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— Kohlenſaures — f. Potaſche. Salpeterſaures — f. Salpeter. 
Kalk. Gehalt der — milch an Aetz—; von Mategcek. 72. 
Kalkſuperphosphat. Gewinnung des bei der — Fabrikation entweichenden Jodes; 
von Thibault. 465. 

Kamin. S. Dampfkeſſel. 

Keilnuthenfräsapparat. — von Eßlinger.“ 497. 

Keſſel. —ſtein. —waſſer. S. Dampf —. 
Kettenbahn. EE auf fchiefer Ebene mittels Kette ohne Ende; von 


ambohr, * 
Kitt. —e für en von Capitaine, 186. 
— Sealy'ſche — 186. 


Rlärungs pulver, S. Liqueur. 
Kleie. S. Weizenkleie. 
Kloben. Terry und Cocker's ſelbſtauslöſende — für Aufzüge. * 30. 
Knochen. Zur Bereitung des —leimes; von Wehle. 284. 
Kohlenoryd. — im Tabakrauch; von Vohl. 191. 
Ko lenſtoff. Beſtimmung der — in kohlenſauren Salzen; von Heſſert. 474. 
Kohlen en Eggert fhe — probe zur EE von v. Ehrenwerth. 184. 
Kolben. Büttgenbach's Pumpen — 388 

— Dampfpammer--«Befetigung mit ſelbſtthätigem Anzug; von Dieterich.“ 396. 
Kollermühle. Hanctin's cannelirte Walzen für —n. 499. 
Kupfer. Gibb's Entfilberung von —laugen; E de 231. 

— 8 durch —; von Majendie. 

Draht. Legirung. 

Kup erdruck. Ueber Photogalvanographie für —; von Leipold. 525. 
Kupfervitriol. S. Conſervirung. Holz. 
Kuppelung. Grimſhaw's re S lauch—. * 109. 

— Wellen — von Krauß. * 398 


XVI Sachregiſter. 


Lack. — für Oelfarbenanſtriche der Fußböden. 286. 
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Salzſäure. Condenſation der —gaſe; von Newall und Bowman. 63. 

— Einwirkung der — auf Blei⸗Antimon⸗Legirungen; von v. d. Planitz. 442. 
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Die Motoren auf der Wiener Meltausſtellung 1873; von 
Proſeſſor J. J. Badinger. 


Einen der umfaſſendſten und vortrefflichſten Berichte, welche anläßlich 
der Wiener Weltausſtellung 1873 verfaßt wurden, bildet der officielle 
Ausftelungsberiht *: „Die Motoren; von J. F. Nadinger, Bro: 
feffor an der k. k. techniſchen Hochſchule in Wien.“ Derſelbe umfaßt **: 

Die Dampfmaſchinen. Stabilmaſchinen, Halblocomobile, Lo⸗ 
comobile. 

Die hydrauliſchen Motoren. Waſſerräder und Turbinen, 
Waſſerſäulmaſchinen. 

Andere Motoren. Windräder, Calorimotor, Heißluftmaſchine, 
Kohlenſäuremotor, Gasmaſchinen, Petroleummaſchinen, Elektromotoren. 

Maſchinentheile. Regulatoren, Riemen, Einzeltheile. 

Apparate zur Unterſuchung der Maſchinen. Indicato⸗ 
ren, Bremſen. 

Die Einleitung zu dem 1. Abſchnitt der „Motoren“ bietet ein höchſt 
intereſſantes Bild über den jetzigen Standpunkt des Dampf: 
maſchinenbaues, welche wir mit gefälligſt ertheilter Genehmigung 
nachſtehend wiedergeben, um dadurch und durch einige nachfolgende 
Auszüge aus dem Geſammtberichte das eingangs ausgeſprochene Urtheil 
über das vorliegende Werk, welches wir der eingehendſten Beachtung 
aller Maſchinen⸗Conſtructeure empfehlen, um ſo mehr zu bekräftigen. 


* 83, Deft 296 S. in gr. & Mit 130 Holzſchnitten und einer tabellariſchen 
Ueberficht über die Hauptabmeſſungen und Bezugsverhältniſſe der größeren Maſchinen. 
Preis 5 fl. ö. W. Druck und Verlag der k. k. Hof- und Staats Druckerei in 
Wien 1874. 
. Von Radinger iſt im gleichen Verlag bereits früher ſchon erſchienen (und 
in dieſem Journal, 1874 212 8, 256. 365. 455. 213 13. 370 citirt) der officielle 
Ausſtellungsbericht über „die Dampfkeſſel“ (Stabilkeſſel, Halblocomobile, Locomobile, 
Deijapparate, Keſſelſteinapparate, Schornſteine). 55. Heft. 104 S. in gr. Bi M 
Holzſchnitten und einer Tabelle. Preis 2 fl. 30 kr. ö. W. . 
D. R. v. D. p. J. 
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Allgemeines über Dampfmaſchinen. 


Die Anordnungsſyſteme der Dampfmaſchinen für normale 
Arbeit verringern ſich und nähern ſich ſichtbar einer einzigen Art. Wäh⸗ 
rend in Paris 1867 noch Balanciermaſchinen mit den gegengeleiteten 
Kräften und den nutzloſen Zwiſchengliedern vorkamen, vermißte man 
dieſes Syſtem hier bereits gänzlich, und es ſcheint dem Ausſterben ge⸗ 
weiht. Der Woolf’ fhe Zweicylinder kam verhältnißmäßig wenig vor, 
und jene Maſchinen, welche den geringſten Dampfverbrauch pro Arbeits⸗ 
einheit nachweiſen, benützen denſelben nicht. Das Woolf’ ſche Princip 
war wohl in verſchiedenen neuen Formen gepflegt, von denen die Mehr⸗ 
zahl den Wegfall des doppelten Geſtänges bezwecken. Wenn dies auf 
eine gute Weiſe gelingt, ſo dürfte dasſelbe für den Betrieb der direct 
wirkenden Waſſerpumpen herangezogen werden, denn heute arbeitet der 
Dampf in denſelben ohne jede Expanſion. — Bei den größeren Ma⸗ 
ſchinen war ausſchließlich die liegende Anordnung zu treffen, und bei der 
Mehrzahl derſelben verdrängte der bajonnetförmige Seitenbalken bereits 
die frühere Form der unten durchlaufenden Grundplatte. 

Das Princip der kleinſten Zahl der Theile bricht ſich auch hier 
dauernd Bahn, und der Zuſammenguß von Lager und Balken, welcher 
häufig auch noch den Cylinder umfaßt, kommt ſelbſt ſchon bei größeren 
Maſchinen vor. Auch in den Detailen ſind geſchloſſene Schubſtangen⸗ 
köpfe, angegoſſene Schieberkäſten und Führungen ꝛc. häufig zu finden und 
wären es gewiß noch mehr, wenn die Durchführung nur vom Wollen 
abhinge und nicht vom Können begrenzt würde. 

Die Principe des centriſchen Auffangens der Drücke und der kürzeſten 
Hebelarme ſcheinen noch nicht allgemein gewürdigt. Wenigſtens fand man 
häufig die Geradführungen ꝛc. außer den Mitteln und die Zapfen und 
Kurbeln unnöthig weit von ihren Wurzeln entfernt. 

Die Materialgebung wird durchwegs geſunder, und an den 
beſſeren Maſchinen beſteht außer der aus anderen Gründen übermäßig 
ſtarken Kolbenſcheibe kein hin und her gehender Theil mehr aus Guß. 
Theilweiſe wurden dadurch neue Detailformen nöthig, von welchen im 
Berichte näher die Sprache iſt. 

Die Geſchwindigkeit der Mafdinen* und der Dampfdruck 
ſteigt. Während die erſteren Conſtructeure froh der neuen Errun⸗ 
genſchaft ſich mit geringen Drücken beſchieden und ihre Maſchinen vor⸗ 


Die nn des Verfaſſers findet ſich des Weiteren in ſeiner Studie 9 
dinger: Ueber Dampfmaſchinen mit hoher Kolbengeſchwindigkeit. 2. Auflage, 
bei C. Gerold) begründet. Vergl. dies Journal, 1870 197 465. 
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ſichtigen Ganges beließen, hebt ſich die Erkenntniß über die Zuläſſig⸗ 
keit und die Vortheile der höheren Spannungen und über die Ferne der 
Grefize der Kolbengeſchwindigkeit. Wohl ift das Vorurtheil noch nicht 
beſiegt, welches diefe Geſchwindigkeit in niederer „erfahrungsmäßiger“ 
Höhe bannt; doch iſt der Fortſchritt auch in dieſer Richtung deutlich 
ſichtbar, und noch nie gingen die Maſchinen im Mittel ſo raſch als heute, 
wo vorgeſchrittene Conſtructeure bereits 1,75 bis 2 Meter pro Secunde 
normal zulaſſen. Die Allen oder eine ähnliche ſchnellgehende Maſchine, 
wie dieſe von Paris 1867 bekannt iſt (beſchrieben in dieſem Journal, 
1871 200 249 und 201 1) war nicht vertreten. Wenn dieſe Ma⸗ 
ſchinen ſich bis heute keiner weiteren Verbreitung erfreuen, ſo ſpricht dies 
nicht gegen den ſchnellen Gang, ſondern nur gegen die Allen⸗Maſchine, 
deren Normalfüllung zu klein iſt oder doch durch den Regulator zu weit 
herabgezogen werden kann, wo dann der Dampfdruck von vier Atmo⸗ 
ſphären Admiſſionsſpannung raſcher finkt als der bendthigte Druck zur 
Beſchleunigung der Geſtängsmaſſen. Dadurch tritt nun während jedes 
einfachen Kolbenhubes ein zweimaliger Wechſel von Zug und Druck im 
Geſtänge auf, und deſſen Vibrationen und Stöße verderben die Maſchine. 
Die höhere Kolbengeſchwindigkeit muß eben von höherer Dampfſpannung, 
aber auch von höherer Sorge in der Conſtruction begleitet ſein, und der 
Sprung von einen auf vier Meter Kolbengeſchwindigkeit, wie er damals 
verſucht wurde, war eben zu raſch. 

Die Dampfſpannung, mit welcher die engliſchen Maſchinen arbeiten, 
iſt faſt ausnahmslos 4 Atmoſphären Ueberdruck, während in den deut⸗ 
ſchen Maſchinen 4 bis 6 Atmoſphären vorkommen und 5 Atmoſphären 
die Regel iſt. Eine Maſchine (nämlich die Dingler⸗Maſchine) war 
für 10 Atmoſphären gebaut. 

Die größeren Dampfmaſchinen arbeiteten mit Condenſation 
deren Vacuum ſämmtlich mit Luftpusipen erzeugt wurde. Das Bolu- 
men, welches deren Kolben anſaugte, war im Mittel ½ desjenigen, 
welches der Dampfkolben durchläuft. Die Grenzen lagen bei /, und 
2. Das Vacuum beträgt in der Regel 70 bis 71 Centimeter Qued- 
filber. Die ſogen. Strahlcondenſatoren ſcheinen ſich nicht zu bewähren 
und waren in der Ausſtellung an keiner einzigen Maſchine im Gang. 
Wo es ſich aber nicht ſowohl um ein beträchtliches Vacuum als um das 
Wegſchaffen des Dampfes wie bei unterirdiſchen Aufſtellungen handelt, 
iſt durch ſie ein neues Mittel dafür geboten. 

Die Querſchnitte werden bemeſſener, d. h. ſowohl die Dampf⸗ 
wege als die Zapfen erhalten gleichförmiger die entſprechenden Dimen⸗ 
fionen für ihren Dienſt. Verf. hat von ſämmtlichen der größeren und 
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halbgroßen Maſchinen ſämmtliche der diesbezüglichen Maße und meiſt 
durch directes Meſſen erhoben, und das Ergebniß auf naturgemäße, aber 
doch möglichſt einfache Conſtanten zu beziehen geſucht. Dabei wurde für 
die Dampfwege in nothwendiger, wenn auch noch nicht allgemein an⸗ 
erkannter Abhängigkeit von der Kolbengeſchwindigkeit das Verhältniß 
blinder = Conſtante x Kolbengeſchwindigkeit (+ = Cv) 
zu Grunde gelegt und die Conſtante, welche nichts anderes als den reci- 
proken Werth der mittleren Dampfgeſchwindigkeit vorſtellt, jedesmal be- 
rechnet. Aus mannigfaltigen früheren Verſuchen hat Verf. 30 Meter 
(C= ½) ) als jene mittlere Dampfgeſchwindigkeit gefunden, bei welcher 
ſich unter den Krümmungen und Querſchnittsänderungen gewöhnlicher 
Schieberſteuerungen im Diagramm noch kein Druckverluſt erkenntlich 
macht, und im Berichte erſcheinen jene Canäle als zutreffend bezeichnet, 
welche dieſem Werthe nahekommen, was überdies in den beſſeren Ma⸗ 
ſchinen ſämmtlich geſchieht. 

Auf die Führungen und Zapfen entfallen Drücke, welche 
dividirt durch die Größe der Fläche, auf welche ſie ſich vertheilen, den 
Druck pro Flächeneinheit (p) geben. Dieſer wurde bei jeder einzelnen 
Maſchine in Kilogramm pro Quadratcentimeter (Atmoſphären) beſtimmt, 
wobei die Zapfen⸗Auflagfläche gleich dem Durchmeſſer >< der Länge (d 1) 


. ; P 
beide in Centimeter genommen wurde (p E JI.) Der Geſammt⸗ 


druck P wurde aus der Cylinderfläche (nach Abſchlag der Kolbenſtange) 
und dem maximalen Dampfüberdruck berechnet, aber die eigenen Ge⸗ 
wichte nicht mit berückſichtigt, indem deren Einfluß bei horizontal wir⸗ 
kenden Maſchinen verſchwindend iſt, und ſelbſt der Kurbellagerzapfen 
meiſt nur einen kleinen Antheil des abſeitigen Schwungrades trägt. 

Dabei ergeben ſich nach Ausſcheidung der grellſten Ausnahmscon⸗ 
ſtructionen folgende Mittelwerthe der Auflagedrücke: 


Amerika England Schweiz Deutſch. Oeſter⸗ 


land reich 
Führungsfläche 3,4 1,8 2,5 2,6 2,3 Atmoſphären 
Kreuzkopfzapfen 122 63 81 99 96 * 
Kurbelzapfen 61 58 63 a 70 S 
Lagerzapfen 14 11 13,5 17,3 15 S 


Doch ſchwanken die ſpecifiſchen Belaſtungen weit um dieſe mittleren 
Größen, und unter Einbezug der franzöſiſchen, belgiſchen und ruſſiſchen 
Maſchinen, welche als in zu geringer Anzahl vorgekommen, oben nicht an⸗ 
geführt erſcheinen, ſind die Mittel und die Grenzen der Belaſtungsdrücke: 
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| Mitiel Grenzen 
In der Führung 23 0,6 und 4,4 Atmoſphären 
Kreuzkopfzapfen 100 36 j 172 8 
Kurbelzapfen 64 24 5 1 5 e 
Lagerzapfen 16 7,4 . 


Weit wichtiger als dieſe Drücke, welche in e? Linie von der 
Conſiſtenz der Schmiermittel abhängen und nur jene Grenze nicht errei⸗ 
chen dürfen, bei welcher dieſe wie aus einer Preſſe von den Schalen ent⸗ 
fernt werden, ſcheinen die fpecifiihen Abnützungs⸗ und Reibungs⸗ 
arbeiten zu ſein. Multiplicirt man nämlich den Druck, welcher auf 
die Flächeneinheit des Zapfens fällt, mit einem paſſenden Reibungs⸗ 
coefficienten (es wurde "Le gewählt) und der relativen Geſchwindigkeit 
der Zapfenfläche gegen die Schale, ſo erhält man die pro Flächen⸗ und 
Zeiteinheit auftretende Reibungsarbeit, welche die Abnützung reſp. die 
Erwärmung der betroffenen Theile bewirkt. 

Dieſe Arbeit wurde nun auf die Secunde bezogen, in Kilogramm⸗ 


, E tle dan 
Meter pro Quadratcentimeter Zapfenfläche (4 20 dl: 50 wobei 


n die Umdrehungszahl pro Minute bedeutet) ſowohl für den Kurbel⸗ 


als den Lagerzapfen der einzelnen Maſchinen unterſucht, und es ergibt 
ſich als Mittel dieſer ſchädlichen Wirkung: 

Amerika England Schweiz Deutſchland Oeſterreich 
am Kurbelzapfen 0,91 0,70 0,80 0,84 0,87 
im Kurbellager 0,43 0.29 0,32 0,40 0,34 
Kilogramm⸗Meter Abnützarbeit pro Secunde und einzelnen Quadrateenti⸗ 
meter der Laufflächen. 


Das Mittel aller derſelben ſtellt ſich: 
am Kurbelzapfen mit 0,86 Kilogramm⸗Meter, Grenzen 0,28 und 3,58 
am Lagerzapfen „ 0,38 5 S Grenzen 0,12 „ 1,55 
wobei aber bemerkt werden muß, daß die beiden Minimal-(Grenz:)Werthe 
Maſchinen mit gekröpften Kurbelwellen angehören, welche aus Feſtigkeits⸗ 
gründen größere Abmeſſungen erhalten, als es die Rückſicht auf Ab⸗ 
nügung verlangt, während die Marimal- (Grenz⸗) Werthe einer Walz- 
werksmaſchine angehören, deren Arbeit nicht ununterbrochen währt. 
Was nun die zuläſſigen Grenzen der Auflagedrücke und Reibungs⸗ 
arbeiten betrifft, ſo ſind dieſe ſehr ſchwer feſtzuſtellen, indem das Material, 
die Sorgfalt in der Bearbeitung und Montirung und die Güte des 
Schmiermittels hier von weitgehendem Einfluſſe ſind. Im Allgemeinen 
dürften jedoch die heute auftretenden mittleren Werthe ſchon ziemlich an 
der Grenze zuläffiger Beanſpruchung ſtehen und die Auflageflächen dürf⸗ 
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ten künftig eher eine Vergrößerung (größere Länge der Zapfen) zur 
Reduction der Drücke und Abnützarbeiten als eine relative Verkleinerung 
erfahren. 

Die Steuerung war faſt ſtreng nach Ländern geſondert. Ame⸗ 
rika, welches nur kleinere Maſchinen geſendet hatte, verwendete nur ein⸗ 
fache Schieber. England ſcheint noch nach einem vom Regulator einzu⸗ 
ſtellenden Steuerungsmechanismus zu ſuchen, da man dort die Corliß⸗ 
anordnung als zu wenig verläßlich hält und auch höhere Füllungen 
wünſcht, als deren einfacher Mechanismus gibt. So verwendet man 
denn dort gegenwärtig ſcharf getrennte Canäle und getrennte Schieber, 
deren Deckplatten entweder von Hand oder von dem Regulator mittels 
Couliſſen, Rädergehänge ꝛc. für andere Füllung beeinflußt werden. Letz⸗ 
teres iſt jedoch in den engliſchen Maſchinen nichts weniger als einfach 
oder gut erreicht. 

Belgien, die Schweiz, Deutſchland und Oeſterreich pflegt heute die 
Corlißſteuerung. Dieſe erhielt von faſt jeder Firma mehr oder minder 
werthvolle Abänderungen, welche entweder die Möglichkeit höherer Füllung, 
den Wegfall der Federn oder ähnliche Detailverbeſſerungen bezwecken. Doch 
ift ſowohl die (neuere) echte Corliß⸗ Steuerung mit den langen ſtehen⸗ 
den Blattfedern (vergl. 1874 214 272), als auch die Anordnung von 
Spencer und Inglis mit dem Doppeldaumen (beſchr. 1874 214 
270), beide von Paris her bekannt, in dauernder Verwendung. 

Als neuere Steuerungsmechanismen traten die Drehſchieber mit der 
ausgeſprochenen Beſtimmung auf, für Maſchinen mit höherer Kolben⸗ 
geſchwindigkeit zu dienen, was durch ihre unbeſchränkte Größe, der völligen 
Entlaſtung halber, den leicht möglichen Eingriff des Regulators in die 
Füllung und den gänzlichen Mangel von hin und her gehenden Theilen 
begründet wird. 

Die lang bekannte Zweiſchieberſteuerung erfuhr aber auch in diefen 
Ländern eine ſolche Veränderung, welche den directen Einfluß des Regu⸗ 
lators zuläßt. Dies geſchah auf mehrfache und meiſt glücklichere Art 
als in den engliſchen Maſchinen. Ueberdies traten die erſten Spuren 
dieſes Beſtrebens bereits in Paris 1867 auf, wo jedoch nur unbrauchbar 
verwickelte Mechanismen dazu verſucht waren, während ſich jetzt manche 
verhältnißmäßig einfache Löfung ergab. 

Als Neuerung ſind jene Steuerungen von Fördermaſchinen zu er⸗ 

wähnen, welche eine ſelbſtthätige Füllungsänderung während des Ganges 
bewirken, und der Erleichterung der Arbeit wegen der Aenderung der 
wirkſamen Seilgewichte durch Minderfüllung im Cylinder ökonomiſch be⸗ 
gegnen. Ferner erſchien eine Reihe von Umſteuerungsmechanismen, welche 
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der Couliſſe entbehren. Die Ventilſteuerung bleibt vereinzelt. Die 
kleineren Maſchinen ſind ausnahmslos durch den einfachen Schieber 
geftenert. 

Einen weſentlichen Einfluß auf die Verbeſſerung der Steuerungen 
der Dampfmaſchinen nimmt die ſteigende Verbreitung des Indicators. 
An den meiſten größeren Maſchinen (jedoch an keiner einzigen aus Deutſch⸗ 
land) war das Inſtrument angebracht und der Einblick ermöglicht. Da⸗ 
bei zeigte fih der merkwürdige Umſtand, daß trotz Ausſtellungsarbeit 
und trotz des Indicators in der Mehrzahl der arbeitenden Maſchinen 
noch durchaus nicht eine tadelloſe Dampfvertheilung erreicht und noch 
Manches zu verbeſſern übrig iſt. Ueber die Inſtrumente ſelbſt handelt 
— wie eingangs erwähnt — ein eigener Abſchnitt des Berichtes. 

Die Regulatoren erfuhren manche Aenderung; denſelben iſt eben⸗ 
falls ein eigenes Capitel des Berichtes gewidmet. 

- Die Detailconftruction wird mehr und mehr gleichartig. 

Die unten durchlaufende Grundplatte — welche den Vortheil 
der ſolideren Befeſtigung an das Fundament bietet, jedoch der Hebel⸗ 
arme halber, an welchen die Dampfdrücke ſtets wechſelnd auftreten, eine 
minder e Starrheit des Baues mit ſich bringt, leicht Ungenauigkeiten der 
Ausführung birgt und dabei noch ſchwerer ins Gewicht fällt als der 
directe Colonnenbalken — findet ſich ausnahmslos an ſämmtlichen eng⸗ 
liſchen und auch an einer Reihe öſterreichiſcher Maſchinen. 

Der bajonnetförmige Seitenbalken iſt die moderne Form. 
Er trägt in ſich die Vor⸗ und Nachtheile vertauſcht, welche der Grund⸗ 
platte anhaften und iſt bereits, hauptſächlich für größere Maſchinen, 
häufig verwendet. In ihm läßt ſich die obere und untere Geradführung 
leicht unterbringen und durch die Bohrung in Einem richtig erhalten, 
und auch für das in feine Längsachſe fallende Kurbellager bietet fih die 
zwangloſe Verbindung durch den Guß oder eine Verſchraubung, welche 
faſt lein Biegungsmoment trifft. 

Eine Mittelform zwiſchen Grundplatte und Seitenbalken erſcheint 
vielmals verſucht, dürfte aber nur bei größerer Kolbengeſchwindigkeit der 
unvollkommenen Balancirbarkeit der hin und hergehenden Maſſen wegen, 
oder bei Maſchinen gerechtfertigt ſein, welche harte Stöße erfahren. 

Die Dampfeylinder find in England ausnahmslos mit directem 
Dampfe geheizt, und dieſes hochgehaltene Princip erſtreckt ſich ſelbſt bis 
zu den kleinſten Locomobilen, indem dort (von einzelnen Ausnahmen 
abgeſehen) jede Maſchine als minderwerthig beurtheilt wird, welche dieſer 
Zugabe entbehrt. Auch die belgiſche Maſchine, die Schweizer und die 
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Mehrzahl der deutſchen Maſchinen trug den entſprechenden Mantel, wel⸗ 
chen der Dampf meiſt auf ſeinem Wege zum Schieberkaſten durchſtrömte. 
Von öſterreichiſchen Maſchinen war keine einzige derartig ausgeſtattet, 
obgleich auch die einheimiſchen Gießereien die Doppelwand wohl aus⸗ 
führen können, wie es ein derartiges Ausſtellungsobject im größten 
Maßſtabe darlegte, und wie es früher oftmals gemacht wurde. Für den 
Colonnenbalken wird der Anguß des vorderen und oft doppelwandigen 
Deckels an den Cylinder benöthigt und häufig auch der Tragfuß mit 
dieſem gewünſcht. Nachdem nun noch die vier Gehäuſe der Corliß⸗ 
ſteuerung, der Dampfmantel und eine Reihe von anderen Angüſſen für 
die Dampfwege, Regulatoraufſätze ꝛc. hinzukommen, überſchritt die Summe 
dieſer Anforderungen bereits die gefahrloſe Möglichkeit der Herſtellung in 
einem Guſſe, und zwei große Firmen (Bede und Comp. — Eſcher, Wyß und 
Comp.) brachten die Neuerung mehrtheiliger Cylinder, d. i. ſolcher, deren 
Steuertheile in geſonderten Ringen oder Scheiben untergebracht ſind. 


Alle Dampfcylinder, mit Ausnahme einer franzöſiſchen, waren wohl- 
verſchalt, um gegen die Abkühlung geſchützt zu fein. Woolf fhe Eylin- 
der waren ohne Ausnahme ſtets zuſammengegoſſen. Die Hinterböden 
der Cylinder werden meiſt mit einer blank gedrehten Gußkappe verkleidet, 
welche die Schrauben, Rippen ꝛc. überdeckt und das Reinhalten erleichtert. 
An vielen deutſchen Maſchinen waren die Schieberkäſten angeſchraubt, 
während ſie ſonſt meiſt angegoſſen ſind. Bei den engliſchen Maſchinen 
ſind die Flanſchen für die Deckel nach einwärts geſtülpt, wodurch wohl 
der Schieberkaſten, aber nicht die Dichtungslänge größer wird, und ein 
Uebergang mit dem Cylinder entſteht, welcher weniger Kanten zeigt. 


Die Dampfkolben ſind faſt ausnahmslos Selbſtſpanner, deren 
Gußringe bei abgehobenem Kolbendeckel aufgeſchoben werden. Die Ver⸗ 
bindung beider Kolbenhälften und dieſer mit der Kolbenſtange geſchieht 
faſt ausnahmslos mit einer einzigen Hinterſchraube auf der Stange, 
während der minder centriſch und mit kleinerer Auflagfläche wirkende 
Keil faſt gänzlich verſchwunden iſt. Für ſchnellgehende Maſchinen lie⸗ 
gen bereits Gußſtahlkolben vor, welche mit ihrer Stange in Einem, 
d. i. ohne Schweißung geſchmiedet ſind. — Das Gewicht des Kolbens 
wird bei halbwegs größeren Maſchinen überall durch die rückwärtige Ver⸗ 
längerung der Kolbenſtange und meiſt durch die Hinterſtopfbüchſe allein 
mitgetragen. 


Die Stopfbüchſen erfuhren durch die neuen Baumwoll⸗Talgſtein⸗ 


Einlagen eine neue Packung, welche ſich bereits bewährte und keiner 
Schmierung bedarf. 
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Die Schmierung der Kolben und Schieber erfolgt entweder durch 
die geſonderten Schmiergefäße, oder in Amerika und England durch die 
Dampfiler. * 

Die Kolbenſtangen ſind in ſämmtlichen europäiſchen Maſchinen 
aus Gußſtahl. Die Dimenſionen finden ſich in der am Schluß beige⸗ 
gebenen Tabelle, welche jämmtliche Hauptmaße der Ausſtellungsdampf⸗ 
maſchinen enthält. Die amerikaniſchen Maſchinen hatten die Stangen 
aus kaltgewalzten Eiſen (vergl. 1873 209 414), welche nicht gedreht 
waren, und folglich die harte glatte und genau cylindriſche Fläche be⸗ 
hielten, welche die Hyperboloidwalzen geben. 

In den Kreuzköpfen herrſcht manche Abweichung, welche theils 
von der Einführung des Schmiedeiſens als Conſtructionsmaterial dieſes 
Elementes ſtammt. Bei letzteren war die Aufgabe zu erfüllen, die obere 
und untere Führung, welche der gebohrte Colonnenbalken ſo zwanglos 
bietet, zu benützen, und die Führungsplatten centriſch, d. i. genau in 
der Verticalen des Kreuzkopfzapfens anzubringen. 

Um nun nicht die theueren hohlen Schmiedeiſen⸗Kreuztöpfe verwen⸗ 
den zu müſſen, welche bei Locomotiven ſchon lange vorkommen, wird 
der rengtopf ähnlich einem geſchloſſenen Schubſtangenkopfe geformt, 
wo ſich dann die Führungsplatten oder deren Tragſchrauben genau im 
Mittel ſtützen können, während der Zapfen im Inneren ſpielt. Es iſt 
dann nämlich das innere Ende der Schubſtange kurz gegabelt und hält 
den quer durchgeſteckten Zapfen feſt; die Bewegung findet auf den Schalen 
ſtatt, welche in dem ſchubſtangenkopfförmigen Kreuzkopfe eingelegt ſind, 
und entweder durch eine vordere Truckſchraube geſtellt werden, deren Kopf 
durch die Gabelung der Schubſtange zugängig bleibt, oder welche durch 
einen Flanſchendeckel angezogen werden. Derart iſt das ſchlechte, über⸗ 
dies noch öfter vorkommende Detail der zwei nachſtellbaren Innenenden 
der gegabelten Schubſtange glücklich erſetzt. Letztere Form erſchien noch 
an einer großen engliſchen und faſt an allen franzöſiſchen Maſchinen. 

Der ſogenannte Corlißkreuzkopf, d. i. jener gußeiſerne Gabelkopf, 
an deſſen Wurzel die Führungen ſich rückwärts und excentriſch zum auf⸗ 
tretenden Verticaldruck ſtützen, kam ziemlich häufig vor und verdankt 
wahrſcheinlich ſeinem Namen die unverdiente Verbreitung. 


Die Führungsſchienen ſind in bekannter Weiſe entweder an 
das Maſchinengerüſt angegoſſen oder durch Schrauben befeſtigt. Die 


— — — 


Vergleiche den officiellen Ausſtellungsbericht über „die Keſſelarmaturen und 
Schmiervorrichtungen“; von Novelly. Heft 82. Mit 18 Holzſchnitten. Preis 
80 Neukrenzer. 
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ausgebohrte Form ſchützt den Kurbelzapfen vor Klemmungen, indem fie 
dem Geſtänge eine Verdrehung geſtattet, wenn ſolche in Folge von ander⸗ 
weitigen Unregelmäßigkeiten angeſtrebt wird. Nichtsdeſtoweniger war 
öfter dieſe Verdrehung eigens verwehrt und einmal ſogar die ganze 
Führung als ebene Fläche eingehobelt. Die dachförmigen Führungen 
der originalen Corlißform geben meiſt zu geringe Auflageflächen und in 
Folge deſſen große Geradführungsdrücke und raſche Abnützungen, welche 
die dabei ſtattfindende Nothwendigkeit ſtellbarer Gleitflächen weiter ver: 
breiteten, als es früher der Fall war. Die Führungsſchienen der klei⸗ 
neren Maſchinen find bei den franzöſiſchen Conſtructionen fat ausnahms⸗ 
los ſchwer in Guß gehalten und oftmals mit dem Cylinderdeckel aus 
einem Stück; die Maſchinen der übrigen Länder haben aber ſchmiedeiſerne 
Lineale. Die Geradführungsflächen bei blos unterer Auflage ſind an 
einigen Maſchinen in neuer Weiſe ohne Seitenſchienen trotz ihrer Schwalben⸗ 
ſchwanzform eingebracht. 

An einer Maſchine (Schneider und Comp.) waren Kolbenſtange, 
Kreuzkopf und Führungsſchuh aus einem Stück geſchmiedet. 

Die Schubſtangen haben, abgeſehen von zwei oder drei Aus⸗ 
nahmen, durchwegs runden Schaft. Deſſen flache Form, die ſchön ſein 
ſollenden achteckigen Uebergänge an den Köpfen, Mittelbänder als Ver⸗ 
zierung und ähnliche entweder unnödthige oder unwürdige Beigaben find 
der durchwegs runden Herſtellung faſt gänzlich gewichen. Die geſchloſſenen 
Köpfe finden weitere Verbreitung als früher, was wieder ein Schritt 
mehr iſt, welcher höhere Geſchwindigkeit erlaubt. Die Bügelköpfe find 
entweder künſtlich geſchloſſen oder ſonſt ſorgfältiger gehalten. Eine Firma 
legte den Bügel zwiſchen Längsnaſen des Schubſtangenkopfes, eine andere 
ſchob ihn mit cylindriſcher Innenführung auf, was dort das Zapfen⸗ 
klemmen unmöglich macht, trotzdem eine breite untere Geradführung der 
Verdrehung des übrigen Geſtänges vorbeugt. 

Der ſogenannte Marine⸗Schubſtangenkopf, d. i. jener, deſſen Außen⸗ 
ſchalen durch einen überlegten Deckel und zwei Schrauben gehalten wer⸗ 
den, tritt in den ſtationären Maſchinen kleinerer Gattung häufig auf. 
Er ift einfach, verlangt aber ein ausgeſchmiedetes Schubſtangenende und 
iſt wegen der geringeren Steifigkeit gegen das Abſchwingen nur für mäßige 
Geſchwindigkeiten paſſend. 

Eine neue Form des Schubſtangenkopfes beſtand aus einer an den 
Schaft geſchmiedeten Gabel, deren vorderer Verſchluß durch ein zwiſchen 
Quernaſen eingeſchobenes Maſſivſtück gebildet war, welches dann eine 
Durchſteckſchraube am Platze und die Gabel geſchloſſen hielt. Dabei 
übertragen die Quernaſen den Druck auf breiten Flächen, welche vor 
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dem Verſchlagen, wie es einer Keilbahn geſchieht, durch ihre Größe ge⸗ 
ſchützt find. Dieſe Form paßt daher gleichfalls für hohe Geſchwindigkeit 
(bei gekröpfter Welle) und war auch dafür verwendet. 

Für kleinere Maſchinen iſt in England der ſchmiedbare Guß ziem⸗ 
lich verbreitet. Werden die Stangenköpfe daraus gemacht, fo wird der 
Schaft mit denſelben durch Einſchrauben in deren Gewinde verbunden. 


Die Kurbeln beſtanden meiſt aus Schmiedeiſen oder waren in 
die Form von Kurbelſcheiben gebracht. Nur kleinere Firmen verwenden 
Gußkurbeln. Die ſchmiedeiſernen Kurbeln waren öfter auf der Hinter⸗ 
feite theilweiſe oder gänzlich eben, was die Herſtellung weſentlich erleich⸗ 


tert, aber ſonſt weder gut noch ſchön iſt. Bei den Kurbelſcheiben war 


der Vortheil, welchen dieſe bieten, nämlich die Unterbringung eines 
Balancegewichtes zwanglos zu gewähren, meiſt nur höchſt beſcheiden aus⸗ 
genützt; ja ſelbſt Maſchinen der größten Gattung hatten gänzlich (nicht 
einmal den Kurbelzapfen balancirende) ebene Rückwände. Bevor nicht 
in dieſer Hinſicht beſſeres Einſehen platzgreift, bleibt die „erfahrungs⸗ 
mäßige“ Kolbengeſchwindigkeit klein. 


Die gekröpfte Kurbel iſt für gute Stationärmaſchinen nicht mehr 
verwendet. Kleinere Modelle und Locomobile erhalten wohl dieſe Form, 
wobei die gebogene Welle, d. i. jene mit dem unzerſtörten Faſerfluß, 
die klobig geſchmiedete und mit herausgebohrter Höhlung hergeſtellte mit 
Recht verdrängt. In dem Abbiegen und Fertigſchmieden ſolcher Wellen 
wird Erſtaunliches geleiſtet. Die herausgebohrten Kurbeln erſcheinen 
dem Auge wohl weitaus gefälliger, aber jede bricht über kurz oder lang. 
Die Unterbringung der Balancegewichte bei gekröpften Kurbelwellen iſt 
bereits in verläßlicher Weiſe mittels in den Kurbelarm ſeitlich eingelaſſe⸗ 
ner, das Balancegewicht durchſetzender und mit Endmuttern haltender 
Eiſenbügel gelöst, wie es an mehreren Maſchinen auch in der Ausſtel⸗ 
lung zu finden war. 

Die Lagerung der Kurbelwelle in mehr als zwei SE ift 
bekanntlich ſchlecht. Trotzdem kamen dreimal gelagerte häufig, und an 
einer der anſpruchvollſten franzöſiſchen Maſchine (keine Zwillingsmaſchine; 
Schneider und Comp.) eine viermal gelagerte Welle vor. 

Daß in den Wellen und ebenſo bei den Zapfen und überall, wo 
halbwegs bedeutendere Kräfte oder Vibrationen vorkommen, das Princip. 
der langſamen Querſchnittsübergänge ſichtbarer wird als je früher, ver⸗ 
dankt der Maſchinenbau wohl hauptſächlich den Erfahrungen der Eiſen⸗ 
bahnen. Jeder plötzliche Querſchnittsübergang birgt einen beginnenden 
Bruch. So ſind denn auch die Kurbelwellen heute oft ohne jede Ein⸗ 


12 Radinger, über die Motoren auf der Wiener Weltausftellung. 


drehung, ohne Bund ꝛc. in das Lager gelegt und zur Aufnahme der 
Kurbel in gleicher Dicke belaſſen. 

Unverſenkte Bunde, welche zwiſchen Lager und Kurbel, oder zwiſchen 
Kurbel und Stangenkopf vorkommen, bezeichnen ſtets eine mindergute 
Conſtruction, welche ſich um die ſchädlichen Hebelarme wenig bekümmert. 

Die Kurbellager ſind meiſt mehrtheilig und mit Rückſicht auf 
die ſeitliche Abnützung im horizontalen Sinne ſtellbar. Die Nachſtellung 
geſchieht entweder durch hinterlegte Zugkeile von oben, oder durch Druck⸗ 
ſchrauben, welche durch die Lagerwangen hindurch geſchraubt ſind. Erſtere 
ſind meiſt beiderſeitig, letztere meiſt nur auf der Außenſeite des Lagers 
verwendet. Wegen der Schwächung der Lagerwangen und des von einer 
Spitze ausgehenden Druckes auf die Schalen ſcheint die Keilſtellung, welche 
auch feiner ſtellt, die beſſere zu ſein, wenn ſie auch theurer kommt. 
Keine der größeren amerikaniſchen und engliſchen Maſchinen hatte übri⸗ 
gens derartige Lager, ſondern nur ſolche mit ſchief geſchnittenen Schalen. 

Bei Verwendung des Seitenbalkens ſoll die Aufſtellung des Lagers 
auf das Fundament eine größtmöglichſte Fläche oder eigentlich eine größt: 
möglichſte Maſſe desſelben auf breiteſter Baſis umfaſſen. Um nun weit 
mit dem Lagerfuße nach hinten kommen zu können, iſt der Fuß häufig 
geſondert angeſetzt. Bei Maſchinen mit unten durchlaufender Grundplatte 
findet man das Lager meiſt angeſchraubt und erſt ſelten angegoſſen. 
Doch macht dies aus nahen Gründen hier weit größere Schwierigkeit 
als dort und war in der Ausſtellung meiſt nur an engliſchen und fran⸗ 
zöfiſchen und der ruſſiſchen Maſchine zu finden. 

Das Schwungrad beſteht ſelten aus mehr als zwei Theilen. 
Die Verbindung durch warm aufgezogene Ringe an der Nabe und Ein⸗ 
lagkeil im Kranz ſcheint völlig ausreichend zu ſein und war häufig ver⸗ 
wendet. Den Schnitt durch die Arme zu führen und dieſe halben 
Weges nochmals zu verſchrauben, fand ſich auch einigemale und zwar 
zumeiſt in Oeſterreich vor. | 

Daß die Uebertragung der Arbeit vom Rad auf die Transmiſſion 
in der Mehrzahl der Fälle durch Riementrieb und nicht mittels Zahn⸗ 
räder erfolgte, dürfte hauptſächlich der kurzen Verwendungsdauer zuzu⸗ 
ſchreiben fein. Große Riementriebe verurſachen nämlich größere Ueber- 
tragungsverluſte als Zahnräder. Da aber letztere von den ſpeciellen 
örtlichen Bedingungen abhängen, unter welchen die Maſchinen endgiltig 
arbeiten, ſo waren für die vorübergehende Ausſtellung meiſt die Schwung⸗ 
räder gedreht und die Riemen auf ſie gelegt, was hier noch manchen 
Nebenvortheil brachte. Ueber die Riemen ſelbſt handelt ein eigener 
Theil des vorliegenden Berichtes. 
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Entwickelten ſich derart für die Anordnung und für die Detaile 
gewiſſe, von der Mehrzahl der Conſtructeure als entſprechendſt erkannte 
Zweckformen, ſo gilt dies nicht minder von dem eigentlichen Stil, in 
welche dieſe Formen gekleidet werden. Dieſer charakteriſirt bereits völlig 
den Zweck, welchem das Ganze, und welchem jedes einzelne Glied dient. 
Deſſen ſtarre oder elaſtiſche Flächen und Linien, die ſich bereits gänzlich 
von jenen der Steinarchitektur losgerungen haben, wecken in dem Be⸗ 
ſchauer den beruhigenden Eindruck, daß bei der Formgebung die Kräfte 
wohl bedacht und gewürdigt wurden, welchen die Maſchine und deren 
Theile zu begegnen haben, und daß bei der Conſtruction jener klare 
Ernſt obwaltete, der jedes unwürdige Spiel verabſcheut. Dabei iſt der 
Schönheit, welche ſich durch naturgemäße Symmetrien, durch Verwendung 
von Formen gleicher Feſtigkeit, des wechſelnden Materiales ꝛc. außer 
den harmoniſchen Verhältniſſen und einer reinen Zeichnung von ſelbſt 
ergibt, in hohem Maße Rechnung getragen, aber dieſelbe ausſchließlich 
durch die Zweckmäßigkeit und nicht durch das Ornament gewonnen. 

Die conſequente Zweckmäßigkeit der Formen (welche auch die leichte 
Herſtellbarkeit umfaßt) kennzeichnet alſo die heutigen Maſchinen. Keine 
unnöthige Linie und kein Zierath iſt an ihnen zu finden, und jeder ihrer 
Theile trägt den Charakter felfiger Ruhe oder blanker Beweglichkeit, wie 
er eben zu dienen hat. Verirrungen gegen dieſen berechtigt herrſchen⸗ 
den Geſchmack kamen nach beiden Seiten hin vor, ohne jedoch mehr als 
Ausnahmen zu ſein. 

Die Gewichte der großen Antriebsmaſchinen, ſoweit es ſich in der 
Ausſtellung erheben ließ, betragen zwiſchen 4,4 und 7,4 Kilogramm pro 
1 Quadratcentimeter Cylinderquerſchnitt ohne Schwungrad. Im weiten 
Mittel iſt das Gewicht einer heutigen Maſchine gleich dem Dampfdruck 
auf ihrem Kolben, ſo daß es für den Kurbelzapfen gleichwerthig iſt, ob 
die Maſchine an ihm aufgehangen wird oder der volle Dampf auf ihn 
drückt. 

Die Dampfverbrauche waren nur ſelten und dann meiſt un⸗ 
verläßlich zu erfahren. Bei der geringen Beanſpruchung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Ausſtellungsmaſchinen wären EP directe Verſuche nich 
angezeigt geweſen. 

Die Vornahme der Unterſuchungen, welche aberdies den Hauptfactor 
für die Beurtheilung ſolcher Motoren abgeben würde, hätte großartiger 
Vorbereitungen bedurft und, da das Ergebniß mit von der Güte der 
Keſſel abhängt, auch dieſe umfaſſen müſſen. Solche Verſuche aber hätten 
Unſummen gekoſtet und wahrſcheinlich die Mehrzahl der Ausfteller von 
der Beſchickung zurückgehalten. 
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Wo Indicatoren oder Bremſen vorhanden waren, hat Rad inger die⸗ 
felben benützt und die Ergebniſſe bei den einzelnen Maſchinen angeführt. 

Die Ordnung, in welcher die Maſchinen beſprochen werden, reiht 
ſich jener an, welche Verf. in ſeinem Berichte über Dampfkeſſel befolgte 
und welche im Programm des Berichtes liegt. Es iſt die Reihenfolge 
nach den Ländern, und inſofern eine ganz geſunde, als ſie die Conſtruc⸗ 
tionseigenthümlichkeiten großer Gebiete und Völker umfaßt, welche ſich 
ſonſt nicht wohl erkennen ließen, und auch das Aufſuchen einer einzelnen 
Maſchine erleichtert. Innerhalb der Ländergruppen ſind die Maſchinen 
nach ihrer Beachtenswürdigkeit, und zwar meiſt nach der Steuerung 
geordnet, ſo daß die Maſchinen mit in die Füllung greifenden Regula⸗ 
toren voran und die einfach geſteuerten kleinen Maſchinen gegen Ende 
kommen. Die halblocomobilen Dampfmaſchinen und die Locomobile 
find eigens und wieder nach Ländern geordnet zuſammengeſtellt. 

Als Schluß des Berichtes über die Dampfmotoren find in der bei⸗ 
liegenden Tabelle die Hauptabmeffungen und Bezugsverhältniſſe der grö- 
ßeren Maſchinen und zwar in derſelben Reihenfolge zuſammengeſtellt, in 
welcher der Verfaſſer die Beſprechung derſelben angeordnet hat. 

Die weſentlichen Ergebniſſe des durch dieſe Zuſammenſtellung ge⸗ 
wonnenen Ueberblickes finden ſich bereits in dem vorſtehenden allgemei⸗ 
nen Theile und find auch da die Mittelwerthe der Kolbengeſchwindigkeiten, 
Canalquerſchnitte, Auflagedrücke, fpecififder Abnützarbeiten, Luftpumpen⸗ 
größe und der Maſchinengewichte bereits ausführlich erörtert. Hier er⸗ 
übrigen nur folgende Bemerkungen. 

Die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Naſchinen erſcheint ſtets nach 
der Angabe der Fabrik eingeſtellt und entſpricht wohl jenem Effecte, 
welchen der Motor bei normalem Gange und einer mittleren Füllung 
thatſächlich von der Schwungradwelle abzugeben im Stande ift. Die 
Größe dieſer mittleren Füllung iſt in die Tabelle aus dem Grunde nicht 
aufgenommen, weil dieſelbe von den Fabriken nur rückhaltend und in 
den ſeltenſten Fällen präciſe ausgeſprochen wird, indem damit ein be: 
ſtimmtes Güteverhältniß der Maſchine feſtgeſtellt würde. Indem aber 
dieſes von der Wartung und manchen anderen Umſtänden mit abhängt, 
welche ſich dem Einfluſſe der erzeugenden Fabrik entziehen, ſo werden 
nur beiläufige und mögliche Füllungsgrenzen angegeben, welche ſich wohl 
im Texte bei der einzelnen Maſchine finden, jedoch für eine Tabelle, 
welche klare Werthe verlangt, nicht paſſen. 

Die weiter folgenden Dimenſionen hat der Verfaſſer faſt ausnahms⸗ 
los ſelbſt gemeſſen und die Berechnungsart der Beziehungen entweder 
nach ſelbſtverſtändlicher Art oder, wie bei den Auflagedrücken und ſpeci⸗ 
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ſiſchen Abnützarbeiten, nach jenen ein fachen Principien vorgenommen, 
welche bereits oben auseinander geſetzt wurden. 

Wo nur auf Grund complicirter Rechnungen oder hypothetiſcher 
Annahmen ein Reſultat zu erhalten wäre, wie eben die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Maſchine, die ſpecifiſchen Abnützarbeiten an den Geradführungen 
und Kreuzkopfzapfen, das Luftpumpenverhältniß zum verbrauchten Dampf⸗ 
gewicht, der Gleichförmigkeitsgang des Schwungrades zc., fehlt hier das be- 
rechenbare Verhältniß, und zwar größtentheils in Folge der gedrängten Zeit. 

Minder wichtige oder ſelbſtverſtändliche Abmeſſungen fehlen in der 
Tabelle; erſtere ſind jedoch der Mehrzahl nach im Texte enthalten. 
Hierzu gehören Wandſtärken der Cylinder, Kolbenhöhen, Dimenſionen der 
Grundplatten, Längen der Schubſtangen, Fundamenttiefen zc. 

Bezüglich des Materiales iſt zu bemerken, daß die Kolbenſtangen 
und die Kreuzkopf⸗ und Kurbelzapfen durchwegs aus Gußſtahl und die 
Schubſtangen und Kurbelwellen aus Schmiedeiſen oder Beſſemermetall 
beſtehen. Das Material der Auflageflächen in Geradeführung und Schalen 
findet ſich im Texte angeführt, wo auch bei den Führungen ſtets er⸗ 
wähnt wurde, ob ſie nachſtellbar ſind oder nicht. 

Die Gewichte der Maſchinen und der Schwungräder ſind meiſt nur 
nach der Mittheilung der ausſtellenden Fabrik angegeben, und nur in 
wenig Fällen konnte ſie der Verfaſſer aus den Frachtbriefen direct ent⸗ 
nehmen; daher entfällt in der Tabelle die Einſtellung des Gewichtes per 
Flächeninhalt des Dampfeylinders, welche aber im Terte ftet3 erſcheint. 

Wo die Auflageflächen doppelt vorkommen, wie in den Führungen ꝛc., 
erſcheint der Factor 2 in der Tabelle, während der Factor ½ bei den 
Zahnbreiten der Schwungräder bedeutet, daß der zu übertragende Effect 
durch eine zweite Maſchine verdoppelt wird. 


Schmid’s Motor zum Betrieb von Hahmafchinen. 


Mit Abbildungen auf Taf. I [al]. 


Der hydrauliſche Motor von A. Schmid, welcher ſchon mehrmals 
in dieſem Journal (1872 203 81. 332. 1874 211 329. 212 5) er⸗ 
wähnt wurde, erwirbt ſich ſpeciell in der Schweiz, wo im Allgemeinen 
reiche Waſſerkräfte zur Verfügung ſtehen, ein immer weiteres Gebiet der 
Anwendung. Die Fig. 1 und 2 ſtellen denſelben in ſeiner neueſten 
Geſtalt als Betriebsmaſchine für Nähmaſchinen dar, wobei die Kraft⸗ 
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abgabe mittels eines dreiſpurigen Schnurlaufes unter verſchiedenen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten, wie ſie der verlangten Arbeit entſprechen, ſtattfinden kann. 
Die Verbindung mit der zu bewegenden Nähmaſchine bedingt ſomit keine 
weitere Schwierigkeit. 

Die allgemeine Dispoſition der Maſchine iſt nach den früheren Be⸗ 
ſchreibungen als bekannt vorauszuſetzen und tritt wohl auch aus der 
Zeichnung deutlich genug hervor. Der ohnedies ſo einfache Mechanismus 
wurde für dieſen ſpeciellen Fall noch vereinfacht, ſo daß beim Betriebe 
nur für die richtige Zuführung und Abführung des Waſſers zu ſorgen 
iſt, und außerdem ein äußerſt niedriger Preis der ganzen Maſchine — 
nämlich 100 Franken (80 Mark) loco Zürich — erzielt werden konnte. 
Um das Spiel der Maſchine, welche vollkommen waſſerdicht in ihrem 
Gehäuſe eingeſchloſſen iſt, beobachten zu können, wird die eine Seite des 
Gehäuſes durch eine ſtarke Glastafel gebildet, welche in Fig. 2 bei a 
angebracht iſt. Fr. 


De Hegri’s Expanfionsfenerung. 
Mit Abbildungen auf Taf. I [aff]. 


Die Zeichnungen Fig. 3 bis 5 find dem Engineering (30. October 
1874) entnommen und ftellen eine neue Expanſionsſteuerung dar, welche 
auf dem Smithfield Club Show 1874 von der Firma De Negri 
und Hermann in London ausgeſtellt war. Dieſelbe gehört zu der 
Claſſe von Doppelſchieberſteuerungen, bei welchen die Dampfvertheilung 
des Rückenſchiebers von der Bewegung des Grundſchiebers vollkommen 
unabhängig iſt, wie dies gewöhnlich nur mit Anwendung eines doppelten 
Schieberkaſtens — dann aber um den Preis einer Vergrößerung der 
ſchädlichen Räume — erreicht wird. Die vorliegende Conſtruction ſchließt 
ſich nun im Princip an eine ähnliche, auf der Wiener Weltausſtellung 
von J. J. Derham in Blackburn ausgeſtellt geweſene Steuerung (1874 
212 362) an — derart, daß der Expanſionsſchieber unter allen Um⸗ 
ſtänden die hin und her gehende Bewegung des Vertheilungsſchiebers 
vollkommen mitmacht, als ob er auf einem feſten Schieberſpiegel ruhte, 
außerdem aber noch eine beſondere oscillirende Bewegung durch eine 
Kammſcheibe k erhält, welche um einen im Vertheilungsſchieber feſt⸗ 
geſchraubten Zapfen s continuirlich rotirt. Zur Verminderung der Rei⸗ 
bung wirkt die Kammſcheibe nicht direct auf den Expanſionsſchieber, ſon⸗ 
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dern unter Vermittelung zweier Rollen rr. welche in dem letzteren an- 
gebracht ſind. Es iſt nun leicht erklärlich, wie der Grundſchieber, wel⸗ 
cher durch die Schieberſtange 1 von einem Excenter bewegt wird, und 
mit einem Anſatze oberhalb des Expanſionsſchiebers die continuirlich 
rotirende Expanſionswelle !“ umfaßt, zwar den Expanſionsſchieber mit 
ſich hin und her bewegt, gleichzeitig aber demſelben geſtattet, unter dem 
Einfluſſe des rotirenden Kammes k diejenigen Verſchiebungen vorzunehmen, 
welche den abwechſelnden früheren Dampfabſchluß bewirken. | 
Zu erwähnen bleibt nur noch, daß der Kamm k in der vorliegenden 
Conſtruction mit gleicher Tourenzahl wie die Schwungradwelle rotiren 
muß, und endlich die ſinnreiche Vorrichtung, mit welcher der Grad der 
Expanſion von dem Regulator abhängig gemacht iſt. Zu dieſem Zwecke 
empfängt die Welle 17 ihren Antrieb von einem Zahnrade, das zwar 
über der Regulatorſpindel p (Fig. 3) aufgeſetzt iſt und von derſelben 
mit gleicher Tourenzahl angetrieben wird; indem aber die Regulator⸗ 
hülſe, in welche das Rad mit einem Keil eingreift, eine ſchraubenförmig 
gewundene Nuth befitzt, ſo iſt einleuchtend, daß bei wechſelnder Kugel⸗ 
höhe des Regulators auch das treibende Zahnrad einen wechſelnden Ver⸗ 
drehungswinkel gegenüber der Schwungradwelle erhält, ſomit in der 
Regulirung der Expanſion denſelben Effect bewirkt, der bei gewöhnlichen 
Steuerungen durch Verdrehung des Excenters erzielt wird. Durch dieſen 
Modus kann, wie auch die vorliegenden Indicatordiagramme beſtätigen, 
die Expanſion innerhalb weiter Grenzen variirt werden, und iſt ſomit 
die Steuerung im Stande, eine äußerſt befriedigende Dampfvertheilung 
mit verhältnißmäßig einfachen Mitteln zu geben. — Als Nachtheile ſind 
nur anzuführen: die Complication der inneren Steuerung durch Zahn⸗ 
räder, Zapfen und Rollen, ſowie vor allem die nothwendig bedingte 
Anordnung der Welle !“ aus zwei Theilen, die gleichzeitig rotiren und 
ſich in einander, dem Ausſchlage des ungen entſprechend, vers 
ſchieben müſſen. M:M. 


Birchweger’s Bampfhelfel-Gonftruction. 
Nach den Mittheilungen des Gewerhevereins fir Hannover, 1874 S. 213. 
Mit Abbildungen auf Tab. I (b/b). 
Maſchinen⸗ „Director Kir chweger in Hannover hält dafür, daß ein 
ökonomiſch guter Dampfkeſſel die durch Fig. 6 und 7 IE 
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Geſtalt. und Einrichtung annehmen ſollte. Der Hauptkeſſel A mit Dampf- 
raum hat in ſeiner Verlängerung das Vorwärmrohr B und den 
Schlammſammler C. (Selbſtverſtändlich find an der Verbindungsſtelle 
DD wilden Hauptkeſſel A und Vorwärmer B geeignete Verſtärkungen 
anzubringen, die abfichtli in der Zeichnung weggelaſſen wurden.) Leg- 
terer, unten mit Reinigungsöffnung und Waſſerablaßhahn verſehen, bil- 
det den Hauptauflagepunkt des ganzen Keſſels und iſt hier für gute 
Fundirung zu ſorgen, während die extremen Endpunkte des Keſſels nur 
leichter Unterſtützung oder Aufhängung bedürfen. Die Speiſung des 
Keſſels geſchieht durch den Hahn a inmitten des Vorwärmers B, in 
welchem letzteren die (punktirt angedeuteten) Blechſcheiben b vertical hän⸗ 
gend, mit geringem Spielraum an der Peripherie, die Bewegung des 
Speiſewaſſers von a nach A hinwärts regulirend das kältere Waſſer die 
Keſſelwandungen ſtellenweiſe inniger zu berühren nöthigen. Dämpfe, 
welche in dem mit Waſſer gänzlich gefüllten Vorwärmer B ſich bilden 
könnten, finden ihren Abzug durch den Dom c und das Verbindungs⸗ 
rohr d nach dem Hauptdom e hin. Niederſchläge aus dem Waſſer, 
welche in dem Vorwärmer ſich ablagern möchten, werden entſprechend der 
Bewegung des Waſſers in dem coniſch ſich erweiternden Rohre dem Haupt⸗ 
keſſel zugeführt und finden hier in dem Schlammfang C ruhigen Abſatz. 
Für eine geringe Neigung des Hauptkeſſelbodens iſt Sorge zu tragen, 
damit auch hier Sedimente dem Schlammfang C zuzufließen veranlaßt 
werden. | 
Die Feuerungsanlage betreffend, ift der Roſt f, f ein gewöhnlicher 
ſogenannter Planroſt, g ein Rumpf zur Aufgabe des Brennmateriales, 
welches letztere auf der ſchiefen Ebene h auf den Roſt niedergeleitet und 
durch die Oeffnung i mit einem Störeiſen über den Roſt verbreitet wer⸗ 
den kann. Der untere Theil der ſchiefen Ebene h iſt drehbar einge⸗ 
richtet, um eventuell den Rumpf ganz abzufperren und die Oeffnung i 
zeitweiſe oder gänzlich als Thüröffnung zum Einfeuern und Roſtreinigung 
benützen zu können. Außer durch die Roſtſpalten findet auch noch durch 
die Oeffnungen 1 über dem Roſt der Eintritt von Luft ſtatt, welche auf 
ihrem Weg durch die Canäle k von dem Keſſelmauerwerk erwärmt 
wurde. Die ſo erwärmte Luft ſoll in ihrer Miſchung mit den Ver⸗ 
brennungsgaſen einen möglichſt guten Verbrennungsproceß befördern. 
Referent will von der Schwierigkeit abſehen, welche es bietet, gerade 
nur ſo viel warme Luft über den Roſt treten zu laſſen, als zur mög⸗ 
lichſt vollſtändigen Verbrennung erforderlich iſt, und nicht ein über⸗ 
ſchüſſiges Luftquantum nutzlos zu erwärmen; er will auch nicht die für 
die meiſten Fälle abſolut unpraktiſche Länge des Keſſels, ſowie die wenig 
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ſolid ſcheinende Lagerung desſelben betonen, ſondern nur auf die Be⸗ 
trachtungen, welche Hr. Kirchweger zu dieſer Conſtruction Veranlaſ⸗ 
ſung gaben, etwas näher eingehen. 


Es heißt in denſelben: Es kann nicht dem geringſten Zweifel unterliegen, daß 
es irgend eine Weglänge an dem Keſſel entlang gibt, auf welcher die Wärme aus 
den Verbrennungsgaſen bis zur nöthigen Schornſteintemperatur (2500) an den Keſſel, 
reſp. deſſen Waſſerinhalt abgegeben wurde, und liegt es daher nahe, daß eine größere 
Länge keinen größeren Effect herbeiführen kann, alfo überflüſſig ift. | 

In der Dampfkeſſel⸗Praxis findet fih nun, daß je nach der Conſtruction des 
erſteren jene Weglänge der Verbrennungsgaſe zwiſchen 10 und 100 Fuß engl. (3,05 
und 30,50 M.) variirt, — eine Differenz, die ihren Erklärungsgrund darin findet, 
daß in dem einen und anderen Falle die Wärmeelemente aus dem Inneren des Gag- 
firomes um fo früher mit der Keſſelfläche in Contact kommen und an dieſe übergehen, 
je geringer die Querdimenſion des Gasſtromes iſt. So bedarf es denn auch bei 
einem Cornwallkeſſel, deffen Feuerrohre gewöhnlich 30 bis 36 Zoll (760 bis 914 Mm.) 
im Durchmeſſer haben, bei einer Länge von 25 bis 30 Fuß (7,62 bis 9,14 M.), 
noch weiterer 50 bis 60 Fuß (15,24 bis 18,29 M.) Canalzuglänge, um darin die 
Wärme an den Keſſel hinreichend abzuſetzen, während bei Locomotivkeſſeln die Zug⸗ 
oder Siederöhren von 15% Zoll (40 Mm.) lichter Weite nur 10 bis 12 Fuß (8,05 
bis 3,66 M.) Länge bedürfen, um auf dieſem einfachen Wege die Wärme genügend 
zu abſorbiren. Siederöhren von nur 3/ Zoll (19 Mm.) lichtem Durchmeſſer nehmen 
ſchon auf eine Länge von 5 Fuß (1,52 M.) und weniger den geſammten Wärmeinhalt 
des durchziehenden Gasſtromes abſorbirend auf, um ihn an das umgebende Waſſer 
wieder abzugeben. | 

Nur der innigſte Contact der Wärmeelemente mit der Keſſeloberfläche kann den 
Weg der Feuergaſe auf ein Minimum abkürzen, und erklärt fih ans dieſem Grunde 
auch die bekannte Thatſache, daß für eine gewiſſe Verdampfungs fähigkeit, z. B. pro 
1 Pferdekraft, bei verſchiedenen Keſſelconſtructionen auch verſchieden große Heizflächen 
nöthig find, jo für Cornwallleffel 20 bis 22 Quadratfuß (1,858 bis 2,044 Quadrat- 
meter), für gewöhnliche Cylinderkeſſel 16 bis 20 (1,486 bis 1,858), für Gallowanfeffel 
15 bis 16 (1,394 bis 1,486), für Field’ ſche und Röhren⸗Keffel mit Röhren von 
2½ Zoll (53 Mm.) lichtem Durchmeſſer 12 bis 14 (1,015 bis 1,201), für Locomotiv- 
keſſel mit Röhren von 1½ bis 15 Zoll (38 bis 40 Mm.) lichter Weite 6 bis 8 
(0,557 bis 0,743) und bei Röhren von nur ½ Zoll (19 Mm.) Durchmeſſer fogar nur 
4½ bis 5 Quadratfuß (0,418 bis 0,464 Quadratmeter). 


Nach Anſicht des Referenten iſt aber die Wärmetransmittirung nur 
im allergeringſten Maße abhängig von der „Weglänge am Keſſel 
entlang“, ſondern faft einzig und allein abhängig von der Keſſel flache. 
Natürlich iſt auch die Geſchwindigkeit, mit welcher die heißen Gaſe an 
der Keſſelfläche hinziehen, und in dieſer Beziehung alſo die „Quer⸗ 
dimenſion des Gasſtromes“ von Einfluß. Daß z. B. bei Locomotiven 
die heißen Gaſe ſchon nach einem Wege von 10 bis 12 Fuß (3,05 bis 
3,66 M.) ihre Wärme abgegeben haben, iſt ſehr erklärlich, ſie berührten 
auf dieſem kurzem Wege die große Fläche ſämmtlicher Rohre. 
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Die „bekannte Thatſache“, daß man pro 1 Pferdeſtärke bei verſchiedenen 
Keſſelconſtructionen auch verſchiedene Heizflächen benöthigt, ſo für Cornwall⸗ 
keſſel 20 bis 22 Quadratfuß (1,858 bis 2,044 Q. M.) u. f. w., bedarf noch 
des Beweiſes. Ueberhaupt ſcheint es nicht correct „Pferdeſtärke“ und „Qua⸗ 
dratfuß (bez. Quadratmeter) Heizfläche“ zu einander in ſo einfache directe 
Beziehung zu bringen. Für die nothwendige Größe der Heizfläche iſt in 
erſter Linie der Dampfverbrauch maßgebend — und dieſer iſt doch je 
nach Conſtruction der Maſchine pro Pferdeſtärke ein ſehr verſchiedener — 
in zweiter Linie noch manche andere Umſtände, ſo z. B. die Zugsver⸗ 
hältniſſe. Ein Locomotivkeſſel liefert wohl deshalb ſo intenſiv Dampf, 
weil die Zugsverhältniſſe (durch das Blasrohr) ganz beſondere ſind. 
Warum iſt in der Dampfproduction ein ſo weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem ftationdren Keſſel und einem Locomotivkeſſel, ſelbſt wenn die 
Länge der Rohre dieſelbe iſt? 

Keſſel von ſo großer Länge anzuordnen, hat alſo keine Begrün⸗ 
dung, und ging Referent deshalb näher auf dieſe Sache ein, weil die 
Anſchauung, daß die Länge eines Keſſels weſentlich maßgebend ſei für 
deſſen Effect, noch immer eine verbreitete iſt. 

Nicht ohne Vortheil erſcheint die Anordnung des Keſſelmauerwerkes 
mit ſogen. „Abweiſern“ p, , r.. pi, di- Ti . (f Fig. 8 und 9 [e/4]), 
die Kirchweger empfiehlt und welche bewirken werden, daß ſtellen⸗ 
weiſe der heiße Gasſtrom in ſeiner Bewegung zum Theile gegen die 
Keſſelwandung gedrückt wird, andererſeits durch die gebildeten Verengun⸗ 
gen reſp. Richtungsänderungen eine innige Miſchung der Gaſe und 
beſſere Vertheilung der Wärme vor ſich geht, welche letztere dann um ſo 
eher an den Keſſel übergeht. 

Ob dieſe Abweiſer den Verdampfungseffect des Keſſels „ſicher um 
10 Procent und mehr erhöhen“, müſſen wohl erſt genaue Verdampf⸗ 
verſuche nachweiſen. (Vergleiche übrigens bezüglich dieſer Abweiſer 
Reiche: Anlage und Betrieb der Dampfkeſſel S. 84, welcher dieſelben 
empfiehlt.) C. L. 


Friedmann's Blasrohr für Schiffsheffel-Zamine. 
Mit einer Abbildung. . 
Trotzdem Schiffsmaſchinen die vollkommenſten Dampfmaſchinen find, 
welche überhaupt combinirt wurden, ſo iſt der Kohlenverbrauch auf 
Dampfſchiffen ein verhältnißmäßig großer, da man bisher ſein Haupt⸗ 
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augenmerk eben nur der Dampfmaſchine zugewendet hat. Rückſichtlich 
der Keſſel beſteht ein Fortſchritt wohl in der Adoptirung des bei Locomo⸗ 
tiven ſo ſehr bewährten Syſtems der Röhrenkeſſel; aber ſo vortheilhaft 
dies auch war, der Brennſtoffverbrauch der Schiffskeſſel iſt noch immer 
bedeutend größer als in guten Locomotiven. 

Eine Verbeſſerung der ganzen Wärmeerzeugung behufs Bildung des 
Dampfes in Schiffskeſſeln hat Friedmann zunächſt durch Einführung 
der Gasheizung angeregt, worüber in dieſem Journal (1874 214 354) 
das Nähere mitgetheilt wurde. Da aber ein ſolcher Vorſchlag zu ein⸗ 
greifend ift, als daß er in großem Maßſtab ſich ſofort Bahn brechen 
oder ſolche rationelle Gegenvorſchlaͤge hervorrufen könnte, welche eine 
unmittelbare durchgreifende Verbeſſerung der Wärmeerzeugung bei den 
Keſſeln zur Folge hätten, ſo hat es der Verfaſſer für angezeigt gefunden, 
auch diejenigen Verbeſſerungen in Betracht zu ziehen, welche — wenn⸗ 
gleich weniger wirkſam — doch durch ihre leichtere Anwendbarkeit von 
Bedeutung wären. 

Aus dem Vergleich zwiſchen der Locomotiv- und Schiffskeſſel⸗Feuerung 
geht hervor, daß die höhere Temperatur in der Feuerbüchſe der Locomo⸗ 
tiven lediglich durch den forcirten Zug des Blasrohres erzielt wird, in⸗ 
dem dieſer zunächſt eine innigere Mengung zwiſchen Luft und Brenn⸗ 
material und dadurch eine beſſere Verbrennung zur Folge hat, und 
weiters eine kleinere Roſtfläche erheiſcht und eine dickere Kohlenſchichte 
ermöglicht, derzufolge die Bedienung des Feuerroſtes im Vergleich zum 
erzeugten Dampfquantum eine ungleich leichtere und erfolgreichere ift 
als bei den Schiffskeſſeln. 

Es lag daher der Gedanke nahe, den Zug bei den Schiffskeſſeln 
mittels eines Blasrohres in ähnlicher Weiſe zu verſtärken wie bei der 
Locomotive. Doch geht dies zunächſt bei Condenſationsmaſchinen, wie 
dies faſt alle Schiffsmaſchinen ſind, gar nicht und auch dann nicht, 
wenn man ſich der Vortheile der Condenſation begeben wollte, da bei 
den Seeſchiffen die Oberflächencondenſation zur Vermeidung der Speiſung 
mit Salzwaſſer unbedingt nothwendig iſt, der abſtrömende Dampf alſo 
nicht wie bei den Locomotiven ins Freie gelaſſen werden, alſo auch nicht 
zur Ingangſetzung eines Blasrohres dienen kann. Eine Ergänzung der 
Wirkſamkeit des Zuges mittels Einführung von gepreßter Luft in zu 
dieſem Behufe geſchloſſene Aſchenräume unter die Feuerroſte, wie ſolche 
vorgeſchlagen wurde, hat die Unzukömmlichkeit, daß, fo oft behufs Cin- 
feuerung oder um den Zuſtand des Feuers zu controliren, die Feuer⸗ 
thüre geöffnet wird, die Flammen zur Thüröffnung in den Heizraum 
hineinſchlagen und jedesmal, wenn der Feuerroſt geputzt werden ſoll, was 
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ſehr häufig zu wiederholen iſt, das 
Gebläſe abgeſtellt werden muß und 
hierdurch immer und für die ganze 
Zeit des Roſtputzens die betreffende 
Feuerung außer Thätigkeit kommt, 
ganz abgeſehen davon, daß bierbei 
leicht der durch keinerlei Luftzug ab- 
gekühlte Feuerroſt erglüht und ſich 
defdrmirt. 

Es bliebe ſonach nur als ſofortige 
Verbeſſerung die Anfachung der Feue⸗ 
rung durch Verſtärkung der aſpiriren⸗ 
den Wirkſamkeit des Kamins. Hier⸗ 


. für würden ſich drei Mittel ergeben: 


1) Die Anbringung eines rieſigen 
Ventilators, welcher nach Art einer 
Schiffsſchraube in der Achſe des Ka⸗ 
mins disponirt wäre und unmittel⸗ 
bar unter dem Kamine durch eine 


kleine horizontale Dampfmaſchine mit 
verticaler Triebachſe gedreht würde. 


2) Ein anderes Mittel wäre die 
Herſtellung eines Blasrohres in der 
Achſe und am Fuße des Kamins, ähn⸗ 
lich dem Blasrohre bei Locomotiven, 
welches jedoch nicht durch ausſtrömen⸗ 
den Dampf, ſondern durch gepreßte 


Luft betrieben würde, welche mittels 


kräftiger Ventilatoren durch das Blas⸗ 


rohr gepreßt werden müßte und die 


anfachende Wirkung des Kamins ſtei⸗ 
gern würde. Dieſer Vorſchläg wäre 
einer Probe werth, würde aber jeden⸗ 
falls eine viel ſtärkere Maſchine er⸗ 


heiſchen als eine am Kamin ſelbſt 


angebrachte Schraube und überdies den Nachtheil bieten, daß die durch 
das Blasrohr zur ſaugenden Wirkung kommende eingetriebene Luft die 
Kamingaſe abkühlen, die Temperatur im Kamin ſonach erniedrigen und 
den natürlichen Zug des Kamins, welcher ja ein Factor der Temperatur 
der Kamingaſe iſt, beeinträchtigen würde. 
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3) Endlich wäre die Anfachung im Kamine mittels eines Dampf⸗ 
ſtrahles, ähnlich wie mit den Hilfsgebläſen der Locomotiven, durch directen 
Keſſeldampf zu hewerkſtelligen. Dies iſt nun ſchon bei der Locomotive 
höchſt koſtſpielig und der Effect ſehr ungünſtig, weil der Durchmeſſer 
der Mündung des Hilfsgebläſes im Verhältniß zum Durchmeſſer des 
Locomotivkamins ſehr klein iſt; bei den Schiffen aber wäre ein Gebläſe 
in ſolcher Geſtalt vollends unpraktiſch, da hier ein Hilfsgebläſe von 15, 
20 oder 30 Millim. Mündungsdurchmeſſer in einem 3 Meter Durchmeſſer 
haltenden Kamine hoͤchſtens einige Wirbel, nimmermehr aber eine mert 
liche Zugverſtärkung bewirken würde. Nichtsdeſtoweniger iſt das Hilfs⸗ 
gebläſe bei Locomotiven ein gar werthvoller Apparat, wäre auch bei 
Schiffen (beſonders bei den Fahrten über den Aequator oder bei Sturm 
oder Nebel, wo die Kamine nicht recht ziehen wollen) eine oft gern mit 
etwas mehr Kohlenconſum bezahlte Aushilfe. 

Deshalb ſchlägt Friedmann das vorſtehend illuſtrirte Hilfsgebläſe 
vor, welches, wenngleich als conſtantes Anfachungsmittel zu theuer, doch 
aushilfsweiſe vorzügliche Dienſte leiſten würde. Um nämlich das für 
die Locomotiven erwähnte ungünſtige Verhältniß zwiſchen dem Durchmeſſer 
der Mündung des Hilfsgebläſes und dem Durchmeſſer des Kamines hier 
günſtiger zu geſtalten und gleichzeitig die großen Stoßverluſte zu reduciren, 
wird auf die Dampfdüſe T eine Anzahl von Zwiſchendüſen D, D“, D” 
von immer größerem Durchmeſſer angeordnet. Je mehr ſolcher Düſen 
und je weniger groß der Unterſchied zwiſchen dem Durchmeſſer der letzten 
Düſe. DIV und dem Durchmeſſer des Kamines DY ift, um jo wirkſamer 
erweist ſich die Anordnung. 

Nach Verſuchen, welche der Verfaſſer auf der Panzerfregatte „Drache“ 
angeſtellt hat, wird der Effect eines ſolchen Hilfsgebläſes nahezu vierfach 
und in Folge deſſen genügend, um dasſelbe auf den Schiffen zweckmäßig 
anwendbar zu geſtalten. (Aus dem officiellen Bericht über „Marine⸗ 
weſen“ von Alex. Friedmann, Civilingenteur in Wien. Druck und 
Verlag der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei. Wien 1874. Vergl. dies 
. 1874 214 354.) 8. 
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J. Boch aw’s Bampfdruchregulator; mitgetheilt von 
6. M. Mundram in Hew-Hork. 


Mit * Abbildung. 


Fur die verſchiedenartigſten Zweige der — gé find 
Apparate erforderlich, mittels welchen hochgeſpannter Keſſeldampf auf 
einen beliebig geringeren, aber conſtant zu haltenden Druck gedroſſelt 
und dergeſtalt der Verwendung zugeführt wird. Dieſe ſogen. Dampf⸗ 
druckregulatoren haben ihre beſondere Wichtigkeit beim Kochen oder 
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Deſtilliren und Heizen mit Dampf, ſo z. B. beim Kochen von Zucker, 
Leim u. a., beim Deſtilliren von Oel ꝛc., bei Heizung von Trockencylindern, 
von Räumlichkeiten und dergl. Dieſelben finden ferner in ſolchen Fällen 
Verwendung, wo Gaſe oder Flüſſigkeiten, welche mit hoher Spannung 
bezieh. großer, vielleicht auch variabler Druckhöhe zur Verfügung ſtehen, 
nur unter einem geringeren, aber conſtanten Druck verwerthet werden 
können. Mit Vortheil laſſen ſich endlich ſolche Apparate auch zum Re⸗ 
guliren von Dampfpumpen und Compreſſoren heranziehen, um — analog 
wie bei Dampfmaſchinen mit dem Regulator — den Zufluß des Dampfes 
automatiſch zu regeln. 


Den Beſchreibungen der bekannten Conſtructionen (vergl. u. a. 
Tulpin: 1863 167 169. 1869 192 3. — Seraphin: 1869 192 3. 
— Wadsworth und Eaſtwood: 1869 192 91. — Schäffes und Buden⸗ 
berg: 1870 196 104. — Thomas und Powell: 1870 196 105. — 
Croßley und Hanſon: 1870 197 298. — Gens: 1870 198 187. — 
Dreyer, Roſenkranz und Droop: 1871 200 255. — Faron: 1871 200 
426.) möge nun nachſtehende Mittheilung über Rochaw's Dampf: 
druckregulator ſich anſchließen, welcher bei Vacuumpfannen und vielen 
Zuckerraffinerien Nordamerikas mit Erfolg functionirt und weitere Ver⸗ 
breitung verdient. | 


In vorſtehender Abbildung bezeichnet A das Ventilgehäuſe, B ein 
Droſſelventil, welches ſo genau als möglich in demſelben eingepaßt iſt, 
aber vollkommen frei auf und ab bewegt werden kann. C ift das Ein⸗ 
laß⸗ und D das Auslaßrohr. Das erſtere (C) iſt mit dem Keſſel oder 
einem Reſervoir verbunden, von welchem Dampf mit höherem und 
variablem Druck zuſtrömt, während D mit jenem Raume communicirt, 
in welchem der geringere, aber conſtante Druck erhalten werden ſoll. Das 
Droſſelventil iſt, wie aus der Zeichnung leicht erfichtlich, mittels Hebel 
mit einer Scheibe E verbunden, welche durch einen Stahlſtift auf dem 
Hebel F ruht und ſich loſe innerhalb des oberen Ringes G bewegt. Ein 
elaſtiſches Diaphragma (aus vulcaniſirtem Gummi) iſt zwiſchen den 
Ring G und dem Deckel H vollkommen dicht verſchraubt und liegt frei 
auf der Scheibe E. Schließlich iſt der Raum zwiſchen dem Diaphragma 
und dem Deckel H in Verbindung mit dem Auslaßrohre D durch das 
enge Verbindungsrohr J geſetzt. 


Es wird nun das Gewicht K ſo auf dem Hebel F befeſtigt, daß 
dadurch der ganze Druck, welcher auf die Scheibe E entſprechend dem 
in dem Auslaßrohre D gewünſchten conſtanten Druck wirkt, genau 
balancirt wird. Der Apparat functionirt alsdann automatiſch, wie folgt. 
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Sobald nämlich der Druck am Auslaßrohre D im geringſten über 
das feſtgeſetzte Maß ſteigt, wird auch der Geſammtdruck auf die Scheibe E, 
der Druck des Hebels F nach aufwärts überwunden, und dieſelbe ſammt 
dem Droſſelventil B nach abwärts bewegt und die Einlaßöffnung C 
mehr oder weniger verkleinert. Fällt nun der Druck im Ausfluß D 
unter die feſtgeſtellte conſtante Höhe, ſo wird der Hebel F die Scheibe E 
und dadurch auch das Droſſelventil B heben, wobei der Einlaß C wieder 
vergrößert wird. Der Druck in dem Auslaßrohre D muß deshalb inner⸗ 
halb gewiſſer Grenzen conſtant bleiben. 


Meéhu's Gefenfchloss für Taue. 
.. Mit Abbildungen auf Tab. I [ajk]. 


Seit Kurzem werden Schiffstaue mit Oeſen zur Befeſtigung von 
Ankern u. a. m. nach dem Syſtem Méhu in nachſtehender, mit Hilfe 
der Skizze Figur 11 bis 14 [a/2.3] leicht zu verſtehender Weiſe verſehen. 

Das Seil wird nämlich um einen eiſernen Ring a (Fig. 10) um: 
gebogen und das Ende mittels eines raſch anzulegenden Schloſſes mit 
genügender Reibung am Seil befeſtigt. Das Schloß beſteht aus zwei 
gleichen Schnallen d und d (aus 5 Millim. dickem Eiſenblech), deren 
gerade Ränder [-firmig umgebördelt und ähnlich wie Scharnierbänder 
ausgeſchnitten ſind (Fig. 12 bis 14). Wenn man nun die beiden 
Schnallen unterhalb der Defe a um das Seil zuſammenſchiebt, fo daß 
die Lappen in einander greifen, und mit Hilfe eines Schraubſtockes oder 
einer Preſſe fet zuſammendrückt, fo können zwiſchen die Lappen Keile e, e 
(Fig. 11) eingetrieben werden, und die Verbindung iſt fertig. Ein Heraus⸗ 
fallen der Schließkeile läßt ſich durch einen Vorſteckdraht i verhüten; und 
um ein Gleiten des ganzen Schloſſes längſt des Taues hintanzuhalten, 
find die Schnallen auf ihrer cylindriſchen Fläche ſchraubengangförmig 
cannelirt, womit zugleich eine größere Steifigkeit derſelben erzielt, ein 
ſchärferes Zuſammendrücken alſo ohne Gefahr einer Deformirung er⸗ 
möglicht wird. Die Zahl der für eine Oeſe erforderlichen Schloßringe 
richtet ſich nach der Dicke des Taues und nach deſſen Beanſpruchung. 
Die der Oeſe a zunächſt liegenden Schnallen werden an der betreffenden 
Seite — wie aus den Abbildungen zu erſehen — ausgebaucht, um ſich 
an die Seilſchleife gut anzuſchmiegen. 

Die Hantirung mit Méhu's Oeſenſchloß iſt höchſt einfach; ſeine 
Einführung ſoll (nach der Revue industrielle, September 1874 S. 325) 
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in der franzöſiſchen Marine bevorſtehen, nachdem deſſen Erprobung auf 
dem Kriegsſchiff „Magenta“ günftige Reſultate geliefert hat. Es liegt 
auf der Hand, daß vorſtehende Erfindung auch anderweitig, z. B. beim 
Bergbaue, nützlich verwerthet werden kann, und deshalb dürfte dieſe 
Notiz in weiteren Kreiſen einiges Intereſſe finden. 


Sagn’s Schmiedemafchine für Möhu's Heſenſchnallen. 


Mit Abbildungen auf Tab. I (a/. 


Zur fabrikmäßigen Herſtellung der vorſtehend beſchriebenen Oeſen⸗ 
ſchnallen hat Sayn die in Figur 15 bis 17 (nach der Revue indu- 
strielle, October 1874 S. 340) ſkizzirte Schmiede: richtiger Stanz: 
maſchine conſtruirt, um jede Schnalle in einer Hitze zwiſchen den Geſen⸗ 
ken auszuformen. Soweit die Maſchine aus der unſerer Quelle beige⸗ 
gebenen ungenügenden Beſchreibung ſich verſtehen läßt, iſt deren Ein⸗ 
richtung und Wirkungsweiſe folgende. Der Oberſtempel ift hier aus 
fünf Theilen zuſammengeſetzt; der mittlere treibt das Blech halbkreis⸗ 
förmig aus und gibt die ſchraubengangförmigen Cannelirungen; die 
beiden äußeren Stempel rechts und links bördeln den Blechrand um und 
halten denſelben während der Druckgebung mit dem Hauptſtempel. Derſelbe 
wird durch den auf der Welle C ſitzenden Kamm D unter Vermittelung 
des Balancier B und des Gleitſtückes F niedergeführt. Die äußeren 
Stempel 8,8“ links und rechts erhalten ihre abwärts gehende Bewegung 
geſondert durch die Daumenpaare L, L“ auf der Zwiſchenwelle K, deren 
Antrieb von der Schwungradwelle E ohne weiteres aus den Abbil⸗ 
dungen zu erſehen iſt; gleiche Theile ſind mit denſelben Buchſtaben be⸗ 
zeichnet. 

Der Aufgang des Oberſtempels G erfolgt durch den Kamm M auf 
der Welle C, welcher durch den Gabelhebel N und Zugſtange auf den 
Balancier einwirkt. Dabei werden die Seitenſtempel 8,8“ durch federnde 
Knaggen, welche nicht erſichtlich gemacht ſind (und deren Anordnung 
auch nicht näher erläutert werden kann), ebenfalls gelüftet, und die 
fertige Schnalle aus dem Untergeſenk H durch das am Balancier ange⸗ 
hängte Hebelwerk Q,P ausgeſtoßen. 

Die Knaggenverbindung zwiſchen den Haupt⸗ und den Seitenſtem⸗ 
peln iſt derart beſchaffen, daß letztere durch ihre Daumen unabhängig 
vom erſteren niedergeſtoßen werden können; damit aber die Seitenſtempel 
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nicht vorzeitig niederfallen, wirken gegen dieſelben flache Bremsfedern t, t“, 
welche in Schlitzen der Deckplatte W angebracht ſind, wie dies in der 
Vorderanſicht Fig. 17 links zu ſehen iſt. 

Das entſprechend zugeſchnittene und erhitzte Blechſtück wird vom 
Arbeiter auf die Zuführſchienen J,J gelegt und auf das Untergeſenk H 
geſchoben. Zunächſt treten die beiden Stempel 8“, 8’ herab und biegen 
den Blechrand links und rechts um und klemmen denſelben feſt, worauf 
der Hauptſtempel G niederſchlägt, das Blech austreibt und für kurze 
Zeit (ſiehe Contur des Daumens D) in der tiefſten Lage verharrt. 
Zuletzt kommen die Stempel 8,8 und bördeln die Ränder vollkom⸗ 
men um. 

Mit dem Aufſteigen des Hauptſtempels gehen auch die übrigen 
Stempel in die Höhe, die fertige Schnalle wird ausgeſtoßen und ein 
friſches Blechſtück auf das Untergeſenk gelegt. 3. 


Horizontale Radialbohrmafchine; conſtruirt von D. Xa vater 
in Sluntern bei Zürich (Schweiz). 


Mit einer Abbiltung auf Taf A, 


Bei verticalen Radialbohrmaſchinen können bekanntlich in raſcher 
Aufeinanderfolge unter ſich parallele Löcher in Maſchinenbeſtandtheilen 
eingebohrt werden, ohne daß man dieſe oftmals großen und ſchweren 
Arbeitsſtücke zu verſchieben braucht. Es iſt deshalb der Radialarm um 
eine verticale Achſe drehbar und längs desſelben der Bohrſchlitten vers 
ſtellbar, daher man im Bereich der Maſchine zu jedem Punkt gelangen 
kann. Die Höhe des Armes über dem Fundament begrenzt indeſſen 
die Größe oder Höhe der unterzuſtellenden Werkſtücke — und eine Grube, 
welche man oft vor ſolchen Maſchinen anlegt, um Platz für größere 
Gegenſtände zu gewinnen, führt zu umſtändlichen Manipulationen und 
reicht doch nicht für alle Fälle aus. Daher hat man horizontale 
Radialbohrmaſchinen gebaut, welche ſolche größere Stücke in horizontaler 
Lage und Richtung anbohren. 

Bei den bisher verwendeten horizontalen Radialbohrmaſchinen hat 
man ſich aber meiſtens nur darauf beſchränkt, die Conſtruction der verti⸗ 
calen Maſchine einfach nachzuahmen, und es ſchwingt gewöhnlich der 
Radialarm in verticaler Ebene nicht mehr als in einem halben Kreis 
herum. Ein ſolcher etwas längerer Arm iſt jedoch ſehr ſchwierig einzu⸗ 
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ſtellen und in jeder erforderlichen Lage gehörig feſt zu halten. Wenn 
concentriſch ausgetheilte Löcher zu bohren ſind — z. B. in Cylinder⸗ 
deckeln, Cylinderflanſchen, oder für die Verbindungsſchrauben in Flanſchen 
von Schraubenpropellerwellen — ſo muß bei den bisherigen horizontalen 
Radialbohrmaſchinen nicht nur der Arm ſondern auch der Bohrſchlitten 
für jedes weitere Loch anders ausgerichtet werden. 

Lavater's Conſtruction ermöglicht nun ein bedeutend vermindertes 
Gewicht und verhältnißmäßig geringere Anſchaffungskoſten für die þori- 
zontalen Radialbohrmaſchinen, welche eine ſchnellere und leichtere Hand: 
habung wie ſonſt geſtatten und einer allgemeineren Verwendbarkeit in 
jeder Maſchinenwerkſtätte fähig ſind. 

Solche Vorzüge rechtfertigten ein näheres Eingehen in die La⸗ 
vater’ fde Maſchine zur Genüge. Dieſelbe beſteht aus einem feſten 
Spindelſtock mit doppelter Räderüberſetzung für die rotirende Bohrerbe⸗ 
wegung. An dem Spindelſtock dreht ſich im ganzen Umkreis ein kurzer 
Radialarm mittels Schneckengetriebe, das von Hand in Gang geſetzt 
wird. Die VBohrſpindel hat 2½ Zoll engl. (63,5 Mm.) Durchmeſſer, ift 
mit ſelbſtthätiger und mit Hand⸗Zuſchiebung bis zu 16 Zoll (406 Mm.) 
Bohrtiefe verſehen und kann von 6 Zoll (152 Mm.) bis zu 3 Fuß 
(914 Mm.) Entfernung von der Drehachſe verſchoben werden. Es laſſen 
bé daher Löcher in einem Kreiſe von 6 Fuß (1,829 M.) Durchmeſſer 
bohren, ohne daß der Bohrſchlitten in radialer Richtung verſtellt werden 
müßte. 

Das Gewicht dieſer Lavater’ Idéen Maſchine beträgt mit Deden: 
vorgelege etwa 63 Centner (3150 Kilogrm.). H. H 


Zangen von $. C. Dexter in Maſon City, Jowa 
(Bordamerika), 


Mit Abbildung auf Taf. I (d /A]. 


Dieſe in Figur 23, 24 und 25 nach dem Scientific American 
ſkizzirten Zangen haben eine beſondere Einrichtung, um Arbeitsſtücke ver⸗ 
ſchiedener Dicke feſt und ſicher zu packen. Es läßt ſich zunächſt die Weite 
des Maules durch Verſetzung des Drehbolzens (bezieh. der Bolzen) in 
den Schenkeln verändern. Bei der Zange Fig. 23 iſt der Drehbolzen 
mit dem Handgriff durch die in eine Gabel auslaufende Stange B ver: 
bunden, welche den Rahmen CC trägt. Die convergirenden Seiten die: 
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ſes Rahmens dienen den öſenförmigen Enden der Zangenſchenkel zur 
Führung. Packt man mit dieſem Werkzeug ein Arbeitsſtück und zieht 
den Handgriff heraus, fo werden dadurch die Zangenbacken feſt zuſammen⸗ 
gedrückt. Bei dem Werkzeug Fig. 25 geſchieht dies durch Drehen des 
Handgriffes, welcher fih dabei auf dem Schranbengewinde der Stange B 
verſchiebt. Durch Herausſchrauben dieſer Stange aus dem Handgriff 
werden die Zangenbacken einander genähert. Der Rahmen CC ift hier 
durch den eingedrehten Ring D mit dem Handgriff verbunden. 

Das Werkzeug in Fig. 24 iſt ſpeciell zum Heben von Steinen bei 
Bauten beſtimmt. Zunächſt ſind wieder die Backen je nach der Dicke 
der Arbeitsſtücke verſtellbar eingerichtet. Ein Feſtklemmen des einge 
ſpannten Steines erfolgt beim Anheben des Rahmens CC, welchen die 
behufs Verminderung der Reibung mit Rollen i, i verſehenen Bangen- 
ſchenkel übergreifen. 


Gerry und Cocker's ſelbſtauslöſende loben für Zufzüge 
Mit Abbildungen. 
Nachſtehend in Figur I und II veranſchaulichter j TE 


Kloben fol bei Aufzügen zc. den Haken am Zugſeil und dadurch die 
Arbeit erſetzen und den Zeitverluſt vermeiden, welchen das Losmachen 
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des Hakens von der Laſt verurſacht. Der Apparat hat im Weſen die 
Form einer Zange, deren Maul B, B fih ſofort öffnet, ſowie man das 
Zugſeil nachläßt und die Schenkel A, A, welche mit dem Zugbügel durch 
kurze Gelenke verbunden ſind, von einander fallen. Dies geſchieht aber 
beim Anlangen der Laſt auf dem Boden und Schlaffwerden des Zug⸗ 
ſeiles (oder der Kette). 

Behufs Schließung des Klobens drückt man die Schenkel A,A von 
Hand zuſammen, wenn das um die Laſt gelegte Seil oder dergl. im 
Maul B, B ſteckt. Solange das Zugſeil angezogen iſt, bleibt auch der 
Kloben geſchloſſen; wenn aber die Laſt auf dem Boden anlangt und der 
Zugbügel loſe herabſinkt, öffnet ſich der Kloben von ſelbſt. ; 

In modificirter Ausführung dienen ähn⸗ 
liche Kloben zur Aufhängung von Rettungs⸗ 
booten bei Schiffen. Das Auslöſen findet 
hier von Hand ſtatt, und muß der Griff A 
in die wagrechte Lage — wie in Figur III 
— gerückt werden, um durch die Schlitz⸗ 
arme B,B den Kloben zu öffnen. Bei der 
Bewegung des Griffes A nach abwärts wird 
der Kloben wieder geſchloſſen. 

Für Deutſchland und Oeſterreich hat die 
Firma M. Selig jun. u. Co mp. in Berlin 
(N. W. Karlsſtraße 20) den Vertrieb dieſer 
praktiſchen Vorrichtung übernommen. 
| 8. 


Anlage zum Schleifen von Holeſtoff zur Popierſabrikation; 
nach Ma issn ix und Specker. 


Mir Abbildungen auf Taf. 1 ‘d/4). 


Zur Ergänzung der in dieſem Journal (1874 214 1) beſchriebenen 
Holzſchleifmaſchinen möge nachſtehend das von Gebrüder Waißnir und 
C. A. Specker in Mien patentirte und ſchon mehrfeitig ausgeführte 
Syſtem beſchrieben werden, nach welchem die in Fig. 18 bis 21 fligirte 
Anlage einer Holzichleiferei eingerichtet ift.. Das Weſentliche dieſes 
Syftems beſteht in der Vereinfachung der Zerfaſerung und Sortirung, 
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indem der Raffineur ganz weggelaſſen und der Cylinderſortirapparat 
durch eine einfache und leicht zu behandelnde Sortirmaſchine mit geraden 
Sieben erſetzt iſt. 

Dem vorliegenden Verfahren liegt das beim Verkleinern des Ge⸗ 
treides durch die Flachmüllerei repräſentirte Princip zu Grunde. Be⸗ 
kanntlich wird hier zwiſchen eng geſtellten Steinen eine raſche Verkleine⸗ 
rung der Körner erzielt und zuletzt ein Sortiren der Mahlproducte durch⸗ 
geführt — im Gegenſatz zur Hochmüllerei, in welcher das Getreide 
ſtufenweiſe verkleinert wird bei jedesmaliger Sichtung der Producte. 

Analog wird auch bei dem Waißnix⸗Specker' Iden Schleifver⸗ 
fahren das Holz bei größerer Steingeſchwindigkeit, ſanfterem Anpreſſen 
und unter Zuführung von reichlichem Waſſer geſchliffen, und der Holz⸗ 
ſtoff ohne weitere Zwiſchenoperationen ſogleich in die verſchiedenen Num⸗ 
mern ſortirt. Durch Beſeitigung des Raffineur und durch Vereinfachung 
der Sortirapparate wird aber die ganze Schleiferei ſo einfach, daß eine 
nähere Beſchreibung und Darſtellung derſelben wohl gerechtfertigt er⸗ 
ſcheint — um ſo mehr, als manche Holzſchleifer durch bloße Beſeitigung 
des Raffineur ungünſtige Erfahrungen in ihrer Fabrikation gemacht und 
deshalb ein abſprechendes Urtheil über das Waißnir⸗Specker ſche 
Syſtem gefällt haben. Es kann aber dies Urtheil darum nicht als maß⸗ 
gebend betrachtet werden, weil die weſentlichſten Bedingungen des ver⸗ 
einfachten Verfahrens dabei unbeachtet geblieben ſind. Hinſichtlich der 
rationellen und nutzbringenden Durchführbarkeit desſelben beſchränken 
wir uns lediglich auf die in günſtigem Betriebe ſtehenden Holzſchleifereien 
nach Waißnix⸗Specker in Görlitz, Reichenau, Erlach, Türkheim hin⸗ 
zuweiſen und nachſtehend eine Anlage mit zwei Maſchinenſortimenten 
kurz vorzuführen. 

Das Holz wird auf einem vertical rotirenden Stein geſchliffen unter 
reichlichem Zufluß von Waſſer. Der ſehr ſtark verdünnte Holzſtoff geht 
direct vom Defibreur auf die nebenan (parallel oder ſenkrecht zu dem⸗ 
ſelben) geſtellte Sortirmaſchine und von dieſer zur Stoffpreſſe, um ent⸗ 
weder als Holzſtoff für die weitere Verarbeitung zu Papier verpackt oder 
— wie dies in verſchiedenen Fabriken geſchieht — um ſofort auf einer 
ſogen. „Deckelmaſchine“ (d. i. eine Stoffpreſſe mit Deckel apparat ſtatt 
Schabcylinder) zu Pappdeckel verarbeitet zu werden. 

Der Schwerpunkt der vorliegenden Maſchinerie liegt in der Sortir⸗ 
maſchine, weshalb dieſelbe in Fig. 21 [b /2] im Längenſchnitt beſonders 
angedeutet iſt. Dieſelbe beſteht aus drei über einander liegenden (leicht 
auszuhebenden) geraden Sieben f, h und k, welche der Reihe nach 
engere Maſchen beſitzen und durch welche der im Canal e vom Defibreur 
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zufließende Holzſtoff nach und nach paſſirt. Die Siebe ſind in einem 
ſoliden gußeiſernen Geſtelle beweglich aufgehängt und erhalten durch 
Zugſtangen und Kurbeln eine rüttelnde Bewegung. Dadurch werden 
die Faſern horizontal auf dem Sieb geſchichtet, und gleiten alle gröberen 
Faſern, deren Länge die Weite der Sieböffnung übertrifft, einfach herab 
in einen vorgeſtellten Kaften m, n reſp. o. Nach m gelangen die gröbſten 
Faſern und Holzſplitter; die durchgehende Maſſe bildet den Holzſtoff 
Nr. 3, welcher auf den unterhalb gelegenen ſchrägen Tiſch g gelangt 
und von dieſem je nach Bedarf entweder direct abgezogen und ent⸗ 
wäſſert oder aber auf das zweite feinere Sieb h abgegeben wird. 
Hier werden die gröberen Faſern in den Kaften n abgeſchieden, der 
feinere Holzſtoff Nr. 2 aber gelangt auf den Tiſch i, eventuell auf das 
feinſte Sieb k, durch welches die Nummer 1 in den Kaſten !, der übrig 
bleibende Stoff jedoch in den Kaſten o abgegeben wird. 

Erfahrungsgemäß fällt die Menge der ſich in den Käſten n und o 
anſammelnden Faſern (welche als Holzſtoff Nr. 4 und 5 Verwendung 
finden) ſo gering aus, daß es ſich in der That nicht lohnt, dieſelben 
auf einem Raffineur weiter zu verarbeiten; dieſelben können direct den 
gröbſten Papierſorten beigeſetzt werden. 

Je nach Wahl der Siebe kann alſo der Holzſtoff bis zu fünf ver⸗ 
ſchiedenen Sorten geſichtet werden. Allerdings erhält man bei weniger 
ſorgfältigem Schleifen des Holzes nach Waißnix⸗Specker's Verfahren 
gegen gewöhnlich eine etwas geringere Menge feinſten Stoffes Nr. 1; 
allein dieſes Ergebniß kann dieſem Syſtem doch nicht als ein Nachtheil 
angeſchrieben werden. Einem feineren Papier muß man feineren Stoff 
zuſetzen als einer gröberen Papierſorte, letzterer aber nicht feineren Stoff 
in größerer Menge. Da jedoch ziemlich mehr gröbere Papiere wie 
feinere conſumirt werden, ſo iſt ein naturgemäßer Bedarf von Holzſtoff⸗ 
ſorten verſchiedener Feinheitsgrade vorhanden. Und das beſchriebene 
Verfahren liefert auch mindeſtens ebenſoviel Holzſtoff Nr. 1, als die 
übrigen Nummern zuſammen genommen ausmachen; es ſcheint ſomit 
kein Mißverhältniß in dieſer Hinſicht vorhanden zu ſein, von ausnahms⸗ 
weiſen örtlichen Bedürfniſſen abgeſehen. | 

Unbeſtritten bleibt bei Allem die einfache und leichte Bedienung 
und Reinigung der Sortirmaſchinen mit geraden Sieben, und nach der 
ganzen Darlegung darf man wohl das Waißnix⸗Specker' ſche Ber- 
fahren nur als Fortſchritt in der Holzſtofffabrikation bezeichnen. 

G. 
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$4 Knowles und Burnes’ Verbeſſerung für Webſtühle. 


Verbeſſerung für Mebſtünle; ron M. Znowles und B. Burnes 
in Blackburn. 


Mit Helzſchnitt und einer Abbildung auf Taf. I (5/3). 


Um Kettengarn auf dem Webſtuhl anzufeuchten und dadurch elaſtiſch, 
zähe und leicht verwebbar zu erhalten, haben Knowles und Burnes 
einen Anfeuchtapparat nachſtehender Einrichtung im Webſtuhl hinter den 
Kreuzruthen und oberhalb des Kettenbaumes angebracht, wie dies aus der 
ſchematiſchen Skizze in Fig. 22 erſichtlich gemacht iſt. (Bayeriſches Patent 
vom 3. Juni 1873, mitgetheilt im bayeriſchen Induſtrie⸗ und Gewerbe⸗ 
blatt, November 1874 S. 304.) 

Der Anfeuchtapparat ſelbſt beſteht aus dem Trog E, welcher Seifen⸗ 
waſſer oder irgend eine für das zu webende Tuch geeignete Flüſſigkeit 
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enthält; dieſelbe wird durch die Eintauchwalze F und die Walze G auf 
die Kettenfäden übertragen, welche vom Kettenbaum über die Streich⸗ 
ſchiene K und über die Feuchtwalze G und dann weiter in bekannter 
Weiſe zum Waarenbaum geleitet werden. Beim Aufarbeiten der Kette 
erhalten durch die Bewegung der letzteren die Walzen F und G ihre 
Drehung, und wird dergeſtalt eine gewiſſe Menge der Flüſſigkeit auf 
die Kette übertragen. 

Eine Regulirung der auf die Kette zu übertragenden Feuchtigkeit 
kann nun in verſchiedener Weiſe erzielt werden: 

a) Durch Höher⸗ oder Tieferſtellen der Eintauchwalze F. 

b) Durch verſchiedene Stellung der Uebertragwalze G in Bezug auf 
die Walze F. Je näher nämlich die Walze G dem Punkte a gerückt 
wird, wo die Walze F die Flüſſigkeit im Trog verläßt, deſto mehr Flüſſig⸗ 
keit wird auch auf G u. f. w. überbracht und umgekehrt. Deshalb ruht 
die Walze G in mittels der Schraube L zu juſtirenden Lagern. Bei 
Stillſtänden u. dgl. kann die Walze G außer Berührung mit der Kette 
durch Einlegen in die Pfannen N gebracht werden. 

c) Endlich kann eine Regulirung des Feuchtigkeitsgrades dadurch 
erzielt werden, daß der Streichbaum K verſtellt und dadurch der Druck 
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verändert wird, mit welchem die Kettenfäden über die Walze G hinweg⸗ 
gehen. (Dieſer Druck muß, wie es im Weſen des Apparates begründet 
iſt, groß genug ſein, um die Walzen G und F in Drehung zu ſetzen, 
wenn auf dem Stuhl gearbeitet wird.) 

Die beſten Reſultate mit dem beſchriebenen Anfeuchtapparat ſollen 
erzielt worden fein, wenn die Walze F aus Kupfer oder Meſſing und 
die Walze G aus Holz hergeſtellt und mit Tuch überzogen war. 


J. 8. 


Apparat zur Verhütung von Wlalferverluften in Glofets u. a.; 
von Dennis und Com p. in Chelmsford (England), 


Mit Abbildungen auf Taf. I [d /]. 


Dieſer in Figur 26 und 27 im Schnitt und Grundriß (nach En- 
gineering) ſkizzirte Apparat beſteht aus einem gußeiſernen Gefäß, das 
durch eine Zwiſchenwand in zwei ungleiche Abtheilungen A und B ge- 
theilt iſt. Die Zwiſchenwand hat bei I (Fig. 26) ein kleines Loch; es 
kann daher das Waſſer aus A nur langſam nach B gelangen und dieſe 
Abtheilung anfüllen. A ſelbſt aber wird nach jeder Entleerung raſch 
aus einem Reſervoir gefüllt, deſſen Abflußöffnung durch ein mit einem 
Schwimmer in Verbindung gebrachtes Ventil verſperrt iſt. 

Der Abfluß des Waſſers aus B erfolgt nun durch Zug an der 
Kette E, wodurch der ringförmige Kolben D — deſſen Verbindung durch 
die Stangen F mit der Drehachſe G, an welche der Kettenhebel E an⸗ 
greift, leicht aus den Figuren zu entnehmen ift — in der cylindriſchen 
Einſenkung C der Entleerungsabtheilung B nach abwärts geſchoben wird. 
In Folge deſſen ſteigt das Waſſer in dem heberförmigen Abflußrohr K 
und fließt entweder vollkommen ab oder nur ſo weit, bis durch Wieder⸗ 
aufſteigung des Kolbens D — in Folge der Wirkung des Gegengewichtes 
H beim Nachlaſſen des eben E — der Apparat außer Thätig⸗ 
keit geſetzt wird. n. 
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Ueber Aneroidbarometer und Prüfung derfelben; von 
Dr. Paul Schreiber. 


Mit Abbildungen auf Taf. 1 (c. d /. 4). 
Aneroid von Weilenmann. Fig. 26 [d /3]. 


Die neuen Conſtructeure von Aneroidbarometern gehen darauf aus, 
die Hebelüberſetzungen der Naudet ſchen Conſtruction zur Meſſung der 
Bewegung der Doſe durch mikrometriſche Vorrichtungen zu erſetzen. So 
entſtand das Aneroid von Goldſchmid““ in Zürich, bei dem der meffende 
Apparat eine Mikrometerſchraube iſt; das Inſtrument hat aber den Nach⸗ 
theil, daß die Mikrometerſchraube gegen die Doſe drückt und einer Auf⸗ 
blähung derſelben bei Bergſteigungen ſich hindernd in den Weg ſtellt. 
Es iſt demnach erforderlich, daß man nach jeder Ableſung die Schraube 
heraus dreht, wenn man eine Abnahme des Luftdruckes erwarten kann. 
Dieſe Manipulation wird nun außerordentlich läſtig, wenn man mit 
dem Aneroid eine Nivellirung vornehmen will, und es gehört durchaus 
nicht zu den Unmöglichkeiten, daß man das Zurückſchrauben vergißt und 
damit das Inſtrument verdirbt. Dieſer Umſtand hat Weilen mann zu 
nachſtehend beſchriebenen Verbeſſerung des Goldſchmid' iden Inſtru⸗ 
mentes veranlaßt. 

Fig. 26 ſtellt die äußere Anſicht desſelben dar. Die Büchſe A um⸗ 
gibt die Iuftleere Doſe, auf deren oberem Deckel ein horizontaler Arm 
befeſtigt iſt, deſſen Endfläche ſich in einem Schlitz der Büchſe parallel 
zur Achſe derſelben bewegt. Auf der Endfläche dieſes Armes ift eine 
horizontale Marke a gezogen, deren Stellung von der Bewegung der 
Doſenflächen abhängt. Die Mikrometerſchraube BB, welche mit einer 
getheilten Trommel C verſehen iſt, dreht ſich in der auf der Büchſe A 
feſtgemachten Mutter D. Mit dieſer Mikrometerſchraube iſt der Schlit⸗ 
ten E verbunden, welcher durch die Schienen F, F geführt wird und bei 
b einen horizontalen Faden trägt. Der Faden b wird bei Beobachtung 
auf den Strich a eingeftelt, und die Ableſungen an einer Scale auf 
einer der Schienen F und dem Inder G vor der Trommel C vorge: 
nommen. Der Mikrometerapparat iſt der Deutlichkeit wegen gegenüber 
den anderen Theilen des Apparates zu groß dargeſtellt. 


* Eine Modification des Goldſchmid' ſchen Aneroides von Weilenmann; 
Zeitſchrift der öſterr. Geſellſchaft für Meteorologie, 1874 Bd. 9 S. 171. 
** Vergl. dies Journal, 1870 198 115. 
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Aneroid, Syſtem Reitz, aus der Fabrik von R. Deutſchbein 
in Hamburg. Fig. 27 [e / 4]. * 


Der Civilingenieur Reitz in Hamburg verfolgte einen ganz ähn⸗ 
lichen Gedanken wie Weilenmann. Das Princip dieſes Inſtrumen⸗ 
tes it in Figur 27 [c/4] mit einfachen Strichen angedeutet. Die luft- 
leere Doſe greift an dem einarmigen Hebel ABC im Punkte B an, 
während derſelbe im Endpunkte C durch eine ſtarke Spiralfeder ange- 
zogen wird. AB verhält ſich zu A0 wie 1: 10. Bei C befindet ſich 
eine Scale, der gegenüber ein mit Fadenkreuz verſehenes Mikroſkop D 
angebracht iſt. Die Scale iſt photographiſch hergeſtellt, iſt 3 Mm. lang 
und der Millimeter direct in 100 Theile getheilt; Tauſendſtel Millimeter 
können noch abgeſchätzt werden. Nach Beſtimmungen von Prof. Jor⸗ 
dan“ entſpricht 1 Mm. der Theilung 22,26 Mm. Luftdruck in Queck⸗ 
filberfäule, und 10 C. ändert den Stand um 0,00565 Mm., was einer 
Druckänderung von 0,126 Mm. entſprechen würde. Der Temperatur⸗ 
coefficient dieſes Inſtrumentes würde demnach gleiche Größe mit jenen 
der Naudet' ſchen Aneroide haben. 


Um die Barometerſtände von 500 Mm. bis 780 Mm. beobachten 
zu können, muß die Scale auf 11 Mm. verlängert werden. Deutſch⸗ 
bein ſoll ſchon Inſtrumente mit Scalen von 5 Mm. Länge ausgeführt 
haben. 

Prof. Jordan hat einige Verſuche über die Genauigkeit des Inſtru⸗ 
mentes angeſtellt und es mit je einem Aneroid von Naudet und von 
Goldſchmid und mit dem Queckſilberbarometer bei Höhenmeſſungen 
verglichen. Die Reſultate find nicht beſonders günſtig; das Naudet' fde 
Inſtrument hat ſich bedeutend beſſer in jeder Hinſicht gezeigt. Wenn nun 
auch dabei zu berückſichtigen ift, daß das Naudet' ſche Inſtrument ſchon 
länger im Gebrauch geweſen, während das Deutſchbein'ſche ert aus 
der Fabrik gekommen war, ſo ſcheint doch daraus hervorzugehen, daß 
der Gewinn durch die neuen Conſtructionen doch nicht ſo bedeutend iſt, 


* Ueber die Ausführung von Höhenmeſſungen mit dem Aneroidbarometer, Syſtem 
Reitz, aus der Fabrik von R. Deutſchbein in Hamburg; von F. H. Reitz, 
Civilingenieur in Hamburg. 1874. , l 

* Bergleihung dreier Gederbarometer von Prof. Jor dan in Carlsruhe; Beit- 
ſchrift für Vermeſſungsweſen, 1874 Bd. 2 S. 364. Die Verſuche von Profeſſor 
Jordan find nod nicht abgeſchloſſen und demnach kann fih das Reſultat noch etwas 
ändern. Wahrſcheinlich würden die Angaben des Reitz ſchen Aneroides richtiger 
ausfallen, wenn die Temperaturen nicht linear ſondern mindeſtens mit einem quadra⸗ 
tiſchen Glied in Rechnung gebracht würden. Die Goldſchmid' ſchen Inſtrumente — 
und wahrſcheinlich auch das Syſtem Reitz — ſcheinen dies zu verlangen. Ferner 
ſcheint bei den Vergleichungen das Barometer auch nicht ganz fehlerfrei zu ſein, denn 
die Differenzen Naudet — Reitz ſind kleiner als die Differenzen Barometer — Reitz. 
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und daß zu Nivellements für praktiſche Zwecke die außerordentlich beque⸗ 
men Naudet⸗Aneroide fih mindeſtens ebenſo empfehlen. Dagegen dürfte 
das Syſtem Reitz wohl bei Variationsbeobachtungen vorzuziehen ſein. 


Apparat zum Prüfen von Aneroiden ohne Luftpumpe; 
von Schreiber. Fig. 28 [c/3]. 


Für den Ingenieur, welcher mit Aneroiden arbeitet, dürfte ein 
Apparat von Nutzen ſein, mit dem er ſeine Inſtrumente während des Winters 
verſchiedenen Luftdrücken und Temperaturen ausſetzen und dadurch die Re⸗ 
ductionsformel mit Strenge ableiten kann, um die Conſtanten für die im 
Sommer ſtatthabenden Arbeiten mit Genauigkeit zu beſtimmen. Vor⸗ 
liegender Apparat gründet ſich auf die Aenderung des Druckes einer 
eingeſchloſſenen Luftmenge, wenn man dieſelbe verſchiedenen Tempera⸗ 
turen ausſetzt. 

A bezeichnet ein gußeiſerner Kaſten, deſſen Form ſich nach dem zu 
prüfenden Inſtrument richtet. In Fig. 28 ift ein Naudet' ſches Aneroid 
angenommen. Der mit zwei Hähnen C und C“ verſehene Kaften ift 
luftdicht verſchließbar durch die Glasplatte D. Mit dem Hahn C“ wird 
ein Manometer oder Barometer verbunden, und C fegt das Gefäß in 
oder außer Communication mit der Atmoſphäre. Bei Unterſuchungen 
ſetzt man das Gefäß in Waſſer, welches paſſend erwärmt wird, während 
der Hahn O offen ſteht. Dadurch erhält man eine Beobachtungsreihe 
bei nahezu conſtantem Drucke aber ſteigender Temperatur 
des Inſtrumentes. Hat man nun die Temperatur auf etwa 500 getrieben, 
fo wird der Hahn C geſchloſſen, und man läßt den Apparat langſam ab⸗ 
kühlen. Dabei ſinkt nicht nur die Temperatur des Aneroides ſondern 
auch der Luftdruck, und man wird eine zweite Beobachtungsreihe anſtellen 
können, den abnehmenden Druck bei abnehmender Tempera: 
tur des Inſtrumentes. Das Abkühlen kann man bis auf — 200 trei⸗ 
ben, wenn man das Gefäß in ein Gemiſch von Schnee und Salz bringt; 
eventuell macht man, die Beobachtungen an fehr kalten Wintertagen. 
Wird nun bei einer Temperatur von vielleicht — 10° der Hahn C ge: 
öffnet und langſam Luft eintreten gelaſſen, ſo bekommt man eine dritte 
Reihe bei zunehmendem Druck und conſtanter niederer Tem⸗ 
peratur des Aneroides. Eine vierte Reihe bei zunehmendem Druck 
und zunehmender Temperatur wird man erhalten, wenn man bei 
geſchloſſenem Hahn erwärmt. 

Bei dem praktiſchen Gebrauche wird man einfach das Gefäß bei 
hoher Temperatur abſperren und nun möͤglichſt luftdicht abſchließen. 
Hierauf wird man das Inſtrument eine Zeit lang im warmen Zimmer 
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ſtehen laſſen, dann heraus in die Winterkälte bringen, wieder einige 
Tage ſtehen laſſen, wieder in die Wärme bringen u. ſ. w. Beobachtun⸗ 
gen des Barometers, des Manometers, des Aneroides und der Tem⸗ 
peratur desſelben geben die Daten zur Berechnung der Conſtanten in 
der Reductionsformel. 


Um einen Ueberſchlag über die Druckſchwankungen, welche man bei dieſem Ver⸗ 
fahren erhält, zu bekommen, mögen folgende Notizen dienen. Sperrt man ab bei 
＋ 500 und kühlt ab bis auf — 200, fo finft der Druck 

von 760 bis auf 560 Mm. 
„ 730 „ „ 570 „ 


Dieſe Druckſchwankung von 160 Mm. würde einer Höhendifferenz von etwa 1700 Meter 
entſprechen. Daraus ſieht man, daß für gewöhnlich eine einfache Abkühlung und 
Erwärmung des Apparates ausreicht und daß eine Luftpumpe unnöthig iſt. 

Will man den Druck noch geringer haben, ſo wird man die Abſchließung bei der 
hohen Temperatur unter Minderdruck vornehmen, indem man einfach mit dem Munde 
etwas Luft ausſaugt. Es iſt durchaus nöthig, daß die Vergleichungen des Aneroides 
längere Zeit in derſelben Drucklage, am beſten aber bei Schwankungen desſelben in 
Grenzen von 10 bis 20 Mm. und verſchiedenen Mittelwerthen vorgenommen werden. 
Die raſchen Luftpumpenexperimente find durchaus zu verwerfen. 

Daß bei dieſem Verfahren die Temperatur des Aneroides ſich mit dem Druck 
ändert, iſt eher ein Vortheil als Nachtheil desſelben. 

Ueber die Berechnung der Verſuche möge eine kurze Andeutung genügen. Ange⸗ 
nommen, es ſei beobachtet worden. 

Zur Zeit To gleichzeitig der Barometerſtand Bo (auf 00 C. reducirt), die Ane- 
roidablefung Ag und die Temperatur des Aneroides to; 

zur Zeit T ſei B der auf 00 reducirte Barometerſtand, die Aneroidableſung A 
und die Temperatur des Aneroides t. Dann wird fein 

(B—By) = f [(A—Ap); (t—t,) und (T-To)] 
= f (a, r und T) 
cqa + oa ＋ cad 24 
-+ dir + dor? + dgz3 14. 
= (Te + egT? + ef + .... 
＋ fiar + fgaT + Geff +,. 
+ giar + gaT H... 

Bon diefen Reihen nimmt man beliebig viele Glieder und berechnet mit ſämmt⸗ 
lichen Beobachtungen nach der Methode der kleinſten Quadrate die wahrſcheinlichſten 
Werthe der Conſtanten c, d, e... Dieſe Form der Reductionsgleichung ift auf 
jedes Syſtem von Aneroiden anwendbar. 


Chemnitz, im December 1874. 
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Heber die Seismochronographen von Taſuulx und von 
Seebach. 


Mit Abbildungen auf Taf. I [c/3). 


Zut Beſtimmung des Zeitpunktes eines ſtattgehabten Erdbebens ſind 
neuerdings zwei Apparate von Seebach und von Laſaulx“ in Bor: 
ſchlag gekommen. Seebach will eine Uhr mit {drag aufgehängtem 
Pendel, welches durch den Erdſtoß frei wird, anwenden, während das 
Inſtrument von Laſaulx eine Arretirvorrichtung für die Uhr bildet, 
mit welcher es verbunden iſt. In dem Momente, wo das Erdbeben 
ſtattfindet, wird die Uhr abgeſtellt. 

Dieſer Apparat ift in ½ der natürlichen Größe in Fig. 31 und 32 
[c/3] abgebildet. Die Seitenanſicht Fig. 31 ſtellt das Inſtrument nach 
dem Erdbeben, die Vorderanſicht Fig. 32 dagegen vor demſelben dar. 
Eine Meſſingkugel liegt auf dem Tellerchen B und drückt dasſelbe ſammt 
dem Stiele, an welchem es ſitzt, nieder, wodurch auch die Feder in der 
Büchſe A zuſammengepreßt wird. Durch ein einfaches Hebelſyſtem wird 
der um die horizontale Achſe D drehbare Arm C in nahezu verticaler 
Stellung erhalten. Bei einem Erdbeben oder einer ſonſtigen Erſchütte⸗ 
rung fällt die Kugel herab in die Holzſchale E. Der Arm C legt ſich 
in Folge des Federdruckes horizontal und arretirt das Pendel der Uhr, 
hinter welchem das ganze Inſtrument befeſtigt iſt. Der Teller E iſt mit 
Fächern verſehen, ſo daß die Lage der herabgefallenen Kugel ſofort die 
Richtung des Stoßes erkennen läßt. 

Soviel mir bekannt iſt, hat ſich die Generaldirection der Telegraphen 
zur Anſchaffung des beſchriebenen Apparates entſchloſſen, welcher von dem 
Mechaniker Eſchbaum in Bonn angefertigt wird. Es erſcheint aber 
fraglich, ob derſelbe ſich im Gebrauche bewähren wird, da ſeine Einrich⸗ 
tung manche Uebelſtände bedingt. ** | 

Seebach's Vorſchlag geht dahin, zur Zeitbeſtimmung eines Erd⸗ 
bebens eine Uhr mit arretirtem Pendel anzuwenden, welch letzteres im 
Momente des Stoßes frei wird. Man hat alsdann nur die Zeit, wäh⸗ 


A. v. Laſaulr: Das Erdbeben von Herzogenrath am 22. October 1873. 
8 S. in 8. (Mar Coben yn Sohn. Bonn 1874.) 

* Eine Vereinfachung des Laſaulx ſchen Apparates unter Beibehaltung des 
ganzen Principes iſt dadurch zu erzielen, daß man unter dem Pendel einen einſachen 
geraden Hebel anbringt, deſſen leichter Arm des Pendels arretirt, wenn eine Kugel, 
welche ihn niederdrückt, durch das Erdbeben abgeworfen wird. Dadurch würden die 
verſchiedenen Gelenke und namentlich die Feder des obigen Apparates vermieden, die 
großen Bewegungen des Sperrwerkes in Wegfall gebracht, der Preis jedenfalls be⸗ 
deutend ermäßigt und der Apparat weniger ſtörend gemacht werden. 
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rend welcher ſich die Uhr bewegt hat, von der abſoluten Zeit, bei welcher 
man die Vergleichung anſtellt, abzuziehen, um die Zeit des erfolgten 
Stoßes zu erhalten. Seebach fordert eine genaue Uhr mit Secunden⸗ 
zeiger, und deshalb dürfte ſein Vorſchlag kaum zur allgemeineren Aus⸗ 
führung gelangen. 

Ich halte aber eine einfache Schwarzwälder Weckuhr, die höchſtens 
6 Mark koſtet, für dieſe Zwecke vollſtändig ausreichend. Es hat dieſe 
Uhr zugleich eine Alarmvorrichtung und kann in jedem Telegraphen⸗ 
bureau oder dgl. unmittelbar neben der Stationsuhr angebracht werden. 
Damit ſie nicht verſtaubt, ſchließt man die Uhr in einen Kaſten ein, 
deſſen Boden ein mit Papier verklebtes Loch erhält, damit das Gewicht 
hindurch kann. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ein Seismochronograph her⸗ 
ſtellen, welcher höchſtens 10 bis 12 Mark koſtet und allen Anforderungen 
entſpricht. Die Uhr geſtattet ein Ableſen auf Zehntelminuten, und es 
dürfte kaum möglich ſein, die Zeit des Erdbebens genauer als auf 
1/, Minute zu beſtimmen. Will man etwas mehr Koſten nicht ſcheuen, 
ſo wähle man ein Schwarzwälderwerk mit verkupferten Eiſenbeſtandtheilen 
und ſchwerem Pendel. l 

Bei Telegraphenämtern, Sternwarten ꝛc., überhaupt an Orten, wo 
galvaniſche Batterien ſchon in Gebrauch ſind, würde man elektriſche Läut⸗ 
werke mit der Uhr in Verbindung bringen, um das Ableſen möglichſt 
ſchnell nach dem Stoße vornehmen zu können. In dieſem Falle bringt 
man den Apparat in einem ruhigen, trockenen und gleichmäßig warmen 
Locale unter und legt die Alarmklingel an einen Ort, in welchem ſtets 
Jemand anweſend iſt. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſich die Generaldirection der Tele⸗ 
graphen zur allgemeinen Einführung von brauchbaren und billigen Appa⸗ 
raten bald entſchließt, wenn ſolche von einem Mechaniker ausgeführt 
werden; und deshalb habe ich es für gerechtfertigt gehalten, vorſtehende 
Bemerkungen zuſammenzufaſſen. Vielleicht gewähren die Seismochrono⸗ 
graphen auch in weiteren Kreiſen einiges Intereſſe. 

Chemnitz, im December 1874. 

Dr. Paul Schreiber. 
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Der Borfentelegraph von Otto Schäffler in Mien, befchrieben 
von Dr. Eduard Zetzfche 


Mit Abbildungen auf Taf Il. 


Mit dem Namen Börſentelegraphen bezeichnet man Typendruck⸗ 
Telegraphen, welche dazu beſtimmt ſind, in großen Städten die Börſen⸗ 
telegramme zu befördern. Die für ſie nöthigen Leitungen ſind deshalb 
verhältnißmäßig kurz, und dadurch wird es möglich, bei ihnen zur Er⸗ 
zielung einer größeren Sicherheit und Schnelligkeit der Beförderung der 
Telegramme zwei oder gar drei Leitungsdrähte zu benützen. Auf der 
Wiener Ausſtellung 1873 fanden ſich zwei Börſentelegraphen, von denen 
der eine von Bauer und Kreb ausgeſtellt war und drei Schleifen⸗ 
leitungen erforderte; zwei dieſer Leitungen dienten abwechſelnd zur Ein⸗ 
ſtellung der Typenräder; doch war für den richtigen, übereinſtimmenden 
Gang der Typenräder eine Selbſtcontrolle hergeſtellt, fo daß das abge- 
ſandte telegraphiſche Zeichen ſchließlich wieder auf der Abgangsſtation 
eintreffen mußte; erſt wenn dadurch nachgewieſen wurde, daß alles in 
Ordnung ſei, oder nachdem die etwa noch nicht richtig eingeſtellten Typen⸗ 
räder einzelner Telegraphen richtig geſtellt worden waren, wurde mittels 
der dritten Linie das Aufdrucken des eingeſtellten Buchſtabens veranlaßt. 
Der andere in Wien ausgeſtellte Börſentelegraph von Schäffler“ ar⸗ 
beitet mit zwei Leitungsdrähten; er hat inzwiſchen einige Abänderungen 
erfahren und zeigt nun die nachſtehend beſchriebene Einrichtung. 

I. Der Empfangs apparat ift in Fig. 1 la / 1] in halber natür- 
licher Größe in der Vorderanſicht abgebildet und beſitzt zwei Elektromagnete 
A und B, von denen der erſtere in die eine Betriebsleitung LI, der 
zweite in die andere L, eingeſchaltet wird. Zwiſchen den Polen a, und 
az, bi und b, dieſer beiden Elektromagnete A und B ſchwingen deren 
polariſirte Anker N und O um ihre Achſen a und b, und es wird da⸗ 
bei der Ausſchlag derſelben durch die Stellſchrauben e, und e, di und 
dz regulirt. l 


* Die Local⸗Telegraphen⸗Geſellſchaft in Wien beabſichtigte dieſen von ihr ange- 
kauften Telegraphen in Betrieb zu nehmen; bevor jedoch die Apparate dazu von Hrn. 
Schäffler angefertigt werden konnten, trat der Börſenkrach ein und veranlaßte einen 
Aufihub in der Ausführung des Planes, da dieſelbe wegen der vorgeſchriebenen Ver⸗ 
wendung von Kabeln verhältnißmäßig koſtſpielig wird. Zur Zeit ift die Durchführung 
des Planes wieder mehr in den Vordergrund getreten; bei der Einführung des 
Apparates aber beabſichtigt Hr. Schäffler, den Zeichengeber für ſechs von einander 
unabhängige Schließungskreiſe einzurichten und mit einem Laufwerke zu verſehen, 
damit die Contacte für die aufeinander folgenden Buchſtaben eine beſtimmte und voll⸗ 
kommen gleich lange Dauer erhalten. 
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In Fig. 2 [a/ 3] it das Ineinandergreifen der einzelnen Theile des 
Empfangsapparates deutlicher zu ſehen. Auf der Achſe a des Ankers N 
ſitzt noch ein Arm e feft, welcher ſich in das auf die Achſe c aufgeſteckte 
Steigrad E einlegt. Das Steigrad E trägt auf der einen Stirnfläche 
ſo viele in zwei Reihen vorſtehende Stifte s, als auf der Buchſtaben⸗ 
ſcheibe des Zeichengebers Schriftzeichen vorhanden ſind. Der Arm e 
bewegt ſich mit ſeinem freien unteren Ende zwiſchen den beiden Stiften⸗ 
reihen hin und her und geſtattet ſo bei jedem Hingange und bei jedem 
Hergange des Ankers N von einem Pole a, zum anderen az, einem 
Stifte s vorüberzugehen; die fortgeſetzten Schwingungen des Ankers N 
laſſen alfo das Steigrad E und das ebenfalls auf der Achſe c fitzende 
Typenrad C in Umdrehung gerathen, denn von der mittels des Hand⸗ 
griffes H, aufzuziehenden Federtrommel H aus wird der Achſe e durch 
Vermittelung der auf den Achſen G und d figenden Räder ein beſtändiger 
Antrieb zur Drehung ertheilt. In gleicher Weiſe befeſtigt trägt die 
Achſe b des Ankers O einen Arm f, welcher an feinem unteren Ende 
an ſeiner Rückſeite mit einer Naſe h ausgerüſtet iſt, um mit dieſer 
die vorſpringenden Enden g, und g, des Hebels K auf der Drud: 
achſe x aufzufangen. Jede Bewegung (halbe Schwingung) des Ankers 0 
und des Armes f ſoll dem Hebel K und der Druckachſe x eine halbe 
Umdrehung zu machen erlauben; deshalb müſſen ſich abwechſelnd das 
Ende g, und das Ende g, des Hebels K an die Nafe h des Armes f 
anlegen. Auch die Druckachſe x erhält von der Federtrommel H aus 
den Antrieb zur Drehung. 

In welcher Weile die Achſen x und c von der Trommel H aus 
zur Drehung angeregt werden, ift aus Fig. 3 [b / 3] deutlicher zu erkennen. 
Auf der Achſe d ift die Achſe i, jedoch ſenkrecht zu d, gelagert; das auf 
dieſe Achſe i aufgeſteckte Kegelrad J aber greift in die beiden mit ihren 
Naben loſe auf der Achſe d ſitzenden Kegelräder m, und m, ein und 
ſucht dieſelben in gleicher Richtung, und zwar in der Richtung ſeiner 
eigenen Bewegung, umzudrehen. Weiter iſt am Kegelrade mi das 
Zahnrad R, und an dem Kegelrade m, das Zahnrad R, befeſtigt, und 
zwar ſteht R. im Eingriffe mit dem Getriebe F auf der Achſe e, R, da: 
gegen mit einem Getriebe Q auf der Achſe x. In Folge dieſer An⸗ 
ordnung vermag das Federtriebwerk in der Trommel H mittels des 
Rades G und des Getriebes W nach Bedarf ſowohl die eine, wie die 
andere der beiden von einander unabhängigen Wellen e und x in Um⸗ 
drehung zu verſetzen. Wird nämlich bei der Bewegung des Ankers O 
und des Armes f der Hebel K auf der Achſe x losgelaſſen, während 
die Achte c durch den Arm e und einen der Stifte s gehemmt iſt, fo 
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wälzt ſich das Kegelrad J, von der Achſe d getrieben, auf dem Kegel⸗ 
rade m, fort, dreht fic) jedoch dabei zugleich um ſeine eigene Achſe i und 
verſetzt dadurch das Kegelrad m, und mit dieſem das Zahnrad R. in Um- 
drehung, fo daß das letztere durch das Getriebe Q die Welle x umdreht, 
bis ſich der Hebel K wieder an der Naſe h des Armes f fängt. So⸗ 
lange dagegen dieſer Hebel K an der Naſe h gefangen iſt, wird ſich 
bei jeder halben Schwingung des Ankers N und des Armes e das Rad E 
mit feiner Achſe o um ein Stück drehen, weil fih jetzt das Kegelrad J 
auf m, wälzen und durch die Drehung um feine Achſe i das Kegel⸗ 
rad m, mit dem Zahnrade Ru, durch letzteres aber das Getriebe F in 
Umdrehung verſetzen wird. 

Nun trägt der um die Achſe k (Fig. 1 und 2) drehbare Winkel⸗ 
hebel mkl am Ende ſeines kürzeren Armes km die Druckwalze n (Fig. 1) 
mit dem Sattel w (Fig. 5 [b/4]); der längere Arm kl dagegen endet in eine 
Gabel 1,1,, welche den auf der Druckachſe x ſitzenden Krummzapfen D 
(Fig. 4 [b/4]) umfaßt. Um die Achſe r dreht hd der einarmige Hebel pr, 
welcher durch die um ihre beiden Endpunkte bewegliche Stange o mit 
dem Arme kl verbunden ift und mittels des an feinem Ende p ange 
brachten und unter der Einwirkung der Feder q ſtehenden Stößers qı 
in das auf derſelben Achſe mit der Druckwalze n figenden Schöpfrades y 
eingreift. Macht der Krummzapfen D von der in Fig. 1 und 2 ge⸗ 
zeichneten Lage aus eine halbe Umdrehung, fo ſenkt ſich der Hebelarm kl 
aus ſeiner höchſten in ſeine tiefſte Lage, die Verbindungsſtange o und 
deshalb auch der Hebel rp nebſt dem Stößer d, folgen ihm nach ab- 
wärts, der Arm mk dagegen hebt ſich gleichzeitig, nimmt die Druck⸗ 
mole n mit empor, drückt dieſelbe an das Typenrad C an und läßt 
zugleich den Stößer q, über den nächſtfolgenden Zahn des Schöpfrades y 
hinweggehen. Während der Krummzapfen D bei der nächſten halben Um⸗ 
drehung der Achſe x in feine frühere Lage zurückkehrt, macht der Hebel 
Ikm eine rückgängige Bewegung, und bei dieſer dreht der Stößer q, das 
Schöpfrad y mit der Druckwalze n um einen Zahn um feine Achſe; 
dadurch wird der von der Papierſcheibe P kommende, unterhalb der 
Führungsrolle P., über die Achſe k des Hebels mkl und unterhalb der 
auf den Arme km feſtgeſchraubten Führungsrolle P, laufende und von 
da unter dem Sattel w über die Druckwalze n geführte Papierſtreifen 
ein hinreichendes Stück fort bewegt, ſo daß ein leerer Platz zum Ab⸗ 
druck des nächſten Buchſtabens an die Drudftelle gebracht wird. 

Der Hebel mkl ift an dem Arme mk noch mit einer Naſe v ver: 
ſehen, welche zugleich mit der Naſe v, an dem Typenrade C zur Wir⸗ 
kung kommt, wenn mittels des Zeichengebers (Fig. 6 bis 9) das Typen⸗ 


Reside, über Schäffler's Börſentelegraph. 45 


rad C richtig geſtellt (auf das leere Feld eingeſtellt) werden ſoll. Zu 
dieſem Behufe iſt auch der Krummzapfen D ſo auf die Achſe x aufge⸗ 
ſteckt, daß er in der Drucklage die Druckachſe n wieder ſoweit von dem 
Typenrade C entfernt, daß letzteres fih über der Druckwalze n fo lange, 
bis fih die Nafe v. an die Nafe v des Druckhebels mkl anlegt, frei 
bewegen kann, und auf dieſe Weiſe in einer beſtimmten Stellung 
(auf dem leeren Felde) feſt gehalten wird, welche zugleich einer beſtimm⸗ 
ten Stellung der Kurbel C auf der Buchſtabenſcheibe F des Zeichen⸗ 
gebers entſpricht, nämlich der in Fig. 6 gezeichneten Stellung auf dem 
leeren Felde. 

Das die Typen des Typenrades C mit Druckfarbe ſpeiſende Farb⸗ 
rad V endlich ijt mit feiner Achſe U in dem Arm T eingelagert, wel- 
cher ſich um die Achſe 8 dreht. Das Farbrad V legt ſich daher be⸗ 
ſtändig mit angemeſſenem Drucke auf die Typen auf und dreht ſich bei 
dem Umlaufen des Typenrades O zugleich mit dieſem um die Achſe U. 


II. Der Zeichenſender it in Fig. 6 und 7 [b. d / 1] im Grundriß 
und Längsſchnitt ebenfalls in halber natürlicher Größe abgebildet. Die hohle 
Achſe a desſelben trägt das Sperrrad b, an welches ſich die beiden um die 
Achſen c, und c, drehbaren Sperrkegel d, und d, anlegen. Der Sperr⸗ 
kegel di enthält, wie Fig. 8 [d/3] deutlicher ſehen läßt, die beiden gegen ein- 
ander iſolirten Platten e, und e,, der Sperrkegel d, die ebenſo gegen 
einander iſolirten Platten f, und f,. Die auf di wirkenden Spiralfedern i, 
und i, und die auf d, wirkenden Spiralfedern h, und h, drücken nicht 
nur diefe beiden Sperrkegel an die Zähne des Sperrrades b an, ſondern 
fie bilden zugleich die Stromzuleitungen zu den Platten e, und e, fi 
und L Vor den Sperrkegeln d. und dz liegen ferner die beiden ifo- 
lirten Contactplatten g, und g, (Fig. 9 [d/4]), welche fih um die getrennten 
Achſen g. und gı drehen und durch die Spiralfedern jı und L an die 
Contacte der Sperrkegelplatten e, und en, fi und E angedrückt werden. 
Dabei find die Sperrkegel d, und d, jo geſtellt, daß, wenn der eine 
über die Spitzen eines Zahnes des Sperrrades b abfällt, der andere 
auf die halbe Höhe eines Zahnes geſtiegen iſt. In Folge deſſen kommt 
bei der Drehung des Rades b die Platte g, mit den Platten e und fi, 
gleichzeitig aber die Platte g, beziehungsweiſe mit der Platte e, oder f, 
in Berührung. Sind nun die Federn jı und jı — und zwar über die 
ſpäter zu erwähnenden Contactſchrauben s, und eu (Fig. 7) und die 
beiden Klemmen Q, und Qı — mit den beiden Polen einer Batterie ver- 
bunden, die Spiralfedern i, und h, aber durch Drähte x, mit der 
Klemme E und der an diefe geführte Erdleitung, die Spiralfedern i, 
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und h, endlich durch andere Drähte x, mit der an die Klemme L. ges 
legten erſten Telegraphenleitung in leitende Verbindung geſetzt, ſo müſſen 
bei Drehung des Rades b Ströme von regelmäßig wechſelndem Vorzeichen 
(Wechſelſtröme) in die erſte Telegraphenleitung L. geſendet werden. 

Das Zahnrad b wird durch eine Kurbel C in Umdrehung verſetzt, 
welche in dem von der Achſe a getragenen Schuh B gelagert iſt. Außer 
der horizontalen Drehung um die Achſe a kann die Kurbel C auch in 
einer verticalen Richtung um die Achſe D ſo weit gedreht werden, daß 
fie in die Zahneinſchnitte am Rande der Buchſtabenſcheibe F eingeſenkt 
oder, vor dem Beginn der horizontalen Drehung, aus dieſen Einſchnitten 
ausgehoben werden kann. Die Kurbel C ſteht ferner durch die in der 
hohlen Achſe a freibewegliche Stange k mit einem um eine horizontale 
Achſe drehbaren einarmigen Hebel G, in Verbindung und bildet mit 
dieſem eine Art Gelenk. Der Hebel G, iſt an feinem freien Ende mit 
drei gegen einander iſolirten Contactplatten m, n; und n, ausgerüſtet. 
Ueber und unter dieſen Contactplatten befinden fih die vier Haken p, 
und po, qi und q zweier iſolirter, um die Achſen o, und o drehbaren 
Gabeln H, und H,, deren Drehung um die genannten Achſen o, und o, 
einerſeits durch die Anſchlagſtifte t, und t. und anderſeits durch die 
gegen die übrigen Apparattheile iſolirten Contactſchrauben a, und s, bez 
grenzt wird, zwiſchen welchen die Anſchlagarme r, und r, hin und her 
gehen können; die Contactſchraube s, ift mit der Feder j,, Sy dagegen 
mit j, leitend verbunden. Die Naſen u, und u, an den Gabeln und 
die über denſelben liegenden Fallen v, und v, mit den auf die letzteren 
wirkenden Federn z, und z, haben der Bewegung der Gabeln H, und H 
einen gewiſſen Widerſtand entgegenzuſetzen und erhalten die Contact⸗ 
platten m, n, und n, in inniger Berührung mit den betreffenden Gabel- 
haken p, und qi oder p und q}; außerdem bewirken diefe Federn, 
Fallen und Naſen, daß die Gabelhaken von den Contactplatten wieder 
ein Stück abſpringen und dafür die Gabeln mit den Armen r. und r, 
an die Stifte t, und t, oder an die Stellſchrauben s, und sz anschlagen 
und an dieſen legen bleiben. 

Werden nun die beiden Gabeln H, und H, mit den beiden Polen 
einer Batterie verbunden, die Contactplatten n, und n, dagegen mit 
der Erde und die Contactplatte m endlich mit der zweiten Telegraphen- 
leitung L, in leitende Verbindung geſetzt, fo müſſen während der Dauer 
des Hebens und des Niederdrückens der Kurbel C mit der Stange k 
und dem Hebel G, Ströme von entgegengeſetzter Richtung in die Lei⸗ 
tung LI geſendet werden; nach vollbrachter Hebung der Kurbel C um 
die Achſe D dagegen werden die Batteriepole durch die Arme r, und r, 
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der Gabeln H, und H, mit dem Contactſchrauben e, und sı, durch diefe 
aber mit den Federn jı und ja, alfo mit den Contactplatten g, und g, 
in Verbindung geſetzt, und bei der nun etwa folgenden horizontalen Drehung 
der Kurbel C werden Wedfelftrdme in die früher erwähnte Leitung L. 
eintreten; nach vollbrachter Einſenkung der Kurbel C endlich in eine 
Zahnlücke am Rande der Buchſtabenſcheibe F iſt die Batterie ganz aus 
beiden Leitungen L. und L, ausgeſchaltet. Sowohl beim Niederdrücken 
der Kurbel C, wie beim Heben derſelben macht nämlich der Hebel G, 
mit den Contactplatten m, n, und n, die Bewegung mit und geht beim 
Niederdrücken der Kurbel empor, beim Heben nach unten; auch nimmt 
der Hebel G, beide Male die Gabeln H, und H, mit, und es berührt 
während des Niederdrückens der Kurbel C die Platte m den Haken p, 
der Gabel H, und die Platte n, den Haken p. der Gabel Hz, während 
des Gebeng der Kurbel C dagegen die Platte m den Haken q, ter 
Gabel Hz und die Platte n, den Haken qı der Gabel H, Nach voll: 
endetem Niederdrücken und Heben aber befinden ſich die Contactplatten 
m, ni und De, nicht mehr in Berührung mit den Haken p; und p, 
oder qi und d der Gabeln. 

An dem Zeichengeber iſt endlich noch ein einfacher Taſter T (Fig. 6) 
angebracht, mittels deffen fic) die zweite Leitung Ly zwiſchen der Klemme L, 
und dem Punkte N unterbrechen läßt, ſo oft man den ſeitlich vor⸗ 
ſtehenden Knopf K mit dem Finger hineindrückt. 


III. Es bleibt nun nur noch übrig, mit Hilfe von Fig. 10 [d/4] die 
Einſchaltungsweiſe und das Spiel der Apparate zu erläutern. 
In dieſer Einſchaltungsſkizze find von der telegraphirenden Station die 
beiden Elektromagnete A“ und B“ des Empfängers mit ihren beiden 
Schenkeln a, und az, bi und b, und außerdem die weſentlichen Theile 
des Zeichengebers angedeutet und mit denſelben Buchſtaben wie in Fig. 6 
bis 9 bezeichnet. Von A“ und B/ aber laufen die Telegraphenleitungen 
Li und L. nach den Elektromagneten A“ und B“ der Empfangsſtation 
und in dieſer zur Erde E“. Die Batterie Bo iſt in der Weiſe mit den 
Gabeln H, und H, verbunden, daß fih beim Emporheben der Kurbel C 
die polariſirten Anker O der in L, eingeſchalteten Elektromagnete B’ und 
B“ an die Stellſchrauben d, legen, wie es in Fig. 1 gezeichnet iſt, und 
daß dabei zugleich auch der Druckhebel mkl die in Fig. 1 und 2 an⸗ 
gegebene Lage einnimmt. Beim Emporheben der Kurbel tritt ja die 
Platte n, mit dem Haken q, der Gabel H,, die Platte m dagegen mit 
dem Haken q, der Gabel h, auf kurze Zeit in Berührung, und fo wird 
ein Strom von By in die Leitung L, geſendet. 
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Zuvörderſt werden nun die Typenräder ſämmtlicher in dieſelbe Linie 
eingeſchalteten Empfangsapparate in eine übereinſtimmende Stellung ge⸗ 
bracht. Zu dieſem Behufe legt man die Kurbel C des Zeichengebers an 
einer ganz beliebigen Stelle in die Verzahnung am Rande der Buchſtaben⸗ 
ſcheibe F ein. Dabei kommt die Contactplatte m vorübergehend mit 
dem Haken p, der Gabel H,, und die Platte ng mit dem Haken p, der 
Gabel H, in Berührung; der Strom der Batterie B, geht während die⸗ 
jer Zeit von dem Pole Ko über o nach Hz, py, nz zur Erde E', von 
dem anderen Pole 20 aber nach o, Hi, pi, m, T, in der Leitung L. 
durch B“ und B“ und endlich zur Erde E“. Da aber dieſer Strom die 
entgegengeſetzte Richtung von dem beim Heben der Kurbel C in die 
Leitung L, geſendeten Strome beſitzt, fo werden die Anker O der Elektro⸗ 
magnete BY, B“ u. f. w. ſämmtlicher Empfänger fih von den Polen b, 
hinweg zu den Polen b, bewegen, fih von Stellſchrauben d. an die 
Stellſchrauben d, legen, der Hebel f wird alfo das Ende g, des Hebels K 
(Fig. 2) freilaſſen, deſſen Achſe X wird eine halbe Umdrehung machen, 
bis fic) der (etwas längere) andere Arm von K mit dem Vorſprunge 
am Ende g, wieder an der Naſe h fängt. Bei der halben Umdrehung 
der Achſe x macht auch der Krummzapfen D eine halbe Drehung und 
legt dabei das Ende m des Druckhebels mkl an das Typenrad an. 
Wenn darauf die Kurbel C am Ende ihres Niederganges (in dem Zahn⸗ 
einſchnitte von F) ankommt, ſpringen die Gabeln H; und H, durch die 
Wirkung der oberhalb derſelben liegenden Fallen v, und » und der 
auf dieſe drückenden Federn Z, und Z, von den Contactplatten m und n, 
ab, und dadurch iſt der Stromkreis unterbrochen. Jetzt wird mittels 
des Knopfes K der Hebel des Taſters T, zur Unterbrechung der Lei⸗ 
tung LI, von ſeinem Contactſtänder t abgehoben und die Kurbel C aus 
dem Zahneinſchnitte der Buchſtabenſcheibe F ausgehoben; dabei treten 
zwar die Contactplatten m und n, mit den Haken q} und q; der 
Gabeln H, und Hz in Berührung, allein der Strom der Batterie By 
kann trotzdem nicht in die Leitung L, gelangen, weil dieſelbe durch T 
unterbrochen iſt; daher verharren denn auch die Druckhebel mkl ſämmt⸗ 
licher Empfänger in ihrer Lage an den Typenrädern C. Iſt aber die 
Kurbel vollſtändig aus dem Einſchnitte von T ausgehoben, fo ſpringen 
die Gabeln H, und H, durch die Wirkung der Fallen v, und v, und 
der Federn 2, und Z, wieder von den Platten n, und m ab und legen 
fih mit den Armen r; und r, an die Contactſchrauben s, und s, an, 
wie es in Fig. 10 gezeichnet ijt. Die Batterie By ijt daher jetzt wieder 
aus der Druckleitung L. ausgeſchaltet, zugleich aber auch in die zum 
Einſtellen der Typenräder dienende Linie L, eingeſchaltet. Der Strom 
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kann nämlich von Ko über o, r}, an und ja nach gz, von 2 über o, 
Tı, 8 und J. nach g, gelangen und wird, während der nun folgenden 
Umdrehung der Kurbel C abwechſelnd von g. aus über f. oder von 
gi aus über e nach x, und von da in die Leitung LI, in dieſer aber 
durch A’ und A“ nach E“ gehen, während ſich ihm gleichzeitig im erſteren 
Falle ein Weg von g, aus über f,, im zweiten Falle von g, aus fiber 
ez nach x, und zur Erde E“ darbietet. 

Die auf dieſe Weiſe während der Umdrehung der Kurbel C der 
Einſtellungslinie L, zugeführten Wechſelſtröme lafen die Anker N ber 
Elektromagnete A“ und A“ zwiſchen den Stellſchrauben c, und c, hin: 
und hergehen, und dabei wird ſich jedes Typenrad C ſo lange umdrehen, 
bis es mit feiner Nafe v, an der Nafe v feines Druckhebels mkl hängen 
bleibt. So kommt ſchließlich jedes Typenrad C auf fein leeres Feld 
zu ſtehen, und es iſt nun nur noch nöthig, daß auch die Kurbel C des 
Zeichengebers, wie in Fig. 6, auf das dieſer Stellung der Typenräder 
entſprechende leere Feld der Buchſtabenſcheibe F geführt und in den 
dortigen Einſchnitt des Zahnkranzes niedergedrückt wird, worauf endlich 
der Knopf K loszulaſſen und fo die Unterbrechung der Leitung L, im 
Taſter T zu beſeitigen iſt. 

Soll dann das Telegraphiren beginnen, ſo wird die Kurbel C aus 
dem Zahneinſchnitte am leeren Felde wieder ausgehoben; hierbei kommt 
die Contactplatte m zunächſt wieder mit dem Haken q, der Gabel H, 
und die Contactplatte n, mit dem Haken d, der Gabel H, in Berührung, 
fo daß der jetzt in die Druckleitung L geſchickte Strom die Anker O 
der Empfangsapparat⸗Elektromagnete B“ und B“ wieder an die Pole b, 
anlegt, die Arme mk der Hebel mkl aber wieder von den Typenrädern 
C’ und C“ entfernt, letztere alſo freiläßt. Bei der Umdrehung der 
Kurbel C werden dann die Typenräder C“ und C“ ſämmtlicher Empfänger, 
durch die Wirkung der die Einſtellungsleitung L. durchlaufenden Wechſel⸗ 
ſtröme, der Kurbel Schritt für Schritt folgen, bis endlich nach der ſo 
bewirkten Einſtellung der Typenräder C“ und C“ auf den zu telegraphiren⸗ 
den Buchſtaben (oder Ziffer) die Kurbel C in den Zahneinſchnitt an dieſem 
Schriftzeichen der Buchſtabenſcheibe niedergedrückt wird, einen dem früheren 
entgegengeſetzten Strom in die Druckleitung L. und die Elektromagnete 
B/ und B“ fendet und dadurch in der bereits beſchriebenen Weile das 
eingeſtellte Schriftzeichen auf dem Papierſtreifen abdruckt, den letzteren 
aber nach dem erfolgten Abdruck um ein Stück fortſchiebt. Darauf 
wiederholt ſich dasſelbe Spiel: die Kurbel C wird gehoben, auf das 
nächſte Schriftzeichen, welches telegraphirt werden ſoll, geführt und nieder⸗ 
gedrückt u. ſ. w. 
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Will man dagegen denſelben Buchſtaben oder dieſelbe Ziffer zwei 
oder mehrere Mal hinter einander drucken, ſo darf man die nach dem erſten 
Abdruck wiedergehobene Kurbel C nicht über der Buchſtabenſcheibe weiter 
drehen, ſondern man muß ſie auf derſelben Stelle, in denſelben Zahn⸗ 
einſchnitt noch ein oder mehrere Mal niederdrücken. Um endlich am 
Ende eines Wortes oder Satzes einen leeren Raum auf dem Streifen 
frei zu laſſen, ſtellt man die Kurbel C und die Typenräder C’ und C“ 
auf das leere Feld ein und drückt die Kurbel in den zugehörigen Zahn⸗ 
einſchnitt nieder. 

Durch die Anwendung zweier Leitungen L. und L, iſt es möglich 
geworden, ſowohl die (polariſirten) Anker N der für die Einſtellung be⸗ 
nützten Elektromagnete A, A“ u. f. w., wie die (ebenfalls polariſirten) 
Anker O der Druckelektromagnete B’,B“ u. f. w. blos durch Wechſel⸗ 
ſtröme bewegen zu laſſen, und der dadurch ermöglichte Wegfall aller 
Abreißfedern an den Ankern hat eine größere Sicherheit und Zuverläſſig⸗ 
keit im Gange dieſer Börſentelegraphen zur Folge. 
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Wenn man die Spirituslampe, welche dazu gedient hat, eine Platin⸗ 
Spirale rothglühend zu machen, auslöjcht, fo erhält ſich die Spirale roth- 
glühend in Folge der durch die Erhitzung erhöhten katalytiſchen Wirkung 
des Platins auf die von der Lampe ausſtrömenden brennbaren Dämpfe, 
welche ſich fortdauernd am Metall entzünden und letzteres dadurch auf 
derſelben Temperatur erhalten, wie wenn die Lampe nicht ausgelöſcht 
worden wäre. Ein Beweis dafür liegt in der Erſcheinung, daß eine 
rothglühende Spirale, wenn ſie in einen etwas Aether enthaltenden ge⸗ 
ſchloſſenen Raume gebracht wird, rothglühend bleibt, fo lange fih in dem 
Raume brennbare Dämpfe entwickeln. 

Bei dieſen Verſuchen erhält ſich die Spirale nur nahezu dunkel 
rothglühend; dieſe Temperatur reicht aber zum Anzünden feſter Körper 
nicht hin. Wenn man dagegen in geeigneter Weiſe die Elektricität zu 
Hilfe nimmt, ſo kann man die katalytiſche Wirkung bis zur Entzündung 
des Dochtes einer Petroleumäther⸗Lampe ſteigern. 

Wenn nämlich ein elektriſcher Strom aus einem Leiter mit großem 
Querſchnitte und großem Leitungsvermögen in einen anderen von klei⸗ 
nerem Querſchnitte und geringerem Leitungsvermögen übergeht, ſo wird 
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ſich an den Verbindungsſtellen der beiden Leiter die elektriſche Spannung 
ändern und eine größere Menge Wärme entwickeln, denn der elektriſche 
Strom muß mit derſelben Stärke und in derſelben Zeit auch durch den 
ſchlechten Leiter hindurchgehen. Nach dem Geſetz von Joule wird aber 
die höchſte Wärmeentwickelung nur dann auftreten, wenn der Wider⸗ 
ſtand im äußeren Schließungskreiſe, in welchem ſich die Wärme ent⸗ 
wickelt, dem Widerſtande in der Elektricitätsquelle und den unmittelbar 
zu ihm zu rechnenden Theilen des Schließungskreiſes gleich kommt. 
Dabei iſt aber nicht außer Acht zu laſſen, daß die Metalle beim Er⸗ 
wärmen ihre Leitungsfähigkeit vermindern. 

In einer Platin⸗Spirale, deren Widerſtand kleiner iſt, als derjenige 
der mit ihr benützten Batterie, wird man durch den elektriſchen Strom 
nach einander drei Wirkungen erzielen können: 1) eine Erhöhung der 
Temperatur durch Vergrößerung ihres Widerſtandes; 2) eine katalytiſche 
Wirkung auf die ihre Oberfläche umgebenden brennbaren Dämpfe und 
3) eine weitere Widerſtandserhöhung in Folge dieſer katalytiſchen Wir⸗ 
kung. Wenn nun die Platin⸗Spirale ſo gewählt wurde, daß ſie beim 
Hellrothglühen ebenſo großen Widerſtand wie die Batterie bietet, ſo er⸗ 
hält man die höchſte Wärmeentwickelung, und die Spirale, welche ohne 
die Mitwirkung der Dämpfe kaum roth werden würde, kommt beim Auf⸗ 
treten der katalytiſchen Wirkung zum Hellrothglühen, und man wird mit 
ihrer Hilfe einen mit jenen Dämpfen getränkten feſten Körper anzün⸗ 
den können. 

Darauf gründet ſich der von Voiſin und Dronier in Paris der 
Société d' Encouragement (Bulletin, November 1874 S. 552 und 
S. 659) vorgelegte Apparat, welcher ſich auch in einer großen Anzahl 
anderer Fälle (z. B. beim elektro⸗caloriſchen Motor von Lenoir, bei 
unterſeeiſchen Torpedos, vielleicht auch bei Minenzündern und dem An⸗ 
zünden von Gasflammen) benützen läßt, da er ſo zu ſagen ohne Koſten 
die Wärmewirkung der elektriſchen Ströme zu vermehren geſtattet. 

Das elektro⸗katalytiſche Feuerzeug von Woiſin und Dronier iſt 
umſtehend in Fig. I in / der wahren Größe abgebildet, während Fig. II den 
Grundriß des eigentlichen Anzünders (conflagrateur) in wahrer Größe 
zeigt. Das Feuerzeug befindet ſich in einer kleinen Büchſe a, welche an 
dem Henkel o aufgehängt werden kann. In der Büchſe a ſteht ein 
Glas b, welches bis zu einer Marke herauf mit einer Löſung von doppelt⸗ 
chromſaurem Kali gefüllt wird. Dieſe Flüſſigkeit erhält man entweder, 
indem man in einen zu / mit Waſſer gefüllten Liter 160 Grm. Schwefel⸗ 
ſäure und 80 Grm. doppeltchromſaures Kali einbringt und darauf den 
Liter mit Waſſer vollfüllt; oder indem man in den zu ½ mit Wafer 
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gefüllten Liter 200 Grm. des Erregungsſalzes, welches die Etfinder 
liefern, einbringt und dann ebenfalls den Liter mit Waſſer vollgießt. 
Zur Vermeidung des Abwägens wird das Erregungsſalz in Kügelchen 
geliefert, und man braucht dann, nach dem Einfüllen des Waſſers bis 
zu der durch jene Marke angedeuteten Höhe herauf, blos ein ſolches 
Kügelchen hineinzuwerfen. Die Flüſſigkeit im Elemente läßt ſich lange 
Zeit hindurch benützen; denn nach Voiſin und Dronier kann man 
500mal anzünden, ohne ſie zu erneuern. Rückſichtlich des Preiſes der 
Füllungsflüſſigkeit des Elementes würde das elektro⸗katalytiſche Feuerzeug 
eine Erſparniß im Verhältniß von 13: 1 gegenüber den jetzt gebraud- 
lichen chemiſchen Zündhölzchen gewähren. Leider zeigt ſich aber der 
Apparat manchmal launenhaft. 

An dem Deckel der Büchſe a, welcher an dieſer mittels zweier 
Haken befeſtigt wird, find zunächſt zwei Kohlenplatten c,c feſtgemacht 
und unten durch einen Stift f mit einander verbunden. Zwiſchen den 
Kohlenplatten befindet ſich das Zink d des Elementes, welches an dem 
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Kolben e figt und für gen öhnlich mit demſelben durch eine Spiralfeder 
nach oben gezogen wird. Drückt man mit dem Finger auf den Kolben e, 
ſo geht derſelbe in ſeiner Führung nieder, und das Zink taucht ſchließ⸗ 
lich in die Flüſſigkeit ein, bis der Stift f feiner Bewegung ein Ziel fegt. 
So wird zugleich das Zink d immer gleichtief in die Flüſfigkeit einge: 
taucht. Uebrigens braucht das Zink, um die erforderliche Wirkung her⸗ 
vorzubringen, nicht tief in die Flüſfigkeit einzutauchen; bei einer Ein⸗ 
tau chung von weniger als 0,5 Quadratcentim. des Zinks wird die Spi⸗ 
rale ſofort hellroth und zündet die Lampe an. Das Zink braucht erſt 
nach etwa 15000 Anzündungen erneuert zu werden, was ſich nach dem 
Abnehmen des Deckels (zugleich mit den Kohlenplatten c, %, dem Zink d ` 
und dem Kolben e), dem Herausziehen des Stiftes f und dem Abſchrau⸗ 
ben des Knopfes oben am Kolben e ſehr leicht bewerkſtelligen läßt. 

In gleicher Höhe treten vorn zwei parallele Kupferſtäbchen g, g, als 
Zuführer des elektriſchen Stromes, unter dem Deckel aus der Büchſe a, 
heraus; auf ihnen iſt die in Fig. II abgebildete Anzündungsvorrichtung 
angebracht. In die beiden Kupferröhrchen h, h ſind zwei kleine Stäb⸗ 
chen i, i eingeſteckt und durch Reibung befeſtigt; dieſelben ſind einander 
zugekrümmt und durch die Platinſpirale k, welche die katalytiſche Wir⸗ 
kung hervorbringen ſoll, mit einander verbunden. Dieſe Spirale beſteht 
aus feinem Draht, welcher in ſeiner mittleren Partie ſehr dünn ausge⸗ 
walzt iſt; ſeine Länge und ſein Widerſtand müſſen in der früher ange⸗ 
deuteten Weiſe berechnet und genau ausprobirt werden, ſonſt bleibt die 
beabſichtigte Wirkung aus; der Draht muß auch eine möglichſt große 
Oberflache beſitzen. Das Kupferſtück j verbindet die beiden Röhrchen h, h 
zu einem Ganzen; doch iſt jedes Röhrchen auf ſeiner ganzen in dem 
Stück j ſteckenden Länge mit iſolirendem Papier umwickelt, damit die 
beiden durch die Stäbchen g, g zugeführten Elektricitäten ſich nicht durch 
das Stück; vereinigen können, ſondern die Spirale k durchlaufen milffen. 

Die am Deckel der Büchſe a befeſtigte durchbrochene Kupferplatte ! 
iſt vor und ſeitwärts von dem Anzünder nach unten gebogen, um zu 
verhüten, daß man mit den Fingern an die Spirale komme. 

Auf der Grundplatte der Büchſe a ſteht eine kleine Petroleumäther⸗ 
Lampe m, deren Docht bis nahe an die Spirale k heranreicht, denſel⸗ 
ben jedoch nicht berührt. Die Dülle der Lampe m wird zwiſchen die 
beiden Zinken einer an der Büchſe a befeſtigten Gabel n geſchoben und 
ſo die Lampe in der Lage feſtgehalten, in welcher ſie ſtehen muß, wenn 
das Feuerzeug ſicher wirken ſoll. Beim Füllen der Lampe wird der 
Dochtträger abgeſchraubt, der Behälter mit Petroleumäther gefüllt, das 
Ueberflüſſige wieder herausgegoſſen, ſo daß nur der Schwamm geſättigt 
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bleibt. Der Docht muß, behufs guter Zuführung des Aethers, im Inneren 
eine Länge von wenigſtens 4 bis 5 Centim. erhalten. Der Docht darf 
nie die Spirale oder die Schutzplatte berühren, muß vielmehr 1 bis 
1,5 Millim. davon abſtehen. 

An dem Feuerzeuge, d. h. unter der Spirale k, darf man nie 
chemiſche Zündhölzchen anzünden, weil ſich ſonſt Platinphosphür bilden 
würde, was das Feuerzeug träge machen und zur Auswechſelung der 
Spirale nöthigen würde. Hat man aber die Lampe unter der Spirale 
hervorgenommen, ſo kann man an ihr auch Zündhölzchen anzünden. 

b C—e 


Ueber die neueſten Jortſchritte in der Joda- und Chlorkalk- 
Induſtrie in England; von Dr. Georg Lun g e (South-Shields), 


(Fortſetzung von S. 477 des vorhergehenden Bandes.) 


Die Einführung der Salpeterſäure geſchieht in England 
wohl nirgends in flüſſiger Form, ſondern gasförmig, durch Einwirkung 
der Hitze der Kiln⸗Gaſe auf ein Gemenge von Natronſalpeter und Schwefel⸗ 
ſäure. Die alte, rohe Methode, dieſes Gemenge in eiſernen Töpfen in 
die Kilns ſelbſt einzubringen, wobei die überſchäumende Maſſe häufig den 
ganzen Betrieb ſtörte, exiſtirt ſchon längſt in keiner irgend gut geleiteten 
Fabrik mehr; dagegen findet man merkwürdigerweiſe ſelbſt in manchen 
großen Fabriken noch dieſelben Töpfe, allerdings in beſonderen Ofen⸗ 
Abtheilungen, darunter gußeiſerne Platten mit aufgebogenem Rande 
zum Auffangen des Ueberſchäumenden. Dieſe „Nitre-Ovens“ ſind ent⸗ 
weder in einer Erweiterung des auf den Kilns ſelbſt fortlaufenden Gas⸗ 
canales, oder in einer beſonderen Abtheilung hinter dem letzten Kiln 
angebracht. Die Töpfe faſſen nur etwa 3,5 bis 5 Kilogrm. Salpeter, 
müſſen alſo ſehr häufig ausgewechſelt werden — eine ſehr unangenehme 
Operation, da die Arbeitsthür länger offen bleiben muß, wodurch ein 
Entweichen von ſchwefliger Säure nach außen und Einſtrömen von Luft 
nach innen bedingt wird. Ein beſſeres Syſtem, welches ſehr wenig zu 
wünſchen übrig läßt, hat ſich zuerſt in Lancaſhire und dann am Tyne 
in den meiſten gut geleiteten Fabriken eingebürgert. Man benützt danach 
fet eingemauerte halbcylinderförmige Tröge von Gußeiſen, welche mit 
einem Abflußrohre auf der einen Stirnfläche unten verſehen ſind. In 
das Abflußrohr iſt ein langer eiſerner coniſcher Stöpſel dicht eingeſchliffen. 
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Die Tröge ſtehen auf ähnlichen Platten mit aufſtehendem Rande zum 
Auffangen des Ueberſchäumenden, wie oben beſchrieben; ſie ſind von 
einem Gewölbe überſpannt und werden von den Kiln⸗Gaſen vor dem 
Eintritt in die Kammer oder in den Gloverthurm umſpült. (Ich halte 
es noch immer für beſſer, dazu einige Kilns zu beſtimmen, deren Gas⸗ 
gemiſch mit den Salpeterdämpfen nicht in den Gloverthurm, ſondern 
direct in die Kammer geht.) In dem Deckgewölbe iſt ein gußeiſerner, 
mühlrumpfförmiger Trichter mit Schieber an der Verengung, und ein 
Bleitrichter mit ſchwanenhalsförmigem Abflußrohre angebracht. Durch 
erſteren wird die ganze Charge Salpeter (12 bis 24 Kilogrm. auf ein⸗ 
mal) eingebracht, und nach Schließung des Schiebers durch Aufſchütten 
der nächſten Charge ein gasdichter Verſchluß bewirkt; der Bleitrichter dient 
zum allmäligen Eingießen der Schwefelſäure. Ein Rechen, deſſen Stiel 
durch eine Stirnwand des Gewölbes geht, dient zum Ausbreiten des 
Salpeters und Miſchen mit der Säure in jedem Troge. Nach Beendi⸗ 
gung der Zerſetzung wird das heiße, ganz dünnflüſſige doppeltſchwefel⸗ 
ſaure Natron durch Oeffnung des eingeſchliffenen Stöpſels auf eine vorn 
angebrachte Eiſenplatte entleert, worauf der Trog für die nächſte Be⸗ 
ſchickung bereit iſt. Während der ganzen Operation kann ein Entweichen 
von Gas nach außen oder ein Einſtrömen von Luft nach innen faſt gar 
nicht oder höchſtens nur auf Secunden ſtattfinden. Indem man immer 
mehrere ſolche Tröge anwendet und abwechſelnd beſchickt, kann man einen 
recht gleichmäßigen Strom von Salpetergas erzielen. | 

Die Anwendung der Gay⸗Luſſac'ſchen Abſorptionsthürme 
war in England bis vor wenigen Jahren noch keineswegs Regel, 
und namentlich in Lancaſhire waren ſie nur ſehr ſelten zu finden. Seit⸗ 
dem jedoch der höhere Preis des Natronſalpeters darauf führte, auf 
möglichſte Erſparniß desſelben zu denken, fand der Gay⸗Luſſac'ſche 
Thurm mehr Verbreitung; die Säure für denſelben wurde meiſt in Blei⸗ 
pfannen mit oberſchlächtigem Feuer, wie ich ſie früher in dieſem 
Journal (1871 201 352) beſchrieben habe, oder auf ähnliche Weiſe 
concentrirt. Ganz allgemein, wenigſtens in allen beſſeren Fabriken Eng⸗ 
lands, iſt jedoch der Gay⸗Luſſac'ſche Apparat angewendet, ſeitdem er, 
wie dies jetzt überall in England geſchieht, mit dem Glo ver'ſchen 
Thurme verbunden iſt, wodurch jede weitere Concentration der Säure 
fortfällt, ſo daß man nur noch an den wenigſten Orten noch Ab⸗ 
dampfungs⸗Pfannen findet. Den Glo ver'ſchen Apparat habe ich in 
dieſem Journal (1871 201 341; vergleiche auch 202 532) ausführ⸗ 
lich beſchrieben, brauche aber kaum erſt zu bemerken, daß derſelbe 
ſeit jener Zeit noch mehrfache Verbeſſerungen erfahren hat, über welche 
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die fid) dafür. Intereſſirenden am leichteſten von dem Erfinder ſelbſt 
(Adreſſe: John Glover Esq., Wallsend near Newcastle - upon- 
Tyne) Auskunft erhalten können. Bei regelmäßigem Betriebe, d. h. 
wenn keine außerordentlichen Störungen vorkommen, verbraucht man im 
Durchſchnitt nach den von mir über die Fabriken im Tyne⸗Diſtrict an⸗ 
geſtellten Ermittelungen, 3½ Proc. Natronſalpeter auf den in dem 
chargirten Pyrit enthaltenen Schwefel, die beſt geleiteten und mit aus⸗ 
reichenden Apparaten ausgeſtatteten Fabriken weniger (einige wollen bis 
2 Proc. heruntergehen, was ich jedoch nicht mehr verbürgen kann); bei 
unzureichenden Apparaten kommt man auf 5 Proc. und vielleicht noch 
höher.“ 


— — — [ ͤĩä—ͤ—ÿ 


Während des Niederſchreibens meines Berichtes kommt mir der Auſſatz von 
r. Vorſter im erſten und zweiten Septemberhefte dieſes Journals (1874 213 
11 und 506) zu Geſicht, und obwohl es nicht meine Aufgabe iſt, als Vertheidiger 
des von mir zuerſt dem deutſchen Publicum vorgeführten Glover 'ſchen Thurmes 
aufzutreten, ſo kann ich doch nicht umhin, die meiner Meinung nach unbegründeten 
Aus ſtellungen zu widerlegen. Der Zweck von Vorſter's Arbeit: die wiſſenſchaſtliche 
Erforſchung des im Glover 'ſchen Thurme vorgehenden Proceſſes, it im höchſten 
Brabe lobenswerth, und würde wohl auch vollkommen erreicht worden fein, wenn der 
Verfaſſer, wie er in der Einleitung ſagt, ſeine Reſultate durchaus auf Beobachtungen 
lite, welche an im Betriebe befindlichen Apparaten gmn worden find. Man ficht 
aber aus folgendem, daß diefe Bemerkung fid eben nur auf die beiden erſten 
Functionen des Thurmes bezieht, nämlich die Concentrirung und die Neubildung 
von Säure; in Bezug auf beide Punkte macht Vorſter Angaben aus dem Grof” 
betriebe, deren Zuverläſſigkeit zu beſtreiten mir fern liegt. Der Verfaſſer weist da⸗ 
durch ſehr beſtimmt die günſtige Wirkung des Glover léen Thurmes als Concen⸗ 
trationsapparates nach und ſtellt namentlich auch feft, daß der durch denſelben ver- 
miedene Berluft der beim Concentriren verdampften Schwefelſäure gar nicht fo un- 
bedeutend ift, wie es Bode (vergl. dies Journal, 1871 202 452) meint, welcher 
ihn nicht für irgendwie nennenswerth und E ein großes Minimum hält. Im Ge 
penfage zu ſolchen unbewieſenen Allgemeinheiten beweist Borfter (a. a. O. S. 417), 
aß die beim Verdampfen entweichende, aber natürlich in der erſten Kammer wieder 
gewonnene Schwefelſäure täglich 3,89 Proc. des ganzen Betrages ausmacht. 

Ganz anders ſtellt es ſich aber, wenn Vorſter ſich zur Beſprechung der zweiten 
wichtigen Function des Gloverthurmes, nämlich zu der Denitrirung der nitroſen 
Schwefelſäure aus dem Gay⸗Luſſac'ſchen Abſorptionsthurme wendet. Aus Bee 
obachtungen im Großen felt er nur fet, daß die Austreibung der Nitroverbin⸗ 
dungen dis auf einen verſchwindend kleinen Betrag eine Thatſache der täglichen Praxis 
iſt. Indem er aber zur Betrachtung der Frage übergeht, ob in dem Gloverthurm 
eine zu weit gehende Reduction der Stidftoffoerbindungen, und mithin ein theilweiſer 
Berluft derſelben als permanente Gafe (Stiderydul oder Stidftoff) ftatifindet, verläßt 
er den Boden des Großerperimentes, und beſchreibt eine größere Anzahl von an= 
ſcheinend mit größtem Fleiße und Umſicht geführten Laboratoriums “⸗Berſuchen, 
aus welchen hervorgehen ſoll, daß allerdings eine ſolche zu weit gehende Reduction, 
und zwar in ganz bedeutendem Maßſtabe ſtattfindet. Die meiſten feiner Verſuche 
wurden freilich unter Bedingungen angeſtellt, welche von den im Gloverthurme ob⸗ 
waltenden völlig verſchieden find, und ihr Reſultat kann ſomit in keiner Art als 
maßgebend betrachtet werden. Je nach Abänderung der Bedingungen fand Vorſter 
Verluſte von 55,1 32,5 58.5 40,25 67,9 Proc. — und zwar war gerade der letzte 
Verſuch, wie Borfter meint, unter folden Bedin ungen angeftellt worden, wie fie 
denen im Großen herrſchenden ganz ähnlich find, und wird von ihm als „völlig maß⸗ 
gebend“ für die Verluſte im Gloverthurme angeſehen (a. a. O. S. 508). Er ſchließt 
mithin (S. 511), daß der Glover 'ſche Thurm zwar zur Concentration der Kammer- 
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Die weitere Concentration der Schwefelſäure, bis auf 65 oder 
66° B., gehört nicht mehr in den Kreis der Sodafabrikation; es ift übri- 
gens darüber nur ſchon allgemein bekanntes zu ſagen. Die verſchiedenen 


ſäure, aber nicht zur Denitrirung der nitroſen Säure geeignet ſei, daß der von den 
deutſchen Fabrikanten befolgte Weg der directen Einführung der nitroſen Säure in 
die Kammer nach vorheriger Miſchung mit Waſſer der richtigere ſei, und daß man 
dadurch in England 2 Proc. oder jährlich 3600 Tonnen Natronſalpeter unnöthiger⸗ 
weiſe verſchwende. Bei einem mittleren n von £ 13 (260 Mark) pro Tonne 
beliefe ſich obige Quantität auf einen Geldwerth von C 46800 oder 936000 Reichsmark 
jährlich, und müßte man ſich mindeſtens wundern, warum die engliſchen Fabrikanten 
die ihnen ja doch längſt bekannte und früher auch von ihnen allein ausgeübte Me⸗ 
thode der Verdünnung mit heißem Waſſer verlaſſen haben und ſämmtlich zu dem 
Gloverthurme übergegangen find. Dieſe Verwunderung ſchwindet freilich, wenn man 
ſich die Sache näher anſieht, und es ſtellt fi dann heraus, daß Vorſter's Labora⸗ 
toriumsverſuche, wenn man die Richtigkeit feiner Unterſuchungsmethoden und die Bu- 
verläſſigkeit ſeiner Beobachtungen ganz außer Frage ſtellt, nur ein freilich ſchon längſt 
als Axiom Feſtſtehendes beweiſen — nämlich, daß es ganz ungemein ſchwer iſt, im 
Laboratorium die im großen Yabrikbetriebe eriftirenden Bedingungen fo nachzuahmen, 
daß man ohne weiteres von dem Erſteren Schlüſſe auf die Letzteren ziehen kaun. Daß 
dies mit den Vorſter'ſchen Verſuchen ganz eminent der Fall war, daß diefe den 
Bedingungen des Großbetriebes durchaus nicht entſprechen und feine auf fie gebauten 
Soit völlig werthlos find, geht mit vollſter Sicherheit ſchon aus feinen eigenen 
Ziffern hervor. Nach Vorſter fol man nämlich 40 bis 70 Proc. Etidftoffverbin- 
dungen im Gloverthurme verlieren; wir wollen der Einfachheit wegen 50 Proc. an- 
nehmen. Nun führt Vorſter an, daß in dem betreffenden Kammerſyſteme täglich 
8900 Kilegrm. Schwefelkies mit 48 Proc., alſo 3272 Kilogrm. Schwefel chargirt 
wurden; ferner daß im Thurme C binnen ſiebzehn Tagen 33, und im Thurme A 
147 Eggs nitroſe Säure herabfloſſen. Dies macht zuſammen 180 Eggs zu 1600 Liter, 
= Liter, oder per Tag 16941 Liter. Vorſter gibt das ſpecifiſche Gewicht 
der Säure zu 1,75 und ihren Durchſchnittsgehalt = 1,91 Proc. Stickſtofftrioryd an. 
Das erſtere entſpricht einem Gewichte von 29647 Kilogrm., das letztere iR = 4,27 Proc. 
Natronſalpeter, zuſammen alſo 1265,9 Kilogrm. Natronſalpeter täglich. Wenn man 
unn davon and nur 50 Proc. verliert, was nach Vorſter's Verſuchen eine viel zu 
günſtige Annahme ift, fo beträgt der tägliche Verluſt 632,9 Kilogrm. Natronſalpeter, 
d. h. auf die Menge des chargirten Schwefels berechnet 14,8 Proc. von demſelben. 
Da man nun ohnehin en etwa 3 Proc. Verluſt auch bei dem Berdiinnungsverfahren 
durch den Kamin, die Kammerſäure rc. erleidet, fo würde der Gejanımtverluft an 
Natronſalpeter ſich auf beiläufig 18 Proc. von dem chargirten Schwefel ſteigern — 
eine Ziffer, deren Abſurdität ſämmtliche Borfter ſchen Laboratoriumsverſuche und die 
darauf gebauten CO enen ſchonungslos über den Haufen wirft. Borfter 
ſelbſt gibt den Verluſt beim Arbeiten mit dem Gloverthurm auf 5 Proc. von dem 
verbrannten Schwefel an; diefe Ziffer wird jedoch in den mit guten Apparaten ans- 

eſtatteten Fabriken nur bei Betriebsſtörungen erreicht, und kann man bei guten 
Apparaten ganz gut, wie erwähnt, mit drei Procent von dem chargirten Schwefel 
auskommen, welches eben auch der bei dem 5 ewöhnlich ſtatt⸗ 
findende Berluft iſt. Erſt nachdem es in den erſten Fabriken vollauf feſtgeſtellt wor⸗ 
den war, daß der Salpeterverbrauch bei der Denitrirung im Gloverthurm nicht oder 
jedenfalls nur ganz unerheblich größer als in der Kochtrommel ift, haben ſich die 
hieſigen Fabrikanten allmälig ſämmtlich entſchloſſen, Kochtrommeln und Concentrations⸗ 
pfannen gegen den Gloverthurm auszutauſchen, welcher nicht nur die Feuerung für 
Dampf und Concentration erſpart, ſondern auch die Gafe kühlt und ſomit die erſte 
Säurelammer erheblich ſchont. 

Ich habe übrigens die Menge der in meinem eigenen Kammerbetriebe durch den 
Gloverthurm paffirenden nitrojen Säure berechnet, und finde folgendes. Im Durg- 
ſchnitte fließen durch den Gloverthurm täglich 12960 Liter = wo E — 
mit einem Durchſchnittsgehalt von Stickſtoffverbindungen, entſprechend 30 Proc. ſalpeter⸗ 
ſaurem Natron, alſo 680 Kilogrm. von demſelben. Wenn nun nicht 67 ſondern nur 
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Vorſchläge zur Vermeidung der Platin⸗ oder Glasretorten haben ſich 
nicht bewährt und werden in England wenigſtens nirgends ausgeführt. 
Der Faure⸗Keßler'ſche Apparat — mit flacher Platinſchale — (beſchrie⸗ 
ben 1874 211 26. 213 204), welchem vielleicht ein beſſeres Schickſal 
bevorſteht, ſcheint bis jetzt in England noch nicht eingeführt zu ſein. 
Ich habe bislang immer von den Verbeſſerungen in der Schwefel⸗ 
ſäurefabrikation als Zweig der Sodafabrikation geſprochen; es iſt aber 
keineswegs unwahrſcheinlich, daß in dieſer Beziehung bald eine noch viel 
radicalere Verbeſſerung bevorſteht, nämlich die völlige Verbannung der 
Schwefelſäurefabrikation mit Kammern, Thürmen u. ff., ja auch der 
Sulfat⸗Keſſel und Oefen aus den Sodafabriken. Das Hargreaves'ſche 
Verfahren (vergleiche dies Journal, 1874 212 259) ſcheint in Deutſch⸗ 
land, wenn auch bekannt, doch lange nicht die Beachtung gefunden 
zu haben, welche es unleugbar verdient, und welche demſelben in 
England im vollſten Maße zu Theil wird. Man muß es mit größter Be⸗ 
reitwilligkeit anerkennen, mit welch unermüdlicher Energie Hargreaves 
ſeit einer ganzen Reihe von Jahren gearbeitet hat, um eines nach dem 
anderen der großen Hinderniſſe wegzuſchaffen, welche ſich der techniſchen 
Ausführung des, im Principe ja ſchon längſt vor ihm bekannten, aber 
nie wirklich gelungenen Verfahrens entgegenſtellten. Eine der größten 
Schwierigkeiten war diejenige, dem Kochſalze einen hinreichenden Grad 
von Poroſität zu geben, um es für die Gaſe vollkommen permeabel zu 
machen; die Klumpen mußten hinreichend conſiſtent ſein, um den Druck 
der darauf liegenden Maſſe zu ertragen, und doch ſo porös, daß ſie 
ganz und gar in Sulfat umgewandelt werden können. Hargreaves 
erreicht dies dadurch, daß er das Salz anfeuchtet und dann auf eiſernen 
Platten ſehr langſam austrocknen läßt, wobei ſich Klumpen bilden, welche 
durch eine Brechmaſchine (mit cannelirten Walzen) paſſend zerkleinert 
werden. Dabei gibt es freilich viel Abfall von Grus und Staub, wel⸗ 
cher dem Anfeuchtungs⸗ und Trockenproceſſe wieder von Neuem unter⸗ 
worfen werden muß. Alles dies koſtet viel Arbeitslohn und Brenn⸗ 
material, wenn man nicht, was übrigens vorläufig in ökonomiſcher Hin⸗ 
ſicht abſolut nothwendig iſt, eine ſonſt verloren gehende Wärmequelle 
dazu anwendet. Man kann zu dem Proceffe nicht nur das ſonſt in 
England allgemein angewendete Siedeſalz, ſondern auch gemahlenes 


50 Proc. davon verloren gingen, ſo müßte der Verluſt im Thurme täglich 340 Kilogrm. 
Salpeter entſprechen. Die tägliche Charge iſt 7½ Tonnen Pyrit von 45 Proc. Schwefel⸗ 
gehalt = 3429 Kilogrm. Schwefel. Ich müßte daher im Thurme allein 10, und 
im Ganzen 13 Proc. Salpeter von dein chargirten Schwefel aufwenden, während 
ich es ſchon für unvollkommene Arbeit anſehe, wenn vier Proc. erreicht werden. 
Eine weitere Wiederlegung der Vorſter ſchen Refultate it wohl unnöthig. 
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Steinſalz gebrauchen, welches ebenſo vollſtändig wie das erſtere zerſetzt 
wird. Da jedoch das engliſche Steinſalz zu unrein iſt, um für ſich 
allein hinreichend gutes Sulfat zu geben, ſo verwendet man nur bis zu 
einem Viertel gemahlenes Steinſalz, gemiſcht mit mindeſtens drei Viertel 
Siedeſalz. Die wieder getrockneten, poröſen und auf ziemlich gleiche 
Korngröße gebrachten Salzklumpen werden in große eiſerne Cylinder ge⸗ 
bracht, von welchen eine ganze Batterie in der Art mit einander ver⸗ 
bunden iſt, daß ſowohl die ſie umgebenden Feuerzüge als auch die Gas⸗ 
canäle von einem zu dem anderen gehen und jeder von ihnen zur erſten 
Eintritts⸗ ſowohl, als zur letzten Austrittsſtelle gemacht werden kann — 
ganz ähnlich den Soda⸗Laugereitrögen nach dem jetzt allgemein üblichen 
Shanks'ſchen Verfahren. Das Gas tritt immer oben in den Cylinder 
ein und unten wieder aus. In der Conſtruction dieſer Cylinder und 
der an ihnen angebrachten Montirungen, Zügen, Verbindungen u. ſ. w. 
haben die Patentträger Hargreaves und Robinſon unaufhörlich 
Verbeſſerungen angebracht, die noch keinesfalls abgeſchloſſen ſind. Um 
nur eines der unzähligen Details anzuführen, haben ſie neuerdings vor⸗ 
geſchlagen, die Cylinder ſtatt aus Gußeiſen aus einer doppelten Lage 
Ziegelmauerwerk mit dazwiſchen befindlichem Eiſenblech zu conſtruiren. 
In der Praxis wird bisher ausſchließlich Gußeiſen hierfür angewendet. 
Die von den Erfindern conſtruirten Cylinder ſind etwa 3 Meter weit, 
ebenſo hoch, und faſſen je 14 Tonnen Sulfat; in neuerer Zeit werden 
ſie bis 4,5 M. weit und 3,6 M. hoch gemacht, ſo daß ſie dann 40 Tonnen 
Sulfat aufnehmen. Sie ſind ringsum mit Feuerzügen umgeben und 
müſſen auf einer Temperatur von etwa 4500 C. (eben beginnende dunkle 
Rothglut) gehalten werden; unter dieſer Temperatur reagiren die Gaſe 
nicht auf das Chlornatrium. Der Zug in denſelben wird entweder durch 
einen Dampfſtrahl am Ende der Serie oder. was man vorzuziehen ſcheint, 
durch einen mechaniſchen Exhauſtor hervorgebracht, deſſen Lager durch 
Waſſer gekühlt werden. Der Inhalt des erſten mit friſchem Salze be⸗ 
ſchickten Cylinders wird erſt gehörig erhitzt, indem man die Feuergaſe 
in das Innere eintreten läßt; iſt eine hinreichende Temperatur erreicht, 
ſo ſperrt man die Feuerungsgaſe von dem Inneren des Cylinders ab 
und läßt nun die ſchweflige Säure aus einer Reihe von gewöhnlichen 
Kilns, mit Beimiſchung von überſchüſſiger atmoſphäriſcher Luft und von 
Waſſerdampf, in den Cylinder eintreten und aus demſelben in den 
zweiten, inzwiſchen ebenfalls vorbereiteten, Cylinder gelangen und ſo 
durch die ganze Batterie hindurch. Wenn das Verfahren einmal in 
regelmäßigem Betrieb iſt, ſo ſtellt ſich die Sache natürlich ſo, daß das 
friſche Gas auf eine ſchon größtentheils in Sulfat verwandelte Maſſe 
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trifft, während das in dem letzten Cylinder enthaltene, ſchon faſt ganz 
erſchöpfte Gas auf friſches Kochſalz wirkt. Die Verdünnung mit atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft wird fo gehalten, daß die Gasmiſchung etwa 8 Volum: 
procent ſchweflige Säure enthält; der Waſſerdampf hat ziemlich hohe 
Spannung (6 Atmosphären). Wenn der Inhalt des erſten Cylinders 
fo weit in Sulfat umgewandelt it, als es eben moglich oder uöthig 
ſcheint, ſo ändert man den Gasſtrom und läßt ihn jetzt in den nächſt⸗ 
folgenden Cylinder eintreten, deſſen Inhalt großentheils in demſelben 
Zuſtande iſt; man treibt dann wieder Feuerungsgaſe durch den erſten 
Cylinder, um die in ihm noch befindliche ſchweflige Säure zu ent⸗ 
fernen, und dechargirt dann feine Füllung, welche noch ganz dieſelbe 
Form hat wie die Salzklumpen. Es iſt kaum nöthig zu bemerken, daß 
das aus dem letzten Cylinder entweichende Gas, welches nunmehr an 
Stelle der ſchwefligen Säure Salzſäure enthält, in einen Condenſator 
geführt wird; indem man es durch paſſende Kühlvorrichtungen (Röhren zc.) 
recht gut abkühlt, erhält man die Salzſäure bis 32° Twaddle (= 1,160) 
ſtark, und dieſes um ſo leichter, als die Entwickelung des Gaſes eine 
ganz regelmäßige und ſtetige iſt. Der Verluſt an ſchwefliger Säure ſoll 
höchſtens 2 Proc. betragen; er dürfte aber noch viel höher ſein, ehe er 
demjenigen in dem alten Verfahren gleichkäme, welches ſich aus dem 
Verluſt von Gas aus den Bleikammern, und der überſchüſſigen Schwefel⸗ 
ſäure im Sulfat und in der Salzſäure zuſammenſetzt. Durch die Reac⸗ 
tion ſelbſt entwickelt ſich eine bedeutende Menge Wärme, welche den 
Proceß unterſtützt; würde man das Kiln⸗Gas unverdünnt auf 
friſches Salz einwirken laſſen, was freilich im regelmäßigen Betriebe 
nicht vorkommt, ſo würde das Salz ſchmelzen und nicht nur ſeine 
Poroſität verlieren, ſondern ſogar den Zug ganz verſtopfen. Man muß 
deshalb die Temperatur der Cylinder beobachten und nach Bedarf mehr 
Luft zulaſſen. Auch die Zulaſſung des Waſſerdampfes muß genau regu⸗ 
lirt werden; es iſt vorgeſchrieben, daß in 1 Liter des austretenden 
Gaſes noch ein Ueberſchuß von 23 bis 27 Milligrm. Waſſerdampf ent⸗ 
halten ſein ſoll. Der Geſammtverbrauch an Kohlen ſoll nach Angabe 
des Erfinders 600 Kilogrm. pro Tonne Sulfat betragen, wovon allein 
auf die Cylinder 250 Kilogrm. kommen; von glaubwürdiger Seite wird 
mir jedoch mitgetheilt, daß ein dem Sulfat gleiches Gewicht Kohle er⸗ 
forderlich iſt. f 

Die zur Vollendung der Reaction erforderliche Zeit iſt freilich eine 
ſehr bedeutende — 14 Tage bis 3 Wochen. Man hat daher die Zahl 
von 6. Cylindern, welche Hargreaves anfangs für hinreichend hielt, 
erſt auf 10 oder 12 vermehrt, und ſpricht ſelbſt von 20 Cylindern für 
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großere Anlagen. Es it demnach durchaus nicht zu verwundern, daß 
von den jetzt beſtehenden Anlagen ſolche, welche urſprünglich auf 
120 Tonnen pro Woche berechnet waren, ſchließlich nur 60 Tonnen 
liefern und ſich kaum auf mehr als 80 Tonnen bringen laſſen werden. 
Da nun eine Anlage dieſes Umfanges factiſch 220000 Mark gekoſtet 
hat, ſo iſt ſie entſchieden theurer als die einer Schwefelſäure⸗ und Sulfat⸗ 
fabrik alten Stiles, wenigſtens nach engliſcher Bauweiſe. Man kann 
freilich das Sulfat nach Hargreaves’ Methode auf 98 Proc. bringen, 
und eine bedeutende Fabrik liefert es faſt regelmäßig in dieſer Stärke. 

Ein ſehr großer Vortheil der Methode iſt die ſchon erwähnte, ganz 
ſtetige, gleichmäßige Entwickelung des Salzſäuregaſes, wodurch ſeine 
Condenſation eine verhältnißmäßig leichte und ſichere Aufgabe wird, 
trotz der bedeutenden nothwendigen Abkühlung und der großen Ver⸗ 
dünnung mit Stickſtoff und überſchüſſiger Luft, im Gegenſatz zu der 
ſtoßweiſen Entwickelung in der gewöhnlichen Sulfatfabrikation. Die 
engliſchen Regierungs⸗Inſpectoren der Sodafabriken hegen in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehr günſtige Erwartungen von dem Hargreaves'ſchen Ver⸗ 
fahren. Freilich iſt ein ſo verdünntes Salzſäuregas völlig untauglich 
zur Deacon'ſchen Chlorbereitung, jo daß fih diefe beiden Verfahren 
gegenſeitig ausſchließen. Auch in einer anderen, ganz ungemein wichtigen 
Beziehung erwarten die Inſpectoren Großes von dem Hargreaves’: 
ſchen Verfahren — nämlich in derjenigen, daß die ganze Operation in 
dicht geſchloſſenen Eiſencylindern vor ſich geht, und ſomit die vielen 
Klagen über das Entweichen von Kammergaſen und von Salzſäuregas 
beim Beſchicken der Keſſel und beim Ausziehen des calcinirten Sulfates 
aufhören würden. Sollte überhaupt eine Fuge undicht werden, ſo würde 
nicht Gas ausſtrömen, ſondern Luft oder Feuergaſe in den Apparat 
eingeſogen werden. 

Der Kohlenverbrauch bei dem Verfahren im gleichen Gewichte des 
erzeugten Sulfates iſt entſchieden höher als bei dem alten Verfahren; 
doch dürften gerade in dieſer Beziehung noch weitere Verbeſſerungen zu 
erwarten ſein. 

Im Allgemeinen hat das beſprochene Verfahren demnach folgende 
Vortheile: Erſparung des Salpeters, Erzeugung ſehr hochgrädigen Sul⸗ 
fates, Anwendung weniger geſchickter, alſo leichter zu beſchaffender Arbeits⸗ 
kräfte, Vermeidung des Entweichens von Gaſen, ſtetige Entwickelung und 
leichte Condenſation der Salzſäure, ſehr geringer Verluſt an Schwefel 
und ſomit größerer Ertrag. Seine Schattenſeiten ſind dagegen: 
größere Anlagekoſten, größerer Kohlenverbrauch, höherer Geſammt⸗ 
Arbeitslohn (obwohl im Einzelnen weniger hoch bezahlt) als bei dem 
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alten Verfahren. Es liegt auf der Hand, daß ſämmtliche erwähnte 
Schattenſeiten faſt durchgängig bei längeren Erfahrungen ſich verringern 
laſſen; da jedoch eine Hargreaves'ſche Anlage factiſch den faſt völligen 
Neubau einer Sodafabrik bedingt, ſo werden die meiſten Fabrikanten ſchon 
durch finanzielle Bedenken dagegen eingenommen ſein. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt es alſo um ſo mehr bemerkenswerth, daß ſchon jetzt vier 
große Fabriken (ſämmtlich in Lancaſhire) nach dieſem Syſteme arbeiten; 
daß drei andere im Baue ſind (davon eine für 150 Tonnen pro Woche) 
und daß wohl kaum ein engliſcher Fabrikant daran denken würde, eine neue 
Sulfatfabrik (als ſolche oder als Theil der Sodafabrikation) jetzt nach 
altem Syſteme einzurichten, weil hier Jedermann, wenn er ſich nicht ſchon 
für Hargreaves entſchieden hat, warten will, ob nicht die noch vor⸗ 
handenen Uebelſtände in nächſter Zeit ganz überwunden werden. Die 
Handelsverhältniſſe ſind übrigens der Art, daß ohnehin Niemand gerade 
jetzt eine Erweiterung ſeiner Sodafabrik vornehmen möchte. Die alten 
Kammern wird man freilich noch Jahre lang erneuern, ehe man ſie 
ganz aufgibt, ſelbſt wenn das Hargreaves'ſche Verfahren ſich voll⸗ 
kommen ſiegreich über das alte bewähren würde, was man in dieſem 
Augenblicke zwar als ſehr wahrſcheinlich, aber noch nicht als völlig ſicher 
bezeichnen muß. Es iſt mir fogar bekannt, daß ein franzöfiſcher Fabri⸗ 
kant noch in neueſter Zeit, nach perſönlicher Beſichtigung von Hargreaves 
Anlage, mit dem Eindrucke fortgegangen iſt, eine neu beabſichtigte An⸗ 
lage lieber nach altem Syſteme zu errichten; die meiſten Engländer denken, 
wie erwähnt, darüber eben anders.“ | 

Ueber die Sulfatfabrikation nach alter Methode, wie 
ſie doch eben in dieſem Augenblicke noch in der größten Mehrzahl von 
Fabriken ausgeübt wird, iſt kaum etwas Neues zu ſagen. Wie von jeher 
wird noch immer in Lancaſhire vorzugsweiſe in Muffelöfen, am Tyne 
dagegen ganz ausſchließlich mit Flammöfen calcinirt; die combinirten 
Oefen, von welchen ſich eine Beſchreibung mit Abbildung in dieſem 
Journal (1871 202 80) findet, haben keine großen Vortheile gezeigt 
und ſich nicht ſehr verbreitet. Man zerſetzt am Tyne in jeder 
Schale (von 2,75 bis 2,90 Meter Durchmeſſer und 0,76 Meter Tiefe) 
8½ bis 11 Tonnen Kochſalz pro 24 Stunden, und calcinirt (ſtets in 


Es wird mir nachträglich aus directer Quelle mitgetheilt, daß von den nach 
Hargreaves arbeitenden Fabriken die eine ſchon 115 Tonnen pro Woche macht 
und bis auf 140 Tonnen zu kommen gedenkt; daß eine andere den Apparat ſchon 
erweitert hat und im nächſten Monat auf 200 Tonnen pro Woche zu kommen hofft, 
und daß ſchon eine Actiengeſellſchaft gebildet iſt, welche bis Anfang des Monats Mai 
1875 eine Fabrik für 500 Tonnen Sulfat pro Woche herzuſtellen beabſichtigt. 

12. November 1874. L. 
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Flammöfen) entweder mit Coaks, wo man dann noch ziemlich ſtarke 
Säure auch aus den Oefen gewinnen kann, oder (gewöhnlicher) mit 
Steinkohlen, wobei die Ofenſäure freilich zu ſchwach für andere Zwecke 
als zur Kohlenſäure⸗Entwickelung (in der Bicarbonatfabrikation) ausfällt. 
Man muß dann nämlich die Condenſationsthürme mit möglichſt weit: 
läufig geſchichteten Ziegeln füllen und mit reichlichem Waſſer ſpeiſen, 
um ihr Verſtopfen durch Ruß zu verhindern. Selbſt das Einſchalten von 
ſehr langen Zugröhren und Säuretrögen hilft dem nicht ab. Die Zug⸗ 
röhren werden jetzt meiſt aus Gußeiſen gemacht — auf eine Länge von 
15 bis 30 und manchmal 45 M., d. h. ſo lange, als ſie noch heiß bleiben, 
weil ſie erfahrungsmäßig von heißen, trockenen Salzſäuredämpfen faſt 
gar nicht leiden und ganz ausgezeichnet kühlend wirken. In Lancafhire 
da, wo man mit Muffelöfen arbeitet, ſetzt man natürlich per Schale 
und Ofen viel weniger durch, in 24 Stunden etwa 6 Tonnen Salz, 
höchſtens 7, häufiger aber weniger als 6 Tonnen. 

Augenblicklich macht die neue Condenſationsmethode von 
Newall und Bowman am Tyne einiges Aufſehen. Nach dieſer wer- 
den die Gaſe in Steintröge von der gewöhnlichen Bauart der Salz⸗ 
ſäuretröge eingeführt, welche etwa 1,8 Meter im Quadrat halten und 
0,6 Meter hoch ſind; hier begegnet das Gas einem äußerſt fein ver⸗ 
theilten Waſſerſtrahl, welcher den ganzen Raum des Troges in Form 
eines feinen Nebels erfüllt, und welcher die Salzſäure aus demſelben 
mit größter Schnelligkeit und Vollſtändigkeit auswäſcht, ſo daß 12 ſolcher 
Strahlen zur vollſtändigen Condenſation des Gaſes von vier Sulfatöfen 
ausreichen ſollen. Dabei entwickelt ſich freilich große Hitze, indem die 
latente Wärme des ohnehin ſchon heißen Salzſäuredampfes frei wird. 
Daher iſt es nöthig, das Gas in einer Anzahl verhältnißmäßig kleiner 
Röhren einzuführen, um möglichſt große Kühlfläche zu erlangen, ferner 
dieſe Röhren zwiſchen je zwei Trögen mehrfach aufwärts und abwärts 
zu biegen, und endlich hinter dem letzten Troge nach einem kleinen Con⸗ 
denſationsthurm mit Coaksfüllung anzubringen; man braucht denſelben 
aber vielleicht nur ein Viertel ſo groß als bei dem jetzigen Syſtem zu 
machen, und bekommt die Säure in den Trögen gleich 33° Tw. ſtark. 
Die Hauptſache bei dem Verfahren iſt die Erzeugung eines genügend 
feinen dunſtförmigen Strahles, welcher dadurch erreicht wird, daß man 
Waſſer mit einem Drucke von nahezu 3 Atmoſphären durch eine Platin⸗ 
ſpitze von 1½ Millim. Oeffnung ausſtrömen läßt, und zwar auf einen 
wenige Millimeter darunter angebrachten kleinen ſcheibenförmigen Knopf 
von Platin, von welchem der Strahl zurückprallt und in feinzerſtäubtem 
Buftande den ganzen Raum des Troges erfüllt. Da fih eine ſolche feine 
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Spitze leicht verlegt, ſo muß das Waſſer, wenn es nicht klar iſt, filtrirt 
werden. Selbſtredend kann man ſtatt Waſſer auch verdünnte Säure 
anwenden, und da dieſe Tröge den Zug nicht ſo ſehr wie die gewöhn⸗ 
lichen Coaksthürme hindern, ſo würde ſich das Verfahren, wenn es ſich 
bewährte, auch in vielen anderen Fällen mit Vortheil anwenden laſſen, 
z. B. zum Waſchen des Rauches von Kupfer⸗ und Bleihütten, ebenſo 
bei Leuchtgas ſtatt der Scrubber u. ſ. w. Ich habe das Verfahren in 
der Fabrik der Erfinder ſelbſt geſehen; es iſt aber ſelbſt dort lange nicht 
in der oben beſchriebenen Vollſtändigkeit ausgeführt, und ſind daher 
noch weitere Erfahrungen erforderlich, ehe es die Coaksthürme wirklich 
verdrängen kann. So viel ſcheint jedoch ſchon ohne weiteres klar zu 
ſein, daß der angedeutete Dunſtſtrahlapparat wenigſtens als Hilfsapparat 
ſehr nützliche Dienſte leiſten kann. 

Die Frage der beſſeren Condenſation von Salzſäuregaſen und an⸗ 
deren ſchädlichen Dämpfen hat auch das engliſche Parlament wiederum 
beſchäftigt. Ein Amendement der Alkali⸗Acte vom J. 1864 iſt zum 
Geſetze erhoben worden, und ſoll im April 1875 in Rechtskraft treten, 
wonach die Sodafabriken und alle anderen Etabliſſements, welche mit 
Zerſetzung von Kochſalz unter Entwickelung von Salzſäure operiren 
(womit weſentlich die Kupferhütten nach hydrometallurgiſcher Methode 
gemeint ſind), gehalten ſein ſollen, ſowohl das Entweichen aller übrigen 
ſchädlichen Gaſe zu verhüten, als auch die Salzſäure nicht nur wie 
bisher mindeſtens bis 95 Procent zu condenſiren, ſondern auch dafür 
zu ſorgen, daß die aus der Fabrik durch den Schornſtein oder ſonſt wie 
entweichenden Luft nie mehr als ½ Grain (13 Milligrm.) Salzſäure⸗ 
gas im engliſchen Kubikſuß (28,315 Liter) enthält. Dieſes geſtattete 
Maximum entſpricht alfo nicht ganz einem Zwei⸗NMillionſtel Theil der 
Luft, und Dr. R. Angus Smith, der intellectuelle Urheber der Amend⸗ 
ment⸗Acte, glaubt, daß Salzſäuregas in ſolcher Verdünnung unſchädlich 
ſei. Ob die neue Beſtimmung, deren Erfüllung keinesweges mit über⸗ 
mäßiger Schwierigkeit verbunden iſt, wirklich hilft und den immer lauter 
werdenden Klagen über die Verheerung aller Vegetation um die Centren 
der Sodafabrikation herum ein Ende macht, bleibt abzuwarten. Man 
nimmt bei uns gewöhnlich an, daß die bis jetzt von dem Geſetze noch 
ausgenommenen Kupferhütten darin viel größere Sünder als die Soda⸗ 
fabriken ſind; denn nicht nur fehlte alle amtliche Controle über die 
Condenſation der großen Mengen Salzſäure, welche bei der chlorirenden 
Röſtung der Pyritabbrände entweicht, ſondern es wurde bisher für eine 
Condenſation der beim Calciniren des Kupferſteins entweichenden ſchwef⸗ 
ligen Säure und Schwefelſäure gar nichts gethan, und es ſteht feſt, daß 
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namentlich die letztere viel verheerender als die Salzſäure auf die Vege⸗ 
tation der Umgegend wirkt. Das neue Geſetz umfaßt nun alle ſolche 
Kupferhütten, welche chlorirende Röſtung ausüben, läßt aber die übrigen 
frei ausgehen. 

In der eigentlichen Soda⸗Branche herrſcht in ganz England un⸗ 
bedingt noch das Leblanc'ſche Verfahren, und es ſieht auch gar nicht 
danach aus, als ob dasſelbe in nächſter Zeit durch ein anderes verdrängt 
werden ſollte. Das ſogenannte Ammoniakverfahren, welches ja 
von Dyar und Hemming, zwei Engländern, zuerſt vorgeſchlagen 
wurde, hat in dieſem Lande große Beachtung gefunden, und namentlich 
der berühmte Paraffinfabrikant James Young hat anhaltend an der 
Vervollkommnung desſelben gearbeitet, ohne daß es ihm jedoch, wie es 
ſcheint, gelungen ware, ſein Ideal zu erreichen. Wenigſtens läßt ſich ſo 
viel feſtſtellen, daß Young ſelbſt keine Fabrik nach dem letzteren 
Syſteme betreibt, daß in England nur eine einzige Fabrik — und zwar 
nur von mäßigem Umfange — das Verfahren ſchon im Großen aus⸗ 
führt und, ſo viel ich ermitteln kann, nur noch eine einzige weitere 
Fabrik dieſer Art projectirt oder ſchon im Baue iſt. Die engliſchen 
Fabrikanten ſcheinen allgemein überzeugt zu ſein, daß an eine Concu⸗ 
renz des Ammoniakverfahrens mit dem Leblanc'ſchen gar nicht zu 
denken ſei — wenigſtens nicht in dem jetzigen Zuſtande — und daß 
das erſtere überhaupt nur anwendbar iſt, um eine ganz beſonders reine, 
namentlich möglichſt ſchwefelſäurefreie Soda für Glasfabriken berzüftellen, 
welche mit einem außergewöhnlich hohen Preiſe bezahlt wird. Beſonders 
ſind die meiſten engliſchen Sodafabrikanten durch die ganz ungewöhnliche 
Geheimthuerei, welche mit dem Verfahren getrieben wird, gegen dasſelbe 
eingenommen, und ſie meinen, daß, wenn dasſelbe wirklich ſo werthvoll 
ſei, es die Oeffentlichkeit nicht zu ſcheuen brauche. Mangel an Unter⸗ 
nehmungsgeiſt oder Kapital iſt es wahrlich nicht, welcher die praktiſchen 
Engländer davon abhält, das Ammoniakverfahren einzuführen, welches 
ja nach den beſtimmten Verſprechungen der für ſeine Einführung Inter⸗ 
eſſirten im Verhältniß unbedeutende Anlagekoſten erfordert und nach 
welchem man viel billiger arbeiten ſoll als bei dem Leblanc'ſchen 
Verfahren; aber obwohl einzelne Engländer die bedeutende Summe ge⸗ 
zahlt haben, welche ſchon für den Eintritt in die Muſterfabrik gefordert 
wird, ſo haben ſie ſich doch nicht entſchloſſen, die theuer bezahlte Kenntniß 
zu verwerthen. 

Ich ſelbſt kenne das Verfahren nur aus den allen Technikern offen 
ſtehenden literariſchen Hilfsquellen und will mir über dasſelbe durchaus 
kein Urtheil, weder abſprechend noch zuſtimmend anmaßen, us gegen: 
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über den hohen Erwartungen, welche von wiſſenſchaftlichen Capa⸗ 
citäten erſten Ranges daran geknüpft wurden. Ich habe mich nur be⸗ 
müht, die mir bekannt gewordenen Anſichten engliſcher Praktiker 
objectiv zu reſumiren, und muß es dem deutſchen Leſer überlaſſen, 
welchen Werth er auf dieſelben legen will. Nur eines möchte ich bemer⸗ 
ken, daß bei dem rieſigen Umfange der engliſchen Sodafabrikation die 
allgemeine Einführung des Ammoniakverfahrens ſchon darum eine 
reine Unmöglichkeit iſt, weil der von den Intereſſenten ſelbſt zugeſtandene 
Ammoniakverluſt von 3 bis 5 Procent der Soda ein verhältnißmäßig 
enormer iſt, ja mit den jetzigen Hilfsmitteln eine ganz unerſchwingliche 
Menge von Ammoniakſalzen repräſentirt. Abgeſehen alſo von dem ſehr 
unwahrſcheinlichen Falle, daß plötzlich eine neue reichhaltige Ammoniak⸗ 
quelle entdeckt würde, müßte ſelbſt die theilweiſe Subſtituirung des Am⸗ 
moniakverfahrens für das Leblan c'ſche ſofort dahin führen, daß die 
ohnehin ſchon ſehr hohen Preiſe der Ammoniakſalze noch weit höher ge⸗ 
trieben und obige 3 bis 5 Proc. Verluſt das Verfahren unrentabel 
machen würden, ſelbſt wenn man im Gegenſatz zu der Meinung der 
Engländer annehmen wollte, daß es wirklich bei den jetzigen Ammoniak⸗ 
preiſen billiger als das Leblanc'ſche jet. Sei dem wie ihm wolle, fo viel 
ſteht feſt, daß ein Bericht über den jetzigen Zuſtand und die nächſten 
Ausſichten der Sodafabrikation in England mit dem Ammoniakver⸗ 
fahren nicht zu rechnen braucht, obwohl ſchon unwahrſcheinlichere Vor⸗ 
ſchläge -fih ſchließlich doch bewährt haben. 

Daß übrigens die mit dem Ammoniakverfahren erzeugte Soda ſich 
allerdings durch ihre große Reinheit auszeichnet und ſomit in beſchränk⸗ 
tem Maßſtabe zu einem erhöhten Preiſe verwerthbar iſt, muß ich nach 
folgender Analyſe eines von mir ſelbſt einer größeren Partie entnom⸗ 
menen Muſters anerkennen: 


Kohlenſaures Natron 95,65 Proc. 
Chlor natrium 3,22 „ 
Schwefelſaures Natron 0,31 „ 
Eiſenoxyd, Thonerde und unlöslicher Rückſtand. 0,07 „ 
WM ·ü·⁊· w E ee ii 0,55 „ 
99,80 Proc. 


Was den Leblanc⸗Proceß ſelbſt betrifft, ſo muß man es als 
wichtigſtes Ergebniß der Erfahrungen der letzten Jahre verzeichnen, daß 
die Frage: ob durch Handarbeit betriebene Schmelzöfen alten Stiles 
oder rotirende (Cylinder⸗) Oefen, jetzt definitiv zu Gunſten der letz⸗ 
teren entſchieden iſt. Als ich vor einigen Jahren über dieſen Gegen⸗ 
ſtand berichtete (vergl. 1869 194 229), mußte ich die Frage als 
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noch nicht ſpruchreif bezeichnen. Man hat ſeitdem die Conſtruction der 
Cylinderöfen vielfach verbeſſert und die Arbeitsweiſe in denſelben und 
mit den Schmelzkuchen fo weit vervollkommnet, daß man mit denſelben 
jetzt entſchieden ſowohl billiger als beer wie mit den Handöfen arbei- 
tet; namentlich aber wird man dadurch von den immer höher ſteigenden 
Anſprüchen der Sodaſchmelzer und ihrer Geſchicklichkeit ſo weit eman⸗ 
cipirt, daß ſchon aus dieſem Grunde die Fabrikanten die rotirenden 
Oefen den Handöfen vorziehen, und ihrer allgemeinen Einführung eigent⸗ 
lich nur der Koſtenpunkt im Wege ſteht. Derſelbe iſt freilich ſehr erheb⸗ 
lich; ein Cylinderofen koſtet mit Zubehör mindeſtens E 2000 oder 
40000 Mark an Ort und Stelle hier, und erfordert einen beſonders 
ſtark ziehenden Schornſtein, ein bis zum Dachgebälk 9 Meter hohes 
Gebäude u. a. m. Dafür baut man ſie jetzt ſo groß, daß ſie die Arbeit 
von vier Handöfen leiſten. Die gewöhnliche Arbeit der letzteren iſt hier 
per Tag 24 bis 27 Chargen zu 3 Centner Sulfat, im Ganzen alſo 72 
bis 81 Centner, während hier am Tyne ſchon eine ganze Anzahl von 
Cylinderöfen im Durchſchnitt zu 15 Tonnen = 300 Centner Sulfat 
pro Tag verarbeiten (einzelne machen bis 18 Tonnen fertig). 

Jeder Ofen wird jetzt gewöhnlich mit zwei Verdampfungspfannen 
für Sodalauge verbunden, welche durch eine geräumige Flugſtaubkammer 
von dem Cylinder ſelbſt getrennt find; aus der Kammer münden zwei 
Candle in die neben einander aufgeſtellten Pfannen von je 2,4 bis 
2,7 Meter Breite, 7,5 Meter Länge und 0,6 Meter Tiefe, ſo daß das 
Feuer über die Lauge wegſtreicht. Meiſt ſtehen auf dem Pfannengewölbe 
noch Vorwärmer. Vor den Pfannen find wie gewöhnlich die Käſten mit 
falſchem Siebboden (drainers) für die zur Breiconſiſtenz eingedampfte 
Lauge angebracht, und eine eigene Dampfpumpe ſchafft die ſich unter dem 
Siebboden anſammelnde Mutterlauge in die Pfanne zurück. Man con⸗ 
ſtruirt die Pfannen auch mit einer Scheidewand und pumpt die Mutter- 
laugen immer nur nach einer der ſo gebildeten Abtheilungen zurück, ſo 
daß man aus der anderen dann eine ſehr reine und ſtarke Soda (bis 
95 Proc.) erhält, während diejenige aus der Mutterlauge nur etwa 80 
bis 85 Proc. kohlenſaures Natron zeigt. Jeder einzelne Cylinderofen 
erfordert eine Dampfmaſchine, ſelbſt wo mehrere derſelben vorhanden ſind, 
weil man die Umdrehungsgeſchwindigkeit und Manipulation des Cylin⸗ 
ders beim Füllen und Entleeren nur auf dieſe Weiſe völlig beherrſcht. 
Dagegen kann eine größere Maſchine die Quetſchwalzen für das Sulfat, 
welche immer vorhanden find, und den Elevator für ſämmtliche Cylinder⸗ 
öfen betreiben. Eine Eiſenbahn läuft über alle Oefen in ſolcher Höhe 
hin, daß ein Einfüllungstrichter, in welchen man den Inhalt der Wagen 
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ſtürzt, noch immer hoch genug über den Cylindern bleibt, um ihre Ro⸗ 
tation nicht zu hindern. Eine andere kleinere Eiſenbahn iſt quer unter 
den Oefen gelegt, auf welcher die die Schmelze aufnehmenden Wagen 
laufen. Man füllt immer erſt die Kreide (in Lancaſhire den Kalkſtein) 
mit zwei Drittel der Kohle in großen Stücken ein; die große Hitze, wel- 
cher die Blöcke plötzlich ausgeſetzt werden, bringt in wenigen Minuten 
die immer in ihnen enthaltene Feuchtigkeit zum exploſionsähnlichen Ver⸗ 
dampfen und zertheilt die Kreide in viel billigerer Weiſe, als es durch 
Mahlen geſchehen würde. Die Kreide mit der Kohle läßt man ſo lange 
rotiren, bis ſich ein Theil derſelben in Aetzkalk verwandelt hat, und die 
genaue Beobachtung des richtigen Zeitpunktes, wann man mit dieſer 
Operation (welche „liming“ — Verkalkung — genannt wird) aufhören 
ſoll, iſt die Hauptſache für den beaufſichtigenden Arbeiter, welcher vor 
einem Schauloche in der hinteren Stirnwand der Cylinder ſitzt und den 
Hebel der Dampfmaſchine vor ſich hat; in der Regel dauert es etwa 
eine Stunde. Erſt dann wird das Sulfat (je 30 Centner) mit dem 
Reſt der Kohle zugeſetzt und die eigentliche Schmelzung vollendet; die 
ganze Operation dauert ungefähr 2½ Stunden. Der Zweck des „liming“ 
iſt, durch die Bildung von Aetzkalk, welcher ſich beim Auslaugen der 
Schmelzkuchen löſcht, die letzteren aufzulockern und die Auslaugung zu 
befördern. Darin beſtand eben früher der große Uebelſtand der Cylinder⸗ 
öfen, daß man ſtatt der poröſen Brode der gewöhnlichen Oefen harte 
ſteinartige Kuchen erhielt, welche ſich ſelbſt durch ſehr heißes Waſſer und 
Dampf nur ſchwer und unvollkommen auslaugen ließen. Dieſe Schwierig⸗ 
keit ift aber jetzt ganz überwunden, und man verſteht die „Revolver- 
balls“ eben ſo gut zu behandeln wie die gewöhnlichen Brode; ja man 
läßt vor dem Ausleeren den Cylinder noch recht raſch herumgehen, um 
das. Zuſammenballen der Schmelze zu befördern. Das Verhältniß der 
Kohle zum Sulfat wird 65: 100 genommen, während ſonſt am Tyne 
für Handöfen 50 oder ſelbſt nur 45: 100 angewendet wird. Der Ueber⸗ 
ſchuß von Kohle in den rotirenden Oefen dient theils zur vollſtändigeren 
Zerſetzung des Sulfates (in der Schmelze kommt ſolches ſo gut wie gar 
nicht mehr vor) und theils zur größeren Poroſität derſelben. Im Durch⸗ 
ſchnitt geht ein Ofen 4 Monate, bis ſein Futter erneuert und eine Re⸗ 
paratur vorgenommen werden muß, wozu eine Woche ausreichen ſoll. 
Wer ſich die Mühe nimmt, die obigen Angaben mit den viel ausführ⸗ 
licheren, von mir nach Allhuſen und Lamy im J. 1869 (a. a. O.) 
gemachten zu vergleichen, wird in einzelnen Punkten Abweichungen und 
namentlich das Endurtheil ſehr verſchieden ausfallend finden, was ſich 
eben durch die im Laufe der Zwiſchenzeit gemachten Erfahrungen hin⸗ 
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reichend erklärt. In der That führen die Fabrikanten noch immer neue 
Verbeſſerungen ein; ſo wendet man z. B. jetzt ſtatt der ſchmiedeiſernen 
Bandage, welche um den Cylinder herumgeht und deſſen ganzes Gewicht 
auf eine gußſtählerne Frictionsſcheibe überträgt, Bandagen aus Gußſtahl 
an, welche dem enormen Gewicht viel länger Widerſtand leiſten; dieſelben 
ſind auf gußeiſerne, mit dem Cylindermantel vernietete Ringe heiß auf⸗ 
gezogen. Man hat auch Gasfeuerung für die rotirenden Oefen eingeführt, 
aber nur in wenigen Fällen. Bemerkenswerth iſt es, daß dieſe Oefen 
einen ſehr ſtarken Zug zum Betriebe verlangen, aber trotzdem bedeutend 
(bei den großen Oefen 25 Proc.) weniger Feuerung als die entſprechende 
Anzahl Handöfen verlangen. Das Product aus denſelben iſt entſchieden 
beſſer (hochgrädiger) als aus den Handöfen, aber die Ausbeute iſt, wegen 
des ſchwierigen Auslaugens, nur bei ſehr ſorgfältiger Ueberwachung der 
des älteren Verfahrens gleich, übrigens auch ſonſt nur um Bruchtheile 
eines Procentes dagegen zurückſtehend. Die rotirenden Oefen eignen ſich 
freilich nur für große Fabrikanlagen; wo man nicht mindeſtens täglich 
30 Tonnen Sulfat in Soda verwandelt, kann man nur einen einzigen 
ſolchen Ofen anlegen, und muß bei Reparaturen desſelben die ganze 
Fabrik ſtilllegen; auch iſt die ſpecielle Aufficht für mehrere Oefen nicht 
koſtſpieliger als für einen einzigen. Fabriken obigen Umfanges (ent: 
ſprechend einer Jahresproduction von über 120000 Centner calcinirter 
Soda) dürften freilich in Deutſchland nur höchſt wenige oder gar keine 
exiſtiren; ſelbſt ein einziger rotirender Ofen würde ſchon für die große 
Mehrzahl zu viel ſein; ſolche Verhältniſſe ändern ſich jedoch manchmal 
ſchnell. Die größte Anwendung der rotirenden Oefen findet ſich in der 
Fabrik der urſprünglichen Erfinder (Stevenſon und Williamſon) 
zu South: Shields; dort ift ſoeben der zehnte dieſer Oefen in Betrieb 
geſetzt worden, nachdem freilich zwei Oefen älterer Conſtruction ausrangirt 
wurden und ein dritter bald eingeſtellt werden ſoll, ſo daß eigentlich 
nur 7 Oefen zu rechnen ſind, was immerhin einer Jahresproduction von 
470000 Centner calcinirter Soda (auf 48 engliſche Grad berechnet) 
entſpricht; dieſelbe Firma beſitzt noch eine zweite Fabrik zu Friars⸗Gooſe, 
1½ Meilen von hier, in welcher wiederum 5 Cylinderöfen zu 337000 
Centner calcinirter Soda pro Jahr ſtehen. (Nach dem amtlichen Katalog 
der deutſchen Ausſtellung in Wien producirte ganz Deutſchland im 
J. 1872 an calcinirter Soda 724539 Geiger und 128776 Centner 
Kryſtallſoda.) Sämmtliche größere Fabriken Englands werden ſchon 
theilweiſe mit rotirenden Oefen betrieben, und iſt eben, wie geſagt, 
deren allgemeine Einführung nur eine Frage der Zeit. Neue Fabrik⸗ 
projecte gehen immer gleich von ſolchen Oefen aus, und es iſt bemerkens⸗ 
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werth, daß jene Fabrik, deren früherer Beſitzer, J. L. Bell, im J. 1869 
das in meiner damaligen Mittheilung erwähnte ziemlich abſprechende 
Urtheil über die Leiſtungen ſeines eigenen rotirenden Ofens fällte, jetzt 
im Begriffe it, einen zweiten größeren Ofen aufzuſtellen. Der jetzige 
Befitzer der Fabrik verſichert mich, daß er für ſeinen Ofen, welcher täg⸗ 
lich 10 Chargen zu 26 Centner Sulfat verarbeitet, nur 64 Centner 
Kohlen verbrauche, alſo nur etwa ein Viertel des Gewichtes des ver⸗ 
ſchmolzenen Sulfates, was ſehr bedeutend unter dem Bedarf der Hand⸗ 
öfen ſteht. 

Ganz vor kurzem haben Black und Hill eine Abänderung des 
Verfahrens im Cylinderofen patentirt. Statt des „liming“ tragen ſie 
alle Materialien zugleich ein und, weil die dadurch erzielte Schmelze viel 
zu dicht zur Auslaugung nach dem Shanks'ſchen Verfahren ift und 
auch nicht zerfällt, ſo ſchreiben ſie vor, dieſelbe zu Pulver zu mahlen, 
in mit Rührwerk verſehene Gefäße zu bringen und darin durch Umrühren 
mit heißem Waſſer, Abſitzen und Decantiren auszulaugen, mit ſyſtemati⸗ 
fher Benützung der Waſchwäſſer. Als Vortheile ihres Verfahrens geben 
ſie an: größere Leiſtungsfähigkeit des Ofens; geringeren Verbrauch an 
Kreide und Kohlen; faſt völlige Freiheit der Laugen von kauſtiſchem 
Natron und Schwefelnatrium, letzteres in Folge der ganz unter Controle 
ſtehenden Auslaugungstemperatur. Den in die Augen ſpringenden Nach⸗ 
theil, nämlich die viel koſtſpieligere und complicirtere Langerei, führen fie 
freilich nicht mit an, und ſo ſteht bis jetzt die ganze Methode nur auf 
dem Papiere und ſcheint auch ihre Einführung zunaͤchſt nirgends in Aus- 
ſicht genommen zu fein. 

(Fortſetzung folgt.) 


Weder die Fabrikation des Glauberfaleglafes; von Budolf 
Wagner. 


Die Darſtellung des Glauberſalzglaſes ift, fo wie fie gegenwärtig 
geſchieht, keineswegs eine rationelle, da der in dem Sulfat enthaltene 
Schwefel (22,5 Proc.) total verloren geht. Wie groß die Menge des 
auf dieſe Weiſe der chemiſchen Induſtrie entzogenen Schwefels iſt, ergibt 
ſich aus folgender Berechnung. 

England producirt jährlich 10 Millionen Centner Sulfat, davon 
dienen 60 Proc. der Sodafabrikation. Von den reſtirenden 40 Procent 
gehen reichlich 2/, in die Glasfabrikation, mithin 26 Procent, entſprechend 
einem Quantum von 2,6 Millionen Centner Sulfalt. Darin ſind ent⸗ 
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halten 585915 Centner Schwefel, einen Werth (zu 9 Mark pro Centner) 
von 5273235 Mark repräſentirend. 

Die Gewinnung des Schwefels aus dem Sulfalt iſt auf der Glas⸗ 
hütte nicht ausführbar, auf dem Alkaliwerk dagegen um ſo leichter, wenn 
dem Glasfabrikanten ſtatt des Sulfates ein daraus erſchmolzenes Natron⸗ 
filicat geliefert wird. Die dabei ſich entwickelnde ſchweflige Säure wird 
ohne erhebliche Schwierigkeiten abſorbirt und vielleicht ſofort zur Her⸗ 
ſtellung von Sulfat nach dem intereffanten und bewährten Verfahren 
von Hargreaves verwerthet werden können. 

Hr. Fabrikdirector Bode zu Harkorten bei Haspe (Weſtphalen), 
der an der angeregten Frage warmes Intereſſe nimmt, ſchrieb mir über 
die Möglichkeit der Umwandlung des Sulfates in Natronſilicat folgendes: 

„Neben den Schmelzkoſten würde noch intereſſiren die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Schmelzgutes und zwar, weil die leichtere oder ſchwerere 
Schmelzbarkeit desſelben von dem Verhältniß der Kieſelſäure zum Natron 
abhängt. Als Fabrikant von Natronfilicat würde man dann zwei fiğ , 
in gewiſſer Beziehung bekämpfende Forderungen möglich in Einklang zu 
fegen haben. Da nämlich einerſeits Silicate mit wenig SiO, ſchwerer 
ſchmelzbar ſind, als ſolche mit mehr Säure, ſo würde man, um Kohlen 
und Löhne zu ſparen, auf kieſelſäurereiche Silicate hinzuarbeiten haben. 
Andererſeits aber verlangen ſolche Silicate mehr Zuſchlag an SiO, die 
man im Einkauf nicht für umſonſt hat, beim Verkauf im Product aber 
wahrſcheinlich umſonſt abgeben muß. Gleichzeitig würde man durch Dar⸗ 
ſtellung von Silicat mit wenig SiO, auch den Vortheil haben, daß man 
die 31 Th. Natron im calcinirten Glauberſalz in einer geringen Menge 
Silicat concentrirt hätte und ſomit billigere Fracht per 100 Natron 
erzielte. Man hätte bei 


Halb- Silicat 4 Na30, Sioz = 80,6 Proc. Natron = 11 Mark 6 Rpf. per Gtr. 
Singulo-,, 0 . = 67,4 ” ” 9 ” 26 ” ” ” 


Bi- ” 420 „SiO = 50, 8 r ” = I = = n ” ” 
Tri⸗ j > 420 38102 = 40, 8 n m = 5 " 60 ” p ” 
Sulfat ost) S03 = 43,6 „ = 6 — 


Die ausgeworfenen Preiſe ſind ermittelt für den Gehalt an Natron, 
wenn man den Natrongehalt im Centner Sulfat mit 6 Mark bezahlt, 
was ein guter Preis iſt. 

Wenn es möglich iſt, Silicate mit wenig Kieſelſäure ohne zu hohe 
Schmelzkoſten herzuſtellen, ſo glaube ich, daß man bei nicht zu kleinem 
Betriebe mit der ene aus Sulfat wohl ein Geſchäft 
machen würde.“ 

Würzburg, 18. Januar 1875. 
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Geber den Gehalt der Balkmilch an Jetzkalh bei verfchiedener 
Concentration; von Eduard Mlategcek. 


Bei einem Stoffe wie der Aetzkalk, welcher in vielen Gegenden jehr 
wohlfeil zu erlangen iſt, und bei dem es auf ein Mehr oder Weniger 
nicht ſo ſehr ankommt, ermittelt man oft die Concentration, ohne be⸗ 
fondere Rückſicht auf die Temperatur zu nehmen, mittels einer Baum é: 
Spindel oder, wo dieſe nicht vorhanden iſt, auf noch einfachere und 
billigere Art durch Eintauchen des abgewiſchten Zeigefingers. So gute 
Dienſte die letztere von Praktikern beliebte Probe unter Umſtänden auch 
zu leiſten vermag, ſo erfährt man dadurch doch nur, ob die Kalkmilch 
ſtärker oder ſchwächer iſt, nicht aber den Gehalt derſelben. In der 
Praxis kommt nur in den ſeltenſten Fällen chemiſch reiner Aetzkalk zur 
Verwendung; man benützt vielmehr Sorten von verſchiedener Reinheit, 
bei denen gleichen Spindelanzeigen nicht gleiche Gehalte entſprechen können. 

»Der Gebrauch einer Spindel und der dazu gehörigen Tabelle ſetzt nun 

voraus, daß der Aetzkalk vollkommen abgelöſcht ſei, und daß durch kurzes 
Stehenlaſſen den in der Flüſſigkeit ſchwimmenden Klumpen und Sand⸗ 
körnchen Zeit zum Abſetzen gegönnt werde. 
Schon aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich, daß man von einer 
Tabelle, welche die den einzelnen Graden einer Senkſpindel entſprechen⸗ 
den Aetzkalkmengen angeben ſoll, nicht den hohen Grad von Genauigkeit 
erwarten darf, den man bei einer Tabelle, welche z. B. die den 
ſpecifiſchen Gewichten einer Zucker⸗ oder Salzlöſung entſprechenden Zucker⸗ 
der Salzgehalte angibt, mit Recht beanſpruchen darf. 

Die Baum é⸗Spindel, welche Verfaſſer zur Ausarbeitung feiner 
Tabellen (S. 73 und 74) verwendete, war eine von F. Jerak in Prag 
nach der Formel n = m. 44 — angefertigte, wie ſolche in Böhmen mei⸗ 
ſtens im Gebrauche ſtehen, wobei n die Baumé⸗Grade und s das 
ſpecifiſche Gewicht bedeutet. Es iſt die Baſis des verwendeten Inſtru⸗ 
mentes deswegen hier beigefügt weil die im Handel vorkommenden 
Spindeln oft nicht unerhebliche Differenzen zeigen, und weil nach den 
Unterſuchungen von Dr. Gerlach (vergl. 1870 198 313) die einzig 
richtige Baum é Spindel für ſchwerere Flüſſigkeiten als Waſſer nach 


100 (s—1) 
d — 3m 
er Formel n s. 0,6813 angefertigt werden ſoll. Jeder in den 


nachſtehenden Tabellen angegebene Baumé: Grad ift gegen den Gerla d- 
ſchen um 0,193 zu hoch. 
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Darin find enthalten | 


21 


BET 


Digitized by Google 


f if, 

P: bi 00 Liter) Aetzkalk. Waſſer wf. 

wiegt Kilogrm. Kilogrm. Kilogrm. 9 

125,86 13,33 112,53 10,60 
127,40 14,25 113,15 11,12 
129,20 15,19 114,01 11,65 
130,80 16,13 114,67 12,16 
132,60 17,03 115,57 12,68 
134,50 17,97 116,58 13,20 
136,30 18,87 117,43 13,72 
138,20 19,79 118,43 14,25 
139,90 20,73 119,17 14,77 
141,70 21,59 120,11 15,23 
143,60 ‚43 121,17 15,68 
145,10 23,33 121,77 16,10 
146,20 24,01 122,19 16,52 
146,90 24,69 122,21 16,90 
147,40 25,29 122,11 17,23 
147,80 25,83 121,97 17,52 
148,10 26,26 121,84 17,78 
148,40 26,67 121,73 18,04 
148,60 27,01 121,59 18,26 
148,80 27,37 121,48 18,46 
149,00 27,67 121,33 18,67 
149,12 27,95 121,17 18,86 
149,24 28,19 120,05 19,02 
149,34 28,45 120,89 19,17 
149,44 28,68 120,76 19,31 
149,54 28 91 120,63 19,43 
149,64 29,13 120,51 19,53 
149,70 29,33 120,37 19,63 
149,78 29,49 120,29 19,72 
149,86 29,65 120,21 19,80 
149,90 29,79 120,11 19,88 
149,96 29,93 120,08 19,95 
150,00 30,06 119,94 20,08 
150,04 30,17 119,87 20,10 
150,08 30,29 119,79 20,16 
150,12 30,37 119,75 20,22 
150,14 30,47 119,68 20,27 
150,19 30,57 119,65 20,32 
150,24 30,66 119,58 20,37 
150,28 30,75 119,53 20,43 
150,32 30,83 119,49 20,48 
150,35 30,91 119,44 20,53 
150,37 30,99 119,38 20,57 
150,41 31,07 119,34 20,62 
150,43 1,13 119,30 20,66 
150,46 31,19 119,27 20,70 
150,49 31,26 119,28 20,74 
150,52 31,33 119,19 20,78 
150,54 31,37 119,17 20,82 
150,56 31,41 119,14 20,85 
150, 31,47 119,11 20,89 
150,60 31,53 119,07 20,93 
150,63 31,57 119,06 20,97 
150,65 31,63 119,02 21,00 
150,67 31,67 119,00 21,08 
150,70 31,72 118,98 21,05 


Mategcek, über den Gehalt der Kalkmilch an Aetzkalk. 


74 


1 Kilogrm. Actzkalk gibt Kalkmilch nach 
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Baumé⸗Grad. 
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Obgleich zu den Verſuchen nur reiner, ſorgfältig ausgeleſener Aep- 
kalk verwendet wurde, zeigte ſich doch nach dem Abziehen der Kalkmilch 
ein geringer Rückſtand, welcher, nach dem Abſpülen mit Waſſer an der 
Sonne getrocknet, 3 Procent betrug und aus 1,43 Proc. Sand und 
1,57 Proc. Kalk (alkalimetriſch beſtimmt) beſtand. Da die Menge des 
Rückſtandes immer variabel iſt, ſo wurde deſſen Gewicht und Volumen 
nicht weiter in Betracht gezogen. In der Praxis iſt der Verluſt an 
nutzbarem Aetzkalk durch den Rückſtand natürlich bedeutend größer; dieſer 
enthielt z. B. in der Zuckerfabrik zu Unter⸗Berkowitz, in welcher der 
Berfaſſer feine Verſuche ausführte, nach der Unterſuchung einer Probe 
noch 17,82 Proc. Kalk, weshalb er auch nicht ſogleich beſeitigt, ſondern 
in einem Mörtelkaſten noch ein Mal abgelöſcht wird. (Nach der Zeit⸗ 
ſchrift für Zuckerinduſtrie, 1874 S. 231.) 


Jenes Berfahren der Habrikation von Stuck; von Ed. Land rin. 


Aus den Comptes rendus, 1874 t. LXXIX p. 231. 


Man fabricirt in Frankreich und in England unter dem Namen 
engliſcher Cement, franzöſiſcher Cement, alaunirter Gyps 
oder Stuck eine Gyps⸗Varietät, welche ganz beſondere Eigenſchaften 
beſitzt. Dieſe Maſſe zieht nur langſam Waſſer an (dieſer Act dauert 
bis 12 Stunden, mitunter noch länger); ſie wird dann äußerſt hart, 
läßt ſich, vermengt mit Farbstoffen (Kienruß, Ocker, Kupferoxyd, Chrom⸗ 
gelb ꝛc.) poliren und wird dadurch den ſchönſten Marmorarten zum 
Verwechſeln ähnlich. Die meiſten chemiſchen Schriften geben an, zur 
Darſtellung dieſer Cemente ſolle man den Gypsſtein erſt brennen und 
dann einige Minuten lang in eine 10⸗ bis 12procentige Alaunlöſung 
tauchen. — Bei den zur Ermittelung der zu dieſer Fabrikation erforder⸗ 
lichen Bedingungen angeſtellten Verſuchen bin ich auf weſentliche Vers 
beſſerungen geſtoßen, welche den Gegenſtand der nachfolgenden Mit⸗ 
theilungen bilden. Die chemiſche Analyſe mehrerer Handelsproben ergab: 


iſcher Cement 
Dë en Stu 
Schwefelſaurer Kall 96, 75 98,19 98,02 98,05 
Kohlenſaurer Kall . 1,06 0,41 0,37 0,36 
Kieſel erde 0,72 0,42 0,51 


Waffe . . 1,48 1,40 1,19 1,08 
100,00: 100,00 100,00 100,00 
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Wie man ſieht, enthält keines dieſer Fabrikate Alaunerde und Kali, 
‚und nur wenig hygroſkopiſches Waſſer. Es handelte ſich demnach um 
die Feſtſtellung zweier wichtigen Punkte: 

1) Iſt die vollſtändige Entwäſſerung des Gypſes nothwendig, um 
das Maximum von Härte und von Langſamkeit in der Waſſeraufnahme 
zu erreichen? 

2) Hat die Behandlung mit Alaunlöſung zum Zweck, den kohlen⸗ 
ſauren Kalk, welcher ſich ſtets in wechſelnden Mengen im Gypsſteine 
findet, in ſchwefelſauren Kalk zu verwandeln? | 

Vollſtändige Entwäſſerung des Gypſes. Mehrere Chemiker, 
namentlich Payen, haben ſich mit den Bedingungen des richtigen Bren⸗ 
nens des Gypſes beſchäftigt. Bis jetzt hat man angenommen, daß die 
zur Entwäſſerung erforderliche Temperatur 1500 C. nicht überſchreiten 
darf. Aber die dieſer Temperatur ausgeſetzten Gypſe enthalten, entgegen 
dem, was man bei den alaunirten Gypſen findet, 7 bis 8 Procent 
Waſſer (vergleiche dies Journal, 1874 212 209). Ueberraſcht von 
dieſer Differenz, ſetzte ich rohen Gyps einer Hitze von etwa 400° 
aus; er wurde dadurch binnen 40 Minuten entwäſſert und ſtellte nun 
eine ſehr harte Maſſe dar, welche begierig Waſſer anzog. Obige An⸗ 
gabe des Maximums der Temperatur (1500) iſt alſo nicht richtig, weil 
zu niedrig. Immerhin, und dies hat bei Payen den Irrthum veran⸗ 
laßt, iſt, wenn die Temperatur, bei welcher man operirt, keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Waſſeraufnahme des Gypſes hat, das doch nicht 
der gleiche Fall mit der Dauer des Verſuches. 

Derſelbe Gyps, welcher mir in 40 Minuten ſo gute Reſultate ge⸗ 
liefert hatte, gibt nach Zſtündigem Brennen bei derſelben Temperatur 
von 400° ein Product, welches noch ſehr hart wird, aber faſt augen⸗ 
blicklich Waſſer aufnimmt. Endlich ſind diejenigen Gypſe, welche man 
24 bis 36 Stunden lang erhitzt hat, noch fähig Waſſer aufzunehmen, 
werden aber nicht mehr hart und nehmen vom Fingernagel Eindrücke 
an. Es iſt alſo eine Frage der Zeitdauer, welcher man in der Praxis 
Rechnung tragen muß. ; 

Nicht zufrieden mit der bisher eingehaltenen Temperatur, erhöhte 
ich dieſelbe noch mehr. Bei dunkler Rothglut gelang es mir noch, 
Waſſer aufnahmsfähige Producte zu bekommen; aber bei Kirſchrothglut, 
wo der Gyps ſchwach zuſammenſintert, verliert er die Fähigkeit, fic) mit 
Waſſer zu verbinden, gänzlich. Ich erhielt mithin einen vollſtändig 
waſſerfreien, aber beinahe augenblicklich Waſſer anziehenden Gyps. Die 
Langſamkeit der Waſſeraufnahme rührte wahrſcheinlich von der Ein⸗ 
wirkung des Alaunes auf den Gyps her. 
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Alaunirung des Gypſes. Wenn man den einmal gebrannten 
Gyps in 12procentigem Alaunwaſſer abgelöſcht hat, ſo erhält man, wie 
ſchon geſagt, ein Product, welches langſam Waſſer anzieht und erhärtet. 

Entſteht durch die Einwirkung des Alaunes Gyps, ſo muß dasſelbe 
auch der Fall ſein, wenn man ſtatt des Alaunes ſchwefelſaure Thon⸗ 
erde, ſchwefelſaures Kali oder irgend eine andere ſchwefelſaure Verbin⸗ 
dung anwendet. Meine erſten darüber angeſtellten Verſuche waren nicht 
glücklich, denn die Anweſenheit eines Ueberſchuſſes von löslichem Sulfat 
verhinderte die Waſſeraufnahme des Gypſes vollſtändig; als ich aber 
nicht mehr anwendete als nöthig war, um den kohlenſauren Kalk zu 
ſättigen, erhielt ich ſehr befriedigende Reſultate, denn der Gyps zog nun 
langſam an und wurde ſehr hart. Ermuthigt durch dieſen erſten Er⸗ 
folg, kam mir der Gedanke, die Schwefelſäure allein könne vielleicht die⸗ 
ſelbe Rolle ſpielen. Zu dem Zwecke brachte ich gebrannten Gyps einige 
Minuten in ein Gemiſch von Waſſer und Schwefelſäure, ließ ihn ab⸗ 
tropfen und unterwarf ihn alsdann einer 2- bis Zſtündigen dunklen 
Rothglut. Jedesmal wenn die Schwefelſäure zur Sättigung des kohlen⸗ 
ſauren Kalkes ausreichte oder im geringen Ueberſchuſſe vorhanden war, 
fiel der Verſuch ſehr befriedigend aus. Die ſo vorbereiteten Gypſe zogen 
ſehr langſam, in 10 bis 12 Stunden, an, und wurden ſehr hart; kurz ſie 
beſaßen alle Eigenſchaften der ſchönſten Stucke. 

Nun ſuchte ich die beiden Operationen durch ein einziges Brennen 
zu erſetzen, indem ich den rohen Gyps in 8 bis 10 Proc. Schwefelſäure 
enthaltendem Waſſer / Stunde lang eintaudte und dann calcinirte. 
Dies gelang vollſtändig; nicht nur fielen die Stucke ſehr gut aus, ſon⸗ 
dern ſie zeigten auch, ſtatt der ſonſtigen graulichen, eine ganz weiße 
Farbe — letzteres als Folge der zerſtörenden Einwirkung des kleinen 
Ueberſchuſſes an Schwefelſäure auf die ſtets in geringer Menge im Gypſe 
vorhandene organiſche Subſtanz. W. 


Beber ein neues alkalifches Solidblau; nach Jeanmaire. 


Sei es Verdruß über die Unechtheit der Anilinfarben, ſei es, daß 
der Geſchmack des Publicums in Folge von Ueberſättigung gegen allzu 
lebhafte Farben, wie Anilinblau oder Ultramarin, abgeſtumpft worden 
iſt — Thatſache iſt, daß er ſich in den letzten Jahren allmälig den zu⸗ 
verläſſig echten, wenn auch minder feurigen Indigotönen wieder genähert 
hat. Man konnte dieſe Wandlung ſchon auf der Wiener Ausſtellung 
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beobachten (vergl. Kiel meyer, über die Colorie der Wolle und Baum: 
wolle u. ſ. w., in dieſem Journal, 1873 211 313); aber auch die 
neuerdings veröffentlichten Studien über Verbeſſerungen in der Fabri- 
kation des in letzter Zeit vernachläſſigten Solidblaus zeigen deutlich, daß 
die Laboratorien der Druckfabriken in dieſer Richtung mit einem wirk⸗ 
lichen, praktiſchen Bedürfniß der Mode Fühlung gewonnen haben. 

Das Solidblau iſt allerdings eine umſtändliche, mancherlei Zufällig⸗ 
keiten unterworfene Fabrikation; ſie verlangt von Seiten des Coloriſten 
eine ſpecielle Pflege und Ueberwachung, welche man bei den heutigen 
Verhältniſſen der größeren Etabliſſements einer einzelnen Specialität 
nicht mehr angedeihen laſſen kann. Ein Abkömmling des mit noch mehr 
Umſtänden, Koſten und unvermeidlichem Farbverluſt verknüpften Fayence⸗ 
blaus hat es dieſes, welches ſeinerſeits wieder direct vom alten Küpen⸗ 
blau ſich ableitete, ſeit Anfang der dreißiger Jahre gänzlich aus den 
Druckereien verdrängt. Doch kann eine kurze Beſchreibung des noch aus 
dem vorigen Jahrhundert datirenden Fayenceblaudruckes weſentlich dazu 
dienen, das Solidblau ſelbſt näher zu charakteriſiren. 

Das Fayenceblau wurde Bedürfniß, als man anfing, feinere blaue 
Muſter mit vorherrſchendem Weiß auszuführen, für welche das gewöhn⸗ 
liche Küpenverfahren ſich nicht eignete. Geſtoßener Indigo wurde in 
Waſſer möglichſt fein abgerieben, Eiſenvitriollöſung zugeſetzt, das Ganze 
mit Gummi verdickt, auf das Baumwollgewebe gedruckt, und die be⸗ 
druckte Waare durch die warme Kalkküpe, dann durch die Eiſenvitriol⸗ 
küpe genommen. Der Eiſenvitriol begleitet den natürlichen Indigo als 
Desoxydationsmittel, welches aber erſt im Kalkbad wirkſam wird, wo 
Hand in Hand mit der Reduction die Löſung des Indigos ſich vollzieht; 
der Sauerſtoff der Luft regenerirt ſodann auf dem Gewebe den blauen 
Indigo, der aber jetzt innig mit der vegetabiliſchen Faſer verbunden iſt, 
während er zuvor nur mechaniſch ihr anhaftete. Um dieſe Reduction 
und Ueberführung des Indigos in die lösliche Form allmälig und doch 
vollſtändig durchzuführen, wurde die Waare abwechslungsweiſe durch 
eine Reihe von Kalk⸗ und Eiſenvitriolküpen genommen, dazwiſchen immer 
wieder der Luft exponirt, ſchließlich in der Schwefelſäureküpe vom an⸗ 
hängenden Eiſenoxyduloxydhydrat befreit, gut gewaſchen und endlich 
geſeift. 

Während alſo beim Fayenceblaudruck der ganze chemiſche Proceß 
auf dem Gewebe ſich abſpielte, wird beim Verfahren des Solidblaus 
die Reduction des Indigos ſchon im Laboratorium ausgeführt, um die 
Fabrikation ſicherer und einfacher zu geſtalten. Die Reduction kann 
bewerkſtelligt werden durch Kochen von Indigo mit Zinnſalz und Natron- 
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lauge; das gewöhnliche Verfahren iſt jedoch das mit Eiſenvitriol und 
Kalk, indem man folgende Indigoküpe anſetzt: 
6 Kilogrm. geſtoßener Indigo, auf der Mühle mit 
18 Liter Waſſer fein zerrieben, werden mit 
25 Kilogrm. gebranntem Kalk und 
1100 Liter heißem Waſſer vermiſcht, dann zugefügt 
18 Kilogrm. Eiſenvitriol, gelöst in 
(70 Liter heißem Waſſer. 
Das Ganze gut verrührt und zuletzt noch 
200 Liter kaltes Waſſer zugegeben. 
Nach öfterem Umrühren läßt man ruhig abfigen, um nur die klare gelbe 
Löſung zu verwenden. Von dieſer werden 
90 Liter verſetzt mit 
die Kilogrm. Zinnlöſung (1 Th. Zinnſalz, 1 Th. Salzſäure von 1,18 ſpec. Gew.). 

Den hierbei ſich ausſcheidenden Niederſchlag läßt man auf dem 
Filtrirbeutel abtropfen, preßt ihn aus, ohne zuvor zu waſchen, und ver⸗ 
dickt ihn in dieſem Zuſtand mit einer Löſung von gebrannter Stärke 
oder Dertrin oder mit Gummiwaſſer, z. B. auf 1 Kilogrm. Zinnindigo⸗ 
niederſchlag 1 Liter gebrannte Stärke. Für Dunkelblau gibt man auf 
5 Liter dieſes ſo verdickten Niederſchlages 2 Liter ſalpeterſaures Eiſen⸗ 
oxydul zu (erhalten durch doppelte Zerſetzung von 10 Kilogrm. Eiſen⸗ 
vitriol und 10 Kilogrm. ſalpeterſaurem Blei in 20 Liter kochendem Waſſer). 
Hellblau dagegen erhält einen Zuſatz der angegebenen Zinnlöſung, z. B. 
auf 1 Kilogrm. Niederſchlag 2 Liter Gummiwaſſer und 100 Grm. Zinn⸗ 
löſung. 

Der reducirte Indigo haftet auch hier wieder nach dem Druck nur 
mechaniſch an der Baumwolle; um ihn auf die Verbindung mit der 
vegetabiliſchen Faſer vorzubereiten, und um das Zinnſalz oder das Eiſen⸗ 
ſalz zu neutraliſiren, gehen die bedruckten Stücke raſch durch eine Rollen⸗ 
kufe mit Kalkmilch (ca. 80 B. ſtark) und von hier direct in den Fluß, 
wo das Indigoweiß während eines halbſtündigen Aufenthaltes ſich zu 
Indigoblau oxydirt. Sodann wird eine halbe Stunde bei 600 geſeift, 
gewaſchen, durch verdünnte Schwefelſäure genommen (auf 1000 Liter 
Waſſer ½ Kilogrm. engliſche Schwefelſäure) und, wenn die Druckfarbe 
ſalpeterſaures Eiſenoxydul enthielt, in derſelben ſauren Flotte unter 
Zuſatz von gelbem blauſaurem Kali ¼ Stunde kalt gefärbt, wieder ge: 
waſchen und ſchließlich ein äußerſt ſchwaches Chlorbad gegeben. 

Da Jeanmaire in ſeiner Abhandlung (Bulletin de Mulhouse, 
September 1874 S. 436 u. ff.) ſich auf dieſes gewöhnliche Solidblau 
bezieht, ohne die Zuſammenſetzung ſeiner Farbe nach Maß und Gewicht 
anzugeben, ſo war des Verſtändniſſes halber eine eingehendere Beſprechung 
dieſer Farbe geboten. Die Solidblaufabrikation leidet namentlich an 
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den Uebelſtänden, daß der reducirte Indigo, noch ehe er auf die Baum⸗ 
wolle gelangt, vielfach Gelegenheit findet fih zu oxydiren, daß die Farbe 
im Kalkbad gern austritt, daß ſie mit einem beträchtlichen Farbverluſt 
behaftet iſt, und daß ſie nur die Combination mit Anilinſchwarz zuläßt. 
Die neueren Beſtrebungen zielen nun dahin ab, den Indigo durch ſolche 
Subſtanzen zu desoxydiren, welche — in Alkalien ſelbſt löslich — der 
alkaliſchen Indigoweißlöſung im Ueberſchuß beigegeben werden können, 
um die Druckfarbe von dem Einfluß der Luft unabhängig zu machen. 
Zwar exiſtirte lange vor dem Solidblau eine derartige Farbe, das ſo⸗ 
genannte Pinſelblau, welches anfänglich mit dem Pinſel aufgetragen, 
ſpäter wohl auch als Ueberdruckfarbe für leichte Soubaſſements im 
Rouleaudruck verwendet wurde. Sie leitete ſich von der ſogenannten 
Opermentküpe ab und wurde erhalten, indem man Indigo, kauſtiſche 
Lauge, gelben oder rothen Arſenik kochte, bis Alles gelöst war, und 
dann mit Gummi verdickte. Die bedruckte Waare wurde nur gewaſchen 
und geſeift. Die Farbe entſpricht offenbar den neuen Anforderungen, 
aber wegen ihrer ſchädlichen Ausdünſtung mußte ſie verlaſſen werden. 
Nach einer anderen Vorſchrift für alkaliſches Solidblau wurde der In⸗ 
digo mit Zinnoxydul, Natronlauge und Zucker gekocht, alles zuſammen 
mit Gummi verdickt und nach dem Druck einfach gewaſchen. 

Schützenberger und de Lalande it es neuerdings gelungen, 
mit Hilfe des Kalkſalzes und des Natronſalzes der von ihnen dargeſtellten 
hydroſchwefligen Säure eine concentrirte alkaliſche Löſung des Indigos 
herzuſtellen. Sie verdicken die Löſung, indem ſie gleichzeitig einen Ueber⸗ 
ſchuß der beiden reducirenden Salze und von Kalkmilch zufügen, um 
damit die Baumwolle zu bedrucken (vergl. 1873 209 446). 

Gros-Renaud berichtet (im Bulletin de Rouen, 1874 S. 17) 
ſehr ausführlich und ſehr günſtig über das Schützenberger'ſche Ver⸗ 
fahren. Eine Auswahl beigefügter, wohlgelungener mehrfärbiger Muſter⸗ 
flecke läßt erſehen, daß das Blau eine Reihe von Combinationen, wie 
mit Anilinſchwarz, Chamois, Grau, Cachou und den verſchiedenen Garan⸗ 
cinefarben zuläßt, unter Ausſchluß der Dampffarben. 

Jeanmaire macht nun auf die Selbſtzerſetzung der hydroſchweflig⸗ 
ſauren Salze aufmerkſam, bezeichnet ſie als einen großen Uebelſtand der 
Schützen ber ger'ſchen Farbe, und ſchlägt ein anderes alkaliſches Solid⸗ 
blau vor, indem er die bekannte Eigenſchaft der Weinſäure benützt, Eiſen⸗ 
und Zinnverbindungen bei Zuſatz von überſchüſſigen Alkalien in Löſung 
zu erhalten. Doch gibt er keine directe Vorſchrift für ſeine Farbe, ſon⸗ 
dern beſchränkt ſich auf die Angabe, man ſolle einem gewöhnlichen Solid⸗ 
blau doppelt ſo viel Weinſäure zuſetzen, als es Eiſenſalz enthalte, und 
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dann mit Natronlauge überjättigen, bis die Farbe ein reines Gelb zeige: 
Oder um die beſondere Darſtellung des reducirten Indigos zu umgehen, 
fol man den natürlichen, in Waſſer zerriebenen Indigo mit Hilfe von 
Natronlauge und weinſaurem Eiſenoxydul oder Zinnoxvdul auflöſen 
und mit hellblondem Dextrin verdickt auf die Baumwolle drucken · 
Jeanmaire zieht die Dextrinverdickung einer anderen vor, weil fie 
am wenigſten Neigung hat, mit Alkalien und mit Metallſalzen zu coagu⸗ 
liren. Er hält die Farbe ſo dünn als möglich, ohne ein Austreten zu 
befürchten, erwärmt ſie, wie auch Schützenberger, beim Drucken auf 
30 bis 400 und fegt, um das Schäumen zu vermindern, 1 bis 2 Proc. 
Petroleum zu. Gros⸗Renaud ſucht dieſer Schwierigkeit dadurch zu 
entgehen, daß er das Blau ohne Auftragwalze druckt, ſo daß die Kupfer⸗ 
walze direct aus dem Farbſchiff ſich mit Farbe verſieht. Im Hitzkaſten 
darf nicht zu ſcharf getrocknet werden, weil leicht das Alkali und die 
reducirende Subſtanz einen Theil des Indigoweißes in der Hitze zerſetzen, 
wodurch die Farbe einen grauen Ton erhält. Aus demſelben Grund 
eignet ſich das Blau auch nicht zum Dämpfen, wobei überdies ein Fluß 
entſteht, der ſich in Form von gelben Rändern um die blauen Contouren 
bemerklich macht. 

Vor dem Bedrucken nimmt Jeanmaire die Waare ER der Klotz⸗ 
maſchine durch verdünntes Glycerin (16 Th. Waſſer, 1 bis 2 Th. Glycerin), 
oder durch ebenſo verdünnten Glycerinarſenik, oder er gibt dem verdünnten 
Glycerin noch einen Zuſatz von 25 Grm. Zinnſalz pro Liter, und hat 
durch dieſen Vortheil ſowohl in Hinſicht der Ausgiebigkeit, als der Nüance 
ſehr günſtige Reſultate erzielt. Nach dem Druck werden die Stücke ent- 
weder den anderen Tag in den Fluß gehängt — oder am gleichen Tag, 
um vor dem Abflecken geſichert zu fein, durch verdünnte Schwefelſäure 
von 1,01 ſpec. Gew. genommen, gewaſchen und geſeift. Wenn Eiſen⸗ 
chamois oder Mordants für die Garancinefärberei mitgedruckt find, iſt die 
Säurepaſſage natürlich nicht zuläſſig. Bei Anweſenheit von Garancineroth 
muß der Weinſäuregehalt in der Druckfarbe bedeutend geſteigert werden, 
um ſicher zu ſein, daß das Roth ohne Verunreinigung durch Eiſenſalz 
in die Farbflotte komme. Iſt Cachou unter den Nebenfarben, jo muß 
warm verhängt und nachher chromirt werden, und für die Combination 
von Chromorange und Blau muß dem Schwefelſäurebad ein Zuſatz von 
ſchwefligſaurem Natron oder Eiſenoxydulſalz gegeben werden, um das 
Blau zu ſchützen gegen die graue Nüancirung durch die aus dem ſalpeter⸗ 
ſauren Blei freiwerdende Sal peterſäure. 

Endlich gibt Jeanmaire noch eine Vorſchrift zur Bereitung des 
weinſauren Eiſenoxyduls. Er bereitet ſich dasſelbe durch GER von 
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500 Grm. Eiſenchlorür, 1 Kilogrm. Weinſänre, 50 Grm. Zinnſalz in 
möglichſt wenig heißem Waſſer. Der Zuſatz des Zinnfalzes hat nur den 
Zweck, dem Eiſenchlorür beigemengtes Orxydſalz zu reduciren. — Oder 
er digerirt den Niederſchlag, den man erhält durch Fallen von 1 Kilogrm. 
Eſeuchlorür mittels 1,2 Kilogrm. kryſtalliſirter Soda, mit der wäſſerigen 
Löſung von 400 Grm. kryſtallifirter Weinſäure, ſaumelt den hierbei ſich 
nenbilbenden Niederſchlag von weinſaurem Eifenorybul, und löst ihn 
durch weitere 500 Grm. Weinfäure auf. Auf entſprechende Weiſe, 
ſchließt Jeanmaire, könne auch weinſaures Zinnorydul dargeſtellt 
werden. | Kl. 


Sur Bekimmung des Methglalkoholes im käuflichen Polegeiſte. 
Mit einer Abbildung. - 


Krell hat früher (vergl. 1874 214 78) ein ſehr brauchbares 
Verfahren zur Beſtimmung des Methylalkoholes angegeben; das von ihm 
vorgeſchlagene Kölbchen mit doppelt durchbohrtem Glasſtopfen ift jedoch 
ſo wenig handlich, daß man ſich kaum zur Anwendung desſelben ent⸗ 
ſchließen kann. Als Verf. vor einiger Zeit mehrere Proben Holzgeiſt zu 

Li | EE unterſuchen hatte, verwendete er da⸗ 

| ae her Pott deffen den nebenſtehend 
veranſchaulichten Apparat. Ueber 
das Glasrohr bb, welches recht⸗ 
winkelig mit a verſchmolzen iſt, wird 
das Kühlrohr c geſchoben und die 
Spitze von b abwärts gebogen. 
Man bringt nun die erforderliche 
Menge Phosphorbijodid in die Ku⸗ 
| 3 S gel e, von 30 bis 40 K. C. In⸗ 

E | S halt, und verſchließt a mit einem 
Kautſchukſtopfen, deſſen Durchbohrung die Pipette mit langem, in eine 
feine Spitze ausgezogenem Ausflußrohr trägt. Der Apparat wird nun 
etwas ſchräg geſtellt, fo daß bb als Rückflußkühler dient; man läßt 
alsdann die 5 K. C. Holzgeiſt (bei 150) durch vorſichtiges Oeffnen des 
mit Stellſchraube verſehenen Quetſchhahnes d einfließen, erwärmt zur 
Beendigung der Reaction, ſenkt den Kühler und deſtillirt das Jodmethyl 
ab. Das Rohr bb darf nicht zu eng genommen werden, da es ſonſt 
durch ſublimirtes Jodphosphonium verſtopft werden Taste, 
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Der untere Theil des Meßrohres f i in Zehntel K. C. eingetheilt, 
ſo daß man noch 0,01 K. C. ſchätzen kann; RR 
nur bei 25 K. C. Inhalt eine Marke. 

Um auch die Jodmethyldaͤmpfe, welche in dem Apparate zurückbleiben, 
in das Meßrohr überzuführen, öffnet man den Quetſchhahn d und läßt 
durch die Pipette einen ſchwachen Kohlenſäureſtrom oder Waſſerdampf 
eintreten, während die Spitze des Aahlers b in das Waſſer des Meß⸗ 
rohres f eintaucht. 

Hat man mehrere Beſtimueungen zu machen, f ia läßt ſich das läſtige 
Wechſeln der Schläuche, welche das Kühlwaſſer zuführen und ableiten, 
vermeiden, wenn man dieſelben in der angedeuteten Weiſe durch T⸗förmige 
Glasrohre verbindet. Dient c als Näckflußkühler, fo werden die Quetſch⸗ 
hähne 1 und 2 geichloffen, 3 und 4 geöffnet; ſoll das Deſtillat dagegen 
aufgefangen werden, ſo öffnet man 1 und 2, ſchließt aber 3 und 4. 

Zur Darſtellung des Phosphorbijodid (PJ) löst man 15,5 Grm. 
Phosphor in 350 K. C. Schwefelkohlenſtoff, fügt nach und nach 127 Grm. 
Jod hinzu, kühlt gut ab, trocknet die ausgeſchiedenen Kryſtalle in einem 
ſchwach erwärmten Luftſtrome und bewahrt je 15 oder 80 Grm. derſelben 
in Heinen Gläschen mit gut ſchließendem Glasftepfen auf, 

Grodzki und Krämer (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, 1874 S. 1495) nehmen ſtatt 30 nur 15 Grm. Phosphorbijodid 
und laſſen nach dem Eintropfen des Holzgeiſtes 5 K. C. einer Löjung 
von gleichen Theilen Jod und Jodwaſſerſtoffſäure von 1,7 ſpec. Gew. 
einfließen. Bei Anwendung vorſtehenden Apparates ſetzt man die Spitze 
der Pipette in das offene Ende des Kautſchukſchlauches, öffnet den Quetſch⸗ 
hahn d und ſpült mit der Jodlöſung zugleich die letzten Reſte des Holz- 
geiſtes in die Kugel e 7 

Nach dieſem Verfahren erhielten die Genannten aus je 5 D C. der 
reinen Körper: 


Methylalfohol . . . 2. 2 2 ee ee 7,2 K. C., berechnet 7,8 Jodmethyl 
Gleiche Volumen von Methylalkohol und Waſſer 3,8 „ e , = 
Aceton — „ u — K 
Gleiche Bolumen von Aceton und Methylalkohol 3,9 „ > 3,9 = 
Methylacetat. . , 200er 3,6 „ R 3,9 m 


Man kann der Berechnung alſo immerhin 7,2 K. C. zu Grunde 
legen; der Verluſt der nach der Theorie fehlenden 0,6 K. C. wird auf 
die im Apparat zurückbleibenden Jodmethyldämpfe, namentlich aber auf 
die Bildung von Methylphosphorſäure zurückgeführt werden müſſen. 
Die ſcheinbar höhere Zahl, welche Aceton haltiger Holzgeiſt gibt, iſt da⸗ 
durch zu N daß nicht alles Aceton vom Waſſer aufgenommen, 
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ſondern vom Jodmethyl zurückgehalten wird. Eſſigſaures Methyl gibt 
eine feinem Gehalte an Methylalkohol entſprechende Menge Jodmethyl. 
Iſt eine große Anzahl Beſtimmungen auszuführen, ſo wird man das 
von Grodzki und Krämer (a. a. O. S. 1497) vorgeſchlagene Ver⸗ 
fahren anwenden können. Aus einer kleinen tubulirten Retorte wird 
ein gleichmäßiger Strom Jodwaſſerſtoff“ entwickelt. Das Gas tritt durch 
ein im rechten Winkel gebogenes Rohr, deſſen langer Schenkel zu zwei 
Kugeln aufgeblaſen iſt, in einen etwa 20 K. C. faſſenden Cylinder, der 
mit 5 K. C. des zu unterſuchenden Holzgeiſtes beſchickt iſt. Der Cylin⸗ 
der iſt mit einem Kautſchukring an dem kurzen Schenkel eines T-Stüdes 
von weitem Glasrohr befeſtigt. Durch denſelben Schenkel wird auch das 
gebogene Rohr in den Cylinder geführt. Der lange Schenkel des T- 
Stückes, der gleich als Kühlröhre dient und daher von einem Waſſer⸗ 
mantel umgeben iſt, erlaubt den Rückfluß des beim Eintreten von Jod⸗ 
waſſerſtoff ſich erwärmenden Holzgeiſtes. Das Kühlrohr iſt an dem auf⸗ 
gerichteten Ende mit einem Knierohr verſehen, welches die am Schluß 
der Operation entweichenden Dämpfe auf die Oberfläche einer geringen 
Menge vorgelegten Waſſers führt, das ſich in dem zum Meſſen des 
Jodmethyls dienenden graduirten Rohr befindet. Man führt den Jod⸗ 
waſſerſtoff im langſamen Strom dem Holzgeifte zu und unterbricht die 
Operation, ſobald in dem als Vorlage dienenden Meßrohr Spuren von 
durch entweichenden Jodwaſſerſtoff mitgeriſſenem Jodmethyl bemerkbar 
werden. Der zwiſchen dem Gasentwickelungsapparat und Cylinder ein⸗ 
geſchaltete Hahn wird geſchloſſen, der Cylinder von dem T- Stück abge- 
zogen und die aus Jodmethyl und Jodwaſſerſtoffſäure beſtehende Flüſſig⸗ 
keit mittels eines Hebers in das Meßrohr übertragen. Nach dem Auf⸗ 
füllen desſelben bis zur Marke wird umgeſchüttelt und das erhaltene 
Volumen Jodmethyl bei 15° abgeleſen. F. Fiſcher. 


Ueber die Prüfung des Batter ` von Prof. G. C. Mittſtein. 


Bevor die Kaffeebohne als Getränk vor uns ſteht, iſt ſie nicht ſelten 
verſchiedenen Verfälſchungen ausgeſetzt, deren eine ſelbſt ſo weit geht, daß 


* Auf rothen Phosphor 5 man nach Ban now mittels eines Tropftrichters 
eine Löſung von 2 Th. Jod in 1 Th. Jodwaſſerſtoffſäure von 1,7 ſpec. Gewicht 
tropfen. Die Jodwaſſerſtoff⸗Entwickelung findet ſchon ohne Wärmezufuhr ſtatt, ſpäter 
unterſtützt man dieſelbe durch gelindes Erwärmen. Das gtinfiighte 5 Verhältniß ift, 
wenn Jod und Phosphor nach der Formel Dal, auf einander einw 
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von der echten Bohne nichts weiter als der Name übrig bleibt. Nach 
H. Ludwig kommen nämlich im Handel auch Kaffeebohnen vor, welche 
aus Mehlteig und zwar ziemlich täuſchend nachgebildet ſind; ſie be⸗ 
figen jedoch ſcharfe Ränder (nicht abgerundete wie die echten) und laſſen 
ſich leicht zu einem gelblichgrauen Pulver zerreiben. Beim Kochen mit 
Waſſer geben fie eine kleiſterartige, durch Jod tief blau werdende Mafie 
Der Nachweis dieſes Betruges unterliegt demnach keiner Schwierigkeit, 
und ein Ueberſehen desſelben wäre nur dann möglich, wenn ſolches 
Kunſtproduct in verhältnißmäßig geringer Menge den echten Se 
beigemengt ift. 

Den geringeren Sorten Kaffeebohnen ſucht man nicht felten durch 
künſtliche Färbung das Anſehen der beſſeren Sorten zu ertheilen und 
verfährt dabei auf verſchiedene Weiſe (vergl. 1874 213 172). Wie ich 
aus ſicherer Quelle weiß, beſteht eine dieſer Methoden darin, daß man 
zu den Bohnen in einem Faſſe eine Anzahl Bleikugeln gibt und hierauf 
das Faß eine Zeit lang hin und her rollt, wodurch ſich von dem Metalle 
ſo viel abreibt und an die Bohnen hängt, als zur Färbung erforderlich iſt. 
Das bloße Auge wird eine derartige Fälſchung nicht leicht erkennen, 
eine ſcharfe Loupe eher darauf aufmerkſam machen; um aber ganz ſicher 
zu gehen, lege man die verdächtigen Bohnen in verdünnte Salpeterſäure 
(1,10 ſpec. Gew.), gieße nach einſtündiger Einwirkung ab, verdünne 
dieſelbe noch mit der dreifachen Menge Wafer und prüfe mit Ar 
waſſerſtoff in bekannter Weile. 

Ein anderes Mittel zur Färbung der Kaffeebohnen iſt ein grünes 
Pulver, welches nach der Unterſuchung von Löhr in 100 Theilen aus 

15 Th. Berlinerblau, 35 Th. chromſaurem Bleioxyd, 

35 Th. eines Gemenges von Thon und Gyps und 15 Th. Waſſer 
beſteht. Man greift alſo hier zu einem ähnlichen Mittel, deſſen ſich die 
Chineſen ſchon ſeit langer Zeit zur Färbung des grünen Thees bedienen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das Gelb in der zu letzterem Zwecke 
dienenden Miſchung nicht chromſaures Bleioxyd ſondern Curcuma, dieſe 
Miſchung daher ziemlich harmloſer Natur iſt. An dem Thee laſſen ſich 
die einzelnen Gemengtheile der farbigen Compoſition (Berlinerblau — 
nach R. Warington mitunter durch Indigo vertreten — Curcuma 
und Gyps) mit der ſchwächſten Vergrößerung eines Mikroskops, ja ſelbſt 
mit einer ſcharfen Loupe ſehr deutlich erkennen, wie ich mich oft über⸗ 
zeugt habe. | 

Es fällt daher auch nicht ſchwer, ſchon allein durch das bewaffnete 
Auge zu entſcheiden, ob an den Kaffeebohnen ein ähnliches Gemiſch haftet. 
Zur genaueren Prüfung auf deſſen Natur übergießt man eine größere 
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Menge ſolcher Bohnen mit warmem deſtillirtem Waſſer, nimmt dieſelben 
nach ein paar Stunden wieder heraus, und läßt das Waſſer ſich klären. 
Bei Gegenwart von Gyps wird dieſes Waſſer durch Bariumchlorid und 
oxalſaures Ammoniak ſtark getrübt. In dem Abſatze gibt ſich das 
Berlinerblau dadurch zu erkennen, daß ſeine Farbe auf Zuſatz von ver⸗ 
dünnter Kalilauge ſofort in Braun übergeht. Erfolgt dieſer Farben⸗ 
wechſel nicht, fo hat man kein Berlinerblau ſondern Indigo vor ſich, 
und dann wird die Farbe durch Salpeterſäure zerſtört. Bei der Behand⸗ 
lung mit Kalilauge wird auch das chromſaure Bleioxyd mehr oder weniger 
angegriffen, indem es ſich zum Theil oder ganz löst (während Curcuma 
nur eine braune Farbe annimmt). Eine weitere Probe, angeſtellt durch 
Betupfen des Abſatzes mit Schwefelammonium, läßt, wenn Schwärzung 
erfolgt, über die Gegenwart des Chromgelbes keinen Zweifel. 

Durch das Brennen (Röſten) werden die Kaffeebohnen in einen Zu⸗ 
ſtand übergeführt, welcher jeden Fälſchungsverſuch faſt unmöglich macht, 
ſo lange ſie noch ganz, dagegen die Betrügerei ſehr erleichtert, ſobald 
ſie zerkleinert (gemahlen) ſind. Wer kennt nicht die zahlreichen Kaffee⸗ 
Surrogate, welche im Laufe der Zeit aufgetaucht find und noch fort⸗ 
während, bald unter dieſem, bald unter jenem richtigen oder falſchen 
Namen empfohlen werden, aber ſtets in ein und derſelben Äußeren Be: 
ſchaffenheit — nämlich als mehr oder weniger tief braune grobe Pulver 
von eigenthümlich brenzlichem Geruche und brenzlich aromatiſchem bitterem 
Geſchmacke. Die allgemeinſte Bezeichnung für dieſelben iſt bekanntlich 
Cichorienkaffee, weil die Wurzel von Cichorium Intybus vorzugs⸗ 
weiſe dazu verwendet wird; doch fubftituirt man ihr, wegen Mangel an 
Material, häufig die Runkelrübe, gelbe Rübe und andere rübenartigen 
Wurzeln, und im ſüdlichen Europa die Feigenfrucht, deren Röftproduct 
dann aber als Feigenkaffee (vergl. 1874 212 439) beſonders be⸗ 
zeichnet zu werden pflegt.“ | S | 

Da alle diefe Surrogate derjelben Behandlung wie die Kaffeebohnen, 
nämlich der Röſtung bis zum tiefen Braunwerden, unterworfen find, ſo 
kann es nicht überraſchen, wenn ſie in mancher Beziehung jenen ähnlich 


* Der für ein derartiges Fabrikat auch wohl gebräachliche Name Mandelkaffee 
könnte glauben machen, er ſei aus Mandeln erhalten; dieſer Annahme widerſpricht 
aber der Preis, denn derſelbe ſteht weit unter dem der Mandeln. f 

Von anderen Surrogaten, wie Korn-, Nalz⸗, Eichelkaffee fehe ich hier ab, weil 
fe weniger den gemahlenen Kaffeebohnen zugeſetzt, als vielmehr unter ihrem richtigen 

amen und auch wohl unter Hervorhebung ihrer beſonderen diätetiſchen Eigenſchafte 
in den Handel gebracht werden. Den Gerealien-Kaffee erkennt man daran daß fein 
Aufguß durch Jod blau, und den Eichelkaffee, daß fein Anfguß ſowohl durch Jod 
als auch durch Eiſenſalze blau wird; der erſtere enthält nämlich ſtets noch ein wenig 
unverändertes Stärkemehl, und der zweite außer dieſem noch Gerbfdare. 
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find. Bon einem wirklichen Erſatze der Kaffeebohnen durch dieſelben 
kann aber um fo weniger die Rede fein, da ihnen ſämmtlich deren 
Hauptbeſtandtheil, das Kaffeein, fehlt. Unter ſich dagegen ſtimmen fie 
mehr überein, und es möchte ſchwer halten, dem fertigen (gemahlenen) 
Präparate anzuſehen, welches Rohmaterial zu ſeiner Herſtellung gedient 
hat. Durch das Röſten ſind die meiſten Beſtandtheile entweder ganz 
gedtört oder doch jo verändert, daß ihre Wiedererkennung ein vergebliches 
Bemühen wäre. Dafür find an deren Stelle eine Anzahl neuer Beſtand⸗ 
theile getreten, die noch wenig bekannt ſind, unter denen beſonders ein 
brenzliches Oel und ein Bitterſtoff fih bemerklich machen. Beſaß alfo 
das Rohmaterial noch keinen bitteren Geſchmack (Rüben, Feigen)“, fo 
zeigt ſein Röſtproduct denſelben in ſehr entſchiedener Weiſe, und zu der 
urſprünglichen Bitterkeit der Kaffeebohne und der Cichorienwurzel tritt 
der neu entſtandene Bitterſtoff (das Reichen bach'ſche Aſſamar) hinzu. 

Es dürfte daher einleuchten, daß der bittere Geſchmack allein kein 
ſicheres Kriterium weder zur Unterſcheidung der Surrogate unter einander, 
noch von den Kaffeebohnen darbietet. Da aber ein Unterſchied zwiſchen 
Surrogat und Bohne unzweifelhaft beſteht, ſo müſſen wir ihn in dem 
verſchiedenen Verhalten der brenzlichen Oele ſuchen. Von dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit können wir uns allerdings vorläufig nur durch den Geruch 
und Geſchmack Rechenſchaft geben, denn die Natur dieſer Oele ift zur 
Zeit noch unbekannt. Beide Sinneseindrücke, namentlich der Geruch, 
genügen auch, wenn es ſich darum handelt, zu entſcheiden, ob man ge⸗ 
mahlene Kaffeebohnen oder gemahlenes Surrogat hat, laſſen aber im 
Stich bei einem Gemenge beider, es müßte denn das letztere unver⸗ 
hältnißmäßig vorherrſchen. Nehmen wir nun an, daß dies wie gewöhn⸗ 
lich nicht der Fall iſt, daß alſo am Geruch und Geſchmack eine ſolche 
Fälſchung nicht erkannt werden kann, ſo hat man ſich nach anderen 
Unterſcheidungsmerkmalen umzuſehen. 

Ein einfaches Verfahren beſteht darin (vergl. 1867 185 408), den 
verdächtigen Kaffee auf Waſſer zu ſchütten; iſt er rein, ſo bleibt er 
ſtundenlang auf demſelben ſchwimmend, während die Cichorie ſofort unter⸗ 
finkt. Ganz ausnahmlos iſt dasſelbe jedoch nicht, denn Denault theilt 
einen Fall mit, wo ein von ihm ſelbſt geröſteter und gemahlener Kaffee 
in weniger als 1/, Stunde faſt vollſtändig in Waſſer unterſank, während 
Proben anderer käuflicher Sorten von unverfälſchtem Kaffee 10 Stunden 
lang ſich ed dem Waller ſchwimmend hielten. Und Chev le be⸗ 


* Dahin gehört auch das Getreidemehl, aus welchem beim Backen ein Bitterſtoff 
hervorgeht, ng hen man in der Ober- und Untertinde des Brodes antrifft. 
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merkt dazu, daß ihm auch ſchon ſolcher Kaffee vorgekommen ſei, jedoch 
nur als Seltenheit. Mir hat ſich dieſe Probe ſtets bewährt. | 

J. Horsley empfahl vor längerer Zeit folgendes Verfahren zur 
Erkennung der Cichorie im Kaffee. Wenn man einen aus gebrannter 
Cichorie bereiteten und durch viel Waſſer verdünnten Aufguß mit einer 
Auflöfung von zweifach⸗chromſaurem Kali verſetzt, ſo bemerkt man keine 
ſichtbare Veränderung. Unterwirft man dagegen derſelben Prüfung den 
gebrannten Kaffee, ſo färbt ſich deſſen Aufguß ſofort dunkel und wird braun 
wie Porterbier. Beide Subſtanzen können alſo durch dieſes Verhalten leicht 
von einander unterſchieden werden. Schwieriger wird die Sache, wenn es 
ſich darum handelt, in Gemengen von beiden die eine zu erkennen. Man 
bereitet alsdann aus einem abgewogenen Quantum des muthmaßlichen 
Gemenges einen Aufguß, behandelt denſelben kochend mit zweifach⸗chrom⸗ 
ſaurem Kali, ſetzt einige Decigramm Kupfervitriol hinzu und kocht aber⸗ 
mals, worauf ein mehr oder weniger dunkelbrauner flockiger Niederſchlag 
entſteht. Die Tiefe der Farbe dieſes Niederſchlages hängt von der Quan⸗ 
tität des in dem Gemenge enthaltenen Kaffees ab, und man kann dieſe 
Quantität durch vergleichende Prüfung eines Aufguſſes von reinem 
Kaffee annähernd beſtimmen. Dieſe Reaction rührt nicht von der farbi⸗ 
gen Materie des gebrannten Kaffees ber, ſondern von der Gerbſäure, 
denn ein Auszug des nicht gebrannten Kaffees verhält ſich ebenſo. 

Ich ließ dieſes Verfahren durch Hrn. Rottmanner prüfen; es 
lieferte uns aber keine befriedigenden Reſultate. Verdünnter Cichorien⸗ 
aufguß und Kaffeeaufguß zeigten mit zweifach⸗chromſaurem Kali aller⸗ 
dings dieſelben Erſcheinungen, wie ſie Horsley angibt, d. h. der erſtere 
erlitt keine Veränderung und der letztere wurde braun. Auch entſtand, 
als zu dem gemiſchten und mit chromſaurem Kali behandelten Aufguſſe 
von Cichorie und Kaffee Kupfervitriol kam, ein brauner flockiger Nieder⸗ 
ſchlag; allein derſelbe Niederſchlag entſtand auch mit reinem Kaffeeauf⸗ 
guß, ſo daß ſich dadurch wohl Kaffee in Cichorie, aber nicht BEES 
Cichorie im Kaffee erkennen läßt. 

Dieſer ungünſtige Erfolg veranlaßte zu weiteren Verſuchen über bie 
Nachweiſung der Cidorie im Kaffee. Dazu dienten die Decocte beider 
mit der achtfachen Menge Waſſer, welche nach dem Filtriren auf 12 Theile 
verdünnt wurden. 
| Setzt man in einer Proberöhre zu 30 Tropfen des Kaffeedecoctes 
2 Tropfen concentrirte Salzſäure, kocht einige Secunden, fügt dann 
15 Tropfen einer Auflöſung von 1 Th. Kaliumeiſencyanid in 8 Th. 
Waſſer hinzu und kocht noch einmal ſo lange wie vorher, ſo wird die 
Flüſſigkeit erſt grün, dann ſchwarzgrün. Kommen nun noch 6 Tropfen 
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Aetzkalilauge hinzu, ſo wird nach abermaligem 1 bis 2 Minuten langem 
Kochen die Flüſſigkeit braun und bald darauf, indem ſich ein geringer 
ſchmutziggelber Niederſchlag abſetzt, klar blaßgelb. Unterwirft man das 
Cichoriendecoct derſelben Behandlung, ſo bleibt die Flüſſigkeit zuletzt 
braun und trübe, und erſt nach längerem Stehen ſetzt ſich ein Nieder⸗ 
ſchlag ab, während die überſtehende Flüſſigkeit ihre braune Farbe bei⸗ 
behält. Macht man die Probe mit einer Miſchung von 24 Tropfen 
Kaffee und 6 Tropfen Cichoriendecoct, ſo erhält man ebenfalls zuletzt 
eine braune trübe Flüſſigkeit. Hierdurch läßt ſich alſo erkennen, ob der 
Kaffee rein oder mit Cichorien verſetzt iſt (vergl. auch 1874 211 78). 

Ueber die Quantität des im Kaffeeaufguſſe Gelösten hat 
man wohl allgemein eine übertriebene Meinung; ein guter, keineswegs 
ſchwacher Aufguß hinterließ 1 Proc., und ein recht ſtarker Aufguß kaum 
2 Proc. Trockenſubſtanz. Letzterer bildet einen tiefbraunen glänzenden Firniß, 
der ziemlich luftbeſtändig iſt, wenigſtens noch am zweiten Tage ſich ganz 
trocken anfühlt. Enthält das zum Aufguſſe verwendete Material eines 
der gewöhnlichen Surrogate, ſo fühlt ſich der zur Trockne gebrachte Ver⸗ 
dunſtungsrückſtand ſchon nach 1 bis 2 Stunden klebrig an, und nach 
24 Stunden iſt er entſchieden feucht geworden. Dieſes einfache Mittel 
würde daher ebenfalls über den Verdacht der Fälſchung entſcheiden laffen. 

Auch das Fälſchungsmittel des Kaffees, die Cichorie, iſt der Fäl⸗ 
ſchung ausgeſetzt, und zwar mit Torf. Ich beſitze darüber keine 
eigenen Erfahrungen; um ſo mehr dagegen Prof. Th. Swartz in Gent, 
wonach dieſe Betrügerei in Flandern am ſchwunghafteſten betrieben zu 
werden ſcheint. (Vergl. hierüber: Chemiſches Centralblatt, 1871 S. 825; 
Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1872 S. 232.) 


Miscellen. 
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Lewin imprägnirt die Sandfteine aus feinen großen Steinbrüchen Saronia 
in Neundorf bei Pirna mit einer Löſung von ſchwefelſaurer Thonerde und dann mit 
Waſſerglaslöſung. Den „ Stein kann man poliren und ihm ein marmor⸗ 
ähnliches Ausſehen ertheilen. Er widerſteht dem Feuer und der Luft und eignet fi 
vorzüglich für Waſſerbauten. Für Treppenſtufen wird er den unanſehnlichen rohen 
Sandſtein, wie auch durch ſeine „ den Marmor erſetzen. Durch Behan⸗ 
deln des imprägnirten Sandſteines bei hohen Temperaturen erhält er eine Art Bere 

laſung, welcher man jede beliebige Färbung ertheilen kann. (Polytechniſches Notiz⸗ 
latt, 1874 S. 353.) r. 
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Sayn's Baggermaſchine. . 


Die Revue industrielle (September 1874 S. 296) bringt Zeichnung und Be⸗ 
ſchreibung eines Erdränmers für Abhänge, welcher von Ingenieur Sayn in Paris 
conſtruirt und von der Firma Vignaud, Barbaud und Comp., den Unter- 
nehmern des Marne-Rhein-Canals, in Thätigkeit geſetzt wurde. Nachſtehend einige 
Preisdaten und Betriebsreſultate dieſer Maſchine. - e 

Die totale Lieferung derfelben oe 600 Kubikmeter in 10 Stunden bei ge- 
wöhnlicher regelmäßiger Arbeit, wobei die Wagen von 2 Meter Höhe mit einer Bor- 
rückungsgeſchwindigkeit von 1 Meter in 2 Minuten gefüllt werden. Die Dauer der 
TE Wagens von 2 Meter Höhe 9 a Minute bei einer Fortrückung 
von 1,50 Meter was einer Lieferung von 1200 Kubikmeter in 10 Stunden entſpricht. 
Die mittlere Lieferung iſt 900 Kubikmeter in 10 Stunden. 

Der Preis des montirt gelieferten Baggers, mit 300 Meter Schienengeleis — 
pro 1 Meter Länge 25 Kilogrm. ſchwer und 30 Franken (24 Mark) Koſten — be⸗ 
trägt 48000 Franken (38400 Marh). 

Die Koſten für 1 Kubikmeter auf Wagen geladenes Baggermaterial — unter An⸗ 
mami von nur 600 Kubikmeter täglicher Leitung — berechnen ſich ans folgenden 

iffern. 
En jährl. Zinſen (250 Arbeitstage im 
Jahr) . . . . . pro Tag 11,52 Fr. oder 9,22 Mark 


Amortifation in 6 Jahren „ „ 21,20 „ „ 16,96 „ 
Sanne Unterhaltungskoſten „ „ 00 „ „ 32,00 

Oel und Feet. „ „ 5,00 „„ „ 4,00 „ 
Putztücher SI A 2,50 „ „ 2,00 , 
Waſſer (hier 3 K. M.) be 300° „ 2,40 „ 


Brennmaterial (500 Kilogrm. für 10 St. 
à 40 Fr) u di ne a ee 

Erſter Mafdinif—t . 2. » >» 2 „„ „ 
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Wächter für die Nache 2 2 „ „ 5,00 „ „ 4,00 „ 

N gr, ae E A, e i e > im 4,00 H 7 3,20 ” 

invorhergeſehenes at a et 8 H.-P 10,00 „ 70 8,00 77 

Geſammtkoſten pro Tag 145,22 Fr. oder 116,18 Mark. 
Es kommt alfo das Aus baggern von 1 Kubikmeter Erde auf 0,242 Fr. oder 

0,194 Mark zu ſtehen. ; . L. 
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Gombo, ein Surrogat für Papierfabrikation; von Ed. Land rin. 


Der Gombo (Hibiscus esculentus), eine Pflanze aus der Familie der Malvaceen, 
kommt im Orient namentlich in Syrien und Egypten vor, wo er ſehr bekannt iſt 
und ſchon lange wegen ſeiner ſchleimigen eßbaren Frucht (auch wegen ſeiner ſpinn⸗ 
baren Faſer“) angebaut wird. Aufmerkfam gemacht durch das faſerige gemebartige 
Anſehen dieſer Pflanze glaubten die Gebrüder Bonju Be zum Zweck indnftrieller Ber- 
wendung in Europa einführen zu folen, und ließen fih ihre darauf bezüglichen Ber- 
fuhe patentiren (was übrigens ſchon J. B. Geidley im J. 1869 in England that. 
D. R.). Gegenwärtig bewirken dieſelben die Trennung der Faſer auf mechaniſchem 
Wege in einem Strome Waſſer und ohne Hilfe eines chemiſchen Agens. Der ge⸗ 
waſchene und gebleichte Brei liefert ſehr fines und fetes Papier, welches mit den 
beſten Hadern Papieren den Vergleich aushalten ſoll. ö 

Wenn man die verſchiedenen Theile des Gomboſtengels und ſelbſt die Hülle ſeiner 
S mit Waſſer behandelt, ſo erhält man eine ſehr ſchleimige und gummiartige 

ubſtanz, welches Verf. Gombin neunt, und die zuweilen in der Pharmacie zur 


* Jn Wiesner: „Die Rohſtoffe des Pflanzenreiches“ ift diefe Baſtfaſer unter 
dem Namen „Gambohanf“ angeführt. 
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Bereitung einer, Gombopafte genannten, Bruſtarznei dient. Das durch Berdunſten 
des Auszuges hinterbliebene Gombin iſt ſpröde, röthlich, löslich in Waſſer, unlöslich 
in Weingeiſt und Aether, und febr hygroſkopiſch. Durch Behandeln mit Salpeter- 
fänre gibt es nicht, wie das Gummi, Schleimfäure; auch wird es von Kali nicht an- 
gegriffen. Durch Einwirkung anderer Säuren geht es leicht in Zucker über; dieſes 
Verhalten und die violette Färbung, welche es durch Jodtinctur annimmt, nähern 
es ſehr dem Dextrin, welchem es übrigens iſomer iſt. Bleieſſig und ſchwefelſaure 
Alannerde fällen den Schleim ans feinen Löſungen. Die Gebr. Bouju bedienen 
ſich a durch das Alaunerdefulfat erzeugten Niederſchlages zum nachherigen Leimen 
des Papieres. 

Außer diefer in Waſſer löslichen Subſtanz enthält der Gombo ein Harz, das ſich 
durch Chlor und Säuren roth färbt und eine Zeit lang ein Hinderniß für die Blei⸗ 
chung des Papierbreies war. Die Schwierigkeit wurde dadurch gehoben, daß man 
beim Bleichen den Chlorkalk durch Alannerdeſulfat zerſetzte und dadurch zugleich das 
Harz niederſchlug. Die Analyſe des Gombo lieferte folgende Yulanmenfegung: 

Waffer . 2 2 2 ee ee 13,82 Proc. 
Gombm . n 19,50 „, 
Cellulouoooo eee 60,75 „ 


Harz 0,93 „ 

Ajde. e 0, 4% 

Nicht beſtimmte Stoffe (Differenz. 0,25 „ 
100,00 Proc. 


Wie man ſieht, enthält der Gombo 61 Proc. Celluloſe; die induſtrielle Ausbeute 
iſt aber etwas höher, nämlich 66 Proc. Nu 

Auch der Samen dieſer Pflanze verdient Beachtung, denn er enthält, wie nach⸗ 
ſtehende Analyſe zeigt, eine merkliche Menge fettes Oel: 


Waſſer . 4,21 Proc. 
ek e et ·˙· . · 0 
ger ae les et We. ee le ee a he ee US ra, © 
V OS “He ee en Ht am, GBD A 
Nicht beſtimmte Stoffe (Differenz . . . 71,70 „ 


100,00 Proc. 

Das durch Aether, Schwefelkohlenſtoff oder Auspreſſen erhaltene Del beſitzt zwar 
unangenehmen Geruch und Geſchmack, eignet ſich daher kaum zu Speiſen, dagegen 
ſehr gut zur Fabrikation fetter Säuren und der Seifen; es beſteht aus einem Gemiſch 
von Stearin und Margarin, von denen das erſtere vorherrſcht. Der Preßkuchen kaun 
vortheilhaft als Dünger verwendet werden, da er 4,18 Proc. Stickſtoff und 1,55 Proc. 
Phoe phorſäure enthält. | 

Landrin empfiehlt daher den Anbau des Gombo in Algier. (Comptes rendus, 
1874 t. LXXIX p. 1132). W. 


— — 


Ueber Funkenlänge bei Elektriſirmaſchinen; von C. A. Grüel in Berlin. 


Ein Irrthum, welcher in der Beurtheilung der Güte oder Ausgiebigkeit der 
Elektriſirmaſchinen häufig begangen wird, liegt in der Annahme, daß die verſprochene 
oder erzielte Funkenlänge einen Maßſtab für die Leiſtung derſelben abgeben könne. 
Jeder, der ſich mit elektriſchen Verſuchen und der Conſtruction der Maſchinen ein⸗ 
gehend beſchäftigt hat, wird zu dem Reſultat gelangt ſein, daß die Elektricitätsmenge 
von beſtimmten Bedingungen, von der Größe und elektriſchen Qualität des Glaſes, 
der richtigen Conftruction des Reibzeuges und der Vollkommenheit der Iſolirung ab- 
hängt, ganz abgeſehen von dem Umſtande, daß Lufebeſchaffenheit und Reinhaltung aller 
Glastheile die Wirkung weſentlich unterſtützen. Zur Iſolirung gehört auch die gute 
Abrundung alter Theile in der Nähe der Scheibe, was von den Mechanuikern, die ge” 
wöhnt find, ihre Meſſingflächen ſcharfkantig und mit ſpitzen Enden zu arbeiten, oft 
nicht beachtet wird. Eine ſolche ſcharfe Ecke e Eeer ihre ſchädliche Wirkung, 
fobald man die Maſchine im finſteren Raume probirt, und zwar an dem blauen Vide 
mau „ne an der Ecke erſcheint, und oft die Hälfte der producirten Elektricität 
einſaugt. | 
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Die Größe des Conductors hat keinen Einfluß auf die Ausgiebigkeit der Maſchine, 
letztere kann bei kleineren Funken ganz dieſelbe fein als bei größeren. Es gibt gewiffe 
condenſatoriſch wirkende Vorrichtungen, zu welchen auch der Winter 'ſche Ring ge 
hört, um die Funkenlänge zu vergrößern, und ſo es wohl manchem imponiren, 
wenn ihm von einer Maſchine von beſtimmten Dimenſionen, die nach Erfahrung etwa 
2zöllige (50 Mm. lange) Funken zu geben pflegt, 7 bis Szöllige (175 bis 200 Mm.) 
Funken verſprochen werden. Es war meine Abſicht, durch diese Zeilen die Täuſchung 
zu conſtatiren, welche durch dieſe Offerte zu Tage treten ate wenn Jemand ſolche 
Maſchine empfangen und ſich überzeugen würde, daß ſie nicht mehr als eine andere 
und zwar eine ſolche ohne ringförmigen Aufſatz leiſte. 

25 gibt nur ein einziges zuverläſſiges Mittel, die Maſchinen zu vergleichen, und 
dieſes it die Rieß 'ſche Maßflaſche, welche durch die Zahl ihrer Selbſtenkladungen in 
E Zeit die Ladungscapacität und aljo die Güte emer Maſchine angibt. An- 

rerſeits iſt der Werth langer guni ein ſehr geringer, der Erfolg des unbequemen 
Ringes auch mit anderen Mitte n erreichbar, und man wünſcht lieber den Ring hin- 
weg, wenn man gewahr wird, daß er die Berührungsfläche des Conductors vergrößert 
und hiermit die Ableitung der Elektricität in die umgebende Luft vermehrt. Aus 
dieſem Grunde pflegt man bei ſtarken Ladungsverſuchen die großen Conductoren durch 
kleinere zu erſetzen. 

Beſonders muß ich aber ſchließlich hervorheben, daß die Erzielung großer Funken⸗ 
länge als ein beſonderes Experiment hingeſtellt werden darf, und daß die Funken in 
demſelben Maße ſeltener zur Erſcheinung kommen, als ſie an Länge gewonnen haben; 
man macht dabei nur einen Tauſch, weil das erfreuliche knarrende Geräufch, mit welchem 
ſonſt die Funken in ſtürmiſcher Eile hervorbrechen, nicht entſteht. 


Unterſuchung des Sprengöles. 


Hauptmann Heß (Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1874 S. 257) hat einige 
Sprengöle des 9 welche nach verſchiedenen Fabrikationsmethoden gewonnen 
wurden, bezüglich ihres Stickſtoffgehaltes unterſucht und gefunden, daß dieſer die für 
Trinitroglycerin C3 H; (ONO) verlangte Höhe von 18,5 Proc. nicht erreicht, fo daß 
die gleichzeitige Gegenwart des Mono- und des Binitroglycerins, oder zum Mindeſten 
eines dieſer beiden in dem nach großem Maßſtabe erzeugten Producte angenommen 
werden muß. Die beſte Methode der Stickſtoffbeſtimmung iſt nach den mitgetheilten 
Verſuchen die von Schulze (in der Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1870 S. 400; 
1872 S. 313) angegebene. ` 

Verf. theilt ſchließlich folgende Stickſtoffbeſtimmungen verſchiedener Sprengöle mit: 
Aus Nobel's Fabrik in Zamky ee 3 En en Kë Erzeugung nad Nobel. 


„ dem Lithofractenr von Krebs in Kalk ` „ Krebs u. 
„ hei Denz 138, „ Luckow. 
„ Dualin von Ditmar (Charlottenburg) 13,9 „ Art der Erzeugung un- 

„ der rheiniſchen Dynamitfabrik Opladen bekannt. 

bei Koln 16,6 „ Erzeugung n. Mowbray, 


aber ohne Lufteinfuhr. 
E 


Vergolden von Glas; von Schwarzenbach. 


Von allen Beimengungen freies Goldchlorid wird in kochendem Waſſer gelöst, 
die Löſung filtrirt, das Filtrat fo weit verdünnt, daß 200 K. C. Flüſſigkeit 1 Gran 
Ges ramm) metalliſches Gold enthält, und ſodann mit Natronlauge alkaliſch 
emacht. 

3 Das Reductionsmittel (8 mit elas E genug Weingeiſt, den man nad 
der Sättigung mit dem eigenen Volumen ſſer verdünnt. on dieſer Flüſſigkeit 
werden 28 K. C. der alkaliſchen Goldchloridlöſung zugeſetzt, und dieſe Miſchung wird 
zwiſchen die (vorher wohl gereinigte) zu vergoldende Platte und eine unter dieſe in 
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einer a ag von 8 Milim. gelegte Glasideibe gegoſſen. Nach zwei bis drei 
Stunden Ruhe iſt die Vergoldung bewerkſtelligt; man entfernt die Platte und wäſcht 
fie. (Berichte der deutſchen chemischen Geſellſchaft, 1874 S. 1466). . 


— — — 


Färbung der Metalle. 


Es iſt möglich, Metalle raſch und auf billige Weiſe durch Bedecken ihrer Ober⸗ 
fläche mit einer dünnen Schicht einer ſchweſeligſanren Löſung zu färben. In wenigen 
Minuten kann man dadurch Gegenſtänden aus Meſſing oder Kanonenmetall die Farbe 
von Gold, Kupfer, Garmin, Kaſtanienbraun, hellem Anilinblau, einem blaſſeren Blau 
oder endlich von einem röthlichen Weiß ertheilen, und zwar je nach der Dicke der 
Schicht und der Dauer der Einwirkung der Flüſſigkeit. Die fo erhaltenen Farben 
beſitzen ein fines Lüſter, und wenn die Gegenſtände zuvor der Behandlung von 
Säuren oder Alkalien unterworfen worden waren, ſo haften die Farben ſo feſt an 
der Oberfläche, daß ſie durch die zum Poliren verwendeten Werkzeuge nicht leiden. 

Zur Darſtellung der Solution löst man 42,5 Grm. unterſchwefligſaures Natron 
in 450 Grm. Waſſer, und miſcht dazu eine Löſung von 45,5 Grm. Bleizucker in 
225 Grm. Waſſer. Erwärmt man dieſe Miſchung auf 88 bis 930, ſo zerſetzt ſie ſich 
und läßt Schwefelblei in ſchwarzen Flocken fallen. Iſt nun gleichzeitig ein Metall 
zugegen, ſo lagert ſich ein Theil des Schwefelbleies auf demſelben ab, und die oben 
genannten Farben treten je nach der Dicke des Niederſchlages auf. Damit dieſer 
Niederſchlag gleichförmig entſteht, iſt es nothwendig, daß die Gegenſtände durch und 

lei ßig erwärmt werden. Unterwirft man Eiſen biefem Proceſſe, jo be⸗ 
kommt es ein ſtahlblaues Anſehen; Zink wird braun. 

Wendet man ſtatt des Bleizuckers eine gleiche Menge Schwefelſäure an, und ver⸗ 
fährt übrigens, wie angegeben — nur mit dem Unterſchiede, etwas mehr zu erwärmen, 
ſo werden Kanonenmetall oder Bronze erſt roth, dann grün und zuletzt prächtig grün⸗ 
roth. Nur dieſer letzte Ton zeigt n dauerhaft, nicht aber die übrigen. 

Es it möglich, ſchöne Marmor⸗Imitationen zu erhalten, wenn man eine Blei- 
löſung, nachdem fie mit Traganth verdickt ift, sl zuvor bis auf 1000 erhitzte Bronze 
aufträgt, und dieſe rt mit der ſchwefelbleihaltigen Stäffigteit behandelt. Dieſe 
Flüſſigkeit kann wiederholt verwendet werden. (Jron, October 1874 S. 419.) W. 


Ueber einige japanefifde Legirungen. 


S. Kaliſcher hat Analyſen von vier japaniſchen Metallen folgender Zuſammen⸗ 
ſetzung ausgeführt: 


I. I. 
Gold 4.16 Proc. 0,12 Proc. 
Silber . 008 „ 48,93 „ 
Kupfer . . 85,77 „ 51,10 „ 
100,01 Proc. 100,15 Proc. 
III. IV. 
Zinn . 44.38 Proc. 4,36 Proc. 
Ble 41,88 , 12,29 „ 
Kupfer 76,60 „ 76,53 „ 
Line D e D e e D 6,53 i Mm 6, ép 
iſen 0,47 „ 0,33 „ 


99,86 Proc. 100,09 Proc. ; 

Die goldreiche Legirung (I) hat eine hellrothe Farbe mit einer bläulichſchwarzen, 
länzenden Patina auf einer Seite der Oberfläche. Die filberreiche (II) it von grauer, 
aſt ſilberweißer Farbe, mit einem leiſen Stich ins Gelbe. Die beiden letzteren end⸗ 
lich (III und IV), welche in der Farbe unſerem Meſſing ähnlich ſehen, haben ſich, 
wie an3 den vorſtehenden Zahlen erſichtlich, als identiſch erwieſen und repräſentiren 
eine eigenthümliche Bronzeart. Sie gleichen auch äußerlich einander vollſtändig bis 
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auf einen feinen Ueberzug der einen diefer beiden Bronzen auf einer Seite der Ober 
fläche, deſſen Farbe einen etwas matteren Ton hat als die des Metalles ſelbſt. Sie 
unterſcheiden ſich von unſeren Bronzen namentlich durch den hohen Bleigehalt, auch 
der Gehalt an Zink iſt in letzteren gewöhnlich bei weitem geringer und wird nur 
ſelten höher angetroffen. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1113; 
vergl. dies Journal, 1867 183 289. 1874 213 358 447.) k 


Drahtziehen. 


In der Drahtzieherei glüht man dickere Drähte, bevor ſie weiter ausgezogen wer⸗ 
den, aus, um ihnen die nöthige Dehnbarkeit zu geben, und reinigt ſie ſodann mit 
verdünnter Schwefelfäure. Dabei kommt es häufig vor, daß die Drähte ganz brüchig 
werden; fie enthalten alsdann, wie D. Se voz beobachtet, eine gewiſſe Menge eines 
brennbaren Gafes (Kohlenoxyd oder Waſſerſtoff 7) eingeſchloſſen, welches fih entwickelt, 
ſobald man den Draht durchbricht und das Ende in Waſſer taucht. Läßt man ſolche 
Drähte während 8 Tagen an der Luft liegen, ſo verlieren ſie das eingeſchloffene Gas 
und find alsdann wieder dehnbar geworden. (Berichte der deutſchen chemiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, 1874 S. 1644.) er 


Schwarze Beize auf Holz; von Eduard Lauber. 


Von Paris ans kommt ſeit einiger Zeit eine ſogenannte Ebenholzbeize, die kalt 
angewendet wird und daher vor anderen Beizen, welche warm angewendet werden 
miiffen, den Vorzug verdient, zu verhältnißmäßig ſehr hohem Preife (2,75 Mark pro 
Liter) in den Handel. Nach E. Lanber (Gewerbeblatt aus Württemberg, 1874 S. 486) 
läßt ſich dieſelbe in folgender Weiſe herſtellen. ö 

Man löst fo viel Blauholzertract in heißem Waſſer, bis die Löſung 100 B. zeigt, 
miſcht 5 Liter dieſer Löſung mit 2½ Liter holzeſſigſaurem Eiſen von 110 B. und 
½ͤ Liter Eſſigſäure von 20 B., erwärmt das Ganze etwa eine Viertelſtunde lang, 
worauf die Beize zum Gebauch fertig iſt. Die kalt anzuwendende Beize muß bei 
weniger dichten Hölzern noch mit etwas Waſſer verdünnt werden. 


— — 


Buntfarbiger Druck. 


Auf der Londoner internationalen Ausſtellung 1874 führten J. M. Johnſons 
and Sons ein neues Verfahren vor, durch welches billige, in beliebig vielen Far⸗ 
ben colorirte Illuſtrationen, Landkarten, Buntpapier ꝛc. hergeſtellt werden und das 
bereits ziemlich befriedigende Reſultate liefern ſoll. Soll danach z. B. eine colorirte 
Landkarte hergeſtellt werden, ſo wird die Zeichnung auf Meſſingblech übertragen, und 
letzteres entſprechend den verſchiedenfarbigen Theilen zerſchnitten. Nach dieſen Schnitten 
werden dann genau entſprechend Stücke aus circa 12 Dim. dicken Farbenplatten aus- 
geſchnitten und dieſe Farben hierauf nach der gegebenen Zeichnung zuſammengeſetzt, 
durch eine geeignete Unterlage zu einem Ganzen verbunden und das Ganze mit völlig 
geebneter Oberfläche in einen Metallrahmen gebracht, ſo daß es einen mäßigen Druck 
aushalten kann. Beim Drucken wird das Papier mit Terpentinöl angefeuchtet, wo⸗ 
durch bei jedem Druck eine dünne Farbſchicht abgenommen wird, und zwar ſollen 
von einer 12 Mm. ſtarken Farbplatte 8000 Abdrücke genommen werden können. 
Die angewendete Preſſe iſt ganz ähnlich einer gewöhnlichen lithographiſchen, aber mit 
einer beſonderen Einrichtung verſehen, um die allmälig abnehmende Dicke der Farb⸗ 
platte auszugleichen es werden nämlich die Lager einer Druckwalze durch hydrauli⸗ 
ſchen Druck getragen und bei jeder Bewegung des Schlittens durch eine kleine Pumpe 
der Wafferſäule einige Tropfen Waſſer hinzugefügt, um fo bie Farbenplatte ſtets in 
gleicher Entfernung von der Druckfläche zu erhalten. l l 

Ueber dieſes neue Verfahren für Chromolithographie hat die Section für Kunſt⸗ 
ewerbe des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins in Wien (deſſen Wochenblatt dieſe 
Notizen bringt) nachſtehendes Gutacten abgegeben: „Wir können die oben ausge- 
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ſprochenen Vortheile des neuen Verfahrens bei Jarbendruck in ihrer Be auf 
induſtrielle billige Arbeiten, für Landkarten, Zeitungen und bei gro n Beda für 

i Zwecke vollkommen beflätigen, da durch die raſche Herftellung and). 
Billigkeit eintreten muß; wir ſetzen dabei voraus, daß große Auflagen gedruckt wer⸗ 
den und daß die Zuſammenſetzung der Farben im Laufe der Arbeit durch Vermiſchung 
an den Rändern keine Störung verurſacht. Zu feineren Arbeiten iſt das Verfahren 
für ſich allein unanwendbar, da bei demſelben nur glatte Töne mit ſcharfer Begreu⸗ 
zung gedruckt werden können. Das Verfahren hat den weiteren, namentlich in Bezug 
auf Bilderwerke hervortretenden Nachtheil, daß durch zu ölige Beſchaffenhrit der Fara 
ben diefe durchſchlagen und der Riden der Blätter nicht rein erſcheint.“ 


Zur Spectralanalyſe gefärbter Flüſſigkeiten, Gläſer und Dämpfe. 


W. Stein zeigt, e, die gewöhnlichen Miſchungsſpectra zur Identificirung 
einer Subſtanz werthlos find. Dazu eignen ſich nur allein die unveränderlichen 
Streifenſpectra, welche bis jetzt, wie bekannt, an einer nur geringen Zahl von Stoffen 
beobachtet worden find. (Journal für praktiſche Chemie, 1874 Bd. 10 S. 368.) 


Moffit's Methode der Seifenanalyſe; von A. Sienier jun. 


Drei weſentliche Beſtandtheile find in allen Seifen vorhanden, nämlich eine Bafe, 
eine Fettſäure und Waſſer. Außer dieſen findet ſich meiſt mehr oder weniger Glycerin, 
theils abſichtlich beigemengt, theils von mangelhafter Reinigung herrührend; ebenso 
ein Ueberſchuß von freiem Alkali, alkaliſchen Erdcarbonaten, wie auch Sulfate und 
Chloride öfter vorkommen. Bei der folgenden Methode werden die Fettſäuren zu⸗ 
ſammen beſtimmt, die Baſe als Soda in harten, als Potaſche in weichen Seifen, die 
Waſſermenge durch Subtraction des Gewichtes aller gefundenen Sargen vom 
Bruttogewichte gefunden (fie fol nicht mehr als 20—30 Proc. We "un zu⸗ 
ſammengeſtellt find die Beſtandtheile: Alkali in Verbindung und frei, Carbonate, Fett⸗ 
ſäure (Schmelzpunkt zu beſtimmen), Harz, Glycerin, Salze, Farbſtoffe, Waſſer. 

Die Seife wird ſorgfältig zerkleinert. Hiervon werden 10 Grm. mit 150 bis 
180 K. C. Alkohol im Waſſerbade digerirt, filtrirt, der Rückſtand öfter mit heißem 
Alkohol gewaſchen (in einem gewärmten Opodeldokwichter). Der Rückſtand (Carbonate, 
andere Salze, Farbſtoffe ꝛc.) wird bei 1000 getrocknet, gewogen (mit gleichem Filter 
als Gegengewicht), mit Waſſer digerirt und die Löſung mit Normaloraljäure (rt. 
Jeder verbrauchte Kubikcentimeter derſelben zeigt ein Milligrammäquivalent oder 
0,063 Grm. NagCO; (Na0, COz) an. Dabei ift etwaige Fällung von Kalkoxalat zu - 
beriidfidtigen. Das Gewicht des gefundenen NagCOg wird vom Gewichte des ganzen 
in Alkohol unlöslichen Rückſtandes ſubtrahirt; die Differenz iſt das Gewicht der Salze 
und fremder Stoffe, die nöthigenfalls weiter analyſirt werden. Durch das Filtrat 
(alkoholiſche Löſung der Seife und des freien Alkalis) wird ein Strom Kohlenſäure 
fo lange hindurchgeleitet, bis keine Fällung mehr entſteht, filtrirt, der Niederſchlag in 
Waſſer gelöst und mit Normalorxalſäure titrirt. Jeder Kubikcentimeter Säure zeigt 
ein Milligrammäquivalent freies Alkali, alfo 0,031 Grm. Natron oder 0,047 Grm. 
Kali an. Kein Niederſchlag zeigt das Fehlen freien Alkalis. 

Das Filtrat von dem Niederſchlage durch Kohlenſäure oder, falls kein Nieder⸗ 
ſchlag erfolgte, die alkoholiſche Löſung wird nach dem Zufügen von etwa 15 K. C. 
Waſſer im Waſſerbade erwärmt, bis aller Alkohol verdampft iſt. In dieſer wäſſerigen 
Löſung wird mit Normaloxalſäure das gebundene Alkali in bekannter Weiſe titrirt. 
Jetzt wird etwas Schwefelſäure zur ſchnelleren Abſcheidung der Feitſäuren zugefügt, 
alles mit 10 Grm. vorher durch Schmelzen vom Waſſer befreiten Bienenwachs im 
Waſſerbade erwärmt, bis die Fettſäuren ſich als reine, obenauf ſchwimmende 
Schicht abgeſondert haben. Die Flüffigkeit wird dann abgekühlt und die erhärtete 
Schicht abgehoben, getrocknet und gewogen. Nach Abzug des Wachſes erhält man 
das Gewicht der Fettſäuren und des Harzes. , 

40 Grm. Seife werden in Waſſer gelöst und bis zum Aufhören der Fällung 
Schwefelſäure zugeſetzt. Nach dem Stehen an einem kühlen Orte ſcheiden ſich die 
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Fettſäuren oben ab und können dann nach dem Trocknen gewogen werden. Dieſelben 
werden nun unter ſtetem Umrühren mit einer Miſchung aus Safer und etwa gleich; 
viel Alkohol digerirt, bis die Flüſſigkeit nach dem Erkalten aufhört milchig auszuſehen. 
Die zurückbleibende Schicht wird wieder gewogen. Die Gewichtsdifferenz zeigt an⸗ 
nähernd die Menge des Harzes. 

Schmelzpunkt⸗Beſtimmung der ausgeſchiedenen Fettſäuren. 10 Grm. Seife werden 
in Alkohol gelöst, mit Alkohol verdünnte Schwefelſäure zugeſetzt, bis keine Fällung 
mehr entſteht; dann wird filtrirt, Bariumcarbonat zugeſetzt und wieder filtrirt. Der 
Alkohel wird abgedampft und der ſüße RNückſtand gewogen, gibt Glycerin. 

Das gefundene Gewicht von Carbonat, Salzen und fremden Stoffen, freiem und 
gebundenem Alkali, Fettſäuren, Harz, Glycerin wird addirt. Die Differenz zwiſchen 
dieſer Summe und 10 Grm. iſt das Gewicht des Waſſers. (Zeitſchrift des öſter⸗ 
reichiſchen Apothekervereins; chemiſches Centralblatt, 1875 S. 8; vergl. auch Ding ler's 
polytechn. Journal, 1873 207 224.) d. 


Zur Kenntniß des Glycerins. 


Bei der Unterſuchung eines chemiſch reinen Glycerins aus der k. k. Apollokerzen⸗ 
Fabrik in Wien fand Godeffroy, daß dasſelbe, auf 1500 erhitzt, Feuer fing und 
mit ruhiger, blauer, nicht leuchtender Flamme verbrannte, ohne den geringſten Ge⸗ 
rud zu verbreiten oder irgend einen Rückſtand zu hinterlaſſen. Das Glycerin hatte 
ein ſpecifiſches Gewicht von 1,2609. 

Oppenheim und Salzmann beſtätigen daß reines Glycerin bei 2900 ſiedet. 
(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1566, 1622.) 


Preisregulirung waſſerhaltiger Droguen; von Iwan Steinbach. 


Steinbach wählt als Beiſpiel einen Handelsartikel, der in manchen Fabriken 
Jahr aus, Jahr ein in großen Quantitäten verwendet und allerdings mit ſehr vari⸗ 
ablem Waſſergehalt geliefert wird, nämlich die Seife — eine Wahl, welcher vermuth⸗ 
lich eine ſpecielle Veranlaſſung zu Grunde liegt. Er ſetzt den Preis der Seife zu 
64 Franken für 100 Kilogrm., wobei ein Waſſergehalt von 30 Proc. conventionell 
zugelaffen iſt. Es zeigt ſich aber, daß die Seife 33 Proc. Waſſer enthält, und nun werden 
in ſolchen Fällen auf den Schreibſtuben der Fabriken einfach 3 Proc. von der feuchten 
Seife reſp. 1,92 Fr. pro 100 Kilogrm. von der Rechnung abgezogen. Der Käufer 
ahlt bei dieſer Rechnungsweiſe zuviel; er hat vertragsmäßigen Anſpruch auf eine 
Waare mit einem Gehalt von 70 Proc. trockener Seife, und nur dies iſt der einzig 
richtige Ausgangspunkt für die Calculation. Er hat daher in folgender Weiſe zu 
calculiren. 

So wie die Waare beſtellt iſt, koſten 70 stig He trockener Seife 64 Fr., alfo 
ſind 67 Kilo trockener Seife (entſprechend 33 Proc. Waſſergehalt) nur 61,25 Fr. werth, 
ſomit beträgt der berechtigte Abzug 2,75 Fr.; d. h. die nach den zwei verſchiedenen 
Methoden berechneten Abzüge differiren um 0,83 Fr. pro 100 Kilogrm. der gelieferten 
Seife, und zwar zu Ungunſten des Conſumenten. Dieſe Differenz in der Preisregu⸗ 
lirung berechnet ſich natürlich um ſo Sé je mehr der wirkliche elle Ve den 
dee überſteigt. Nimmt man im vorliegenden Fall den erſteren zu 
ſo beträgt die Differenz ſchon 2,75 Fr. per 100 Kilogrm., und ſie nimmt an Bedeu⸗ 
tung zu mit dem höheren Werth der koſtſpieligeren Droguen, wie Chromgrün, 
Cochenillelack, künſtliches Alizarin und dergl., welche bei feſtgeſetztem lesen in 
bedeutenden Quantitäten von den Fabriken verwendet werden. (Nach dem Bulletin 
de Mulhouse, 1874 S. 449.) Kl. 


Proc. an, 


Druck und Verlag der J. G. Gotta’ iden Buchhandlung in Augsburg. 


Gonrenzähler von Ed. Brown in Philadelphia. 


Mit einer Abbildung. 


Das vorliegende Inſtrument hat den Zweck, in entſprechender Weife 
mit einem Motor verbunden, für jeden Moment die augenblickliche 
Tourenzahl desſelben erſichtlich zu machen. 
Beiſtehender Holzſchnitt ſtellt dieſen kleinen nütz⸗ 
lichen Apparat dar, welcher durch die Riemen⸗ 
ſcheibe r ſeinen Antrieb von der Maſchine em⸗ 
pfängt; dadurch wird eine Gabel g in rotirende 
Bewegung verſetzt, deren einer Arm a hohl und 
mit Queckfilber gefüllt iſt, während der zweite b 
von vollem Querſchnitte iſt und als Balancege⸗ 
wicht fungirt. Zur ſolideren Befeſtigung ſind 
noch beide Arme an ihrem oberen Ende durch 
ein ſchwaches Band s, welches in der Mitte ent- 
ſprechend ausgebaucht iſt, mit einander verbunden. 

In das hohle Mittelſtück dieſer Gabel ragt 
nun, am oberen Ende des Ständers 1 befeftigt 
und durch eine Stopfbüchſe mit dem rotirenden 
Stücke verbunden, eine Glasröhre herein, die gleichfalls mit Queckſilber 
gefüllt iſt, das auf eine Scale einſpielt. Je raſcher ſomit die Gabel 
rotirt, deſto mehr wird das Queckſilber unter dem Einfluſſe der Flieh⸗ 
kraft aus der feſten centralen Röhre heraustreten und in dem hohlen 
Arme a der Gabel aufſteigen, ſo daß auf dieſe Art ein Mittel an die 
Hand gegeben iſt, durch entſprechende Ausmittelung der Scale, an dem 
Stande des Queckſilbers in der centralen (wie gejagt unbeweglichen) 
Glasröhre für jeden Moment die Geſchwindigkeit der Maſchine genau 
abzuleſen. Dieſes Reſultat konnte mit den bisher üblichen Hubzählern 
gar nicht — und bei Maſchinen mit raſch wechſelnder Geſchwindigkeit 
ſelbſt nicht mit Hilfe ſpringender Secundenzeiger genau ns — ex⸗ 
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halten werden, fo daß man in dem hier beſchriebenen kleinen Apparat 
einen wirklichen Fortſchritt begrüßen kann. (Nach dem Journal of the 
Franklin Institute, November 1874 S. 298.) Fr. 


Gutomatifch regulirbare Expanfionsflenerung von Bufon, 
Proctor und Comp. in Jincoln. 


Mit Abbildungen auf Taf. III Ia / B]. 


Eine nicht unintereſſante Modification der Farcot⸗Steuerung, 
welche die engliſche Firma Ruſton, Proctor und Comp. bei der 
kürzlich ſtattgefundenen Smithfield⸗Ausſtellung in London aufgeführt hat 
ſoll hier nach den dem Engineering (December 1874 S. 458) ent⸗ 
nommenen Zeichnungen in Fig. 1 bis 4 kurz beſprechen werden. Der 
Expanfionsſchieber beſteht, wie bei der eigentlichen Farcot⸗Steuerung, 
aus zwei Platten B und B“, welche durch Reibung von dem Grund: 
ſchieber A mitgenommen werden, bis fie, von einem ſtellbaren Anſchlage 
am weiteren Fortſchreiten verhindert, die Canäle des unter ihnen fort⸗ 
gleitenden Vertheilungsſchiebers abwechſelnd ſchließen. Dieſes wird bei 
der Original⸗Farcot⸗Steuerung durch eine ſpiralförmig begrenzte Scheibe 
bewirkt, welche im Deckel des Schieberkaſtens gelagert iſt und von dem 
Regulator entſprechend verdreht wird, während bei der hier vorliegenden 
Einrichtung zwei Rahmen c und c“ angewendet find, zwiſchen denen die 
Anſchläge der Expanſionsplatten hin⸗ und hergehen können und — ab⸗ 
wechſelnd links oder rechts aufgehalten — die Canäle des weiterſchreiten⸗ 
den Grundſchiebers öffnen und ſchließen. Soll die Füllung vergrößert 
werden, ſo find dieſe Rahmen nach einwärts zu verſchieben, für kleinere 
Füllungen müſſen ſie auseinander treten, und dies geſchieht hier durch 
die aus Fig. 1 erſichtliche Verbindung in ſelbſtthätiger Weile durch den 
Regulator. Steigt derſelbe, fo dreht fih der doppelarmige Hebel li nach 
rechts und ſchiebt die Rohrſtange d des linken Expanſionsrahmens e 
mittels der Naſe k nach links, während gleichzeitig die Stange e, welche 
mit dem rechts befindlichen Rahmen c” verbunden ift, mittels der Nafe 
n nach rechts verſchoben wird. In Folge deſſen findet verringerte 
Füllung ſtatt, ebenſo wie beim Sinken des Regulators Verſchiebung 
der Platten nach einwärts und ſpäterer Dampfabſchluß. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſowohl die Rohrſtange d gegen den 
Schieberkaſten als auch die Stange e gegen die Rohrſtange durch Stopf⸗ 
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büchſen abgedichtet fein müſſen (letztere durch die Stopfbüchſe f), fo daß 
gegenüber der eigentlichen Farcot⸗ Steuerung eine Dichtung mehr zu 
unterhalten iſt. Andererſeits aber bietet die conſtructive Anordnung 
und ſpeciell die Erzielung ebener und grader Anſchlagflächen von der 
ganzen Breite der Expanſionsplatten einen Vortheil, welcher nicht zu 
unterſchätzen it. 

Selbſtverſtändlich ſind auch hier nur Füllungen bis zu höchſtens 
40 Proc. erzielbar. M.M. 


Stenerungs-Gouliffe mit regulirbarem Gleitboch; von 
6. Krauss. 


Mit Abbildungen auf Taf. III [d/2.9). 


Bei den Couliſſenſteuerungen iſt bisher immer noch nicht das Be⸗ 
dürfniß in praktiſcher Weiſe gelöst worden, den Gleitblock (Gleitbacken, 
Couliſſenſtein) der Abnützung entſprechend reguliren zu können. Die von 
G. Krauß, Chef der Locomotivfabrik Krauß und Comp. in München, 
patentirte (bayeriſches Patent vom 27. October 1871) und in Fig. 5 
bis 9 veranſchaulichte Conſtruction trägt dieſem Bedürfniſſe Rechnung 
und bezieht ſich auf alle Arten von Couliſſenſteuerungen. Die Couliſſe 
A, an deren Enden die Excenter angreifen, erhält eine prismatiſche oder 
cylindriſche Form, während der Couliſſenbacken in Form eines Rahmens 
die Couliſſe umſchließt. In dieſen Rahmen B ſind auf den beiden 
Druckſeiten beſondere Backen C eingepaßt, welche auf dreierlei Art 
regulirbar gemacht werden können. 

In Fig. 5 wird dieſe Regulirung durch hintergelegte Metallblättchen 

„ in Fig. 6 und 7 durch einen verſtellbaren Keil b, in Fig. 8 und 9 
durch die Stellſchraube c bewerkſtelligt. 

Hinterlegt man in den beiden letzten Modificationen die Backen C 
wie bei Fig. 5 mit Blättchen, ſo kann man damit zugleich auch den 
Schieber reguliren, indem man die Dicke der Blättchen der richtigen 
Schieberſtellung entſprechend macht. Die in der Zeichnung mit d be⸗ 
zeichneten Nuthen in den Backen des Gleitblockes ſind mit Filz ausgefüllt 
und dienen als Schmierreſervoir für die Couliſſe. (Bayeriſches Induſtrie⸗ 
und Gewerbeblatt, 1874 S. 216.) 
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Muchenzie’s Gebläfemafchine. 
Mit Abbildungen auf Taf. III (c.d/4). 


Diefe Maſchine, welche auf der Wiener Weltausſtellung durch 
Thomas Barraclough in Mancheſter vertreten war, zeichnet ſich vor 
den Roots⸗Blower, mit dem ſie das allgemeine Princip, ſowie die 
erreichbare Windcompreſſion und damit das Gebiet ihrer Anwendung 
gemein hat, durch einige weſentliche Punkte aus. Beſonders iſt darunter 
hervorzuheben, die Verminderung der Zahnräder und des damit verbun⸗ 
denen Reibungsverluſtes, ſowie die Abweſenheit der bei dem Roots 'ſchen 
Blower unumgänglich nothwendigen halbconſiſtenten Schmiere, ſo daß 
die Maſchine jedenfalls einige Beachtung verdient, wenn ſie auch, ſpeciell 
in der Erhaltung der Windflügel, beim praktiſchen Gebrauch einige 
Schwierigkeiten bieten ſollte. — Das Weſen der Maſchine beſteht darin, 
daß dieſe Windflügel, drei an der Zahl, mittels Zapfen in einem cylin⸗ 
driſchen Gehäuſe concentriſch gelagert ſind, und durch ihre Rotationsbe⸗ 
wegung aus der oberen Oeffnung des Gehäuſes die Luft einſaugen und 
durch ein Rohr am unteren Ende ausſtrömen laſſen. 

Dieſe Flügel empfangen aber ihre Bewegung nicht direct, ſondern 
vermittels einer rotirenden Trommel (Figur 10 und 11), welche excentriſch 
zum Gehäuſe gelagert iſt und durch Riemenantrieb mit 130 Touren 
pro Minute bewegt wird. In dem Umfange der Trommel find drei 
cylindriſche Riemen, durch welche die Blechflügel hindurchgehen und 
mittels Beilagen geführt und abgedichtet werden. Dadurch können ſich 
die Blechflügel, welche centriſch mit dem Gehäuſe gelagert ſind, während 
der Drehung der excentriſch gelagerten Trommel innerhalb derſelben ver⸗ 
ſchieben und empfangen ſomit ſucceſſive an immer kleineren Hebelsarmen 
die conſtante Umdrehungsgeſchwindigkeit der Trommel. Die Endkanten 
der Flügel werden ſomit mit variabler Geſchwindigkeit durch das 
Gehäuſe rotiren, und es iſt klar, daß für den Punkt, wo die Trommel 
das Gehäuſe berührt, die Flügel ihre geringſte Geſchwindigkeit annehmen, 
welche von da an bis zur diametral gegenüberliegenden Stellung con⸗ 
tinuirlich wächst und von dort an ebenſo wieder abnimmt. Die damit 
erzielte Wirkung einer gleichmäßigen Compreſſion der angeſaugten Luft 
läßt ſich nun leicht erklären, und es möge ſchließlich nur noch hinzuge⸗ 
fügt werden, daß die rotirende Trommel an der einen Stelle, wo ſie 
das Gehäuſe berührt, mittels einer verſtellbaren Beilage abgedichtet wer⸗ 
den kann, um alle Verluſte der comprimirten Luft thunlichſt zu ver⸗ 
meiden. Fr. 
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Sellers’ Bampfhammer; von Hartig.“ 


Mit einer Abbildung. 


Der von W. Sellers und Comp. in Philadelphia auf der Wiener 
Weltausſtellung exponirte Dampfhammer — Syſtem Morriſon — 
(vergl. 1874 212 382) zeigte eine neue und vortheilhafte Verbindung 
der Hammerbahn mit der Kolbenſtange, bei welcher die letztere in mög⸗ 
lichſt A Maße durch die Hammerſchläge Schaden erleidet. In 

, nebenſtehender Figur ift dieſe Verbindung dargeſtellt. Um 

das Gewicht der Kolbenſtange thunlichſt in der Nähe der 
Hammerbahn zu concentriren, iſt die untere Kolbenſtange a 

d beträchtlich dicker als die obere b; am unteren ſtumpf ab- 
ZS ee Ende von a ift ber Hammerkopf c mittels 
eines ringförmigen (an einer Stelle aufgeſchnittenen) 
: Keiles d befeftigt, welcher in Folge des Aufſchlagens die 
he Tendenz hat, fic) feſter anzuziehen. Die Hammerbahn e 
Gs it in e mittels des Keiles k befeſtigt, wodurch die Ber: 
E 8 bindung geſchloſſen iſt; der letztere iſt kein eigentlicher 
. Keil, ſondern ein ſchwach gekrümmtes Prisma — eine 

Tail Form, die ſich vorzüglich bewährt hat. Soll die Verbin⸗ 

— dung gelöst werden, fo wird zunächſt f herausgeſchlagen, 
dann e abgenommen und hierauf mittels einiger auf einen cylindriſchen 
Stahldorn geführter Hammerſchläge der Kopf c von d und a getrennt; 
dieſer Dorn muß ſchwächer ſein als die Kolbenſtange a und ſteht hier⸗ 
bei auf dem Ambos. Die dargeſtellte Verbindungsart gewährt noch 
den beſonderen Vortheil, daß man die Hammerbahn e vor Einſetzung 
des Keiles f um a drehen und daher in jeder erwünſchten Poſition be⸗ 
feſtigen kann. 

Die genannte Firma liefert ihre Dampfhämmer in 13 Größen von 
3 bis 140 Ctr. Schlaggewicht bei 0,39 bis 1,83 Meter Fallhöhe und 
0,171 & 0,114 = 0,019 bis 0,749 >< 0,457 = 0,342 Quadratmeter 
Schlagfläche (Hammerbahn). Die kleineren Hämmer bis zu 25 Ctr. 
haben einſeitiges Geſtell; jene von 3 bis 15 Ctr. find mit einer Droſſel⸗ 
klappe ausgerüſtet, ſo daß ſich die Intenſität des Schlages ohne Ver⸗ 
aͤnderung der Spielzahl beliebig abmindern läßt. 

* Aus dem amtlichen Berichte über „Maſchinenweſen und Transportmittel“, 


Section Werkzengmaſchinen. 1 Druck und Verlag von Friedr. Vieweg und Sohn. 
Braunſchweig 1874. 


% 
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Schmiervafe für Burbelenpfenlager: von G. Jumée, Ingenieur 
in Samanud (Egypten). 


Mit einer Abbildung. 


Die meiſten bis jetzt angewendeten Schmiervaſen für Kurbelzapſen⸗ 
lager (rotirende Schubſtangenköpfe) haben ſich bei längerem Gebrauche 
ſchlecht bewährt. Um dieſelben zu füllen, muß bei einigen die ganze 
Büchſe, bei anderen wenigſtens der Deckel abgeſchraubt werden. Die 
Erfahrung hat aber gezeigt, daß dieſe Vaſen mit beweglichen Theilen 
mit der Zeit ſich ſtark abnützen, bei der ſchnellen Bewegung ſich aus⸗ 
leiern und undicht werden, oder ganz verloren gehen. Die vom Ver⸗ 
faſſer conſtruirte, nebenſtehend ſtizzirte Schmierbüchſe ift frei von dieſen 
Uebelſtänden, da ſie von außen, ohne irgend etwas abſchrauben zu müſſen, 

gefüllt wird. Außerdem hat dieſelbe die Vortheile, 

9 daß fie ſicher und regelmäßig und nur, wenn die 

KP Maſchine arbeitet, ſchmiert. Die herabreichende Spitze 

des Deckels, welche ganz ſcharf iſt, läßt von dem bei 

der Bewegung gegen den Deckel geſchleuderten Oel 

L nur einen kleinen Tropfen in das verticale Röhrchen 

<2 fallen, welches zur Lagerfläche des Zapfens hinführt. 

a bezeichnet die Fülllöcher, b das Luftloch; die Löcher 
müſſen ganz eng ſein. 


— en aa 


Selbſtwirkender Schmierapparat für trockene Huftcompreffions- 
Pumpen und Mafchinen; von Joſeſ Ba ſalorskg, Ingenieur 
in Prag. 


Mit einer Abbildung auf Taf. III [c/4]. 


Schon häufig machte ſich bei naſſen Luftcompreſſionspumpen der 
Nachtheil bemerkbar, daß dieſe in Folge der Waſſerſchläge nur mit einer 
mäßigen Geſchwindigkeit gehen können, während die Dampfmaſchine, 
welche in der Regel als Motor dient, entweder unverhältnißmäßig wenig 
ausgenützt wird, wenn dieſe die Luftpumpe direct antreibt und alſo 
auch eine geringe Geſchwindigkeit hat, oder wenn durch Ueberſetzung die⸗ 
ſelbe die Luftcompreſſionspumpe betreibt, und auch im voraus für den 
Normalgang die entſprechenden Geſchwindigkeiten gewählt ſind, ſo iſt 
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man bei theuerer Anlage dennoch in der Leiſtungsfähigkeit beſchränkt, 
da man die geringe Geſchwindigkeit der Luftpumpe wegen der ſonſt ein⸗ 
tretenden Waſſerſchläge nicht ſteigern kann. 

Deshalb wendet man ſich gerne von der Anwendung der naſſen 
Luftpumpen ab und baut lieber trockene Luftcompreſſoren, welche, wenn 
richtig conſtruirt, doppelt ſo raſch laufen können als die erſteren und 
daher bedeutend leiſtungsfähiger ſind; der hier ausfallende größere ſchäd⸗ 
liche Raum, welcher bekanntlich auf die Betriebskraft ohne Einfluß bleibt, 
vermindert die Leiſtung der Pumpe nur unbedeutend. Bei dieſen trocken 
laufenden Maſchinen wendet man zur Schmierung des Luftcylinders ge: 
wöhnliche Schmierapparate mit zwei Hähnen an, mittels welchen das Oel 
zeitweiſe in denſelben eingelaſſen wird. Da dieſe Arbeit dem Maſchinen⸗ 
wärter überlaſſen iſt und nur ſehr mangelhaft geſchehen kann, ſo iſt die 
natürliche Folge, daß die Maſchinen ſehr leiden müſſen; auch wird die 
Reibung des Kolbens an den Cylinderwandungen eine größere ſein, weil 
die Schmierung nicht gleichmäßig und continuirlich geſchieht, wobei auch 
der Kraftaufwaud geſteigert wird. Es iſt einleuchtend, daß in dieſem 
Falle ein Apparat, welcher gleichmäßig und continuirlich bei jedem Hube 
der Luftmaſchine mit einem entſprechenden Quantum Oel den Cylinder 
ſchmiert, recht gerne geſehen und angewendet werden wird, umſomehr, 
wenn er einfacher iſt als die bis jetzt angewendeten gewöhnlichen Schmier⸗ 
apparate zum zeitweiſen Schmieren. 

Dieſer in Fig. 12 in ½ natürlicher Größe gezeichnete — von mir 
meines Wiſſens zuerſt ausgeführte — Schmierapparat beſteht aus 5 
Theilen, und zwar aus einer Vaſe a, welche in den Ventilſitz b einge 
ſchranbt ift; durch eine Gegenmutter c wird die Bafe in beliebiger Poſi⸗ 
tion fixirt. Der Deckel d it frei auf der Bafe figend und ſchützt das 
Oel vor Staub u. dgl. Eine Kugel o, welche hier die Function eines 
Doppelventiles vertritt, iſt in den Hohlraum eingebracht, welcher durch 
a und b gebildet wird. Dieſer Apparat wird an dem Luftcompreſſions⸗ 
cylinder paſſend angebracht und dient die Kugel während des Stillſtan⸗ 
des der Luftcompreſſionsmaſchinen als Abſperrventil, fo daß kein Oel 
aus der Vaſe durch den Canal n kann, mithin kein Abſperr⸗ 
hahn nothwendig iſt. 

Wenn vom Inneren des Cylinders nicht eine größere Luftſpannung 
auf die Kugel einwirkt als von Außen durch die Atmoſphäre, ſo wird 
ſich die Kugel auf den unteren Sitz legen, und das Oel kann den freien 
Raum des Kugelgehäuſes ausfüllen. Communicirt jedoch der untere 
Canal mit jener Seite des Luftcylinders, auf welcher die Compreſſion 
geſchieht, und erhält die innen eingeſchloſſene Luft einen gewiſſen Ueber⸗ 
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druck über die Atmoſpäre, fo wird die Kugel von dem unteren Sitze 
an den oberen Sitz angedrückt, und das Oel, welches den Raum des 
Kugelgehäuſes erfüllte, kann ungehindert in den Cylinder überfließen. 
Dieſes Spiel wiederholt ſich ſo oft, als eben der Wechſel zwiſchen der 
Saug⸗ und Compreſſionswirkung oder auch zwiſchen der Admiſſion und 
dem Luftauspuffe an dem Apparate ſtattfindet; wenn dieſer in die Mitte 
eines doppeltwirkenden Cylinders geſtellt wird, ſo erfolgt auch während 
eines Doppelhubes zweimal der Oeleinlaß. Am Ende des Cylinders auf⸗ 
geſtellt, würde die Schmierung nach jedem Doppelhube nur einmal erfolgen. 

Das Oelquantum, welches nach jedem Spiel des Kugelventiles in 
den Cylinder eintritt, kann nach Bedarf regulirt werden, und iſt für 
eine und dieſelbe Stellung der Bafe a zu dem unteren Sitze b ron: 
ſtant, denn es wird ſtets derſelbe Raum des Kugelgehäuſes wiederholt 
gefüllt und entleert. Durch Hinaufſchrauben der Vaſe a wird jener 
Raum vergrößert und mit ihm alſo auch der Oelverbrauch. Man kann 
jedoch die Schmierung auch ganz einſtellen, wenn auch die Maſchine im 
Gange bleibt; man braucht nur die Vaſe ſo tief herunterzuſchrauben, bis 
beide Sitze die Kugel berühren, und letztere eingeklemmt bleibt. 

Der Oelverbrauch kann alfo mittels Auf- und Niederſchrauben der 
Vaſe a bei jedem ſolchen Apparate dem Bedarfe angepaßt werden. Für 
verſchiedene Größen der Schmierapparate wird man auch verſchieden 
große Kugelventile anwenden, fo zwar, daß für eine gewiſſe Luftcylinder⸗ 
größe auch eine entſprechende Kugelventilgröße gewählt wird; hiermit 
fällt auch für eine und dieſelbe Hubhöhe dieſer Kugeln der mit Oel zu 
füllende Raum des Gehäuſes größer oder kleiner aus. | 

Da der Deckel ganz frei auf der Vaſe ſitzt, fo kann durch einfache 
Wegnahme desſelben ſtets leicht nachgeſehen werden, ob noch Oel darin 
vorhanden iſt; der Canal iſt auch weit genug und gibt daher keinen 
Anlaß zu etwaigen Verſtopfungen. Daß das Kugelventil auch durch ein 
Doppelventil, welches nach beiden Seiten ſchließen würde, erſetzt werden 
kann, iſt ſchon aus der gegebenen Beſchreibung erſichtlich. 

Dieſer Schmierapparat eignet ſich ebenfalls für Lufthaſpel, da der 
kleine Ueberdruck der Auspuffluft die Kugel auf den unteren Sitz fallen 
läßt und ein regelmäßiges Spiel erlaubt. 

Wenn man die beſondere Einfachheit dieſes Apparates ins Auge 
faßt und die Vortheile wie auch die Präciſion der Leiſtung berückſichtigt, 
ſo wird man wohl zugeben, daß dieſer Apparat an den geeigneten Orten 
allgemein angewendet zu werden verdient. (Oeſterreichiſche Zeitſchrift für 
Berg⸗ und Hüttenweſen, 1874 S. 373.) ö 
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Bowland's beweglicher Bof. 


Mit einer Abbildung auf Taf. III (b/s). 


Die von E. G. Rowland in Mancheſter patentirte (nach Jron, 
December 1874 S. 712 in Fig. 17 ſkizzirte) Roſtconſtruction fol dem 
ſchon oft gefühlten Bedürfniſſe entſprechen, das Putzen des Roſtes und 
das Schüren des Feuers zu geſtatten, ohne die Feuerthüre öffnen zu 
müſſen. Es wird vorliegende Anordnung das angeſtrebte Ziel ebenſo 
wenig erreichen, wie ſo viele andere Roſte, deren Hauptzweck nur 
durch eine gewiſſe Beweglichkeit von Roſttheilen erzielt wird. Das Be⸗ 
wegen des Roſtes allein genügt nicht zum Putzen oder Schüren des 
Feuers; es kann dieſes nur erleichtern. Und ſelbſt dieſer Vortheil iſt 
problematiſch, weil die beweglichen Theile in Folge der Wirkung des 
Feuers ꝛc. nach einiger Zeit den Dienſt verſagen. 

Im vorliegenden Falle ſind an die Roſtſtäbe A mehrere Putzklin⸗ 
gen a angebracht, welche bei Bewegung eines Hebels b unter Vermitte⸗ 
lung der Mitnehmſchiene c über die Roſtfläche hervortreten, bezieh. wies 
der zurückfallen. L. 


Modifieirte Bufenduchfe für Beſſemer-Converter; von 
A. J. Holley in Hew-Hork. 


Mit Abbildung auf Taf. IV Id /]. 


Die Skizze in Fig. 7 zeigt die Anordnung der Düſenbüchſe (auch 
Windkaſten genannt) für Converter, wie dieſelbe in nahezu allen ameri⸗ 
kaniſchen Beſſemerhütten in Folge des forcirten Betriebes * (24 Chargen 
im Tag auf je 3 friſche Windkäſten zweier abwechſelnd arbeitender Con⸗ 
verter) zur Einführung gekommen iſt. Der Windkaſten läßt ſich nach 
Lüftung einiger Keile vom Converter abnehmen und in kurzer Zeit 
durch eine friſche, vorher ſchon zugerichtete Düſenbüchſe erſetzten, worauf 
die ringförmige Fuge bei a mit Thon gut verſtemmt wird. 


* Die Troy⸗Hütte (vergl. 1874 213 257) erzeugte im Monat März v. J. 
2898 Tonnen Ingots, wobei 16 Tage mit zwei 5 Tonnen⸗Convertern und 10 Tage 
mit einem derſelben geblaſen wurde. 
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Schubſeſtigkeit eiferner Bolzen. 


Mit Abbildungen. 


Wir entnehmen aus dem Journal of the Franklin Institute die 
Mittelwerthe einer Reihe von äußerſt intereſſanten Verſuchen, welche von 
dem Oberingenieur Wm. H. Shock der Vereinigten Staaten Marine zur 
Beſtimmung der Widerſtandsfähigkeit von Nietbolzen unter verſchiedenen 
Inanſpruchnahmen angeſtellt wurden. Die Bolzen, 60 an der Zahl, 
je zwölf von 1, fy, , Be und ½ Zoll engl. Durchmeſſer, wurden ohne 
Angabe des Zweckes auf gewöhnliche Art geſchmiedet, um auf dieſe 
Weiſe wirklich Daten zu erhalten, welche der normalen Praxis ent⸗ 
ſprechen. Die Verſuche wurden auf einer ſehr genauen Probirmaſchine 
des Geſchütz⸗Departements in Waſhington vorgenommen und derart 
durchgeführt, daß die Stücke, in welche der Bolzen eingeſpannt wurde, 
mit genau ausgebohrten, an den Kanten abgerundeten Löchern verſehen 
waren, durch welche der Bolzen geſteckt wurde, — und zwar bei der einen 
Verſuchsreihe derart, daß der eine Arm den anderen gabelförmig um⸗ 
faßte, und ſomit der Bolzen durch drei Platten ging, wie dies bei 
Laſchenvernietung ſtattfindet (vergl. Holzſchnitt I), bei der zweiten Ver⸗ 
ſuchsreihe, der gewöhnlichen einfachen Vernietung entſprechend, durch 
zwei nebeneinander liegenden Platten (Holzſchnitt II). Es iſt noch aus⸗ 

1 II 


drücklich zu bemerken, daß die Bolzen in keiner Weiſe wider die Ein⸗ 
ſpannvorrichtung gepreßt wurden, ſomit nur die Abſcherungsfeſtigkeit 
und nicht eine etwa noch zwiſchen den Einſpannſtücken auftretende Reibung 
als Widerſtandskraft in Betracht kommt. 

Die Verſuche ergaben die in nachſtehender Tabelle eingetragenen 
Mittelwerthe. | 


Durchmeſſer des Bolzens Abſcherungsfeſtigkeit pro 1 Quadr. Millim. in Kilogrm. 
in Millimeter. C0 


Einfach eingeſpannt. | Doppelt eingefpannt. 


23 29,15 26,60 
20 27,76 ' 


16 | 27,43 27,14 
31,00 28,86 


Mittelwerth aller Verſuche 28,06 Kilogrm. pro 1 Quadr. Millim. 
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Der gewöhnlich für Schmiedeiſen angenommene Werth der Ab⸗ 
ſcherungsfeſtigkeit beträgt °/, der mit 40 Kilogrm. angenommenen abſo⸗ 
luten Feſtigkeit, ſomit 30 Kilogrm. pro 1 Quadr. Millim. M. 


Matthews’ Steinklaue für Haſendauten ete. 


Mit Abbildungen auf Taf. III (d /i]. 


Zum Verſetzen von ſchweren Cementblöcken hat der Amerikaner 
William Matthews bei den Bauten des Hafens St. Heliers, Jerſey, 
die in Figur 15 und 16 im angeſpannten und ausgelösten Zuſtande 
(nach Engineering, Januar 1875 S. 9) ſkizzirte Steinklaue erfunden 
und die Ausführung in England der n Stothert und 
Pitt in Bath übertragen. 

Die zu verſetzenden Cementblöcke erhalten bei ihrer Herſtellung durch 
Anwendung entſprechender Kernſtücke zwei nach unten ſich erweiternde 
Löcher, in welche der expandirende Dorn der Steinklauen eingeſteckt wird. 
Dieſer Dorn iſt (nach dem Principe eines Parallellineales) aus zwei 
ſchmiedeiſernen Flachſchienen und ſucceſſive längeren Gelenken hergeſtellt, 
um ſich im Steinloch beim Auseinanderſchlagen mit den age parallelen 
Seitenflächen genau an die Steinfläche anzulegen. 

Die Skizze in Fig. 15 repräſentirt die Stellung der Steinklauen 
beim Niederlaſſen des Cementblockes D. Iſt derſelbe an ſeinem Platze 
verſetzt und ſollen die Klauen nun leer zurückgehen, ſo läßt man die 
Krahnkette bezieh. den Hebebaum E, an welchem die beiden Steinklauen 
mittels der Ringe (Schädel) B, B hängen, um etwa 80 bis 150 Milim. nach 
und hebt durch ein Seil A von oben die beiden Ringe B,B aus. Windet 
man nun die Krahnkette auf, jo werden durch Anziehen der Ketten C,C, 
welche eine zweite (während des ganzen Betriebes mit dem Apparate 
nicht zu löſende) Verbindung zwiſchen Steinklauen und Hebebaum E 
vermitteln, die beiden Schienen der Klaue zuſammengeklappt (vergl. Fig. 16) 
und letztere daher anſtandslos in die Höhe gezogen werden können. 

Das Auswerfen der Ringe B,B unter Waſſer kann auch durch 
Taucher ſtatt durch ein Zugſeil von oben vorgenommen werden. 

Für verſchieden große Blöcke wählt man verſchieden große Hebe⸗ 
bäume E, welche ſelbſt ſchon derart vorgerichtet ſind, um die Klauen 
weiter oder näher zu einander ſetzen zu können. 
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Mafchine zum Heben fchwerer Eiſenſtübe; von Büttendirertor 
8 3. Tappe. 


Mit Abbildungen auf Taf. IV lc. d /b]. 


Das Heben von ſchweren Eiſenſtäben, beſonders von Eiſenbahn⸗ 
ſchienen, auf eine mäßige Höhe iſt eine Operation, welche auf allen 
Hütten vorkommt. Jeder, welcher mit Beſchaffung von Arbeitskräften 
zu ſolcher Arbeit betraut war, wird gewiß häufig die Schwierigkeit em⸗ 
pfunden haben, paſſende Leute hierzu zu finden. Zum Heben von Eiſen⸗ 
bahnſchienen, welche 50 bis 300 Kilogrm. wiegen, find 4 Mann nöthig, 
zum Heben von 6 bis 10 Meter langen Flachſtäben, die etwa 150 Kilogrm. 
Gewicht haben, wenigſtens 3 Mann. Die Leute müſſen ſehr kräftig ſein, 
willig arbeiten und, was die Hauptſache iſt, fie müſſen es verſtehen, mit 
vereinten Kräften gemeinſchaftlich zuſammenzuwirken — kurz, ſie müſſen 
Eigenſchaften beſitzen, welche, wenn große Leiſtungen gewünſcht werden, 
nicht leicht zu finden ſind. Noch ſchwieriger iſt es, paſſende Leute zu 
finden, wenn es ſich um den Transport heißen glühenden Eiſens handelt. 

Vorliegende höchſt einfache Maſchine (Fig. 5 und 6) iſt jetzt ſchon ſeit 
einigen Jahren zu Henrichshütte bei Hattingen (Weſtphalen) in Gebrauch. 
Eine derſelben wurde zunächſt zum Heben von etwa 150 Kilogrm. ſchweren 
Eckeiſen für Schienen auf eine Höhe von 1,25 Meter benützt, eine zweite 
zum Heben von Eiſenbahnſchienen auf die Höhe der Bank der Schienen⸗ 
richter und endlich eine dritte zum Heben von Schienen auf die Höhe 
der Eiſenbahnwaggons, alſo etwa 1,68 Meter. 

Eine Welle a, welche an den Enden zwei Kurbeln b, b trägt, wird 
durch eine Transmiſſion mittels Rad und Vorgelege in langſam dre⸗ 
hende Bewegung geſetzt, ſo daß ſie etwa 6 bis 9, zum Heben ſchwerer 
Stäbe jedoch noch weniger, etwa 4 bis 5 Umdrehungen macht. Beab⸗ 
ſichtigt man z. B. Schienen etwa 1,30 bis 1,50 Meter zu heben, jo 
wird die Welle 6,30 bis 7,50 Meter über die Hüttenſohle gelegt. 

An den beiden Kurbelzapfen oo hängen zwei einfache Stangen d, d 
von Li:Eifen oder auch von Holz mit Bandeiſen bekleidet. Etwa 1,70 Met. 
vom Boden iſt eine feſte Führung der Stangen geſchaffen, und zwar 
durch ein paar Holz: oder Metallrollen e, e, deren Lager mit dem Dad: 
ſtuhl durch Stangen LI oder auch mit den Seiten des Hüttengebäudes 
feſt verbunden ſind. Während nun die oberen Endpunkte der Hebeſtan⸗ 
ſtangen eine kreisförmige Bewegung machen, werden die unteren Enden 
der Stange, welche die Haken g, g bilden, ein langgeſtrecktes Oval be 
ſchreiben, welches je nach den Entfernungen der Stangen⸗Endpunkte von 
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den Gleitrollen verſchieden ausfällt. Der Stand der Rollen wird ſo 
gewählt, daß das armförmig gebogene Ende der Hebeſtangen bequem 
unter das auf der Hüttenſohle h liegende und zu hebende Eiſen p packt. 
Bei weiterer Drehung der Kurbeln b wird alsdann das Eiſen gehoben. 

Die am Ende der Bank i, auf welche die Schiene gehoben werden 
ſoll, befindlichen Fallſcharniere k,k werden durch die gehobene Schiene 
aufwärts gedreht, fallen aber bei fernerer Hebung der Schiene in ihre 
frühere Lage zurück. Hierauf ſenkt ſich die Schiene wieder und wird 
ganz ſanft auf die Scharnierhebel k aufgeſetzt. Das Heben iſt vollendet. 
Das horizontale Fortſchieben auf der Bank i kann alsdann durch ſchwache 
Kräfte, von Knaben oder älteren Leuten beſorgt werden. 

Die Maſchine eignet ſich beſonders zum Heben regelmäßiger Eiſen⸗ 
ſtäbe bis zu Höhen von 2,0 bis 2,5, unter EES örtlichen Ber: 
hältniſſen auch bis zu 3,0 Meter. 

Nachdem ſich dieſe Einrichtung durch geringe Herſtellungs⸗ (etwa 
900 Mark) und Unterhaltungskoſten und durch ihre Einfachheit ſchon 
längere Zeit bewährt hat, kann dieſelbe in dieſer oder in ähnlicher Form 
wohl empfohlen werden. (Aus der Zeitſchrift des Vereins deutſcher In⸗ 
genieure, 1874 S. 744.) 


Verbeſſerte Schlauchkuppelung. 


Mit Abbildungen auf Taf. III (c/4}. 


Um das Zurückgleiten der Verbindungsmutter bei Schlauchkuppe⸗ 
lungen zu verhüten, was ein raſches Verderben des Schlauchendes zur 
Folge haben ſoll (2), hat nach einer Notiz im Journal of the Franklin 
Institute, November 1874 S. 370 R. Grimſhaw die in Fig. 13 
ſkizzirte Anordnung getroffen — nämlich die Mutter in einem eingedrehten 
Hals a des Schlauchſtückes eingelaſſen. 

Um eine ſehr billige Herſtellung dieſer Verbindung zu erzielen, wird 
die Ringnuth a des vorher gegoſſenen Schlauchhalſes ſauber gereinigt, 
eventuell auch ausgedreht. Dieſelbe wird alsdann mit Graphitfarbe be⸗ 
ſtrichen und die Mutter unmittelbar um den Schlauchhals umgegoſſen, 
indem man letzteren in die Gußform der Mutter einlegt. Wegen der 
Graphitſchicht bleiben beide Theile getrennt, und durch einiges Hin⸗ und 
Herdrehen der Mutter erzielt man bald ein leichtes Spiel derſelben. 
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Vergleichsweiſe fügen wir in Fig. 14 das Normalſchlauchſtück für 
Bayern bei, nach welchem auch bie Skizze von ae modifi⸗ 
cirter gege ausgeführt wurde. 8. 


3 udfo n’s Bondhobenafeine 


Mit Abbildungen. 


Figur I zeigt eine e Handhobelmaſchine, welche für kleinere oder für 
fliegende Reparatur⸗Werkſtätten alle Beachtung verdient. 

Die Verbindung des eigentlichen Hobelapparates mit dem Schraub; 
tod zum Einſpannen des Arbdeitſtückes, überhaupt die ganze Einrich⸗ 
tung der Hobelmaſchine ergibt ſich leicht aus der Abbildung. Die hin 
und her gehende Bewegung des Hobelſtahles wird durch Handgriff und 
Zahnſtangengetriebe, die Schaltung durch Handrad und Schraubenſpindel 
bewerkſtelligt. Die Feſtſtellung des Hobelapparates kann in verſchiedener 
Höhe, in beliebiger Horizontalentfernung vom Schraubſtock und unter 
verſchiedenen Winkeln gegen das eingeſpannte Arbeitſtück erfolgen, der 
Stahl alſo nach jeder gewünſchten Richtung ſeine Arbeit verrichten. 
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Achtfürdige Wlaleendruchmafchine; von Tulpin Irres 
in Bouen. 
Mit Abbildungen auf Taf. III und IV. 


Auf der Wiener Ausſtellung 1873 hatte J. Sum ner eine zwölf- 
färbige Walzendruckmaſchine der Firma Mather and Platt in Man⸗ 
cheſter vorgeführt. Dieſelbe wird, entſprechend dem jetzt allgemein 
geltenden Grundſatz, daß der Gang einer Druckmaſchine von den Un⸗ 
regelmäßigkeiten der Haupttransmiſſion einer Fabrik unabhängig ſein 
ſoll, durch eine eigene zweicylindrige Dampfmaſchine von 12 Pferdekraft 
angetrieben. Die gußeiſerne Trommel, um welche die zwölf Kupferwal⸗ 
zen angeordnet ſind, hatte einen Durchmeſſer von 1,5 Meter, entſprechend 
einem Umfang von 4,7 Meter, verhältnißmäßig geringe Dimenfionen in 
Vergleich zur Anzahl der Druckwalzen. Die Maſchine überraſchte auch 
mehr durch compacte Anordnung und geringen Platzbedarf als durch 
beſondere Vorrichtungen oder durch die Zahl der Druckwalzen; iſt es 
doch bekannt, daß im Elſaß und in England feit einiger Zeit zwölf⸗ 
und ſechzehnfärbige Maſchinen im Gang find, wenn auch nicht alle Kupfer⸗ 
walzen als Farbwalzen, ſondern zum Theil als ſogen. Waſſerwalzen — 
zwiſchen den eigentlichen Farbwalzen vertheilt — benützt werden. Wenn 
nun die ſeit vielen Jahren in der Druckinduſtrie hochangeſehene Firma 
Tulpin Freres in Rouen der dortigen neugegründeten Société in- 
dustrielle (vergl. Bulletin derſelben, Auguſt 1874 S. 191 u. f. f.) die 
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Zeichnungen einer jüngſt von ihr conſtruirten achtfärbigen Walzendruck⸗ 
maſchine vorgelegt hat, ſo iſt dieſelbe hauptſächlich als die erſte aus 
dieſer Fabrik hervorgegangene Druckmaſchine dieſes größeren Kalibers 
einiger Beachtung werth; nebenbei liefert ſie aber auch den Beweis, wie 
gründlich der Rouener Induſtriebezirk die Miſſion auffaßt, in Frankreich 
die Lücke der ausgefallenen Elſäßer Induſtrie auszufüllen. 

Die Tulpin ſche Maſchine bietet übrigens auch ſonſt durch Ver⸗ 
beſſerungen und Abweichungen von anderen Conſtructionen genügendes 
Intereſſe. Urſprünglich nur für 6 Walzen beſtimmt, iſt in ihren Dimen⸗ 
ſionen und in dem Bau ihres Geſtelles die Anwendung von 8 Walzen 
vorgeſorgt. Zum Antrieb dient eine zweicylindrige Dampfmaſchine N 
mit zwei unter 45° gegeneinander convergirenden Dampfcylindern, welche 
mittels zweier Zahnräder die Achſe O in Bewegung ſetzt, wenn die 
Klauenkuppelung p geſchloſſen ijt. Die Drehung der Achſe O wird von 
Innen auf das außen und innen verzahnte Rad Q und von dieſem an 
acht außen um das Rad Q vertheilte kleinere Räder R übertragen — 
ſämmtlich Theilräder mit Ausnahme desjenigen, welches zu der beim 
Rapportſuchen als fir betrachteten Druckwalze gehört. Letztere ift alfo 
immer dieſelbe, wenn ſchon dieſes oder jenes Muſter durch irgend eine 
Eigenthümlichkeit der Zeichnung eine freie Wahl der fix zu behandelnden 
Walze wünſchenswerth macht. Jedes dieſer Theilräder ſitzt auf dem 
einen Ende einer Zwiſchenwelle 8, deren anderes Ende durch einen Muff u 
mit der Spindel der zugehörigen Druckwalze verbunden iſt. Dieſe ganze 
Anordnung ſieht zwar etwas voluminös aus, aber ſie bietet hauptſäch⸗ 
lich den Vortheil, daß mit Walzen von 0,115 Meter Durchmeſſer 
(entſpr. 0,360 M. Umfang) bis zu 0,240 M. Durchmeſſer (entſpr. 
0,750 M. Umfang) gedruckt werden kann, ohne daß man genöthigt ift, für 
die verſchiedenen Größen der Walzen einen Vorrath der theuren Theil⸗ 
räder zum Auswechſeln bereit zu halten, wie dies der Fall ift bei Maſchi⸗ 
nen engliſcher und deutſcher Conſtruction, beiwelchen die Theilräder direct 
auf den ſchmiedeiſernen Spindeln der Kupferwalzen ſitzen. Die einzige 
Veränderung bei wechſelnder Größe der Druckwalzen iſt mit der Stellung 
der Trommel B vorzunehmen, inſofern ſie bei großen Walzen höher, bei 
kleineren niedriger geſtellt wird — eine Bewegung, welche durch Auf⸗ 
oder Zudrehen einer vom Schwungrade K aus beweglichen ſenkrechten 
Schraube H bewerfitelligt wird. 

Natürlich iſt es bei dieſer Anordnung nicht möglich, wie bei den 
engliſchen oder deutſchen Maſchinen, die Walzen von der Seite der 
Maſchine mit ihren Spindeln in die Lager einzulegen; dies geſchieht 
vielmehr von der Vorderſeite der Maſchine. Will man dies als weniger 
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bequem für den Drucker anſehen, ſo iſt dafür das Geſtell A nicht ſo 
ſehr in Aeſte ausgeſchnitten und bietet darum mehr Spielraum für die 
Schlittenvorrichtungen, mit welchen die einzelnen Druckwalzen C ſammt 
den zugehörigen Farbſchiffen L gegen die Trommel bewegt werden. Das 
Geſtell iſt ohnehin größer angelegt als bei den anderen Maſchinen, da 
auch die Trommel größere Dimenfionen hat, was ſonſt nicht gerade als 
beſonders vortheilhaft beim Druck namentlich zarterer Muſter angeſehen 
wird. Die Tulpin' ſche Trommel hat nämlich bei einem Durchmeſſer 
von 1,05 Meter einen Umfang von 3,30 Meter, während der Umfang 
der Trommel bei den entſprechenden Maſchinen von Mather and Platt 
3,00 Meter und bei den Kölin’ İden Maſchinen gar nur 2,90 M. 
beträgt. 

Die Druckwalzen find alſo jede durch einen Muff u mit ihrem 
Getriebe R in Verbindung geſetzt; das Lager einer jeden Walze befindet 
fid in einer Art Schlitten, welcher, in das Hauptgeſtell eingelaſſen, 
durch eine Schraube gegen die Trommel B verſtellt, und durch einfache 
Hebelpreſſion oder durch Kautſchukpreſſion oder durch das Zuſammen⸗ 
wirken beider an dieſelbe angepreßt, ſomit der Druck der gravirten 
Kupferwalze gegen die Trommel B genau regulirt werden kann. Dieſes 
Combiniren der beiden Preſſionsſyſteme iſt ein glücklicher Gedanke — 
um ſo mehr, als man nach Belieben nur eine Preſſion ebenſo gut wie 
beide zuſammen benützen kann, und die Hebelpreſſion durch eine ſicher 
und ruhig wirkende einfache Conſtruction erzielt wird. 

Sämmtliche Hebelarme d,, d,, d, für die vorderen Walzen und 
dz, di, d für die entſprechenden Walzen auf der hinteren Seite der 
Maſchine ſind an der Außenſeite des Geſtelles angebracht und laſſen ſo 
den ganzen inneren Raum der Maſchine für das Einlegen der Walzen 
und das Einſetzen der Abſtreichmeſſer und der Farbſchiffe ſammt den 
Auftragwalzen frei, was als ein weiterer Vortheil der Maſchine hervor⸗ 
zuheben iſt. Nur die Hebel für die beiden unterſten Walzen C befinden 
ſich innerhalb des Geſtelles A, und zwar iſt dies eine überſetzte Hebel⸗ 
anordnung, beſtehend aus den unteren Hebelarmen b, b, und den oberen 
Armen a, a, beziehungsweiſe verbunden durch die Schrauben e, ei, und 
beſchwert durch die Gewichte qi, welche auf der Brücke q aufgelegt find 
Fig. 18 (Taf. III [a/ 3). Die oberen Hebelarme drehen fih auf der feften 
Stange FF, welche zugleich als Verbindungsſtück der beiden Seiten⸗ 
geſtelle dient, aber leicht nach Bedarf herausgenommen werden kann. 
Dieſe doppelte Beſtimmung des Zwiſchenſtückes FF, fowie deffen Beweg⸗ 
lichkeit find wieder eine Anordnung, durch welche Pé die Tul pin’ ſche 
Maſchine von anderen unterſcheidet, die gewohnlich oben = unten je 
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zwei unbewegliche Querbalken zur Verſteifung des ganzen Geſtelles er⸗ 
halten. 

Die Zeichnungen ſtellen die Druckmaſchine im guſtand der Ruhe 
dar, die Kuppelung bei p iſt alſo ausgelöst, die Spindeln der Druck⸗ 
walzen ſind außer Verbindung mit ihren Muffen u. Wird aber dieſe 
Verbindung hergeſtellt, die Kuppelung p durch den Griff P geſchloffen 
und die Dampfmaſchine durch das Handrad n (Fig. 18 Taf. III [b/3]), 
welches durch die Welle O“ auf das Dampfventil einwirkt, in Gang 
geſetzt, ſo nehmen die angepreßten Kupferwalzen C die große Trommel B 
(in entgegengefegter Drehungsrichtung) mit. Gleichzeitig drehen fih auch 
die Auftragwalzen in den Schiffen L, da ſie mit den Druckwalzen durch 
kleine Zahnräder in Verbindung ſtehen. 

Auf der Rückſeite der Maſchine (vergl. Fig. 1 und 2 Taf. IV) 
zweigt ſich das Geſtell für die Aufnahme des aufgerollten Mitläufers 
(Lauftuches) und für die aufgerollte weiße Druckwaare ab. Beide 
gehen zwiſchen einer Reihe von horizontalen Spannſtäben durch; der 
Mitläufer — auf dem Weg über den drehbaren cylindriſchen Breit⸗ 
halter 2. — trifft mit dem endloſen Drucktuch auf der Vorderſeite 
der hölzernen Leitwalze M, die Druckwaare auf ihrem Weg über den 
Breithalter z mit dem Mitläufer und Drucktuch kurz vor der Walze Co 
zuſammen. Alle drei Tücher erhalten ihren Zug von der Trommel B, 
fo daß fie von hinten nach vorn zwiſchen Trommel und Druckwalzen 
wie gewöhnlich hindurchpaſſiren. 

Wie das Kegelrad an der Trommelachſe H rechts im Eingriff mit 
dem Kegelrad an der verticalen Spindel y (Fig. 18 Taf. III Ib/ 2) ver⸗ 
muthen läßt, gibt dieſe den Antrieb für die Vorrichtung im oberen Stock⸗ 
werk, um die bedruckte Waare aus dem Hitzkaſten heraus über die Trocken⸗ 
platten und Leitwalzen innerhalb desſelben zu ziehen. (Dieſelbe mag 
nun auf eine Holzwalze aufgerollt oder durch einen Selbſtleger abge⸗ 
legt werden.) 

Von der linken Seite der Trommel B wird dagegen die Nakel⸗ 
bewegung abgeleitet, und zwar durch eine auf der Trommelachſe ſitzende 
Nuthſcheibe, von welcher das ſenkrechte Stangenpaar G, G — geführt 
längs der vier horizontalen Zapfen D — hin und her bewegt wird; 
durch die Zahnſtangen und Radſegmente x, und durch Hebelüberſetzung 
erhalten ſchließlich die Abſtreichmeſſer oder Rakeln r ihren ruckweiſen 
Hin⸗ und Hergang längs der Kupferwalzen — eine Bewegung, welche an 
und für ſich unſcheinbar, für den Druck aber von größter Bedeutung if, 
Während die Rakeln r“ hinter der Walze, welche ſoeben mit Farbe: fi 
bedeckt hat, die nicht gravirten Theile der Walze blank ſäubert, hat die 
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vorn angebrachte Conter⸗Rakel r nur die etwa von der Druckwaare auf 
der Kupferwalze zurückgelaſſenen Verunreinigungen von dem Farbſchiff 
zurückzuhalten und ſteht mit der angedeuteten Rakelbewegung in keiner Ver⸗ 
bindung. Beide Syſteme von Rakeln werden durch Hebelgewichte an ihre 
Walzen angedrückt, und hier war es dem Conſtructeur wieder möglich, 
mit den einfachen, von oben nach unten wirkenden Hebeln die zweck⸗ 
mäßigſte Anordnung zu treffen, und gleichzeitig den Rakeln ſelbſt eine 
vortheilhafte Lage anzuweiſen. Die Gebrüder Tulp in haben in den 
einzelnen Detailen wie in der ganzen Anlage ihrer Druckmaſchine ge⸗ 
zeigt, daß ſie mit dem Gang und der Bedienung einer ſolchen Maſchine 
vertraut und mit den Bedürfniſſen und Fortſchritten der Rouleaudruckerei 
wohl bekannt ſind. Kl. 


Jetthaltiges Condenſationswaſſer als Veſſelſpeiſewaſſer und 
defen Reinigung; von Johann Stingl, Präparator an der 
technifchen Bochfchule in Mien. | 


Mit Holzſchnitt und Abbildungen auf Taf. IV (als). - 


Ueber die nachtheiligen Einwirkungen fetthaltiger Condenſations⸗ 
wäſſer auf Keſſelblech liegen mehrere intereſſante Beobachtungen vor. * 
Daß ein derartiges Waſſer im Keſſel ſchädlich wirken muß, erhellt aus 
Folgendem. Enthält dasſelbe neben dem Fette noch Kalk und Magneſia⸗ 
ſalze, beſonders kohlenſaure, welche durch ein bloßes Vorwärmen ſelbſt 
auf 60 bis 70° nur zum geringeren Theile entfernt werden können, wie 
wir uns in mehreren Fällen überzeugten, ſo entſteht bekanntlich bei dem 
Erhitzen im Keſſel auch eine Kalkſeife, welche ein dichtes Anlegen der 
Incruſtationsmaſſe an die Keſſelwände in Folge des Nichtbenetztwerdens 
derſelben verhindert. 

Es iſt nun bekannt, daß Kalkſeife bis S einem gewiſſen Grade 
erhitzt, theilweiſe in freie Fettſäure zerfällt und der Reſt bei weiterem 
Erhitzen unter Zerſetzung der Fettſäure und Abſcheidung kohliger Sub⸗ 
ſtanzen zerſtört wird. Indem daher derartige Keſſelſteine an der Keſſel⸗ 
wand ſo ſtark überhitzt werden, daß die Spaltung in freie Fettſäure, 
meiſtens Oelſäure und eine Art bafifcher Kalkſeife erfolgt, fo ift er- 
klärlich, warum ſolche Ablagerungen einestheils die Keſſelwände angrei- 
fen, indem die freie Fettſäure das Eiſen löst, anderentheils in ihnen noch 
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Fettſäure nachgewieſen werden kann, wenn fie mit Salzſäure zerſetzt 
werden, und die abgeſchiedene organiſche Maſſe mit Aether ausgeſchüttelt 
wird. Dieſe Keſſelſteine ſind daher meiſtens dunkel gefärbt, was zum 
Theile von einem bedeutenden Eiſenoxpdgehalte derſelben, zum Theile 
aber von zerſetzter Fettſäure herrührt. 

Aber auch bei einem geringeren Gehalte eines fettigen Speiſewaſſers 
an Kalk und Magneſiaſalzen, ſo daß die Abſätze hieraus ſehr unbedeu⸗ 
tend ſind, iſt die ſchädliche Einwirkung des Fettes auf die Keſſelwand 
nicht minder nachtheilig; wir wiſſen von der Verſeifung bei höherem 
Drucke, daß eine verhältnißmäßig geringe Kalkmenge genügt, um die 
Spaltung eines neutralen Fettes in freie Fettſäure und Glycerin zu ver⸗ 
anlaſſen. Wohl wendet man im Großen bei der Verſeifung unter Hoch⸗ 
druck eine Spannung von 10 Atmoſphären an; allein bei ſo geringen 
Fettmengen, wie dieſe in Condenſationswäſſern vorkommen, und in ſo 
feiner Vertheilung bei lange andauernder Einwirkung, iſt es zweifellos, 
daß. auch bei niederem Drucke eine Zerlegung des neutralen Fettes in 
Fettſäure und Glycerin ſtattfindet. 

Die Leobensdorfer Maſchinenfabrik von 5. trmd überſendete 
dem Verfaſſer ein Waſſer, welches ſehr weich (6° Härte) war, eine ganz 
geringe Keſſelſteinmenge abſetzte — und doch einen neuen Keſſel nach 
3jährigem Betriebe, bei großer Reinhaltung desſelben und nicht großer 
Anſtrengung, vollſtändig zerſtörte. Dies Waſſer zeigte ein milchiges Aus⸗ 
ſehen und konnten 1 Liter desſelben 0,2120 Th. Fett entzogen werden — 
ein verhältnißmäßig hoher Fettgehalt, der ſelten in ſolchen Wäſſern ge⸗ 
funden werden dürfte. Dasſelbe beſtand aus einem feſteren Theile und 
aus Oelſäure. Leider war von dem geringen pulverigen Keſſelſteine 
nichts zur Unterſuchung erhältlich. 

Einen intereſſanten hierher gehörigen Fall theilte Ingenieur Pazzan i, 
Leiter des Gaswerkes in Wien mit. Dort füllte man vor einigen Jahren 
die Ciſterne eines Gaſometers mit Condenſationswaſſer der 

Werkſtätte der Staatsbahn. Nach 4 Jahren war der Gaſo⸗ 
meter an der Stelle a (in nebenſtehender Skizze) durchfreſſen, 
während ſonſt die Gaſometer 20 bis 30 Jahre aushalten, 
wenn die Ciſternen mit gewöhnlichem Waſſer gefüllt ſind. 
Es rührte dieſe nachtheilige Wirkung ebenfalls von dem Ge⸗ 
halte des Waſſers an freier Fettſäure her. Bekannt iſt ja 
ferner die zerſtörende Wirkung der Oelſäure auf die ſoge⸗ 
1 Delpumpe in den Stearinkerzenfabriken. 

Wenn nun trotz dieſer Erfahrungen noch hie und da behauptet 
wird, daß Fett in den Keſſeln unſchädlich ſei, ſo beruht dies offenbar 
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auf einer zu kurzen Beobachtungszeit; denn daß gerade Keſſelexploſionen 
erfolgen müßten, wenn ein Speiſewaſſer Fett enthält, iſt nicht behauptet; 
daß aber das Eiſen des Keſſels nach und nach gelöst wird und als 
Eiſenoxyd im Keſſelſtein entfernt wird, bedarf keines weiteren Beweiſes. 
Langſam aber ſicher gehen die Keſſel ihrer Zerſtörung entgegen. 

Im J. 1873 hatte Verf. Gelegenheit, einen derartigen intereſſanten 
Fall genauer unterſuchen zu können. Es handelte ſich um das Speiſe⸗ 
paſſer der bei Wien fih befindlichen Floridsdorfer Jute⸗Manufactur. 
Es wird daſelbſt das Condenſationswaſſer von einer 300pferdigen und 
einer 100pferdigen Dampfmaſchine zur Keſſelſpeiſung verwendet. Die 
Folge hiervon war, daß die von Hick, Hargreaves und Comp. in 
Bolton (England) gelieferten Stahlkeſſel, Cornwall⸗Syſtem, bereits nach 
zwei⸗ bis dreiwöchentlichem Feuern bedenklich leckten und trotz wöchent⸗ 
lichen Reinigens einige Wochen darauf in den Flammenrohren zuſam⸗ 
mengedrückt wurden, daß die Fabrik genöthigt war, den Betrieb einzu⸗ 
ſtellen. Die Urſache lag in einer Keſſelſteinbildung, die -fich -meit auf 
den oberen Theilen der Flammrohre abſetzte, nach 8 bis 10 Tagen die 
Dicke von 8 bis 11 Millim. erreichte und das Keſſelwaſſer vom Bleche 
iſolirte. 

Das uns zur Unterſuchung zugeſendete Waſſer hatte ein trübes 
opaliſirendes Ausſehen. Es rührte dies von äußerſt fein vertheilten 
Fettheilchen her, welche dem Waſſer durch Aether entzogen werden konn⸗ 
ten. (Wird ein derartig opaliſirendes Waſſer in einem Glascylinder mit 
Aether ausgeſchüttelt, ſo wird es nach der Trennung der Aetherſchicht 
ganz klar; es iſt dieſe einfache Operation in vielen Fällen eine gute quali⸗ 
tative Probe auf Fett in Waſſer.) 

Die Analyſe des Waſſers, das mit einer Temperatur von 40— 50° 
von der Condenjation kommt, ergab in 10000 Theilen: 


Sait =. 22 . . 0,8681 Theile 
Magneſ ia. 0,3334 
Schwelle . 01858 „ 
„ eG, 0,0816 „ 
e cn ... . . . 0,0023 „ 
Eifenoryd und Thonerde. 0,0241 „ 
Alkalien (Natron) . . . 0,0658 „ 
Glühverluſe 0,4138 „ entſprechend 


Kohlenſaurer Kalk. . 1,3091 Theile 


Kohlenſaure Magnefia . 0,6930 „ 

Iy ps. 0,3158 „ 

Ghlormgneiin ` . . . 0,0134 „ 

Kochſal 2... 0,1200 „ 

Eiſenoryd und Thonerde. 0,0241 „ 

Kieſelſäure 0,0023 „ 
Organiſches 0,4138 „ 


Summe 2,8915 Theile. 
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Die Summe der direct gefundenen Beſtandtheile betrug in 10000 Theilen: 
2,3561 Theile. 

Der aus dieſem Waſſer ſich bildende Keſſelſtein hatte eine dunkel 
graubraune Farbe und war mürbe; das Pulver desſelben wurde von 
Waſſer ſchwer benetzt. Mit Salzſäure brauste dasſelbe ſtark auf und 
auf der Oberfläche der ſalzſauren Löſung ſchied ſich eine ſchwarze Fett⸗ 
maſſe ab, welche mit Aether ausgeſchüttelt, etwa 5,19 Proc. eines braunen 
Oeles gab. | 

Der in Salzſäure unlösliche Rückſtand (Fett und eine dunkle flodige 
Maſſe) wurde mit Aether gewaſchen, um das Fett zu entfernen, bei 
100° getrocknet, gewogen und geglüht. Die Geſammtſumme ergab: 


Kieſelſäure. 0,82 Proc.) 

Eiſeno rod. 3,73 „ 

Gen . . 3,13 „ > In Salhzſäure unlöslich. 
Organiſches 8,46 „ 

Jett 519 „ 

Kalt 30,24 Proc. 

Magnefia . . . 807 „ 

Schwefelſäure 2,08 

Kohlenſäure . 28,54 „ In Salzſäure löslich. 
Eiſenor yd. 9,02 „ 

Thonerde . 0,31 „ 


Kieſelſäure . 0,02 „ 


99,11 Proc. entſprechend: 
Kohlenſaurer Kalk. . 51,42 Proc. 
Kohlenſaure Magneſia. . 11,30 „ 
Magneſiumoxyd hydrat 3,90 „ 


G yrs 6,63 „ 
Eiſenoſ dd 12,75 „ 
Th o neren 0,31 e 
Kiefelfiure `... 034 „ 
wettidure 2 ww 20. 519 „ 
Berbreunihe `, . . . » 8,46 „ 


Summe 100,30 Proc. 

Aus dieſen Analyſen geht hervor, daß das Waſſer wegen ſeines 
großen Gehaltes an kohlenſaurem Kalk bedeutende Incruſtationen geben 
und daß der Fettgehalt des Waſſers löſend auf das Keſſelblech wirken 
muß. Berückſichtigt man noch, daß Gußſtahlbleche gegen Ueberhitzungen 
empfindlicher ſind als gewöhnliche Keſſelbleche, ſo ſind die erwähnten 
raſchen Beſchädigungen der Keſſel leicht erklärlich, zumal wenn man be⸗ 
denkt, daß eine Maſſe von nahezu 4 Ctr. im Verlaufe eines 10tägigen 
Betriebes auf der oberen Seite der Siederohre ſich abſetzte und die Ober⸗ 
fläche derſelben von dem Waſſer iſolirte. 
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Um nun das erwähnte Waſſer von feinem Gehalte an kohlenſaurem 
Kalk und aud theilweife von der kohlenſauren Magneſia zu befreien und 
das ſuspendirte Fett zu entfernen, wurde dasſelbe, auf Grund eines 
vorläufigen Verſuches im Kleinen, mit einer Löſung von Aetzkalk 
verſetzt und hierauf in einem Berenger 'ſchen Filtrirapparat (beſchrie⸗ 
ben 1873 209 175) filtrirt. Der hierbei entſtehende Niederſchlag von 
kohlenſaurem Kalk umhüllt zum Theil die ſuspendirten Fetttheilchen und 
hält ſie auf dieſe Weiſe mechaniſch in der Filtermaſſe zurück; ferner 
wirkt der zugeſetzte Aetzkalk chemiſch auf das Fett, indem unlösliche Kalk⸗ 
ſeife entſteht. Dieſe Reaction wird begünſtigt durch paſſende Tempera⸗ 
tur und innige Miſchung in dem ſogen. „Melangeur“, worin das Waſſer 
durch 8 bis 10 Minuten mit dem zugeſpritzten Kalkwaſſer verbleibt, ehe 
es auf die Filter gelangt. Das gereinigte Waſſer fließt aus den Filtern 
ganz klar ab. 


Das ſo präparirte Waſser enthält in 10000 Theilen: 


HOW: 6. e vee cr er Ze 8 0,1844 Th. 
Magne ia 0,2013 „ 
Eiſenoxyd und Thonerde . Spuren 
Schwefelſäure 0,1217 „ 
Chlor. r 0,1500 „ 
Kieſelſäure Spuren 
Alkalien 0,1058 „ 
Olühverluſſt 0,1512 „ entfpredend: 
Kohlenſaurer Kall. . . 0,1773 Th. 
Kohlenſaure Magnefia . . 0,4135 „ 
Gypfs 0, 2068 „ 
Ehlormagnefium . . . . 0,0108 „ 
Kochſalz „ „ ën a ee N 0,2351 * 
Eiſenoryd und Thonerde . Spuren 
Kieſelſäure Spuren 
Organiſche Stoffe. . 0,1512 „ 


Summe 1,1947 Th. 


Fett konnte in dieſem Waſſer nicht nachgewieſen werden. Die orga⸗ 
niſche Subſtanz wurde durch die Reinigung von 0,4138 Theile auf 
0,1512 Theile vermindert. Der techniſche Director des erwähnten Eta⸗ 
bliſſements, Hr. Bidtel, theilt mit, daß nach Einführung dieſes 
Verfahrens die wieder hergeſtellten Keſſel bereits drei Monate in ange⸗ 
ſtrengtem Betriebe geweſen ſind, daß ſich der Niederſchlag an den vom 
Feuer ſtark angegriffenen Stellen nur in Papierdicke vorfindet und faſt 
gänzlich aus Gyps beſteht; er iſt leicht zu entfernen und wiegt nach 
einem Zmonatlichen Betriebe nicht mehr als etwa 5 Kilogrm. pro Keſſel. 
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Der unterſuchte Keſſelſtein bildet eine lockere, . N 
und a bet der Analdfe: 


Miejelfiure . . 2 2 co. 2,04 Proc. 
Odwefdlfiere . . . 5,65 „ 
Kalk . . 401 „ i 
lem. o. * 
Organiſche Maſſe 7.35 „ 
Felt... Spuren 
N Sh e ae 13,07 „ 
MagneſtiiaKa 81,65 „ 
Schwefelſä ure 3,23 „ 
Kohlenſä nne 9,15 „ 
Eiſeno yd. 8,98 „ 
Waſſ er 12,12 „ entſprechend: 
Kohlenſaurer Kalk. . . 19,30 Proc. 
Kohlenſaure Magneſia . 1,26 „ 
Magneſtumoxyd hydrat. . 45,02 „ 
GYypks wl, . 15,12 „ à: 
Eiſenor dd 9,13 
Kieſelſunrnre . . 2,04 „ 
Organiſches (in Aether unlösl.) 7,35 p 
N Spuren 


Summe 99,52 Proc. 


Es beſteht alſo dieſer Keſſelſtein beinahe zur Säle aus Magneſium⸗ 
hydrat, was bei Niederdruckkeſſeln felten vorkommt, in dieſem Falle auch 
wenig ſchadet, da die Keſſelſteine nicht feſt ſind. 

Für Hochdruckkeſſel muß aber die Magneſia entfernt werden, da, 
wie ich in einer ſpäteren Mittheilung zeigen werde, die Magneſiaſalze — 
beſonders kohlenſaure — im Vereine mit Gyps ſehr harte Keſſelſteine 
liefern (vergl. 1874 212 208). Da Kalk allein und in keinem Ueber⸗ 
ſchuß verwendet, die kohlenſaure Magneſia nur theilweiſe fällt, ſo muß 
ſür Hochdruckkeſſel und für magneſiareiche Wäſſer eine Miſchung von 
Aetzkalk und Aetznatron in der richtigen Verdünnung zur Prägnirung 
verwendet werden. Dieſes Gemenge fällt auch die Fettſäuren. 
Aus den beigegebenen Skizzen Fig. 3 und 4 Taf. IV la. b.c / 4] erhellt 
die Anordnung des Apparates, wie derſelbe in der DONE Jute⸗ 
Manufactur im Betriebe ift. 


Die Pumpe A entnimmt aus dem Sede e das Waſſer 
durch die Röhre a und drückt dasſelbe in den Miſcher (Melangeur) O. 
Vor dem Eintritte des Waſſers in denſelben wird durch die Pumpe B 
eine reine Kalklöſung in der richtigen Menge bei g eingeſpritzt. Das 
Kalkwaſſer wird in den Bottichen G abwechſelnd hergeſtellt und von hier 
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in die Vorrathreſervoire H geleitet, woraus die Pumpe B. durch die 
Rohren b die Kalklöſung entnimmt. Nachdem die innige Mengung in C 
ſtattgefunden und die Reaction vollendet iſt (die Größe des Miſchers C 
wird hierdurch beſtimmt), gelangt das Waſſer mit dem Niederſchlage durch 
die Röhre E auf die Filter D. Aus dieſen läuft das klare gereinigte 
Waſſer durch F in das Refervoir J, von wo es in die Keſſel gelangt. 
Die Anwendung des Apparates iſt alſo einfach und derſelbe leicht zu 

Da das zu reinigende Waſſer in dem vorliegenden Falle — wie 
erwähnt — arm an Gyps und Magneſiaſalzen iſt und die Keſſel mit 
4 bis 5 Atmosphären Spannung arbeiten, fo genügt die Anwendung des 
Kalkes. Gilt es, ein Waſſer von ſeinem Kalk und Magneſiaſalzen ſo⸗ 
weit zu befreien, als es in Folge der Löslichkeitsverhältniſſe dieſer ſogen. 
unlöslichen Niederſchläge möglich ift, fo wird die Anwendung mehrerer 
Reagentien nöthig und in Folge deſſen auch der Apparat etwas com⸗ 
plicirter. 

Ich hoffe in kurzer Zeit in der Lage zu ſein, die Reſultate der 
Waſſerreinigung mittheilen zu können, welche in der Vöslauer Kamm⸗ 
garnſpinnerei mit unſerer Methode erzielt werden. Es wird dort ſeit 
einem halben Jahre das an Gyps und Magneſia reiche Waffer für die 
Wäſcherei und Keſſelſpeiſung gereinigt, wobei die Härte des Waſſers 
von 28° (280 Milligrm. Calciumoxyd im Liter Waſſer) auf 2 bis 30 ber 
abgebracht wird. 

Laboratorium von Prof. Bauer; December 1874. 


<2 


Bradleg's Gangentenduffole; von Dr. G. Seelhorfi. 
: Mit einer Abbllvung. 


Durch den Mechaniker S. Schudert in Nürnberg wurde ich ver⸗ 
anlaßt, Meſſungen der Widerſtände vorzunehmen, welche der galvaniſche 
Strom in den gewöhnlichen galvanoplaſtiſchen Bädern findet. Zu- die- 
fem Zweck benützten wir eine Tangentenbuſſole, welche Hr. Schuckert 
in Amerika kennen gelernt und hier angefertigt hatte. Da die Conſtruc⸗ 
tion derſelben originell iſt und bei uns noch wenig bekannt ſein durfte, 
ſo gebe ich nachfolgend eine Beſchreibung. Vorerſt ſei erwähnt, daß die 
Reihe der oben erwähnten Unterſuchungen noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
daß ich aber ſchon jetzt die von uns gebrauchte Tangentenbuſſole als 
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ein recht handliches, ſehr brauchbares, zuverläſſiges Inſtrument bezeichnen 
und namentlich für die Zwecke der Praxis empfehlen kann. Alle ſonſtigen 
Conſtructionen ſolcher Meßinſtrumente mögen dieſer vielleicht an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Genauigkeit überlegen ſein, an Brauchbarkeit und Bequemlich⸗ 
keit aber gewiß nicht. Dieſe Tangentenbuſſole wurde 1866 von Dr. 
L. Bradley in Jerſey City, N. J. erfunden und findet ſich zum erſten 
Mal von F. L. Pope im „Telegrapher“, December 1872 und März 
1874 S. 67 erwähnt — und zwar in Vergleichung mit den Inſtru⸗ 
menten von Weber, Gaugain und Farmer. 
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Eine hölzerne Platte von 20 Centim. Durchmeſſer, welche durch 
Stellſchrauben e horizontal geſtellt werden kann, trägt oberſeits eine 
in ganze Grade getheilte Kreisſcale von 15 Centim. Durchmeſſer, ſo daß 
die Zehntel gut abgeſchätzt werden können. In der Mitte derſelben 
ſchwebt auf einer Stahlſpitze die kreisrunde ſcheibenförmige Magnet⸗ 
nadel a (wenn man ſie noch ſo nennen darf) von 2 Centim. Durch⸗ 
meſſer, welche nur etwa 0,5 Grm. wiegt. In der Richtung ihrer 
magnetiſchen Achſe trägt ſie zwei bis zur Theilung reichende Zeiger b, b 
von ganz dünnem Aluminiumblech. Die Arretirung e ift die gewöhn⸗ 
liche. Direct unter der Nadel, nur durch die meſſingene Kreistheilungs⸗ 
platte von ihr getrennt, liegen die Windungen des ſtromführenden 
Drahtes auf ein Parallelopiped von Holz gewickelt. Das vorliegende 
Inſtrument hat 4 Lagen eines 0,5 Milim. dicken Drahtes, über den- 
ſelben eine aus 4 Touren beſtehende Lage eines dicken Kupferblech⸗ 
ſtreifens. Draht und Blech ſind überſponnen und ſo mit Klemmſchrauben 
verſehen, daß man entweder nur den Blechſtreifen, oder die vier Draht⸗ 
lagen einſchalten kann. Die ganze ſtromführende Spirale iſt breiter als 
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die Magnetſcheibe, und wirken fo alle Theile gleichförmig auf den Magnet 
ein. Bei ſtarken Strömen verwendet man nur den Blechſtreifen (Klemm 
ſchrauben d und d“), bei ſchwächeren die Drahtwindungen (Klemmſchrauben 
d und d“). Die Vortheile dieſer Conſtruction find folgende. 

Das Inſtrument iſt ſolid, leicht transportabel und geräth nicht leicht 
in Unordnung. Die Magnetſcheibe kommt ſehr ſchnell zur Ruhe, was 
außer der Dämpfung durch die Meſſingplatte dem Luftwiderſtand zuzu⸗ 
ſchreiben ſein dürfte und die Meſſung weſentlich beſchleunigt. Die Em⸗ 
pfindlichkeit des Inſtrumentes iſt derart, daß die Einſchaltung eines 
Widerſtandes von je Ohm = 0, 10493 Siemens⸗Einheiten eine Ab⸗ 
lenkung der Nadel von mehreren Graden hervorbringt. Die Handhabung 
iſt leicht und einfach, ſo daß auch gewöhnliche Arbeiter ſich raſch damit 
zurecht finden. In Amerika wird die Buſſole hauptſächlich für tele⸗ 
graphiſche Zwecke, beſonders Widerſtandsmeſſungen in n 
benützt. 

Es ſei ſchließlich ein Verfahren zur Meſſung des inneren Wider⸗ 
ſtandes der Batterien erwähnt, welches aus der oben genannten Quelle 
ſtammt. Man ſchaltet die Buſſole und irgend einen Rheoſtat ſo in den 
Schließungsbogen der zu meſſenden Batterie ein, daß der äußere Wider⸗ 
ſtand möglichſt klein iſt. Man benützt alſo den Kupferſtreifen und kurze 
dicke Leitungsdrähte. Man notirt die Ablenkung der Nadel, ſucht in 
einer der bekannten Tabellen die Tangente dieſes Winkels, dividirt die⸗ 
ſelbe durch 2, ſucht zu dieſem Quotienten, als Tangente genommen, den 
zugehörigen Winkel und ſchaltet mittels des Rheoſtates ſoviel Widerſtand 
ein, daß die Nadel um den ſo gefundenen Winkel abgelenkt wird. Der 
Widerſtand, welcher dies bewirkt, iſt dann gleich dem Widerſtand in der 
Batterie. Ein großes Meid inger'ſches Element gab auf diefe Weiſe 
einen Widerſtand von 5,5 Ohm's. Der benützte Stöpſelrheoſtat it nach 
dieſen — British Association — Einheiten conſtruirt. 

Nürnberg, November 1874. 


Unterſuchungen über &xplofivfioffe. Explofion des Schiesspulvers; 
von Gapitin Noble und A 3. Abel. 
Aus den Comptes rendus, 1874 S. 204. 


Vorliegende Unterſuchungen ſchließen ſich denjenigen an, welche von 
Capitän Noble im J. 1868 begonnen wurden und den Gegenſtand 
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einer im J. 1871 der Institution royal zu London mn Abs 
handlung bildeten. Sie hatten zum Zweck: 

i. 1) Die Verbrennungsproducte des Kanonenpulvers unter ähnlichen 
Bedingungen zu beſtimmen, wie fie bei der Erplofion des Pulvers in 
Kanonen oder in Minen auftreten. 

D Die Spannkraft der Verbrennungsproducte im Momente der 
Exploſion ſowie das Geſetz zu beſtimmen, welches dieſe Spannkraft je 
nach den Aenderungen der gravimetriſchen Dichtigkeit des Pulvers regelt. 

3) Feſtzuſtellen, ob eine Modification in der Dichtigkeit oder in den 
Dimenſionen der Pulverkörner von einer ſehr merkbaren Aenderung — 
ſei es in der Zuſammenſetzung oder in dem quantitativen Verhältniß der 
F — begleitet iſt. 

4) Zu erfahren, ob und innerhalb welcher Grenzen der Druck, unter 
1 die Verbrennung des Pulvers vor ſich geht, auf die Art der 
ftattfindenden Reaction einen Einfluß ausübt. 

5) Das Volumen der durch die Exploſion des Pulvers entwidelten 
nu... Gaſe zu beſtimmen. 

6) Die Exploſion des Pulvers in einem geſchloſſenen Gefäße mit 
legen eines ähnlichen Pulvers in der Seele einer Kanone zu vers 


1 7) Die durch die Exploſion des Pulvers entwickelte Wärmemenge 
zu beſtimmen und daraus die Temperatur im Augenblicke der Exploſion 
abzuleiten. 

8) Die Arbeit zu beſtimmen, welche das Pulver einem Projectil in 
der Seele einer Kanone mittheilen kann, und daraus ſeinen theoretiſchen 
Totaleffect in einer Seele von unbeſtimmter Länge abzuleiten. 

-Die experimentellen Operationen umfaßten: 

1) Die Beſtimmung der entwickelten Druckkräfte. 

2) Die Volumbeſtimmung der permanenten Gaſe. ci 

3) Die Beſtimmung der entwickelten Wärme. 

4) Das Auffangen der Gaſe. 

5) Das Aufſammeln der feſten Producte. 

6) Die Analyſen der Gaſe und der feſten Producte. 

Der Probe wurden fünf verſchiedene Pulverſorten unterworfen — 
nämlich: Kiespulver oder Kieſelpulver (poudre Pebble); grobkörniges 
Pulver für gezogene Kanonen (R. L. G.), feinkörniges Kriegspulver (F. G.) 
und feinkörniges Pulver für Carabiner (R. F. G.), alle vier Gattungen 
aus der Fabrik zu Waltham⸗Abbey, endlich ein ſpaniſches Pulver mit 
groben runden Körnern (spherical Pellet powder). Dieſe letztere 
Sorte wählte man zu den Verſuchen, weil ſich zwiſchen ſeiner Zuſammen⸗ 
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ſetzung und derjenigen der engliſchen Pulvergattungen ein ziemlich be⸗ 
deutender Unterſchied zeigte. Die Zuſammenſetzung dieſer fünf vo 
ift in folgender Tabelle I dargeſtellt. 

Tab. I. een ée der den Berfuchen unterworfenen Pulbergattungen. 


Pulver von Waltham- Abbey. 


Beſtandtheile in Spaniſches 


Procent. ih re Pulver Pulver Pulver. 
n Kieſelpulver. | R. I. G. R. F. G. | R G. 
Salpeter 107 74.95 75,04 73,5 75,30 
Schwefelſ. Kali 0,09 0,15 0,14 0,36) 0,27 
Chlorkalium — — | — 0,02 
Schwefel 10,07 10,27 9 „93 10,02 12,42 

Lohlengo 12,2, 110,86 10,87, 11, 36 8,65 
Holz- | Wafferftoff . | 0,42 0,42 / 0,52 | 0,49 0, 88 i 
kohle] Sauerftoff . 1.45 44,22 13,52] 2.66 614.09 2.57 (4,5968 ( 11,34 
Wide . 0, 23 | 0,25 0,24 0,17 0,63 


Waſſer 0, 95 1,11 pa 1,48 0,65 


Die Mengen des bei den verſchiedenen Verſuchen verbrannten Pul⸗ 
vers variirten zwiſchen 100 und 750 Grm. Der Apparat, deſſen man 
ſich zur Einſchließung der Pulverladungen bediente, beſtand aus einem 
Gefäß von Stahl, welcher ſorgfältig in Oel gehärtet wurde. Die Haupt⸗ 
Öffnung der Kammer war durch einen ſogenannten Schießpfropf (firing 
plug) verſchloſſen, welcher mit großer Sorgfalt an feinen Ort geſchraubt 
und eingeſchliffen war. In dem Pfropf ſelbſt befand ſich ein coniſches 
Loch, welches durch einen anderen gleichfalls ſehr genau eingefügten 
Pfropf verſchloſſen und durch eine Schicht von ſehr dünnem Papier iſo⸗ 
lirt war. Die Entzündung wurde mit Hilfe zweier Drähte bewerkſtelligt, 
von denen der eine in den kleinen iſolirten Pfropf, der andere in den 
Schießpfropf eingelaſſen war; ein ſehr feiner Platindraht, welcher durch 
eine kleine mit Pulver gefüllte Glasröhre lief, vereinigte ihre beiden 
Enden. Dieſe Vorrichtung ſetzte man mit einer Daniell’ fhen Batterie 
in Verbindung und entzündete ſo die Ladung. | 

In der Kammer waren noch zwei andere Oeffnungen angebracht, 
deren eine mit der Vorrichtung für das Entweichen der Gaſe communi⸗ 
cirte, während die andere den Apparat zur Beſtimmung der Spannkräfte 
der Gaſe im Augenblicke der Exploſion enthielt. Die mit dieſem Appa⸗ 
rate beſtimmten Spannkräfte varürten zwiſchen 1 und 86 Tonnen pro 
Quadratzoll engl. (etwa zwiſchen 140 und 12100 Atmoſphären). Der 
gefährliche Charakter der nach einem ſolchen Maßſtabe ausgeführten Ope⸗ 
tationen machte die größte Vorſicht nothwendig; wenn die Oeffnung des 
Exploſionsgefäßes nicht vollkommen verſchloſſen war, ſo entwichen die 
Gafe plößlich mit Heftigkeit, indem fie: den Pfropf zerſtörten. 
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Man hat in der Abſicht, die Zeit zu beſtimmen, welche die nicht 
gasförmigen Producte nach der Exploſion brauchen, um wieder feſt zu 
werden, beſondere Beobachtungen angeſtellt und gefunden, daß ungefähr 
zwei Minuten dazu gehörten, wenn die Ladung die Kammer ausfüllte. 

Die Zuſammenſetzung der aus der Detonation der drei engliſchen 
Pulverſorten entwickelten Gaſe war immer ſehr regelmäßig; es wurden 
jedoch ſecundäre Abweichungen bemerkt, welche übrigens ziemlich beſtimmt 
auftraten, und von der die Gaserzeugung begleitenden Spannung beein⸗ 
flußt waren; die wichtigſte dieſer Abweichungen beſtand in einer regel⸗ 
mäßigen Volumvermehrung der Kohlenſäure und einer Volumvermin⸗ 
derung des Kohlenoxydgaſes mit zunehmender Spannung. Die Zuſam⸗ 
menſetzung der feſten Producte zeigte viel beträchtlichere Verſchiedenheiten, 
hauptſächlich in der Beſchaffenheit der Schwefelverbindungen. Dieſe 
Schwankungen wurden nicht allein bei den Exploſionsproducten ver⸗ 
ſchiedener Pulver, ſondern in gleichem Maßſtabe bei den Producten 
eines und desſelben Pulvers beobachtet, welches unter verſchiedenen 
Spannungsbedingungen abgebrannt wurde — und dieſes ohne Beziehung 
zur Spannkraft, ausgenommen bei ſehr kleinen Drücken, wo das Pulver⸗ 
volumen nur den zehnten Theil des Rauminhaltes der Kammer betrug. 


Obgleich ſich die Formel der bei der Detonation eines Pulvers von 
mittlerer Zuſammenſetzung in einem geſchloſſenen Gefäße eintretenden 
chemiſchen Reactionen aus den oben angeführten Gründen nicht unter 
der Form eines präciſen Ausdruckes darſtellen läßt, ſo glauben ſich doch 
die Verfaſſer auf Grundlage ihrer Verſuche zu dem Ausſpruche berech⸗ 
tigt, daß die in neueren chemiſchen Abhandlungen adoptirte Theorie 
der Zerſetzung des Schießpulvers, welche auf die durch Bunſen und 
Schiſchkoff erlangten Reſultate ſich ſtützt, ebenſo weit davon entfernt 
iſt, die allgemeine Zerſetzung des Schießpulvers genau auszudrücken, als 
die ſo lange herrſchende alte Theorie, nach welcher die Producte der 
Exploſion nur aus Schwefelkalium, Kohlenſäure und Stickſtoff beſtehen 
ſollten. Nach den Reſultaten der Analyſen kann man folgende That⸗ 
ſachen als feſtſtehend annehmen: | 


1) Die Menge von Kohlenoxydgas, welche aus der Exploſion eines 
Schießpulvers reſultirt, deſſen Gehalt an Salpeter und Kohle nach den 
alten Theorien nur Kohlenſäure geben ſollte, iſt viel beträchtlicher, als 
man bis jetzt angenommen hat. 

2) Die Menge des kohlenſauren Kalis, welches unter allen Um⸗ 
ſtänden (mögen dieſe auf die Beſchaffenheit des Pulvers oder auf die 
Exploſionsſpannung Bezug haben) entſteht, if viel größer, als fie nach 
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den Reſultaten von Bunſen um range! oder anderer Autori⸗ 
täten geſchätzt worden ift. 

3) Das REN an ſchwefelſaurem Kali, welches die in 
Rede ſtehenden Verſuche nachgewieſen haben, iſt viel geringer, als das 
von Bunſen und Schiſchkoff, Linck und Karolxi gefundene. 

4 Das Schwefelkalium tritt nie in großer Menge auf, obgleich 
dieſelbe im Allgemeinen größer iſt, als Bunſen und Schiſchkoff 

angegeben haben. Es ift Grund vorhanden zu glauben, daß dasſelbe 
in den meiſten Fällen als urſprüngliches Reſultat der Exploſion des 
Schießpulvers in beträchtlichen Mengen vorkommt. 

5) Das unterſchwefligſaure Kali iſt ein ſehr wichtiges, wenn auch 
in quantitativer Hinſicht ſehr wechſelndes Product der Zerſetzung des 
Schießpulvers in geſchloſſenen Gefäßen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſeine Bildung derjenigen des Schwefelkaliums untergeordnet iſt, und daß 
man es innerhalb gewiſſer Grenzen als den Vertreter des letzteren in 
dem feſten Crplofionsproducte des Pulvers betrachten kann, d. h. theil- 
weiſe und in veränderlicher Menge aus der Oxydation des im Explo⸗ 
ſionsmomente gebildeten Schwefelkaliums durch den frei werdenden Sauer: 
ſtoff entſtanden. 

6) Die Menge des Schwefels, welche in die urſprünglichen, im 
Augenblicke der Exploſion ſtattfindenden Reactionen nicht eintritt, iſt ſehr 
verſchieden; in einigen Fällen iſt ſie ſehr bedeutend, während in anderen 
ausnahmsweiſen Fällen das ganze Schwefelquantum an der Reaction 
theilnimmt. Bei dem Kieſelpulver, deffen mechaniſcher Zuſtand (d. h. 
Größe und Regelmäßigkeit der Körner) einer gleichförmigen Zerſetzung 
unter wechſelnden Druckbedingungen vielleicht günſtiger iſt, als derjenige 
der kleinkörnigen Pulverſorten, iſt die Quantität des im Zuſtande des 
Vielfach⸗Schwefelkaliums bleibenden Schwefels ſehr regelmäßig, wenn 
man die unter der Minimalſpannung erhaltenen Producte ausnimmt. 
Es iſt auch zu bemerken, daß bei dem Pulver R. L. G. unter den glei: 
chen Umſtänden ſehr wenig Schwefel ausgeſchieden wird, und daß bei 
dem Pulver F. G. — immer unter denſelben Bedingungen — kein freier 
Schwefel als Rückſtand ſich vorfindet. 

7) Was die übrigen gasförmigen oder feſten Producte anlangt, ſo 
können dieſe, da ſie faſt immer nur in kleinen und ſchwankenden Men⸗ 
gen vorkommen, nicht als wichtige Exploſionsproducte des Schießpulvers 
angenommen werden; es läßt ſich daher beinahe gar nichts beſtimmtes 
über dieſelben angeben. 

Als Beleg für ihre Angaben haben die Verfaſſer in nachſtehenden 
Tabellen die Zuſammenſetzung der Exploſionsproducte von drei haupt⸗ 
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ſächlich unterſuchten Pulvergattungen unter verſchiedenen Explofions⸗ 
ſpannungen numeriſch zuſammengeſtellt. Dieſe Beiſpiele ſind aus einer 
großen Anzahl von Analyſen der durch die Exploſion der ee 
unter verſchiedenen Drucken gelieferten Producte ausgewählt. 


Tab. II. Sachen der . 


* 


Exploſionsſpannung in Tonnen ES 
Quadr. Bol . 

Gewicht der feften Producte Proc. 

Gewicht d. gasförm. Producte „ 


1,6 | 35,6 37 | 182 
57,22| 57,14 | 58,17 58,09 
42,78 | 42,86 41,83 | 41,92 
Kohlenſaures Kali . . . Proc. 52,56 | 65,71 59,39 | 43,08: 
Schwefelſaures Kali 24.22 

Unterſchwefligſaures Kali. 


Einfach⸗Schwefelkalium 4,02 7,23 5,12 — 
Schwefelcyankalium Spur | 0,36 0,02 0,23 
Salpeterſaures Kali 0,56 0,19 0,08 0,19 


Kali 

Anderthalb⸗kohlenſ. Ymmoniat 
Schwefel 
Kohle 


21 2 2 a 3 2 2 2 


Gasförmige Producte in 


Bolumprocenten: 
Kohlenſäure 46,66 49,82 | 48,99 41,79 (7) 47,41 53,02 
Kohlenorydgas 14,76 | 13,36; 8,98 8,32 12,35| 7,91 
Stidftoff . 32,75 32,19 35,60 34,64 | 32,35 | 34,20 
Sänoefehmafferfifl - 3,13 1,96 4,06 261 3,76] 2,08 
Sumpfgas — 0,58 O0, 29 0,41 — 0,50 
Waſſerſtoff 2,70 2,08] 2,07] 2,04 4,13 2,13 
Sauerſtoff — — — 0,18 — 0,15 


— | —— — —[œ6— — —— 


100,00 99,99 99,99 89,99 100,00 99,94. 


Tab. III. 
Zuſammenſetzung der durch die Explofion von 1 Grm. Pulver erhaltenen Producte. 


Kieſelpulver. | R. L. G. F. G. 


Kohlenſaures Kali . . Grm. 0,3115 0 80985 0,3007 0,3755 0,3454 | 0,2499 
ne Kali 0,1163 0,0338 0,1166 00491 0,0808 | 0,1863 
Schwefelſaures Kali . . . 0,0843| 0,0658| 0, 1171 0,0487 0,1409 | 0,1220 
Schwefelkalium we 0,0416 0,1055 0.0230 0,0413| 0,0298 — 
Schwefelcyankalium : 0,0005! 0,0013} Spur | 0,0021| 0,0001 | 0,0013 
Salpeterſaures Kali 0,0027 0,0011 0,0032 0,0011 0,0005 0,0011 


Kal. 0, a wre ee 
en ä 


3 a Se aa a a 


0,0009 0,0004 0,0003 0,00 0,0009 0,0009 0,0002 
S d 


7 
Schwefel 0,0034! 0,0340 0,004 10,0527 0,0333 0,0027 
Gewigt d der feften Producte Been: (0,5613 kom 0,5714| 0,5817 | 0,5808 ° 
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Tab. III. 
Sufammenfegung der pong die N von 1 Grm. Pulver 1 zone 


| Kieſelpulver R. LG | F. G. 
Säwefelwafierfeff . .. . Grm. oa 0 0084 00166 0,0077 0,0154 0,0081 
5 . (2) 0,0006 
ne en S 90519 0,0473 0,0303 0,0356 0,0416 | 0.0258 
Kohlenſaure „ 0.2577 0,2770 0 ‚2597 0,2750| 0,2517 | 0,2718 

Sumpfgas . ” — 00012 0,0006 0,0015 — 0, 
Daflerfof ie i Bt, tu „9,0007 0,0005, 0,C005, 0,0003! 0,0010 | 0,0008 
Sido `... Be 0,1151 0.1139 0,1201 0,1085 0,1091 | 0.1117 


Gewicht der gasförmigen Producte che | 0, 4368 0 Am 0 42780 3 4183*| 0,4192* 


* Die Summe macht eigentlich E ES a en 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Hellätzung des Glafes mit Aluorwaſſerſtofffäure und ihre 
praktifche Anwendung in der Glas-Induſtrie; von M. Hock, 
technifcher Chemiker in Himberg bei Mien. 


Mit Abbildungen. 


Die gasförmige Fluorwaſſerſtoffſäure ſowohl als auch ihre wäſſerigen 
Löſungen haben bekanntlich die Eigenſchaft, Glas anzugreifen, indem ſich 
bei gegenſeitiger Berührung beider Subſtanzen die Kieſelſäure des Glaſes 
mit der Fluorwaſſerſtoffſäure zu Fluorſilicium verbindet, während die 
übrigen Beſtandtheile des Glaſes in meiſtens leichtlösliche Fluorverbin⸗ 
dungen übergehen. Dieſelben bilden dann bei Einwirkung der gas⸗ 
förmigen Fluorwaſſerſtoffſäure eine gallertige Kruſte über der von 
der Säure angegriffenen Glasfläche, während bei Einwirkung der wäſſe⸗ 
rigen Fluorwaſſerſtoffſäure alle dieſe Verbindungen in Löſung übergehen. 
Die Stelle der Glasfläche ſelbſt, wo man die Fluorwaſſerſtoffſäure ein⸗ 
wirken ließ, erſcheint vertieft, und durch die mebr lichtbrechende Kraft 
der eisglasartigen Oberfläche des Fleckes etwas heller als das übrige 
Glas. Man war nun ſchon lange bemüht, dieſe Eigenſchaft des Glaſes 
der Induſtrie als theilweiſen Erſatz der Graveur⸗ und Schleiferarbeit 
bei der Decoration des Glaſes nutzbar zu machen. Die Art und Weiſe, 
wie man früher und theilweiſe auch heute noch ätzte, iſt folgende. Der 
zu ätzende Glasgegenſtand wurde mit einem weichen, weder ſpröden noch 
kleberigen Aetzgrund überzogen. Man nahm hierzu gewöhnlich eine weiche 
Wachscompoſition; auf diefe wurde die Zeichnung an e betreffenden 
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Stelle des Glaſes entweder mit freier Hand oder durch Pauſen aufge⸗ 
tragen und durch Wegradirung des Aetzgrundes vom Glaſe an dieſen 
Stellen blosgelegt. Hierauf wurde der zu ätzende Gegenſtand entweder 
den Dämpfen der Fluorwaſſerſtoffſäure exponirt, oder die wachsgeſchützten 
Gegenſtände ganz in concentrirte Fluorwaſſerſtoffſäure eingetaucht und 
in derſelben langſam bewegt. Dieſe Methode der Aetzung des Glaſes 
hat aber, indem ſie der fabriksmäßigen Ausbeutung viele Hinderniſſe in 
den Weg ſtellt, keinen beſonders praktiſchen Werth und dürfte ſich, einige 
Ausnahmsfälle ausgenommen, wohl nur auf Vorleſungsverſuche be⸗ 
ſchränken. Das Radiren der Zeichnung in den Aetzgrund iſt meiſt eben⸗ 
ſo mühſam, wie das directe Graviren des Glaſes; auch fallen die 
Aetzungen nie rein aus, indem ſich der fettige Aetzgrund mit dem Grab⸗ 
ſtichel nie vollkommen vom Glaſe entfernen läßt, und die Flußſäure dann 
an ſolchen Stellen das Glas nicht angreift, wodurch in dem geätzten 
Deſſin, beſonders bei etwas breiten Strichen, Ritze, Flecken und ſonſtige 
Unregelmäßigkeiten ſichtbar werden. Ueberhaupt ſieht das Glas durch 
das allzu energiſche Einwirken der concentrirten Fluorwaſſerſtoffſäure roh 
und zerfreſſen aus. 


Seit kurzer Zeit nun kommen aus England und Frankreich mit 
Flußſäure geätzte Beleuchtungsgegenſtände mit ſehr reichen Ornamenten 
und auch Blumenzeichnungen im Handel vor, welche zu verhältnißmäßig 
billigen Preiſen verkauft werden. Die Aetzung derſelben iſt ſehr rein, 
und geben die geätzten Stellen im matten Grunde über der Flamme 
einen brillanten Effect. Die Art und Weiſe der Ausführung dieſer Art 
Aetzung wird von den franzöſiſchen und engliſchen Fabriken als großes 
Geheimniß gehütet. i 


Ich will nun in folgendem eine Methode der Flußſäureätzung be- 
ſchreiben, von welcher ich zwar nicht weiß, ob ſie dem in franzöſiſchen 
und engliſchen Fabriken üblichen Verfahren analog iſt, die aber eben 
ſo gute, brauchbare und billig herzuſtellende Fabrikate wie die fremden 
liefert und praktiſch ſehr leicht durchführbar iſt. 


Schon die Zuſammenſetzung des Glaſes ſelbſt, welches zur Erzeu⸗ 
gung von geätzter Waare verwendet werden ſoll, iſt nicht gleichgiltig, 
indem ſich ſehr harte Kali⸗Kalk⸗Gläſer ſchlecht zur Aetzung eignen. Die 
tauglichſten Gläſer hierzu find weiche Bleigläſer, bei welchen auf 100 Kilogrm. 
Sand etwa 10 Kilogrm. reines Minium in die Schmelze kamen. Ferner 
ſoll die fertige Rohglaswaare eine vollkommen gleichmäßig glatte Ober⸗ 
fläche haben, weshalb es angezeigt iſt, beim Einblaſen des Glaſes in die 
eiſernen Formen Papierſtreifen ſtatt der Strohhalme als Glättungsein⸗ 
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lage zu verwenden, da letztere durch den Kieſelſäurereichthum der Knoten 
in den Halmen auf der Oberfläche des Glaſes immer Streifen hinterlaſſen. 

Die Uebertragung der Zeichnungen auf die zu ätzenden Glas⸗ 
objecte geſchieht analog dem Vorgange bei der Decoration verſchiedener 
Galanteriewaaren durch Verwendung der ſogenannten Abziehbilder, nur 
find letztere für die Zwecke der Aetzung entſprechend anders hergeſtellt. 


1) Die Herſtellung der Abziehbilder. Das hierzu vers 
wendete Papier darf nicht geleimt, ſondern muß ſehr dünn, weich und 
glatt ſein und darf keine Knoten oder ſonſtigen Fehler haben, da es ſich 
ſonſt nicht vollſtändig an die runde Oberfläche der Gläſer anſchmiegen 
würde. Wo billig friſches Eieralbumin zu haben iſt, kann man dieſes 
als Grundirung des Papieres für den Aufdruck der Zeichnungen ver⸗ 
wenden. Da dieſes Mittel jedoch meiſt zu theuer ſein wird, ſo empfiehlt 
ſich nachſtehendes Verfahren, welches auch Ich gut abgehende Abzieh⸗ 
papiere liefert. 

Nachdem man die Papierbogen in das paſſende Format gebracht hat, 
tränkt man ſie in einem hierzu geeigneten Becken mit einer ziemlich ver⸗ 
dünnten Löſung von ſchwefelſaurem Ammoniak. Man muß jedoch hier⸗ 
bei Sorge tragen, daß der Arbeiter fettfreie Hände beſitzt, damit das 
Papier beim Betaſten keine Fettflecken bekommt und von der Löſung 
vollſtändig durchdrungen wird. Das Papier wird nun vorſichtig an 
Stangen zum Trocknen aufgehängt. Das getrocknete Papier wird dann 
mit einem für dieſe Zwecke dem Albumin ganz entſprechenden Surrogate 
beſtrichen, ſo z. B. mit gewöhnlichem warm bereiteten Stärkekleiſter, 
welcher mit etwas wäſſeriger Gummiguttlöſung bis zur intenſiven Gelb⸗ 
färbung verſetzt wurde. Dieſer Kleiſter wird in mittelſtarker Lage mit 
breiten Pinſeln auf das Papier gleichmäßig verſtrichen und dieſes bierauf 
wieder getrocknet, ſatinirt, worauf es nun zum Bedrucken fertig iſt; es 
muß an einem ſehr trockenen Orte aufbewahrt werden. 

Die Druckfarbe muß mehrerlei Anforderungen genügen. Sie muß 
vollſtändig decken, etwas kleberig ſein, darf durch Fluorwaſſerſtoffſäure 
nicht angegriffen werden, und muß ſich von dem präparirten Papiere 
wieder ſehr leicht ablöſen. Der Druck ſelbſt darf nicht allzu raſch ein⸗ 
trocknen, ſondern muß immer gleich am Glaſe haften. Eine Subſtanz 
nun, welche ſich ſehr gut hierzu eignet, und welche ſo ziemlich die ver⸗ 
langten Eigenſchaften in ſich vereinigt, iſt der natürliche ſyriſche Asphalt 
— wohl zu unterſcheiden von den Retortenrückſtänden der Theerdeſtil⸗ 
lation, welche ebenfalls Asphalt genannt werden. Dieſer Asphalt iſt in 
reinem waſſerhellen Terpentinöl ſehr leicht löslich. 
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Dieſe Löſung allein würde aber zu raſch eintrocknen, bei großem 
Terpentingehalt zu dünnflüſſig ſein, um ſich zum Drucke zu eignen, und 
bei größerem Asphaltgehalt aber die gravirten Druckplatten verſchmieren; 
auch würde das bedruckte Papier ohne Schaden von der Platte nicht 
mehr abgezogen werden können. Man muß daher auf paſſende Ver⸗ 
dickungsmittel bedacht ſein und findet dieſe im Bienenwachſe, dem ſogen. 
dicken Terpentin und im Pech. Dieſe Subſtanzen müſſen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich im Zuſtande höchſter Reinheit in Verwendung kommen. Das Pech 
befreit man dadurch von allen mechaniſchen Verunreinigungen, daß man 
es in hochgradigem Alkohol löst, die Löſung filtrirt und hierauf in 
möglichſt viel kaltes reines Brunnenwaſſer gießt, wobei ſich das Harz 
als feines weißlich gelbes Mehl abſetzt. Dieſes Mehl wird abfiltrirt 
und an einem kühlen Orte getrocknet, um das Zuſammenballen zu 
vermeiden. Die Löſung des Asphaltes, Terpentines, Wachſes und Fichten⸗ 
harzes im Terpentinöl erfolgt in der Wärme unter beſtändigem Umrühren 
am beſten in einem eiſernen Gefäße über der Spirituslampe. Man 
läßt dieſe Druckfarbe nun langſam im bedeckten Gefäße erkalten. 

Zum Drucken der Bilder verwendet man eine gewöhnliche litho⸗ 
graphiſche Preſſe. 

Die Zeichnungen ſind in Kupfer⸗ oder Zinkplatten tief gravirt, ſo 
daß ſie am Papiere dann hell im dunklen Grunde der Aetzdruckfarbe 
erſcheinen. Die Aetzdruckfarbe wird von Blatt zu Blatt mit einer elaſti⸗ 
ſchen Walze auf die gravirte Platte aufgetragen, der Bogen Papier auf⸗ 
gelegt, und das Muſter hierauf abgedruckt. (Selbſtverſtändlich können 
auf einer Platte auch mehrere Deſſins ſein, da man die einzelnen Zeich⸗ 
nungen durch nachheriges Zerſchneiden des ganzen Bogens erhält.) Wegen 
des zu raſchen Eintrocknens der Druckfarbe iſt es nie gut mehr Abdrücke 
zu machen, als an demſelben Tage abgezogen werden, da friſche Ab⸗ 
drücke immer auch die reinſten und beſten Abzüge an den Glasobjecten 
liefern. 

2) Das Abziehen der Bilder und die weitere Vor⸗ 
bereitung der bedruckten Glasobjecte zum Aetzen. Da 
meiſt nur Beleuchtungsgegenſtände — als Lampenkugeln, Tulpen, Gas⸗ 
ſchalen ꝛc. — mit geätzten Zeichnungen verziert werden, ſo will ich hier 
zur Beſchreibung des Verfahrens als Beiſpiel auch eine Lampenkugel 
wählen. 

Da die Muſter immer ſymmetriſch auf den Objecten in drei⸗, vier⸗, 
fünf⸗ oder auch mehrfacher Zahl vertheilt ſind, ſo iſt es nothwendig, 
die Kugeln oder ſonſtigen Gegenſtände auf ihrem Umfange mit der 
nöthigen Theilung zu verſehen. Um dieſe Arbeit raſch und genau durch⸗ 
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führen zu können, bedient man ſich hierzu der Drehſcheibe Fig. I. Man 
ſtellt die Kugel auf dieſelbe und läßt die Scheibe durch eine einfache 
Bewegung mit der Hand rotiren. Dabei hält man an die Kugel in der 
halben Höhe derſelben eine in Tinte getauchte Feder und erhält ſo einen 
Aequator auf derſelben, welchen man dann ſehr einfach durch Auflegen 
einer getheilten Pappſcheibe in die nöthige Anzahl Abſchnitte eintheilt. 
Es iſt gut, bei dieſer Theilung eine Arbeitskraft fortdauernd zu be⸗ 
ſchäftigen, welche ſich dann bald die nöthige Uebung aneignet, um in 
kurzer Zeit ſehr viele ſolcher Kugeln zu theilen. 


Auf die ſo getheilten Kugeln können nun die Bilder abgezogen wer⸗ 
den. Man nimmt das Bild, drückt es an der richtigen Stelle der Kugel 
leicht an, wo es durch die Klebekraft der Druckfarbe feſt anhaftet. Hier⸗ 
auf wird das Papier rückwärts mit einer weichen Rolle (ähnlich den 
Löſchpapierrollen zur Entfernung der überflüſſigen Tinte beim Schreiben), 
welche man früher in Waſſer getaucht hat, angefeuchtet und damit an 
die Kugel angedrückt, ſo daß das Papier nirgends Falten bildet. Auch 
muß man Sorge tragen, daß kein Waſſer zwiſchen Papier und Glas 
kommt, indem ſonſt das Adhäſionsvermögen der Druckfarbe zum Glaſe 
geſtört würde, und die Zeichnung ſich an einer ſolchen Stelle nicht ab⸗ 
ziehen ließe. Iſt nun das Papier genügend durchfeuchtet, ſo daß der 
Kleiſter erweicht iſt, ſo hebt man das Papier am Rande vorſichtig auf 
und zieht es langſam ab; die braune Zeichnung wird nun am Glaſe 
haften. Zur leichteren Ausführung der beſchriebenen Arbeit bedient man 
ſich des Statives Fig. II, auf welchem die Kugel beim Abziehen der 
Bilder in eine feſte Lage gebracht iſt. Nachdem man auf dieſe Weiſe 
die ganze Kugel mit den einzuätzenden Muſtern verſehen hat, wird die⸗ 
ſelbe vorſichtig in kaltem Waſſer abgeſpült, um den noch anhaftenden 
Kleiſter der Abziehbilder zu entfernen, und zum Trocknen bei Seite ge⸗ 
ſtellt. Sind die Kugeln trocken, ſo werden ſie mit feinſt gepulvertem 
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Asphalt eingeſtaubt, welcher an den klebrigen bedruckten Stellen haften 
bleibt; von dem reinen Glaſe wird der überflüſſige Asphalt wieder mittels 
eines Pinſels entfernt. 

Nach dieſer Operation werden die Kugeln in einer eiſernen Muffel 
etwa 5 bis 8 Minuten auf 100 bis 1500 erhitzt, bei welcher Temperatur 
der Ruß des Terpentinöles der Druckfarbe verflüchtigt, die anderen Sub⸗ 
ſtanzen zuſammenſchmelzen und die Kugel nach der Form der Zeichnung 
mit einer homogenen braunen Kruſte überziehen. Schließlich, tahdem 
die Kugeln erkaltet ſind, werden die Zeichnungen noch mit Pinſel und 
Radirklinge ausgebeſſert, um eine regelmäßige fehlerfreie Decoration zu 
erzielen. Jene Stellen der Kugeloberfläche, welche vor dez Einflüſſen 
der Fluorwaſſerſtoffſäure geſchützt bleiben ſollen, werden mit einem raſch 
trocknenden, gewöhnlichen, gut deckenden Asphaltlack überſtrichen und bei 
mäßiger Wärme möglichſt raſch getrocknet. Die Kugeln ſind nun zur 
Vornahme der eigentlichen Aetzung fertig. 

3) Die eigentliche Aetzung. Eine Hauptbedingung für die 
Erzeugung reiner, gleichmäßiger Aetzungen iſt die Anwendung verdünnter 
Fluorwaſſerſtoffſäure, da concentrirte Säure das Glas zu energiſch an⸗ 
greift, und dasſelbe — wie ſchon früher erwähnt — dann roh und zer⸗ 
freſſen ausſieht, auch die Zeichnungen nie reine Contouren erhalten. 
Zur Aufnahme der Aetzflüſſigkeit bedient man ſich gewöhnlich langer 
ſchmaler Holzkäſten, welche innen zum Schutze gegen die zerſtörenden 
Einflüſſe der Fluorwaſſerſtofffäure mit etwa 1,5 bis 2 Millim. ſtarker 
Bleifolie ausgekleidet ſind. Um vor den die Lunge und Naſenſchleim⸗ 
häute heftig angreifenden Dämpfen der Fluorwaſſerſtoffſäure halbwegs 
geſchützt zu ſein, verſieht man dieſe Käſten mit Deckeln, welche in eine 
falzartige Rinne des unteren Kaſtens einfallen, die zur vollkommenen 
Abſperrung mit Waſſer gefüllt werden kann. Durch den Kaſten hindurch 
läuft eine hölzerne Welle, auf welcher die zu ätzenden Glasgegenſtände 
befeſtigt werden können. Dieſelbe iſt mit einer Kurbel verſehen, um die 
Kugeln in der Aetzflüſſigkeit langſam zu drehen, und ſie an ihrem ganzen 
Umfange gleichmäßig mit der Flußſäure in Berührung zu bringen. Die 
Befeſtigung der Kugeln an der Welle geſchieht in der Weiſe, daß man, 
um das Innere der Kugeln vor der Einwirkung der Flußſäure zu ſchützen, 
die beiden Oeffnungen derſelben mit an die Welle genau anpaſſenden 
coniſchen Holzſpunden verſchließt. Etwa ſich zeigende Spalten und Oeff⸗ 
nungen werden mit einer weichen baumwachsartigen Kittmaſſe verſtrichen. 

Die Skizzen in Fig. III und IV veranſchaulichen die Ausführung 
dieſer Operationen und die hierbei angewendeten Käſten im Quer⸗ und 
Längsſchnitte. Ein ſolcher Kaſten faßt gewöhnlich zehn Kugeln, welche 
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Die angewendete Flußſäure muß mindeſtens ſoweit verdünnt ſein, daß 
ſie keine Dämpfe mehr ausſtößt. Die Dauer der Einwirkung richtet 
ſich nach der Concentration der Säure, nach der Stärke, in welcher man 
die Aetzung ausgeführt wünſcht und nach der Härte der Glasmaſſe. Da 
die angewendete Flußſäure ſelbſtverſtändlich durch ihre fortwährende Ber- 
bindung mit der Kieſelſäure, den Alkalien und anderen Beſtandtheilen 
des Glaſes eine Verdünnung erleidet, ſo wird ihre Einwirkung auf die 
Glasmaſſe nach und nach geſchwächt. Um dieſen Uebelſtand zu beſeitigen, 
ſetzt man dem Aetzbade nach einiger Zeit des Gebrauches concentrirte 
engliſche Schwefelſäure zu, wodurch die Fluorwaſſerſtoffſäure wieder con- 
centrirt wird. Es iſt dies zugleich ein Regenerationsproceß zur Wieder⸗ 
gewinnung der Fluorwaſſerſtoffſäure, welcher ſich einige Zeit recht gut 
durchführen läßt und ſo die Koſten des Verfahrens durch Erſparniß an 
Fluorwaſſerſtoffſäure bedeutend vermindert. Selbſtverſtändlich darf der 
Zuſatz der concentrirten Schwefelſäure jene Grenze nicht überſchreiten, 
über welche die Schwefelſäure den ſchützenden Asphaltüberzug angreifen 
und zerſtören würde. 

Nachdem nun die Glasgegenſtände in genügender Tiefe geätzt ſind, 
werden ſie mit der Welle aus dem Aetzbade gehoben und in reinem 
Brunnenwaſſer von den anhaftenden Reſten des Aetzbades befreit, dann 
durch Waſchen in warmer Aetzlauge von dem ſchützenden Asphaltüber⸗ 
zuge befreit, in reinem Waſſer abgeſpült und getrocknet. Schließlich 
werden ſie noch auf einem gewöhnlichen Schleiferzeuge auf die bekannte 
Weiſe entweder innen oder außen, wie es eben erforderlich iſt, fein 
mattirt und ſind hierauf zum Verkauf fertig. 

So umſtändlich nun auch dieſe Methode dem Leſer erſcheinen mag, 
ſo iſt ſie deſſenungeachtet bei richtig durchgeführter Theilung der Arbeit 
doch ſehr einfach. Dieſelbe kann von Mädchen, der billigſten Arbeitskraft, 
durchgeführt werden, während ein einziger ſachverſtändiger Dirigent ge⸗ 
nügt, alles im Geleiſe zu erhalten. Die Arbeiterinnen gewinnen bei dem 
Umſtande, daß jede jahraus jahrein immer nur denſelben Theil der 


136 Biſchof, über die Plafticitat und Schwindung ber Thone. 


Arbeit auszuführen hat, eine ſolche Fertigkeit, daß ſie erſtaunlich viel 
im Laufe eyes Tages fertig ſtellen. Die erforderlichen Geräthſchaften 
ſind einfach und billig, ſo daß ein verhältnißmäßig geringes Anlage⸗ 
capital erforderlich iſt. Der Verbrauch an Präparaten kann bis auf die 
Fluorwaſſerſtoffſäure ein geringer genannt werden. Will man jedoch, 
was auch immer das vortheilhafteſte ſein wird, die Fluorwaſſerſtoffſäure 
ſelbſt herſtellen, ſo würde ich rathen, ſtatt des Flußſpathes als Roh⸗ 
material Kryolith zu verwenden. Der Vortheil ſeiner Anwendung liegt 
einestheils in der Mehrausbeute an Fluorwaſſerſtoffſäure, anderentheils 
in der Art der Erzeugungsrückſtände, welche aus ſchwefelſaurem Natron 
und ſchwefelſaurer Thonerde beſtehen, — im Waſſer leicht lösliche Salze, 
die eine leichte Reinigung der verwendeten Bleiretorten ermöglichen und 
in Form von Natronalaun einer weiteren Verwerthung fähig find. Bei 
Verwendung des Flußſpathes bleibt dagegen Gyps als Rückſtand, welcher 
durch ſein ſteinartiges Erhärten ſchwer aus den Retorten zu entfernen iſt 
und dann ein völlig werthloſes Abfallproduct bildet. 

Daß die beſchriebene Aetzmethode auf jede Form Hohlglas ſowohl, 
als auch auf Tafelglas Anwendung finden kann, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung; es iſt zu erwarten, daß die Aetzung des Glaſes bald all⸗ 
gemein einen neuen Zweig der Glasinduſtrie auch in Deutſchland und 
Oeſterreich bilden wird. Ich ſelbſt bin jeder Zeit bereit die genaueſten 
Aufſchlüſſe und Rathſchläge in dieſer Sache zu ertheilen. 


Weber die Plaſticität und Schwindung der Thone; zufammen- 
gefasst von Dr. Carl Bifchof. 


Mit der Plaſticität der Thone, dieſer bisher völlig räthſelhaften Er⸗ 
ſcheinung, ſtehen eine ganze Reihe von Erſcheinungen bald in engerer 
Verbindung, wie das Schwinden, Bindevermögen, Fettigkeit oder Mager⸗ 
keit, bald in weiterer Beziehung, ſo die Waſſerſaugekraft, auch Capillarität 
und Poroſität und Annahme, Abgabe und Widerſtand des Waſſers — 
alles wichtige Momente, einerſeits für die Homogeniſirung wie überhaupt 
Bearbeitung eines Thones und andererſeits für das Trocknen, Verziehen, 
Reißen ꝛc. von Fabrikaten daraus. 

Die Plaſticität oder die Bildſamkeit, d. h. die Fähigkeit des Thones 
mit Waſſer einen formbaren Teig zu geben, gehört zu den wiſſenſchaftlich 
und praktiſch gleich wichtigen wie höchſt werthvollen Eigenſchaften der 
Thone, welche etwa mit Ausnahme der waſſerhaltigen kieſelſauren Mag⸗ 
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neſia oder des Meerſchaumes kein Silicat in dem Grade theilt. Das 
Thonerdehydrat wie das Kieſelſäurehydrat vermögen jene Aggregatform 
anzunehmen, die wir gallertartig nennen und womit dieſe Verbindungen 
die Fähigkeit erlangen, eine ſehr große Menge Waſſer aufzunehmen, 
außerordentlich aufzuquellen und damit ſandige oder erdige Pulver in 
reichlichſter Menge einzuhüllen oder zu binden. Entfernt man dieſes 
Waſſer durch Trocknen, ſo ſchrumpft die früher kleiſterartige Maſſe zu⸗ 
ſammen. Es tritt das Schwinden ein. Sowohl beim Trocknen des 
Thones an der Luft, als auch beim Brennen rücken die Thontheilchen 
einander näher und werden auch die begleitenden Gemengtheile zugleich 
zuſammengezogen. Es erfolgt damit eine Vermehrung der Dichtigkeit 
und eine Verminderung des Umfanges. 

So verſchieden die Plaſticität der Thone iſt, welche jedenfalls mit der 
Verwitterung und vielleicht der Bildung von Thonerdehydrat zunimmt, 
fo verſchieden ift auch deren Aufnahmefähigkeit für Waſſer. Nach 
Türrſchmiedt ſind die mageren Thone zur Waſſeraufnahme ſehr be⸗ 
reitwillig und laſſen leicht die gewünſchte durchgängige Plaſticität erreichen, 
die fetten verhalten ſich dagegen ſehr ſpröde. Plaſtiſch gewordener Thon 
wird durch Bearbeiten weicher, fetter Thon ſteifer. Sehr viele fette 
Thone zeigen eine Erſcheinung, welche in der Praxis mit Waſſerſteife 
bezeichnet wird. Sind ſie nämlich mit einem beſtimmten Waſſerquantum 
erweicht, ſo haben ſie keine Neigung, weiter hinzugefügtes Waſſer leicht 
aufzunehmen. In ſo waſſerſteifem Zuſtande wird der Thon gewöhnlich 
in den Thonlagern angetroffen — ein Zuſtand, welcher die Aufnahme 
von Waſſer nicht begünſtigt. Kurzes Weſen (Magerkeit) eines Thones 
rührt mehr von Schluff (unverwitterten Mineraltheilen) als von Sand 
her; ein ſandreicher Thon kann doch fett ſein, dagegen iſt es ein ſchluff⸗ 
reicher nie. Sand und Schluff zuſammen modificiren wirklich die Fettig⸗ 
keit und Magerkeit und laſſen den Thon bald länger, bald kürzer er⸗ 
ſcheinen. e 

Nach dieſer Vorausſchickung der Erſcheinungsweiſen und der Wir- 
kungen, welche die Plaſticität zu Wege bringt, find wir durch die ver⸗ 
dienftoollen Forſchungen von Aron! in der glücklichen Lage, über das 
Weſen und das Geſetz der Schwindung beſtimmte Reſultate folgen 
zu laſſen. 

Unſtreitig weist auch Aron die Plaſticität und die damit in engem 
Zuſammenhang zu bringende Schwindungsfähigkeit den waſſerhaltigen 

1 Dr. Julins Aron: Plaſticität, Schwindung und andere Fundamental Eigenſchaften 


des Thones bedingt die Form der Thontheilchen. Notizblatt des deutſchen Ziegel⸗ 
Vereins, Jahrg. IX S. 167. 
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Thonſilicaten im Wone zu, welche er durch Schlämmen in dem 
Apparat von Schöne ſich fo rein als möglich zu verſchaffen ſucht. Mit 
Brogniart gleichfalls zwiſchen dem Schwinden beim Trocknen, welches 
weſentlich phyſikaliſcher Natur, und dem Schwinden im Ofenfeuer unter⸗ 
ſcheidend, beſchränkte er vorerſt ſeine Verſuche auf die Beobachtung beim 
Trocknen, indem die ſogenannte Thonſubſtanz gewogen wurde, nachdem 
ſie ſoweit angetrocknet auf eine gewogene Glasplatte gelegt, und mittels 
zweier parallelen Schnitte eine beſtimmte Länge thunlichſt ſcharf abge: 
meſſen worden. Hierauf fand das Austrocknen bei einer allmälig bis 
1300 geſteigerten Temperatur ſtatt, bis das Gewicht conſtant blieb; 
während von Zeit zu Zeit Gewicht und die entſprechende Entfernung 
der abgemeſſenen Marken, reſp. das Schwinden beſtimmt wurde. So 
ergab ſich das ſtetige Reſultat, daß nicht etwa die Schwindung immer 
geringer wird bis zur völligen Trockenheit, ſondern daß das Schwinden 
ſchon früher aufhört. ? 

„Bis zu einem beſtimmten Punkte entſpricht die Schwindung genau 
dem Waſſerverluſte; dann aber macht ſie plötzlich halt und zwar in dem 
Momente, wo die einzelnen Thontheilchen bei dem Vorrücken auf einander 
ſich endlich gegenſeitig berühren.“ 

Aron bezeichnet dieſen Punkt als die Schwindungsgrenze und 
unterſcheidet zwiſchen dem bis dahin entweichenden Waſſer als Schwin⸗ 
dungswaſſer und dem ſpäter entweichendem als Porenwaſſer und 
nennt die Summe beider das Geſammtwaſſer. 

Dabei ermittelte Aron zugleich durch Berechnung, daß die kubiſchen 
Schwindungen an einem Teig von Thonſubſtanz gleich ſind den Volumen 
des verdunſteten Waſſers, wie ferner die für die Technik ſo ſehr ge⸗ 
wichtigen Geſetze. Die Schwindung erfolgt nach allen Dimenſionen in 
gleichen Verhältniſſen, und das Porenverhältniß am trockenen Thone iſt 
conſtant, d. h. unabhängig von der urſprünglich im Teige enthaltenen 
Menge Waſſers. 

Für die Praxis ergibt ſich aus den Verſuchstabellen Aron's: Je 
fetter ein Thon, oder je mehr Waſſer er aufzunehmen vermag, und je 
mehr er dadurch an Volumen zunimmt, um ſo mehr ſchwindet er beim 
Trocknen, aber das Porenwaſſer nimmt damit nicht zu, d. h. es bilden 
ſich — was von Bedeutung — bei den fetteren Thonen keine größeren 
oder mehr Poren. 

Aus dem nahe gleich gefundenen Porenverhältniß bei mehreren 
chemiſch weſentlich verſchiedenen Thonen kommt Aron zu dem Schluß, 


2 Seger ſagte dieſe unerwartete Erſcheinung bereits voraus. A. a. O. S. 175. 
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daß dem Thone in ſeinen kleinſten Theilen eine regelmäßige und zwar 
eine kugelförmige Geſtalt eigen ſei und bekräftigt dieſe Anſicht 
ſchließlich durch mikroſkopiſche Beobachtungen und Berechnungen. 

Aron gelangt ſo zu folgender mechaniſchen Vorſtellung des Vor⸗ 
ganges bei der Plaſticität und Schwindung. 

In einem plaſtiſchen Thonteig haben wir eine Menge in gleichem 
Abſtande befindlicher, in Waſſer ſuſpendirter Kügelchen, die ſich alſo das 
Gleichgewicht halten. Dieſer Abſtand iſt ſo gering, daß die Anziehungs⸗ 
kraft der Kügelchen bereits erheblich iſt, daß ſich ferner ein Syſtem von 
Capillarröhren bildet, welches der Fortbewegung des Waſſers durch Druck 
einen ſolchen Widerſtand entgegenſetzt, daß weder die Anziehungskraft 
der Kügelchen auf einander, noch der Niedertrieb derſelben in verticaler 
Richtung das Waſſer durch die Röhren zu drängen vermag. 

Die Plaſticität beginnt erſt mit einer beſtimmten Entfernung der 
Thonkügelchen ſich zu zeigen und hört auf bei einem beſtimmten Abſtande 
derſelben. 

Bei den fetteren Thonen dürfte, wenn man nicht eine reichhaltigere 
Menge annimmt, wogegen das conſtante Porenverhältniß ſpricht, eine 
mehr ausdehnbare Entfernung der Thonkügelchen une damit größere 
Waſſeraufnahme zur Erklärung dienen. 

Beim Schwinden ſaugen die feinen Canäle in dem Maße, als das 
Waſſer an der Oberfläche verdunſtet, das Waſſer aus dem Inneren 
herauf, die Kügelchen nähern ſich in der ganzen Maſſe, ihrer Anziehungs⸗ 
kraft folgend, um eben ſo viel, als Waſſer zwiſchen je zwei Kügelchen 
entwichen iſt, und dieſer Proceß wird ſich ſo lange fortſetzen, bis Kugel 
auf Kugel ſtößt und nur noch in den Kugelzwiſchenräumen Platz für 
Waſſer (das Porenwaſſer) vorhanden iſt. 

Bei der Magerung des Thones umhüllen dieſe feinen Kügelchen 
die unregelmäßig geformten Körper. 

Hinſichtlich einer Beeinfluſſung des Schwindens mittels Zuſätze fand 
Arons beim Verſetzen geſchlämmter Thonſubſtanz mit einem abge⸗ 
ſchlämmten ſehr feinen, ſtark glimmerhaltigen Staubſande: „Bis zu einem 
beſtimmten Punkte nimmt bei progreſſiver Magerung eines Thones die 
Schwindung zu, wenn man von demſelben Waſſergehalt des Teiges in 
Raumtheilen ausgeht, und zu gleicher Zeit nimmt die Poroſität ab. — 
Dieſer Punkt heiße der Punkt der größten Dichtigkeit der Maſſe. — 
Von dem Punkte der größten Dichtigkeit an wird durch weitere Mage⸗ 


a: an. J. os; Beitrag zur Aufklärung der Wirkſamkeit der Magerungsmiitel. 
a. i 
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rung die Schwindung bei gleichem Waſſergehalt in Raumtheilen wieder 
kleiner, die Poroſität wieder größer.“ 

In derſelben Weiſe beſtimmte auch Aron“! die Schwindung, welche 
verſchiedene gemagerte Maſſen im Ofenfeuer bei verſchiedenen Tempera⸗ 
turen erfahren. Er fand, daß eine mit Quarzſand gemagerte Maſſe 
bereits bei Dunkelrothglut größer iſt, als im getrockneten Zuſtande, und 
daß von einem gewiſſen Punkte der Magerung eine ſolche Maſſe um ſo 
größer wird, je ſtärker ſie gebrannt wird. 

In gleicher Weiſe mit kohlenſaurem Kalk als Magerungsmittel an⸗ 
geſtellte Verſuche ergaben das Reſultat, daß der kohlenſaure Kalk, in einer 
beſtimmten Menge in feiner Korngröße einem Thone beigefügt, die 
Schwindung im Ofenfeuer bis auf ein ſehr geringes Maß herabſetzt, 
ſo daß damit zugleich dem Scherben eine gewiſſe Unveränderlichkeit an 
Ausdehnung und Poroſität innerhalb ziemlich weit auseinander gehenden 
Temperaturen geſichert wird. 

Wiesbaden, im Januar 1875. 


Ueber die neueſten Portſchritte in der Soda- und Chlorkalk- 
Induſtrie in England; von Dr. Georg Zunge (South-Shields). 


(Schluß von Seite 70 des vorhergehenden Heftes.) 


Entſchieden die größte Umwälzung, welche ſich im Gebiete der Soda⸗ 
fabrikation vollzogen hat (denn über die Hargreaves'ſche Sulfaldar⸗ 
ſtellung ſind doch die Acten noch nicht vollkommen abgeſchloſſen), bezieht 
ſich auf deren Nebenzweig, die Darſtellung von Chlorkalk. Es iſt 
gar nicht nöthig zu erweiſen, daß die alte Methode der Chlordarſtellung 
aus natürlichem Braunſtein unrettbar dem Untergange verfallen iſt, mit 
Ausnahme der wenigen Procente, welche zum Erſatze des wiederbelebten 
Manganſuperoxyds benöthigt werden. Es gereicht eben nicht zum Ruhme 
der deutſchen Sodafabrikation, daß ſie auf dieſem Gebiete den Englän⸗ 
dern ſo träge nachhinkt, denn es handelt ſich hier weder um ein zwei⸗ 
felhaftes Experiment, noch um ſehr koſtſpielige Fabrikationsanlagen, 
wenigſtens beim Weldon'ſchen Proceß. Die einzige Entſchuldigung, 
welche u deutſchen Fabrikanten allenfalls für ihre Zurückhaltung in 


4 Dr. J. Aron: Ueber die Wirkung des ame und des Kalkes auf die 
Thone beim Brennproceß. A. a. O. Jahrg. X S. 
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dieſer Beziehung anführen könnten, nämlich die Unentſchiedenheit, ob 
Weldon's oder Deacon's Verfahren vorzuziehen fei, kann man heut 
noch kaum gelten laſſen. Das Urtheil der Engländer iſt ſo entſchieden 
für Weldon ausgefallen, daß man nur ſagen kann: wenn auch Dea⸗ 
con's Verfahren theoretiſch demjenigen von Weldon weit über: 
legen iſt und vielleicht dasjenige der Zukunft genannt werden 
kann, ſo iſt es doch ſicherlich nicht das der Gegenwart, welchen 
Rang unbedingt das Wel don'ſche beanſpruchen kann. Man darf an- 
nehmen, daß in dieſem Jahre in England 85000 Tonnen Chlorkalk 
(inclufive des chlorſauren Kalis, welches hier und im folgenden immer 
auf ſein techniſches Aequivalent von Chlorkalk berechnet und in deſſen 
Ziffern inbegriffen iſt) fabricirt werden. Davon kommen auf: 

Das alte Verfahren aus natürlichem Braunſtein, excl. des für Weldon 


nöthigen Zuſchuſſee s 10000 Tonnen 
Fabrik von St. Rollox (meiſtens nach Dunlop's Verfahren regene⸗ 
rirtes Manganſuperoxydʒʒʒʒʒꝛ 2 ww nn. 10000 „ 
Nach Deacon’S Serioabren . 2 2. en. 5000 „ 
„ Weldon Verfahren 60000 „ 
85000 Tonnen. 


Das Dunlop'ſche Verfahren ift in Deutſchland längſt bekannt; es 
iſt in der That ſehr geiſtreich, aber ziemlich complicirt und erfordert ein 
enormes Anlagecapital. Es hat ſich niemals über ſeine Urſprungsſtätte, 
die berühmte Tennant'ſche Fabrik zu St. Rollox bei Glasgow hinaus 
verbreitet; und dieſe Firma hat in ihrer neuen großen Fabrik zu 
Hebburn nicht das Dunlo p'ſche, ſondern das Weldon’ fhe Regene⸗ 
rationsverfahren eingeführt, eine Thatſache, welche E weiteren Com- 
mentar unnöthig macht. 

Für das Verfahren von Deacon“ ſind, ſo weit ich ermitteln 
kann (und meine Ziffern, wenn ſie auch nicht abſolute Genauigkeit bean⸗ 
ſpruchen können, beruhen auf ſo ſorgfältigen Erkundigungen, daß ſie 
der Wahrheit mindeſtens ſehr nahe kommen werden), zwölf Apparate 
in England gebaut worden, in Frankreich keine, in Deutſchland zwei (in 
Stolberg bei Aachen und bei Kunheim in Berlin). Ueber die deutſchen 
Anlagen weiß ich nichts näheres, von den engliſchen kann ich folgendes 
mittheilen. Im Diſtricte von Lancaſhire und weiter ſüdlich ſind über⸗ 
haupt acht Apparate nach Deacon gebaut worden, alle berechnet für 
eine Production von 50 Tonnen Chlorkalk per Woche. Augenblicklich 
(Anfangs November 1874) ſcheint auch nicht ein einziger davon auch 
nur entfernt die Hälfte obiger Production zu erreichen; derjenige Appa⸗ 


* Vergl. 1870 198 540. 1871 199 128. 200 398. 1872 206 243. 1873 
209 443. 
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rat, welcher gewöhnlich für den beſten in Lancaſhire gehalten wird, und 
anfangs 24 Tonnen machte, bringt jetzt nur 13 bis 14 Tonnen wöchent⸗ 
lich fertig. Von den anderen ſtehen mindeſtens 4 ganz ſtill und 3 (oder 4) 
haben dem Patentinhaber ſchon gekündigt. Eine Fabrik mindeſtens 
hat den Apparat, trotz ſeiner enormen Koſten, ſchon wieder niederge⸗ 
riſſen. Von den acht erwähnten Fabriken haben ſechs ſich entſchloſſen, 
zu Weldon's Verfahren überzugehen, und großentheils ſchon den Appa⸗ 
rat dazu hergeſtellt; einige von ihnen beſitzen ſchon ältere Apparate nach 
Weldon, fo daß drei derſelben je zwei und drei Apparate nad Weldon 
in Thätigkeit ſtehend oder im Bau haben. Im Tyne⸗Diſtricte exiſtiren 
vier Anlagen nach Deacon. Davon iſt eine ganz außer Thätigkeit, die 
drei anderen arbeiten noch, aber ſämmtlich nur ſchwachen Chlorkalk, 
von etwa 28 Proc., alſo ſolchen, welcher die im engliſchen Handel nor⸗ 
male Grädigkeit von 35 Proc. nicht erreicht. Die eine der Fabriken 
am Tyne, welche den theuerſten und beſten exiſtirenden Apparat nach 
Deacon gebaut hatte (deren Beſitzer auf das Höchſte dafür eingenom⸗ 
men ſind oder doch waren) und welche in der That beſſere Reſultate 
als irgend eine andere Fabrik erzielt hatte (ſie iſt vielleicht die einzige 
Fabrik, in welcher der Apparat mehr als die Hälfte des Jahres in regel⸗ 
mäßiger Arbeit geweſen iſt), welche früher in der Woche bis 24 Tonnen 
Chlorkalk von 35 Proc. lieferte, kann jetzt nur noch 16 bis 18 Tonnen 
ſchwachen Chlorkalk fertig bringen, während der in derſelben Fabrik 
exiſtirende Apparat von Weldon in beſter Ordnung arbeitet. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt es begreiflich, wenn auch nicht eine einzige 
Fabrik die Abſicht zu haben ſcheint, das Deacon 'ſche Verfahren neu 
einzuführen. Man muß demnach leider ſagen, daß dieſer ſo vielverſpre⸗ 
chende, ſo geiſtreich in allen Einzelheiten ausgedachte und von dem Erfin⸗ 
der mit ſo bewundernswerther Ausdauer und ſo bedeutenden Geldopfern 
eingeführte Proceß, in ſeiner jetzigen Geſtalt nicht erfolgreich geweſen 
iſt. So muß ich denn auch dem günſtigeren Urtheile meines Freundes 
Pattinſon in ſeiner kürzlich (Ende October) gehaltenen Antrittsrede 
in der Newcastle Chemical Society ganz entſchieden widerſprechen — mit 
dem Bemerken, daß Pattinſon weder praktiſcher Fabrikant iſt, noch 
die mir zu Gebote ſtehende, zuverläſſige Information beſaß. Ich habe 
von Intereſſenten theils aus mündlichen Unterhaltungen, theils aus 
Originalbriefen ein ganz anderes Urtheil gewonnen. Nach Weldon’s 
Verfahren exiſtiren (Anfang November 1874): 
Im Betriebe 32 Apparate mit 54 Oxydationsthürmen 
Im Bau begriffen 15 m „ 23 a 
47 Apparate mit 77 Oxydationsthürmen. 
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deren Production, wenn fertig, auf 80000 Tonnen fährlich beabfichtigt 
iſt, aber auf 150000 Tonnen ausgedehnt werden könnte. Außerdem 
ſind noch 10 Fabriken projectirt. In Frankreich ſind von den vier 
größten Sodafabriken drei im Bau, die vierte in diesbezüglichen Unter⸗ 
handlungen. In Deutſchland arbeitet die Sileſia in Saarau ſchon 
einige Jahre nach Weldon, eine andere Fabrik (in Pommern) ſoll 
ebenfalls damit beſchäftigt ſein. In Belgien exiſtirt eine Fabrik und in 
Norwegen iſt eine im Bau. ö 


Woher kommt es nun, daß das Weldon'ſche Verfahren ſich eine 
bleibende Stätte im Kreiſe der Sodafabrikation erkämpft hat, während 
das Deacon'ſche nicht erfolgreich geweſen ift? 


Wenn das Deacon'ſche Verfahren erfolgreich geweſen wäre, jo 
hätte es in der That einen der glänzendſten Triumphe neuerer Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihrer Anwendung auf die Technik dargeſtellt, und ſämmtliche 
Chlorkalkfabrikanten, ſelbſt diejenigen welche für Weldon ſchwärmen, 
müſſen innig bedauern, daß ſie nicht im Stande ſind, ein Verfahren 
anzuwenden, welches theoretiſch und, wie es eine Zeit lang ſchien, ſelbſt 
praktiſch ſo große Vorzüge vor dem Weldon 'ſchen beſaß. Bei letzte⸗ 
rem muß man doch die Salzſäure in hergebrachter Weiſe condenſiren, 
und das Chlor desſelben erſt durch natürlichen oder regenerirten Braun⸗ 
ſtein iſoliren, wenn auch die Arbeit mit dem letzteren viel einfacher und 
beſſer als bei dem alten Verfahren iſt. Dann muß man die Mangan⸗ 
löſung wieder auf friſches Manganſuperoxyd verarbeiten, wobei ſich doch 
Verluſte nicht vermeiden laſſen, und einen bedeutenden Theil der Salz⸗ 
ſäure geradezu zur Neutraliſirung des nothwendig zugeſetzten Ueberſchuſſes 
von Kalk verſchwenden. Zu der Operation des Oxydirens ſowohl als 
zum Führen der Chlorentwickelung und zum Neutraliſiren der Mangan⸗ 
laugen ſind geſchickte und zuverläſſige Arbeiter erforderlich, und doch kommen 
namentlich beim Oxydiren manchmal Fehlgriffe vor, wodurch „rothe“ 
oder „ſteife“ Chargen entſtehen, welche ſehr viel Salzſäure brauchen und 
ſehr wenig Chlor ausgeben. Freilich ift der Weld on⸗Proceß mit allen 
dieſen Schattenſeiten den engliſchen Sodafabriken jetzt ebenſo geläufig 
und handgerecht als irgend ein anderer Zweig ihrer Fabrikation. Der 
Deacon ⸗-⸗Proceß dagegen verſpricht viel mehr. Während beim Weldon- 
Proceß im beſten Falle zu einer Tonne 35procentigem Chlorkalk 56 Centner 
Kochſalz gebraucht werden, bei alleiniger Anwendung der Pfannengaſe 


* Nach neueſter Information (datirt 10. November 1874) von Hrn. Weldon 
beträgt die Anzahl der fertigen Apparate 33 mit 56 Oxydationsthürmen und die der 
im Bau begriffenen oder beſtellten 15 mit 30 Thürmen. 
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ſogar 69 Centner, ſollte man nach Deacon aus dem Pfannengaſe 
allein eine Tonne Chlorkalk auf 32 Centner Kolchſalz, mindeſtens 
aber die Hälfte des Gewichtes an Chlorkalk von dem angewendeten Salze 
erhalten, alſo 20 Centner Chlorkalk auf 40 Centner Salz. Man ge⸗ 
braucht ferner keinen Braunſtein, ſondern durch bloßen Contact mit den 
mit Kupfervitriol imprägnirten Thonkugeln unter Einwirkung einer be⸗ 
ſtimmten Temperatur ſollte ſich das Salzſäuregas mit dem Sauerſtoff 
der Luft in Chlor und Waſſer umſetzen. Die Salzſäure iſt dabei keiner 
vorherigen Condenſation unterworfen, ſondern wird gasförmig angewen⸗ 
det, wie ſie aus der Sulfatpfanne entweicht. Das Chlorgas wird gleich 
nach ſeiner Entwickelung gekühlt, gewaſchen und getrocknet und dann 
von einer dünn ausgebreiteten Kalkſchicht abſorbirt, ſo daß man an einem 
Ende des Apparates Kochſalz und Schwefelſäure einträgt, und am anderen 
Ende fertigen Chlorkalk auszieht — leider nicht in infinitum. Endlich 
last, not least — ſtatt daß bei der gewöhnlichen und mindeſtens eben 
ſo bei der Weldon'ſchen Chlorentwickelung ein Druck des Gaſes nach 
außen ſtattfindet, wodurch ein Entweichen von Gas und gelegentliche 
Beläſtigung der Nachbarſchaft ſehr leicht hervorgerufen werden, iſt bei 
dem Deaco n-Proceß eine ſaugende Kraft am Ende des ganzen Appa⸗ 
rates thätig, welche die Bewegung der Gasſäule bewirkt und das Ent⸗ 
weichen von Chlor in die atmoſphäriſche Luft völlig ausſchließt. Sobald 
alſo nur eine hinreichende Abſorptionsfläche geboten und ein Entweichen 
von unabſorbirtem Chlor am Ende des Apparates vermieden iſt, kann 
ein Gasverluſt und eine Beläſtigung der Nachbarſchaft durchaus nicht 
ſtattfinden. Nach Deacon ſollte übrigens auch die bei der Chlorbil⸗ 
dung in ſeinem Apparate frei werdende Wärme ſo groß ſein, daß nur 
ſehr wenig Brennmaterial erfordert würde, um den Apparat in Thätig⸗ 
keit zu erhalten, im Gegenſatz zu dem Bedarfe der Gebläſemaſchinen, 
Pumpen, Rührer ꝛc. in Weldon's Apparat. Alles ſchien auf Seiten 
Deacon's zu ſein; viel größere Ausbeute, Einfachheit des Proceſſes, 
Erſparung an Arbeitslohn und Kohlen und Vermeidung aller Gasver⸗ 
luſte. Kein Wunder, daß eine ganze Anzahl von engliſchen Fabrikanten 
ſelbſt durch die enormen Anlagekoſten und die hohe Patentgebühr 
(E 500 jährlich) nicht zurückgeſchreckt wurden, das Deacon'ſche Ber: 
fahren einzuführen. In den meiſten Fällen waren ſie anfangs ganz 
entzückt davon, und man hörte nichts als lobende Aeußerungen dar⸗ 
über; jetzt iſt das ganz anders, und mit wenigen Ausnahmen machen 
ſie wenig Hehl aus ihrer Enttäuſchung. Es wird wohl die deutſchen 
Fabrikanten intereſſiren, wenn ich ein wenig auf den Grund dieſer Sin⸗ 
nesänderung eingehe. 
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Die Anlagekoſten ſelbſt ſpielen in der Regel bis zu einer gewiſſen 
Grenze keine Rolle, wenn die Vortheile im Betriebe auch nur halb ſo 
ſehr in die Augen ſpringend find, als dies nach dem obigen bei dem 
Deacon⸗Proceſſe der Fall zu ſein ſchien. Die Anlagekoſten eines 
Deacon 'ſchen Apparates betrugen jedoch mindeſtens E 8000 oder 
160000 Mark in einem hier allbekannten Falle £ 11000 (man ſpricht 
ſogar von E 14000); der höheren Ziffer wird geradezu die entſchieden 
beſſere Leiſtung des Apparates zugeſchrieben. Ein ſolcher Apparat ſollte 
urſprünglich 50 Tonnen Chlorkalk pro Woche liefern, indem man an⸗ 
nahm, daß man zwei Sulfatkeſſel gewöhnlicher Leiſtung (8½ Tonnen 
Salz täglich, 50 Tonnen pro Woche von 6 Tagen) damit verſorgen 
könnte. Es hat ſich aber ſehr bald herausgeſtellt, daß nicht mehr als 
eine Pfanne in den Apparat geleitet werden darf, wodurch die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſofort auf ein Maximum von 25 Tonnen pro Woche herab⸗ 
fällt. Ferner hat ſich gezeigt, daß gerade einer der koſtſpieligſten Theile 
des Apparates, die mit Kupfervitriol imprägnirten Thonkugeln gefüllten 
Eiſenröhren, nach einiger Zeit unwirkſam wird; man muß dann die 
Röhren entleeren, die Thonkugeln wieder friſch imprägniren und ein⸗ 
füllen, wodurch faſt die Hälfte der ganzen Arbeitszeit verloren geht, 
während deſſen die Salzſäure in gewöhnlicher Art condenſirt werden 
und fortlaufen muß. Selbſtredend iſt eine ſolche ſich regelmäßig wieder⸗ 
holende Arbeitsunterbrechung ganz unerträglich, und kann nur dadurch 
vermieden werden, daß man die betreffenden Theile des Apparates dop⸗ 
pelt anlegt, um immer den einen in Arbeit zu haben, während der 
andere ruht. Dadurch werden die Koſten aber wieder ganz bedeutend 
erhöht, ſo daß man einen ſolchen, zum Theil duplicirten Apparat von 
wirklich effectiver Conſtruction nicht unter E 15000 (300000 Mark) 
per Sulfatpfanne herſtellen kann. Dieſe enorme Summe contraſtirt ſtark 
mit den Anlagekoſten des Weldon'ſchen Apparates, welche für zwei 
Pfannen etwa £ 3000 und für fünf Pfannen £ 6000 in mir genau 
bekannten Beiſpielen betragen haben. Die Verzinſung der obigen großen 
Summe macht denn doch einen nicht unbedeutenden Poſten in der Koſten⸗ 
rechnung für den Chlorkalk aus. 

Dazu kommen noch die ganz enormen Reparaturkoſten, welche ſich 
von ſelbſt ergeben, wenn man bedenkt, daß der weſentlich wirkſame 
Theil des Deacon⸗Apparates ein Syſtem von gußeiſernen Röhren iſt, 
welche auf dunkle Rothglut erhitzt ſind. Daß dieſe Röhren, deren Eiſen⸗ 
gewicht bei ihrer großen Dimenſion und Anzahl ſehr bedeutend iſt, nach 
verhältnißmäßig kurzem Betriebe unbrauchbar werden müſſen, liegt auf 
der Hand. Viel ernſter iſt aber der oben ſchon . Uebelſtand, 

Dingler’s polyt. Journal Bd. 215 H. 2. 
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daß die imprägnirten Thonkugeln nach kurzer Zeit nicht mehr ſo gut 
arbeiten; daß die Production von Chlor und mithin von Chlorkalk 
regelmäßig abnimmt und ſchließlich (faſt immer nach höchſtens vier Mo⸗ 
naten) ſo gut wie ganz aufhört. Allem Anſchein nach rührt dies von 
einer Verflüchtigung von Kupferſalz als Kupferchlorid, vielleicht auch theil- 
weiſe von einer Incruſtation mit Eiſenchlorid, Ruß, Flugſtaub ꝛc. her, 
was nicht ganz zu vermeiden iſt, ſelbſt wo kein directes Feuer durchſtreicht. 
Den erſteren Uebelſtand hat Deacon dadurch zu vermeiden geſucht, 
daß er ein Doppelſulfat von Natrium und Kupfer anwendete; dies hat 
ſich jedoch ganz und gar nicht bewährt und hat wieder aufgegeben wer⸗ 
den müſſen. Es bleibt eben nichts anderes übrig, als den Apparat 
außer Betrieb zu ſtellen, zu entleeren und die Thonkugeln wiederum mit 
Kupfervitriollöſung zu tränken. Nach glaubwürdigen Angaben be⸗ 
tragen die Koſten dieſer Operation immer mehrere hundert Pfund und 
keinesfalls weniger als ein Pfund Sterling auf die Tonne des vorher 
überhaupt producirten Chlorkalkes. Dazu kommt noch, daß während des 
Stillſtandes von 8 bis 14 Wochen jährlich gar kein Chlorkalk gemacht 
werden kann, und doch Zinſen, Patentgebühr ꝛc. fortlaufen. Der letzt⸗ 
genannte Uebelſtand würde ſich eben nur durch die, meines Wiſſens noch 
nirgends verſuchte Verdoppelung des Apparates heben laſſen; die Aus⸗ 
gabe von E 1 (20 Mark) pro Tonne Chlorkalk für Wiederimprägnirung 
bleibt dagegen immer noch beſtehen. Wie es aber ſcheint, arbeitet der 
Apparat außerdem nach dem Wiederimprägniren faſt ausnahmslos nicht 
mehr ſo gut wie das erſtemal (vielleicht in Folge einer Verſtopfung der 
Poren durch Ruß, Staub, Eiſenſalze ꝛc.); ja in manchen Fällen hat er 
ſeine Function ganz verloren. So erreichte man z. B. in einer Fabrik 
am Tyne, welche die beſten Reſultate unter allen aufweist, anfangs 
wöchentlich bis 24 Tonnen Chlorkalk von 35 Proc., jetzt nur 16 bis 18 
Tonnen von höchſtens 30 Procent. 

Eine der größten Verlegenheiten für die nach Deacon Arbeiten⸗ 
den wird gerade durch diejenige Eigenthümlichkeit des Verfahrens her⸗ 
vorgerufen, welche in mancher Beziehung die beſtechendſte desſelben iſt 
— nämlich, daß in dem ganzen Apparate nicht ein höherer, ſondern 
ein niedrigerer Druck als Atmoſphärendruck herrſcht, und daß mithin 
ein Entweichen von Chlorgas und eine Beläſtigung der Umgebung unmöglich 
iſt. Leider iſt dadurch das Gegentheil um ſo mehr erleichtert, nämlich 
das Einſtrömen von atmoſphäriſcher Luft und von Feuergaſen durch 
irgend welche Undichtheiten in den unzähligen Fugen der eiſernen Röh⸗ 
ren für die Thonkugeln, der thönernen Kühl⸗ und Verbindungsröhren, 
der verſchiedenen Condenſations⸗ und Trockenapparate und der vielfäche⸗ 
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rigen Abſorptionskammern. Die dadurch miteingeführte Kohlenſäure 
wird natürlich mit Begierde von dem Abſorptionskalk gebunden, und 
das Reſultat iſt, daß in der großen Mehrheit der Fälle der erhaltene 
Chlorkalk nur ſchwachgrädig (28 bis 30 Proc.) iſt; manchmal ſoll er 
bis 8 Proc. kohlenſauren Kalk enthalten. Auch iſt es ganz natürlich, 
daß bei friſch in Betrieb geſetzten Anlagen ſich dieſer Uebelſtand weniger 
zeigt als bei älteren, wo durch die kleinſten Senkungen von Fundamen⸗ 
ten ꝛc. Undichtheiten in den Fugen hervorgebracht werden, denen ſchließ⸗ 
lich gar nicht mehr nachzuſpüren und noch weniger abzuhelfen iſt. Man 
will auch behaupten, daß der nach Deacon erzeugte Chlorkalk bei läns 
gerer Verſchiffung viel mehr an bleichendem Chlor verliert als gewöhn⸗ 
licher; doch iſt früher gerade das Gegentheil behauptet worden, und die 
Reihe von aufgezählten Schattenſeiten iſt ohnehin ſchon lang genug. Ich 
kann jedoch nicht verſchweigen, daß ſchließlich auch die genaue Reguli⸗ 
rung der Temperatur in den Thonkugel⸗Röhren oft Schwierigkeiten dar⸗ 
zubieten ſcheint, und die Function des Apparates manchmal auch aus 
dieſem Grunde theilweiſe verſagt; doch iſt dieſes jedenfalls ein zu über⸗ 
windendes Hinderniß. 


Ich glaube mehr als genügende Motive zu meinem abfälligen Ur⸗ 
theile über Deacon's Verfahren beigebracht zu haben. Es iſt unnöthig 
zu verſichern, daß ich durchaus objectiv vorgegangen bin und ſo ſehr 
wie irgend Jemand bedaure, daß die Beſtrebungen von Deacon (wobei 
auch ſeines Chemikers, Dr. F. Hurter, nicht vergeſſen werden darf) 
nicht mit größerem Erfolge gekrönt worden ſind. Es iſt zu wünſchen, 
daß es Deacon ſelbſt noch gelingen möge, ſchließlich ſolche Modificatio⸗ 
nen zu treffen, welche ſein Verfahren zu einem brauchbareren machen 
würden; in meiner Berichterſtattung kann ich jedoch nur mit Thatſachen, 
nicht mit Möglichkeiten der Zukunft rechnen. 


Um nun zu Deacon's glücklicherem Vorgänger und Nebenbuhler, 
Weldon, überzugehen, ſo beweiſen ſchon die oben von mir über die 
Verbreitung ſeines Verfahrens in England angeführten (ganz und gar 
authentiſchen) Ziffern meine Behauptung, daß dieſes Verfahren ein völlig 
gelungenes und in dem Kreiſe der Sodafabrikation ein den übrigen 
Zweigen ebenbürtiges geworden iſt. Es iſt nicht meine Sache, für das⸗ 
ſelbe Propaganda zu machen, und muß ich dies dem ungemein rührigen 
Erfinder des Verfahrens ſelbſt überlaſſen. Auch die techniſchen Details 
der Conſtruction des Apparates wird jeder ſich dafür Intereſſirende leicht 
von Weldon ſelbſt erfahren, und die allgemeinen Grundzüge des Apparates 
ſowohl als des Verfahrens ſind ja auch in dieſem Journal oft be⸗ 
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ſchrieben worden. Meine heutige Aufgabe ſei nur die, über die factiſchen 
Refultate des Verfahrens und die Koſten desſelben zu referiren. Die 
zu erzielende Ausbeute richtet ſich im Weſentlichen nach der Menge der 
condenſirten Salzſäure, in viel geringerem Grade nach der Vollſtändig⸗ 
keit der Neutraliſation in den Chlorentwickelungströgen, welche bis auf 
½ Proc. Salzſäure gehen kann und nicht leicht über 1 Proc. ſteigt. 
Je nach dem Bau der Sulfatöfen und der größeren oder geringeren 
Vollkommenheit der Condenſationseinrichtungen iſt die Ausbeute von 
Salzſäure in verſchiedenen Fabriken ſehr ungleich, und kann deshalb 
eine Fabrik mehr oder weniger Ausbeute an Chlorkalk haben, ohne daß 
dies direct mit der beſſeren oder ſchlechteren Manganregenerirung zuſam⸗ 
menhängt. Freilich iſt auch die letztere von ganz entſcheidender Wichtig⸗ 
keit, und je nach der Leitung des Regenerationsproceſſes wird dieſelbe 
Menge Salzſäure viel oder wenig Chlorkalk liefern. Wo alles zuſam⸗ 
mentrifft: möglichſt gute Condenſation der Salzſäure, Anwendung von 
Muffelöfen, welche die Verwendung auch der Ofenſäure geſtatten, und 
gute Leitung des Regenerationsproceſſes, kommt man ſelbſt dahin, eine 
Tonne = 20 Centner 35proc. Chlorkalk (welcher vor dem Verpacken 36 
bis 37 Proc. zeigen muß) auf 56 ½ bis 58 Centner zerſetztes Kochſalz 
(von 93 Proc. Chlornatriumgehalt) zu produciren. Dies iſt das beſte 
mir bekannt gewordene durchſchnittliche Reſultat, und zwar wird 
es von einer Dubliner Fabrik erhalten. Eine andere recht gut geleitete 
Fabrik in Lancaſhire, deren Reſultate mir vorliegen, bedarf im Durch⸗ 
ſchnitt 59 Centner Salz für 1 Tonne Chlorkalk. Von den Fabriken 
dagegen, welche das Sulfat in Flammöfen calciniren und die Ofenſäure 
nicht zur Chlordarſtellung verwenden, wird das beſte mir bekannte Re⸗ 
ſultat (1 Tonne Chlorkalk auf 69 Centner Kochſalz) gerade in derjeni⸗ 
gen Fabrik erreicht, welche auch im Deacon⸗Proceß immer das beſte 
geleiſtet hat.“ Viele, wenn nicht die meiſten Fabriken bleiben jedoch 
hinter dieſen Reſultaten zurück, meiſt eben in Folge unzweckmäßiger Con⸗ 
denſationseinrichtungen, z. B. zu großen Verluſtes von Säure in dem 
Waſchthurm; man kann jedoch ſelbſt bei alleiniger Anwendung von 
Ofenſäure mindeſtens eine Durchſchnittsausbeute von 1 Theil ſtärkſten 
Chlorkalk auf 4 Theile gewöhnliches 93proc. Kochſalz annehmen. 

Ein anderes in Betracht kommendes Moment iſt der Zuſchuß von 
natürlichem Braunſtein, welcher zum Erſatze der Verluſte von Mangan⸗ 


* Vergl. 1867 186 129. 1869 1 51. 1870 198 227. 1871 199 272. 201 
354. 1872 203 501. 209 279 4 

Ich erfahre nachträglich ein Se GB Durchſchnittsreſultat, nämlich 41 Tonnen 
Thlorkalk per Woche aus der Pfannenſäure von 118 Tonnen Salz. 
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laugen erforderlich if. Auch in dieſer Beziehung differiren die Fabriken 
ſehr, doch kann man annehmen, daß dieſer Zuſchuß ſich immer mehr 
verringern wird, wenn man noch ſorgſältiger arbeiten lernt, da Fabriken, 
welche früher 5 Proc. Zuſatz gebrauchten, jetzt mit nur 2½ Proc. aus⸗ 
kommen, wie ich beſtimmt verſichern kann. Wer ſorglos arbeitet, kann 
freilich ſelbſt 10 Proc. nöthig haben. Abgeſehen von rein mechaniſchen, 
auf directe Unreinlichkeit zurückzuführenden Laugenverluſten iſt nament⸗ 
lich zu berückſichtigen, daß fo wenig Manganchlorür als moglich in dem 
nach dem Neutralifiren mit kohlenſaurem Kalk fih abſetzenden Schlamme 
zurückbleibt. Je beſſer man die Lauge ſchon in den Chlortrögen mit 
regenerirtem Manganſchlamm ſelbſt neutraliſirt, um ſo weniger kohlen⸗ 
ſaurer Kalk wird nachher in dem äußeren Behälter erforderlich ſein. 
Manche Fabriken laſſen den Neutraliſationsſchlamm nicht ſofort weglau⸗ 
fen, ſondern waſchen ihn aus, wodurch der Manganverluſt vermindert, 
die Flüſſigkeit aber verdünnt wird. Eine zu große Verdünnung derſel⸗ 
ben iſt für den Proceß ſchädlich; eine Anzahl Fabriken erwärmt deshalb 
den Manganſuperoxydſchlamm vor dem Einlaufen in die Chlorblaſe durch 
directes Feuer, um das Zuführen von Dampf in die Blaſe ſelbſt möge 
lichſt zu beſchränken, wodurch zugleich die Arbeit beſchleunigt wird. Noch 
mehr geſchieht dies und beſeitigt zugleich die Uebelſtände eines ſchlecht 
gebrannten (kohlenſäurehaltigen) Kalkes, wenn man den Mangan⸗ 
ſchlamm, ehe er in die Chlorblaſe kommt, erft in Rührapparaten mit 
verdünnter Salzſäure behandelt, bis faſt aller kohlenſaure und Aetzkalk 
(reſp. die in dem Weldon'ſchen Calcium- Manganit und Mangan- 
Manganit — CaMnO, oder MnMnO, auftretende „Baſis“) geſättigt 
ift, was geſchieht, ehe MnO, ſelbſt angegriffen wird; jedoch wird meines 
Wiſſens nur in zwei Fabriken dieſes von dem Erfinder ſelbſt für un⸗ 
nöthig gehaltene complicirte Verfahren angewendet. 

Die Auflöſung des regenerirten Manganſchlammes in heißer Salz⸗ 
ſäure in dem Chlorentwickelungstroge iſt eine faſt augenblickliche, und 
die Arbeit damit im ganzen von einem Arbeiter gewöhnlicher Intelligenz 
und nur einigermaßen zuverläffiger Sorgſamkeit unſchwer zu erlernen. 
Die Hauptſache bei dem Weldon⸗Proceß bleibt immer die Arbeit in 
dem Oxydationsthurme, in welchem das genau neutraliſirte und zugleich 
von Eiſen und Thonerde befreite Manganchlorür mit überſchüſſigem Kalk 
behandelt und durch Einblaſen von Luft mittels einer kräftigen Gebläſe⸗ 
maſchine zum großen Theile (etwa ½ ) in Manganſuperoxyd verwandelt 
wird. Die Manganchlorürlöſung muß ſo gut wie möglich geklärt ſein; 
ſuſpendirt gebliebener Schlamm, großentheils kohlenſaurer Kalk oder auch 
Eiſenoxyd und Thon, verſchwendet nicht nur ſpäter Salzſäure, ſondern 
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bewirkt auch leicht während des Oxydirens ein Ueberſchäumen des Thurm- 
inhaltes. Dieſe unangenehme Erſcheinung erfolgt merkwürdigerweiſe im 
übrigen nicht, wenn das Gebläſe zu ſtark geht, wie man a priori ermar: 
ten ſollte, ſondern dann, wenn die Geſchwindigkeit der Gebläſemaſchine 
unter ein gewiſſes Minimum herabgeht; vielleicht beruht dieſes auf 
einer mehr oder weniger vollkommenen Zertheilung der Schaumblaſen 
bei verſchiedener Stärke des Luftſtromes. Ferner iſt ein möglichſt reiner, 
namentlich von Magneſia möglichſt freier Kalk erforderlich, welcher 
hinreichend gut gebrannt ſein muß, um nur noch ein Minimum (nicht 
über 2 Proc.) von Kohlenſäure zu enthalten, und doch nicht ſo über⸗ 
hitzt iſt, um ſich nicht leicht und vollſtändig zu löſchen. Die Nachtheile 
des unvollkommenen Brennens liegen auf der Hand; die des partiellen 
Todtbrennens beſtehen darin, daß die erzielte Kalkmilch, auch nach dem 
Seihen durch feines Drahtgewebe und dgl., wie es ja immer vorgenom⸗ 
men wird, noch eine Menge feiner Körnchen von ungelöſchtem und mit⸗ 
hin chemiſch unwirkſamem Kalk enthält, welcher die Operation im Oxy⸗ 
dationsthurm nicht befördern kann, als ſchädliche „Baſis“ zurückbleibt 
und ſpäter zu unnützem Säureverbrauch führt. Man erkennt den rich⸗ 
tigen Zuſtand der Kalkmilch bei einiger Uebung ſchon an deren gleich⸗ 
mäßigem Anſehen und Anfühlen und an der Abweſenheit harter Körn⸗ 
chen darin. Der ſchädliche Einfluß der Magneſia iſt ſehr groß. Wäh⸗ 
rend nämlich der größte Theil des Kalkes während der Operation in 
Chlorcalcium übergeht, und deſſen Löſung, ſo weit ſie ſich klar abſetzt, 
decantirt wird, bleibt ſämmtliche Magneſia als Theil der „Baſis“ in 
dem Manganſchlamm zurück, verwandelt ſich dann in den Chlorblaſen 
in Chlormagneſium, und im Oxydationsthurm wieder in Magneſia, zu: 
gleich mit derjenigen, welche aus dem Kalk friſch dazu kommt. So häuft 
ſich die Magneſia fortwährend in den Flüſſigkeiten an, macht den Schlamm 
immer „baſiſcher“ und kann ihn ganz verderben. Jedoch tritt dieſer 
äußerſte Uebelſtand nur dann ein, wenn der Kalk mehrere Procent 
Magneſia enthält. Die Magneſia ſcheint ſich während des Oxydations⸗ 
proceſſes durchaus nicht als nützlich e Baſis, d. h. als manganigſaures 
Salz (nach Weldon's Auffaſſung) zu betheiligen; ſo lange noch un⸗ 
gefälltes Chlormagneſium vorhanden iſt, alſo während des erſten Kalk⸗ 
zuſatzes, bleibt alles Chlormagneſium in Löſung; aber die erſte Action 
des zweiten Kalkzuſatzes iſt ſofort die Fällung ſämmtlicher Magneſia, 
welche ſich nunmehr zugleich mit der aus dem Kalk hinzugekommenen 
im freien Zuſtande befindet, und, ſo lange noch Kalk im Ueberſchuſſe 
vorhanden iſt (was ja der Fall ſein muß) durchaus nicht (auf dem 
naſſen Wege) mit dem MnO, in Verbindung eintritt. Nur das Chlor- 
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magnefium, welches in der „Beendigungslauge“ enthalten iſt, wird als 
ſolches unſchädlich entfernt, da diefe Lauge nur mit dem ſchon combis 
nirten Kalk (in dem bis dahin gebildeten Manganſchlamm) zuſammen 
kommt, und dadurch nur ihr Manganchlorür nicht aber ihr Magnes 
fiumdlorür zerſetzt wird. 

Es liegt auf der Hand, daß ſolche Kalkſorten, welche fich ſchlecht 
brennen, und welche über 1 Proc. Magneſia oder viele andere Verun⸗ 
reinigungen enthalten, für den Weldon⸗Proceß überhaupt nicht taug⸗ 
lich ſind. Man löſcht den dafür beſtimmten Kalk nicht in der ſonſt ge⸗ 
wöhnlichen Weiſe zu Hydrat, ſondern at gefunden, daß eine viel beſſere 
und chemiſch activere Kalkmilch erzeugt wird, wenn man den gebrannten 
Kalk direct in heißes Waſſer einträgt. Dies geſchieht in einem cylinder⸗ 
förmigen Gefäße mit Rührwerk; eine Art Seihekorb (aus gelochten guß⸗ 
eiſernen Platten) iſt im oberen Theile des Gefäßes angebracht, in wel⸗ 
chen der Kalk eingetragen wird, ſo daß ſchon dort Steine und andere 
gröbere Unreinigkeiten zurückbleiben, während das kreiſende Waſſer die 
feineren Theile auswäſcht; beim Auslaufen in das Vorrathsgefäß paſſirt 
die Kalkmilch noch einen Seiher aus fein gelochtem Zinkblech oder Draht⸗ 
gewebe; in größeren Fabriken iſt dieſer Seiher ein geneigter rotirender 
Cylinder, an deſſen unterem Ende die gröberen Körner austreten, wäh⸗ 
rend die feine Milch durch die fein gelochten Wände des Cylinders aus: 
fließt. Die geſeihte Kalkmilch ſoll ſo ſtark als nur irgend möglich ſein; 
ich finde ſie von 320 bis 355 Grm. Aetzkalk per Liter enthaltend. 

In der Vorausſetzung, daß man gut geklärte Manganchlorürlauge 
und richtig zubereitete Kalkmilch in Vorrath habe, füllt man den Oxy⸗ 
dationsthurm etwa zur Hälfte mit der Manganlöſung, von welcher man 
aber noch eine größere Menge in einem hinreichend hoch gelegenen Be⸗ 
hälter in Reſerve halten muß. Bei normalen Verhältniſſen wird die 
Manganlöſung etwa fo ſtark fein, daß fie per Liter 50 Grm. MnO, 
entſpricht, alles Mangan als MnO, gedacht. Man erwärmt fie durch 
Einblaſen von Dampf auf etwa 55° und läßt nun Kalkmilch einfließen, 
wobei das Gebläſe langſam zu arbeiten anfängt. Die Kalkmilch muß 
in einem graduirten Behälter enthalten ſein, und man muß ihren An⸗ 
fangsſtand genau beachten. Sobald man nahezu an den Punkt gekom⸗ 
men iſt, wo ſämmtliches Mangan ausgefällt iſt, probirt man fortwäh⸗ 
rend und ſtellt den Kalkzufluß ganz ein, ſobald der richtige Punkt erreicht 
iſt. Das Probiren geſchieht mit einer einem kleinen Probirhahne ent⸗ 
nommenen Menge der durch das Blaſen gemiſchten Flüſſigkeit, indem 
man dieſelbe filtrirt und das Filtrat mit rothem Lackmuspapier auf 
alkaliſche Reaction prüft, wodurch überſchüſſiger Kalk mit großer Schärfe 
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angezeigt wird. Das Filtrat darf ferner, mit ſtarker Chlorkalklöfung 
verſetzt, keine Spur von dunkler Färbung (von entſtehendem Un O,) mehr 
zeigen. Daß ein ſorgfältiger Arbeiter dazu angeſtellt ſein muß, den 
Neutraliſationspunkt möglichſt genau zu ermitteln, iſt ſelbſtredend. Man 
liest nun die Menge der verbrauchten Maßeinheiten von Kalkmilch ab, 
und läßt dann noch ein Viertel bis ein Drittel der verbrauchten Menge 
zulaufen. Es liegt auf der Hand, daß ein Ueberſchreiten des Ausfällungs- 
punktes in dem erſten Zuſatze dem drei⸗ bis vierfachen Irrthum in dem 
zweiten Zuſatze entſpricht. In manchen Fabriken geht man ſelbſt nur 
bis ein Fünftel Zuſatz. Dies hängt von der Natur des Kalkes, der 
Stärke der Flüſſigkeiten und anderen noch nicht ganz aufgeklärten Um- 
ſtänden ab; unter gleichen Verhältniſſen aber braucht man immer den 
gleichen Ueberſchuß, wovon man ſich leicht durch die Quantität der nöthig 
werdenden „Beendigungslauge“ (worüber ſpäter mehr) überzeugt. Wenn 
man übrigens mit Laugen von natürlichem Braunſtein arbeitet, was in 
der Regel nur bei der erſten Inbetriebſetzung des Verfahrens erfolgen 
kann, darf man den zweiten Zuſatz von Kalk nicht auf einmal, ſondern 
nur in mehreren Abſätzen mit etwa viertelſtündigen Zwiſchenpauſen machen, 
weil ſonſt leicht eine „ſteife“ Charge entſteht. Sobald übrigens der zweite 
Zuſatz von Kalk gemacht wird, alſo ſo ſchnell als möglich nach der Präcipi⸗ 
tation des Mangaus als Oxydul, wird das Gebläſe mit voller Stärke 
angeſetzt und darauf gehalten, ſonſt entſteht leicht eine „ſteife“ Charge, 
wie umgekehrt eine „rothe“ Charge, wenn man ſchnell bläst, ehe der 
Kalk in der Flüſſigkeit iſt. Ich werde auf dieſe Erſcheinungen noch 
zurückkommen. 

Angenommen nun, daß man den richtigen Kalkzuſatz gemacht habe, 
ſo fährt man einfach fort, Luft einzublaſen, bis die Bildung von Mangan⸗ 
ſuperoxyd ſo weit getrieben iſt, als es praktiſch ſcheint. Die anfangs 
hellgelbe Farbe des dünnen Breies verwandelt ſich in Braun und bald 
in tiefes Schwarz. Je nach dem Verhältniß der eingeblaſenen Luftmenge 
zu dem Volumen der behandelten Maſſe geht die Oxydation mehr oder 
weniger ſchnell vor ſich; es iſt jedoch eine allgemeine Erfahrung, daß 
das Endreſultat viel günſtiger iſt, wenn man einen ſo kräftigen Luft⸗ 
ſtrom als möglich anwendet, und daß die längere Anwendung eines 
weniger kräftigen Luftſtromes, auch bei gleichem Volumen der ſchließlich 
durchgepreßten Luft, nicht ſo gut wirkt. Man wendet daher jetzt viel 
ſtärkere Gebläſemaſchinen als früher an — in großen Fabriken gewöhn⸗ 
lich zu zweien gekuppelt. Die Conſtruction ſolcher Maſchinen für den 
Weldon ⸗Proceß ift eine Specialität einiger engliſcher Maſchinenfabriken. 
Wenn man das Verfahren zuerſt in Gang ſetzt, ſo muß man einigemal 
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während der ganzen Operation alle halbe Stunden in ſpäter zu beſchrei⸗ 
bender Weiſe probiren, ob die MnO,-Bildung noch fortgeht; ſpäterhin 
iſt dies nicht nöthig, da man dann ſchon weiß, wie lange man blaſen 
muß. Bei meinem Apparate iſt z. B. die Grenze nach 3 Stunden er⸗ 
reicht; aber es kann bei anderen Apparaten 2 Stunden oder auch 
5 Stunden lang dauern, je nach den Verhältniſſen; 3 bis 4 Stunden 
iſt die Durchſchnittszeit. Die alkaliſche Reaction (auf welche man immer 
in dem Filtrate der gezogenen Proben prüfen muß) ſoll mindeſtens 
noch eine Stunde nach dem Anfang des Blaſens deutlich, nachher ſchwächer 
ſein und gegen das Ende der erſten Periode ganz aufhören. Wenn 
ſie zu früh aufhört, ſo iſt dies ein Zeichen, daß der zweite Kalkzuſatz 
zu gering, — wenn ſie gar nicht aufhört, daß derſelbe zu groß war. 
Jedoch kann man dem letzteren Uebelſtande häufig noch in der jetzt fol⸗ 
genden Schlußperiode durch vermehrten Zuſatz von „Beendigungslauge“ 
abhelfen. Es iſt eben angeführt worden, daß man unter allen Um⸗ 
ſtänden noch einen Vorrath von klarer Manganchlorürlöſung in hin⸗ 
reichender Druckhöhe reſerviren muß. Man läßt nun, nach Beendigung 
der Anfangsperiode, d. h. wenn das MnO, in der Miſchung nicht mehr 
zunimmt, unter fortwährender Wirkung des Gebläfes etwas friſche 
Manganchlorürlöſung zulaufen, welche man eben „Beendigungslauge“ 
(final liquor) nennt. Der Zweck davon iſt der, auf den zu einer guten 
Oxydation durchaus nöthigen Ueberſchuß von Kalk zu wirken und die 
„Baſis“ möglichſt herabzudrücken. Im erſten Augenblicke wird na⸗ 
türlich das Filtrat des Gemenges mit Chlorkalklöſung die braune 
Reaction auf gelöstes Mangan geben; aber häufig hört ſchon nach 
wenigen Minuten dieſe Reaction wieder auf, indem ſich alles gelöste 
Mangan niedergeſchlagen hat. Man ſetzt dann wieder etwas mehr 
„Beendigungslauge“ zu, bläst weiter, bis das Filtrat mit Chlorkalk hell 
bleibt, und fährt fort bis man aus der zu lange dauernden Zeit des 
Ausblaſens abnimmt, daß man der Grenze nahe iſt; man bläst dann 
noch immer etwas weiter, bis das Filtrat entſchieden ganz klar bleibt, 
und läßt nun den ganzen Inhalt des Oxydationsthurmes in einen der 
Abſatzkäſten ablaufen. Dieſe Schlußperiode der Behandlung mit „Be⸗ 
endigungslauge“ laſſe ich regelmäßig 1½ Stunden anhalten, ſo daß die 
ganze Operation vom Anfange des eigentlichen Blaſens bis zum Aus⸗ 
laufen 4½ Stunden dauert. Wenn man ſchon die erſte „Beendigungs⸗ 
lauge“ nicht leicht klar ausblaſen kann, ſo iſt dies ein Zeichen von zu 
geringem Kalkzuſatz; wenn man dagegen ſehr viel zuſetzen muß, ſo hat 
man zu viel Kalk zugegeben und muß ſich danach bei der nächſten 
Operation richten. Der Totalgehalt an MnO, per Kubikfuß ꝛc. wird 
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durch die Schlußperiode nicht immer vermehrt, manchmal ſogar durch 
Verdünnung der Flüſſigkeit herabgedrückt; dagegen wird die „Baſis“ 
immer vermindert. 

Zur Erläuterung des Fortſchreitens der Oxydation will ich anführen, 
daß in meinem Apparate, wenn ich mit einer Manganlauge anfange, 
die bei völliger Oxydation 50 Grm. MnO, im Liter enthalten würde, 
welche aber durch den Waſſerdampf und die Kalkmilch etwa um ¼ vere 
dünnt wird, für gewöhnlich folgende Erſcheinungen eintreten: Der Gehalt 
des Gemenges an MnO, nach einer Stunde Blaſen iſt 16 Grm. im 
Liter; nach 1½ Stunden 25 — nach 2 Stunden 29 bis 32 — nach 
2½ Stunden 32 bis 36 Grm. — nach 3 Stunden ungefähr ebenſoviel. 
Die „Baſis“ iſt jetzt ungefähr 0,8 bis 0,9. Jetzt erfolgt der Zuſatz von 
„Beendigungslauge“, wovon im normalen Falle nicht viel mehr oder 
weniger als ½ der urſprünglich angewendeten Manganchlorürlauge ge: 
braucht wird; nach 4½ Stunden iſt der Gehalt an MnO, 35 bis 
36 Grm. per Liter, „Baſis“ 0,67. Unter 0,6 Baſis wird man nicht 
leicht kommen; über 0,75 iſt die Arbeit entſchieden ſchlecht. Der obige 
Gehalt wird ungefähr 80 Proc. von dem vorhandenen Mangan als 
MnO, entſprechen, wobei die übrigen 20 Proc. als MnO vorhanden find. 
Alles was nun noch übrig bleibt, iſt die Concentration des Mangan⸗ 
ſchlammes, welcher ja ohne dieſe bald in das Unendliche verdünnt wer⸗ 
den würde (durch die Säure, Kalkmilch ꝛc.). Unter normalen Umſtänden 
ſcheidet ſich das aus dem Oxydationsthurme auslaufende Gemenge, der 
dünne Manganſchlamm, ſchon nach wenigen Stunden in eine ganz klare 
Löſung von Chlorcalcium und einen dickeren Schlamm; man erreicht 
nicht viel mehr, wenn man ſtatt deſſen mehrere Tage wartet, was außer⸗ 
dem auch ſehr viel mehr Apparate und Raum beanſpruchen würde. Die 
klare Löſung wird durch ein um ein Gelenk im Inneren der Abſatzkäſten 
drehbares Knierohr abgezogen, welches ſich durch die Wand nach außen 
fortſetzt; bei aufrechter Stellung fließt nichts aus, und durch allmälige 
Senkung kann man die klare Chlornatriumlöſung ohne alles Aufſtören 
des Bodenſatzes ablaſſen. Der dickere Schlamm nimmt höchſtens die 
Hälfte des Ganzen ein, enthält alfo mindeſtens das doppelte an MnO, 
ungefähr 65 bis 75 Grm. im Liter. Er iſt immer noch dünn genug, 
um durch Schieberventile und Röhren von etwa 100 Millim. Weite ſelbſt 
auf Hundert Meter fortgeleitet werden zu können, was nöthig werden 
kann, wenn man die Chlorentwickelungströge wegen localer Verhältniſſe 
in einiger Entfernung anlegen muß. 

Es mögen nun einige Worte über die beiden Erſcheinungen ein⸗ 
geſchaltet werden, welche hin und wieder bei der Oxydation eintreten 
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und zum Verderben einer Charge führen. Man kennt dieſelben hier als 
„rothe Chargen“ (red oder foxy batches) und „ſteife Chargen“ (thick 
oder stiff batches). 

Eine „rothe Charge“ ergibt ſich, wenn das Gemenge, ſtatt ſchwarz, 
braunroth wird. Die Analyſe hat mir, wie auch ſonſt bekannt, ergeben, 
daß in dieſem Falle fo gut wie ſämmtliches Mangan als Mat, vor: 
handen iſt, was ſich, wenn man will, ſo ausdrücken läßt, daß nur 25 Proc. 
von Mangan als MnO, vorhanden find, das übrige als MnO gedacht, 
wie man dies gewöhnlich thut. Dieſe Erſcheinung trit nun ein, wenn 
man das Gebläſe mit voller Heftigkeit arbeiten läßt, ehe irgend welcher 
Kalk oder ehe die hinreichende Menge desſelben in der Flüſſigkeit vor⸗ 
handen iſt. Iſt die Charge einmal roth geworden, ſo kennt man bisher 
noch kein Mittel, um ſie wieder in Ordnung zu bringen; man mag auch 
noch jo lange blaſen, der Gehalt an MnO, nimmt nicht zu; man muß 
ſie daher ablaſſen und auflöſen, was viel Salzſäure koſtet und ſehr wenig 
Chlor abgibt. Die Urſache dieſer Erſcheinung, welche mir nur einmal 
vorkam, iſt noch nicht aufgeklärt, obwohl es ganz gut bekannt iſt, unter 
welchen. Umſtänden fie eintritt. 

Die andere Betriebsſtörung, die „ſteife Charge“, tritt meiſt unter 
entgegengeſetzten Umſtänden ein, nämlich wenn das Gebläſe nicht ſtark 
genug arbeitet; manchmal jedoch unter ganz unbekannten und unerklärten 
Umſtänden. Sie zeigt ſich daran, daß die Gebläſemaſchine plötzlich mit 
größter Schwierigkeit arbeiten muß; der Druck im Manometer ſteigt 
außerordentlich, und die Maſchine bleibt ſchließlich ganz ſtehen. Selten 
kommt dies anders als im Anfange der Operation vor; wie es ſcheint, 
wenn zu viel Kalk zugeſetzt wird, mehr als ſich mit dem Mangan ver⸗ 
binden oder austauſchen kann, oder mehr als der Kraft des Gebläſes 
entſpricht. Auch kommt es öfter bei Laugen aus natürlichem Braun⸗ 
ſtein, alſo bei Inbetriebſetzung vor, wo man an und für ſich mehr Kalk 
gebraucht; aus dieſem Grunde ſoll man in dieſem Falle den zweiten 
Kalkzuſatz nur abſatzweiſe vornehmen, was bei Laugen aus regenerirtem 
Braunſtein weder nöthig noch räthlich iſt. Eine fernere Urſache von 
ſteifen Chargen liegt darin, daß die Manganlauge vor dem Kalkzuſatze 
zu ſtark erwärmt worden iſt. Mir kam es z. B. vor, als ſie durch ein 
Verſehen des Arbeiters bis auf 77° gebracht worden war; oben ift ſchon 
55° als ausreichend angegeben worden, und über 65° ſollte man nie 
gehen. Ohnehin erhöht ſich die Temperatur während des Blaſens um 
einige Grade in Folge der Oxydation, trotz der bedeutenden Abkühlung 
durch die Gebläſeluft. Das Ausſehen einer ſteifen Charge ähnelt dem 
fteifen Kalkbrei, welchen man in manchen Gegenden zum Einſumpfen 
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anfertigt. Dies kann fo weit gehen, daß man die ganze Operation eins 
fellen, die ſteife Maffe aus dem Thurme mit Spaten ausſtechen und 
aus den Röhren mit Säure auflöſen muß. Zum Glück iſt dieſes Sta⸗ 
dium nur höchſt felten und nur anfangs in einigen Fabriken vorge- 
kommen, ehe man noch wußte, wie man ſich beim Steifwerden der Chargen 
zu benehmen hätte. Das einzige Mittel dagegen iſt dieſes, daß man 
allen Dampf, welchen man nur irgend erhalten kann, auf die Gebläſe⸗ 
maſchine wirken, und zugleich friſche Manganchlorürlauge in den Thurm 
einfließen läßt, welche den überſchüſſigen Kalk aufnimmt, ſo lange bis 
die Maſchine wieder ganz frei arbeitet. In der Regel wird es freilich 
nicht gelingen, die betreffende Charge in normaler Süte beendigen zu 
können; fie wird meiſt febr hohe Bafis (1 und darüber) und geringen 
InO,⸗Gehalt (20 Grm. u. dgl. per Liter) zeigen. Bei hinreichend ſtarkem 
Gebläſe und einigermaßen ſorgfältiger Behandlung des Kalkzuſatzes kommen 
„ſteife Chargen“ überhaupt nicht vor. 

Wenige Worte genügen zur Beſchreibnng der Arbeit mit dem regene⸗ 
rirten Manganſchlamme. Die Steintröge dafür find in der Regel 2,1 bis 
2,5 Meter weit (quadratiſch oder achteckig) und 3 Meter hoch. Man 
füllt erſt etwa 0,6 Meter Salzſäure ein — je wärmer ſie von den 
Condenſationsthürmen kommt, deſto beſſer — und läßt dann den Man⸗ 
ganſchlamm durch ein Schieberventil in ſolcher Stärke zufließen, daß der 
Chlorſtrom, welcher augenblicklich entſteht, nicht zu ſtark iſt und das 
Waſſer nicht aus den hydrauliſchen Verſchlüſſen bläst. Schon oben iſt 
erwähnt worden, daß einige wenige Fabriken den Manganſchlamm erſt 
mit verdünnter Salzſäure zur Entfernung der „Baſis“ behandeln, und 
mehrere ihn vor dem Einlaufen in die Chlorblaſen erwärmen; die Mehr⸗ 
zahl der Fabriken thut keines von beiden und kann dafür nur nicht ſo 
viel Arbeit mit einer und derſelben Blaſe liefern. Das Einlaufen von 
Manganſchlamm dauert fort bis die dunkle Färbung der Flüſſigkeit (aus 
einem Probirhahn entnommen) zeigt daß man genug daran habe; man 
bläst dann (und wohl ſchon vorher) Dampf ein, worauf die Flüſſigkeit ſich 
klärt, wenn noch Säure vorhanden iſt. Man hat die Grenze erreicht, 
wenn die Flüſſigkeit bei hinreichendem Wärmegrade zwar klar, aber 
kaffeebraun iſt (hellgelbe Farbe zeigt Säureüberſchuß), und auf kohlen⸗ 
ſauren Kalk gegoſſen, kein ſtarkes Aufbraufen zeigt. Beſſer iſt es 
natürlich — wenn thunlich — direct auf freie Säure zu prüfen, was 
am einfachſten durch Eintropfen von titrirter Natronlauge bis zum Ein⸗ 
treten eines bleibenden Niederſchlages geſchieht. 1/, Proc. freie Säure 
iſt normal, 1 Proc. entſchieden zu viel. Zu weit ſoll man aber auch 
mit dem Sättigen der Säure nicht gehen, denn dann bleibt ſicher unge⸗ 
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löster Manganſchlamm zurück, welcher bé mit dem Neutraliſations⸗ 
ſchlamm abſetzt und verloren geht. 

An dem richtigen Punkte angekommen, läßt man den Blaſeninhalt 
in den tiefer liegenden Neutraliſationsbrunnen ablaufen und ſetzt ſofort 
gemahlenen Kalkſtein oder Kreide zu (Stücke bedecken ſich zu ſchnell mit 
einer Rinde) unter Umrühren durch ein mechaniſches Rührwerk, bis 
die Flüſſigkeit weder mit Kalkſtein braust, noch blaues Lackmuspapier 
röthet. Die trübe Lauge wird hierauf in die höher als der Oxydations- 
thurm liegenden Abſetzkäſten gepumpt und beginnt den Kreislauf von 
Neuem. Die Behandlung des fih hier abſetzenden, werthloſen Schlam⸗ 
mes iſt ſchon oben beſchrieben worden. Er beſteht weſentlich aus kohlen⸗ 
ſaurem Kalk, bei Laugen von natürlichem Braunſtein auch aus Eiſen⸗ 
oxyd, Thonerde ꝛc. Wenn die Salzſäure ſtark ſchwefelſäurehaltig ift, fo 
iſt natürlich auch mehr oder weniger Gyps darin. Alles Eiſenoxyd wird 
übrigens im Anfange durch den kohlenſauren Kalk nicht ausgefällt, und 
vermuthlich hauptſächlich aus dieſem Grunde iſt die Operation mit Lau⸗ 
gen aus natürlichem Braunſtein ſchwieriger als mit regenerirtem. 

Ich habe im Vorhergehenden, wie ſich ja an und für ſich ganz klar 
ergibt, ausſchließlich von dem älteren Weldon’ ſchen Regenerations⸗ 
verfahren, demjenigen mit Kalk, geredet. Bekanntlich exiſtirt nun aber 
auch ein neues Weldon ſches Verfahren, in welchem ſtatt Kalk Mag: 
neſia angewendet und die Salzſäure durch Calciniren des Chlormag⸗ 
neſiums wieder gewonnen wird, ſo daß man aus 14 Centner Salz eine 
Tonne Chlorkalk von 35 Proc. gewinnen fol. Das Verfahren ift auch 
im Detail ungemein intereſſant und ſinnreich ausgeführt, aber es ſcheint 
um ſo weniger am Platze dieſe ohnehin ſchon ſehr lange Abhandlung 
durch näheres Eingehen darauf noch mehr auszudehnen, als der Erfinder 
ſelbſt (wie er mir ſchreibt) zunächſt nicht erwartet, dasſelbe praktiſch 
durchgeführt zu ſehen, nachdem die Furcht vor Deacon's Concurrenz 
geſchwunden iſt. Es exiſtirte in der That ſchon ein wirklicher Fabrik⸗ 
apparat dafür, mit welchem beinahe 100 Tonnen Chlorkalk erzeugt wur⸗ 
den; derſelbe zeigte aber noch verſchiedene Fehler, welche unbedingt zu 
einer Reconſtruction wichtiger Theile führen mußten. Die Beſitzer dieſer 
Fabrik zogen es daher vor, ſtatt deſſen einen gewöhnlichen Apparat nach 
Weldon's Kalkverfahren zu bauen. Weldon iſt feſt überzeugt, daß 
das Magneſiaverfahren völlig glatt arbeitend gemacht werden kann; das 
wird aber noch bedeutende Geld⸗ und Zeitopfer erfordern, und ſo ſteht 
es vorderhand noch nicht in naher Ausſicht. 

Ich will ſchließlich noch die analptiſchen Methoden beſchreiben, welche 
ich im Betriebe des Weldon⸗Proceſſes anwende, und welche zum Theile 
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Modificationen von Weldon's eigenen Vorſchriften find. Die rohen 
Methoden zum Probiren der Chlorblaſen⸗Laugen und der Oxydationsthurm⸗ 
flüſſigkeit habe ich ſchon im Laufe meiner Beſchreibung des Proceſſes an⸗ 
geführt; es bleibt mir aber noch übrig die Methode zur genaueren Unter⸗ 
ſuchung des regenerirten Manganſchlammes auf MnO,, auf „Baſis“ und 
auf totalen Mangangehalt anzuführen. Die Reagentien, deren man be⸗ 
nöthigt, ſind folgende: 

Eine ftarfe, filtrirte Chlorkalklöſung (nicht titrirt). 

Eine Löſung von ungefähr 100 Grm. kryſt. Eiſenvitriol per Liter. 

Eine Löſung von übermanganſaurem Kali (Chamäleon); am bequemſten aus 
reinen Kryſtallen bereitet und halbnormal gemacht, alſo 1 Kubikcentimeter entſprechend 
0,004 Grm. Sauerſtoff oder 0, 02175 Grm. In Oz. — Ich beſtimme ihren Titer mit 
Normal⸗Oxalſäure, welche ihrerſeits mit chemiſch reinem kohlenſaurem Natron ge⸗ 

rüft iſt. 
i Ee normale Löſung von Oxalſäure. 

Eine normale Löſung von Aetznatron. 

Zum Probiren auf MnO, pipettirt man 20 K. C. der Eiſenlöſung 
in ein Becherglas, verdünnt mit kaltem Waſſer auf 100 bis 200 K. C., 
ſetzt etwas reine Schwefelſäure zu und ſtellt den Titer mit Chamäleon 
feſt; einmal genügt für den ganzen Tag. Ferner werden 20 K. C. Eiſen⸗ 
löſung verdünnt, angeſäuert und mit 10 K. C. des Manganſchlammes 
verſetzt. Man entnimmt dieſen der gut umgeſchüttelten Probeflaſche mit 
einer Pipette, ſpritzt dieſelbe außen ab, läßt ihren Inhalt in die Eiſen⸗ 
löſung laufen und wäſcht den inwendig hängen bleibenden Schlamm mit 
der Spritzflaſche nach. Der Schlamm löst ſich in wenigen Secunden beim 
Umſchwenken des Becherglaſes, worauf man ſofort mit der Chamäleon⸗ 
löſung austitrirt. Die Anzahl der gebrauchten Kubikcentimeter, abge: 
zogen von der für das Eiſen allein gebrauchten, entſpricht dem MnO, 
und ergibt deſſen Menge per Liter ſofort durch Multiplication mit 2,175. 
In England iſt es gebräuchlich, das MnO, in Pfunden (à 453,5 Grm.) 
per Kubikfuß (à 28,315 Liter) anzugeben. Man benützt dazu gewöhnlich 
eine Pipette, welche / oder 1 Kubikzoll faßt, und kann dann folgende 
Formel anwenden: 


MnO, = "H x — 0,0830 w, 
wo x die Anzahl Kubikcentimeter der halbnormalen Chamäleonlöſung 
bedeutet, welche man durch Subtraction der zum Rücktitriren gebrauchten 
von dem Titer der Eiſenlöſung gefunden hat. 
Als „Baſis“ bezeichnet man, wie ſchon bemerkt, alle die Beſtand⸗ 
theile des Manganſchlammes, welche Säure neutraliſiren, mit Zurück⸗ 
laſſung von reinem MnO, Man wird Pé erinnern, daß nach 
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Weldon's Anſicht das MnO, wirklich die Rolle einer Säure (welche 
er manganige Säure nennt) ſpielt, und daß er gerade in der Bildung 
von Salzen dieſer Säure den Grund ſieht, warum man ohne Zuſatz von 
Kalküberſchuß (über die zum Ausfällen des Mangans nöthige Menge) 
Un: O; erhält, nämlich MnO,MnO,. Bei weiterem Kalkzuſatz erhält 
man aber den größten Theil des Mangans als CaO, MnO, In dieſem 
Falle, ſelbſt wenn der Kalküberſchuß ganz genau bemeſſen iſt, müßte die 
„Baſis“ immer mindeſtens zum MnO, im Verhältniſſe von 1: 1 ſtehen, 
und praktiſch immer höher ſein, weil eben immer mehr Kalk vorhanden 
iſt. Im Kleinen kann man auch darüber nicht hinwegkommen; im 
Großen jedoch iſt factiſch, mit Ausnahme von fehlerhaften Operationen 
(rothen und ſteifen Chargen), die Baſis viel niedriger, im Durchſchnitt 
wohl 0,7: 1; manchmal kommt ſie bis 0,55: 1, jedoch nie darunter. 
Hieraus geht mit ziemlicher Sicherheit hervor, daß ſich im Großen ein ſaures 
Manganit bildet, jedoch nie ganz vollſtändig, da man 0,50 nie erreicht. 
Die Ba ſis des Manganits kann Kalk, Eijenoryd, Magneſia oder Man- 
gan ſelbſt ſein; das gegenſeitige Mengenverhältniß dieſer Körper beein⸗ 
flußt ſelbſtverſtändlich weder die analytiſche Operation noch die ab⸗ 
ſtumpfende Wirkung auf die Salzſäure in der Chlorblaſe; man ſucht 
daher in der Regel nur nach der „Baſis“ insgeſammt, und zwar in 
folgender Weiſe. Man verdünnt 25 K. C. (bei ſehr hoher Baſis iſt 
dies zu wenig) Normal⸗Oxalſäure auf etwa 100 K. C., ſetzt etwas 
Schwefelſäure zu und erwärmt auf etwa 60 bis 800, ſetzt 10 K. C. Mangan⸗ 
ſchlamm unter den oben beſchriebenen Vorſichtsmaßregeln des Auswaſchens 
der Pipette u. ſ. w. zu, und fährt fort zu erwärmen, bis der Niederſchlag 
rein weiß geworden iſt (ohne einen Stich ins Gelbe), was meiſt in 
weniger als einer Minute geſchieht. Alsdann titrirt man mit Normal⸗ 
Natronlauge zurück, um die Anzahl der verbrauchten K. C. Oxalſäure 
zu erfahren; jedoch hat die genaue Ermittelung des Neutraliſations⸗ 
punktes einige Schwierigkeit, weil die Indication mit Lackmustinctur, 
ſelbſt bei bedeutendem Zuſatze desſelben, in dieſem Falle nicht ſehr ſcharf 
iſt. Den Angaben des engliſchen Fabrikchemiker über ihre Weldon⸗ 
Bafis iſt daher nicht immer zu trauen. Man kommt viel genauer und 
nicht viel langſamer zum Ziele, wenn man das Ganze auf 202 K. C. 
verdünnt (wovon 2 K. C. dem Volumen des Niederſchlages entſprechen) 
durch ein trockenes Filter gießt, und von dem Filtrat 100 K. C. mit 
Natronlauge zurücktitrirt, wo denn bei der Abweſenheit eines Nieder⸗ 
ſchlages die Indication mit Lackmus viel ſchärfer it. Die Oxalſäure 
wirkt folgendermaßen. Einmal zerſetzt fie fic) mit ſämmtlichem MnO, 
in MnO und CO,; es wird alſo für jeden oben verbrauchten K. C. von 
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halbnormalem Chamäleon / K. C. Normal:Oraljäure zu diefem Zwecke 
verbraucht. Genau die gleiche Menge wird aber gleichzeitig verwendet, 
um mit dem Manganoxydul oraljaures Salz zu bilden, und eine fernere 
Menge wird zur Saturation des über MnO, hinaus vorhandenen MnO, 
CaO, MgO, Fe, O, 2c. verwendet. Das letztere ift es gerade, deffen 
Menge man wiſſen will, und man erfährt ſie nach Obigem ganz ein⸗ 
fach, wenn man von der verbrauchten Anzahl K. C. der Oxalſäure die 
bei dem Titriren auf MnO, gefundene Anzahl K. C. Chamäleon geradezu 
abzieht; der Reſt der Oxalſäure iſt gleich der Baſis, und das gewünſchte 
Verhältniß zu MnO, wird gefunden, wenn man in dieſen Reſt mit der 
halben Chamäleonmenge (da die Oxalſäure normal, das Chamäleon 
nur halbnormal iſt) dividirt. 

Man habe z. B. den Titer der Eiſenlöſung — 28,0 Chamäleon 
gefunden. Man habe nach Einführung von 10 K. C. Manganſchlamm 
nur noch 11,5 K. C. Chamäleon gebraucht, alfo e = 16,5, oder der 
Gehalt des Schlammes — 35,88 Grm. per Liter. , 

10 K. C. des Schlammes, mit 25 K. C. Normal⸗Oxalſäure erwärmt, 
auf 202 K. C. gebracht; davon 100 K. C. abfiltrirt, verbrauchen 1,6 
K. C. Normal⸗Natron. Dies verdoppelt — 3,2, und von 25 abge 
zogen == 21,8 entſpricht der Totalconſumption von Oxalſäure. Davon 
abgezogen 16,5 (das obige x) für MnO, bleibt 5,3 für die Baſis. Die 
Proportion (½ x 16,5 =) 8,25: 5,3 = 1: 0,642 ergibt in der letzten 
Zahl (0,642) das, was man im Weldon⸗ Verfahren als „Baſis“ be 
zeichnet. 

Den Totalmangangehalt des Schlammes ſucht man für gewöhnlich 
nur hin und wieder feſtzuſtellen. Man thut das meiſt nicht regelmäßig, 
weil dieſe Operation einmal nicht ganz ſo ſchnell wie die eben beſchrie⸗ 
benen ausgeführt werden kann, und zweitens, weil es lange nicht ſo 
wichtig iſt zu wiſſen, wie viel Mangan noch als MnO vorhanden iſt, 
als wie viel Totalbaſis, d. h. MnO, CaO, FO, ꝛc. Sehr intereſſant ift 
dieſe Beſtimmung immerhin, und muß jedenfalls zeitweilig vorgenommen 
worden. Man kocht 10 K. C. des Manganſchlammes mit Salzſäure bis 
zur Vertreibung von ſämmtlichem Chlor, neutraliſirt die freie Säure mit 
Natronlauge recht genau und bringt wieder zum Kochen, worauf man 
klare (filtrirte) Chlorkalklöſung zuſetzt, bis die Flüſſigkeit eine röthliche 
Färbung zeigt, durch Bildung einer Spur übermanganſauren Salzes. 
Abgeſehen von dieſer ganz unweſentlichen Spur befindet ſich jetzt ſämmt⸗ 
liches Mangan im Zuſtande eines Niederſchlages von MnO,; man 
bringt denſelben auf ein Filter, wäſcht ihn vollkommen aus, bis das 
Filtrat mit Jodkalium durchaus keine Reaction mehr gibt und löst nun 
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den Niederſchlag in der angeſäuerten Löfung von Eiſenvitriol auf, mit 
Zurücktitrirung durch Chamäleon, ganz wie bei der oben beſchriebenen 
Beſtimmungsmethode des im Schlamme ſchon N enthaltenen Man⸗ 
ganſuperoxydes. 
South ⸗ Shields, 13. November 1874. 
Nachtrag folgt.) 


De Zalande’s Synthefe des Purpurins. 


Nach dem Bulletin de Mulhouse, November 1874 S. 534. 


Robiquet und Colin, die Entdecker des Alizarins (1826), fan- 
den in dem Krapp gleichzeitig das Purpurin als einen in wäſſeriger 
Alaunſolution löslichen Farbſtoff. Debus hat durch eine Reihe von 
Analyſen (1848) nachgewieſen, daß die Zuſammenſetzung des Purpurins 
von der des Alizarins ſich nur durch ein Mehr von einem Atom Sauer⸗ 
ſtoff unterſcheide — eine Anſicht, welche Schützenberger 1864 durch 
feine Analyſen, gegenüber von anderen über diefe Frage aufgeſtellten 
Hypotheſen, von Neuem beſtätigte, weſentlich gefördert durch Ko pp's 
unterdeſſen im Großen ausgeführte Methode der Trennung dieſer beiden 
Krappfarbſtoffe (1860). Entſprechend der damaligen allgemein giltigen 
Anſicht, das Purpurin ſei gegenüber dem Alizarin der werthloſere Farb⸗ 
ſtoff, weil ſeine Verbindungen mit den Mordants die Operationen des 
Avivirens auf den Geweben nicht auszuhalten im Stande ſeien, gingen 
Schützenberger's Beſtrebungen dahin, das Purpurin zu Alizarin zu 
reduciren, und er erhielt (vergl. 1874 214 488) das nichtfärbende Purpur⸗ 
oranthin, aus welchem ſpäterhin (1872) Roſenſtiehl wieder das Pur- 
purin mit ſeinem ungeſchwächten Färbevermögen regenerirte (1874 214 
488). Nachdem mit der Zeit das allgemeine Urtheil ſich entſchieden zu 
Gunſten des Purpurins umgobildet hatte, ging man jetzt vielmehr von 
verſchiedenen Seiten darauf aus, das Alizarin in Purpurin überzuführen, 
aber mit wenig Erfolg. De Lalande iſt es nunmehr gelungen, dieſes 
für die weitere Entwickelung der Alizarininduſtrie ſo wichtige Problem 
zu löſen. 

De Lalande erhielt durch längere Zeit andauernde Einwirkung 
des ſalpeterſauren Methyls auf Alizarin bei 1000 eine Subſtanz, welche 
Thonerdemordant gelb färbte. Bei Behandlung dieſer Subſtanz mit 
Alkalien, langſamer durch kochendes Waſſer, entſtand aus ihr ein neues 
Product, welches namentlich dadurch an das Purpurin erinnerte, daß es 
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Wonerdemordant roth färbte. Vor längerer Zeit hatte Strecker aus 
Alizarin mittels Salpeterſäure eine ganz ähnliche Subſtanz erhalten, 
die beim Kochen mit Waſſer ebenfalls ein dem Purpurin ähnliches Pro- 
duct lieferte, das Nitroalizarin oder Nitropurpurin. Die Uebereinſtim⸗ 
mung der beiderſeitigen Reſultate führte De Lalande zu der Anſicht, 
daß ſein ſalpeterſaures Methyl wie reine Salpeterſäure gewirkt habe, 
und durch directes Nitriren des Purpurins gelangte er weiter zur Ueber⸗ 
zeugung, daß das erhaltene Product in beiden Fällen Nitropurpurin ge⸗ 
weſen ſei. Er nahm hiernach an, daß bei der Nitrirung des Alizarins 
zwei Phaſen zu unterſcheiden ſeien, deren erſte aus der Oxydation des 
Alizarins zu Purpurin, deren zweite aus der Nitrirung des in der 
erſten Phaſe gebildeten Purpurins beſtände, und er ſuchte nun nach 
gecigneteren Subſtanzen, um das Alizarin zu oxydiren, ohne gleichzeitig 
an die Bildung der Nitroverbindung des Oxydationsproductes gebunden 
zu fein. Nach einer Reihe vow Verſuchen erwieſen fi die Arſenſäure, 
die Antimonſäure und das Manganhyperoxyd als die einzigen brauch⸗ 
baren Oxydationsmittel, um in das Alizarin ein Atom Sauerſtoff ein⸗ 
und damit das Alizarin CI HSO, in Purpurin C. HSO; überzuführen. 

Folgendes iſt nun das Verfahren De Lalande's. 8 bis 10 Th. 
coneentrirte Schwefelſäure, 1 Th. trockenes künſtliches Alizarin und 
1 Th. Arſenſäure oder Manganhyperoxyd werden gut vermiſcht und zer⸗ 
rieben und bei 150 bis 1600 erhitzt, bis ein Tropfen des Gemenges in 
ſchwach alkaliſches Waſſer geworfen demſelben die für das Purpurin 
charakteriſtiſche rothe Färbung ertheilt. Nun wird die ganze Maſſe in 
eine große Portion Waſſer geworfen, der entſtehende Niederſchlag mit 
Waſſer gut ausgewaſchen, dann in einer genügenden Menge kochender, 
jedoch kalt geſättigter Alaunlöſung aufgelöst. Man läßt abſitzen und 
verſetzt die klare Löſung mit einer Säure, wobei ſich das Purpurin in 
reichlichen Flocken ausſcheidet und ſchließlich durch eine wiederholte Be⸗ 
handlung mit Alaunlöſung und durch Kryſtalliſiren aus Waſſer, welches 
über 100° erhitzt ift, gereinigt wird.“ 

Die procentiſche Zuſammenſetzung des gereinigten Productes ergibt 
ſich aus dem Mittel von zwei Elementaranalyſen zu 65,40 Proc. Kohlen⸗ 


e Roſenſtiehl hat De Lalande's Verſuche wiederholt. (Vergl. Bulletin 
de Mulhouse, November 1874 S. 546.) Er operirt ebenfalls mit künſtlichem Ali⸗ 
zarin, nicht mit dem nach Kopp's Methode dargeſtellten, weil letzteres immer noch 
Spuren von Purpurin enthält, und nimmt auf 50 Grm. von erſterem 400 Grm. 
concentrirte Schwefelſäure, erhitzt beide zuſammen auf 1500 und ei dann langſam 
DU Grm. gepulverten Braunſtein hinzu. Die Operation dauert 4 Stunden. Um 
das Purpurin aus feiner — in Alaun zu fällen, verwendet er eine verdünnte 
Schwefelsäure, die auf 1 Liter 80 Grm. concentrirte Schwefelfäure enthält. 
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ſtoff, 3,44 Proc. Waſſerſtoff und 31,16 Proc. Sauerſtoff gegenüber von 
66,62 Proc. Kohlenſtoff, 3,13 Proc. Waſſerſtoff und 31,25 Proc. Sauer: 
ſtoff, welche ſich für die Formel C,,H,O, des Purpurins berechnen. 

Nimmt man hierzu die rothe Färbung der alkaliſchen Löſung (im 
Gegenſatz zur dunkelvioletten des Alizarins unter gleichen Verhältniſſen), 
ferner die Löslichkeit in Alaun, die nelkenrothe Farbe dieſer Löſung in 
Verbindung mit der ſo charakteriſtiſchen Fluorescenzerſcheinung, das Ver⸗ 
halten des Farbſtoffes beim Färben mordancirter Gewebe und die Echt⸗ 
heit der damit erzielten Farben, ſo kann kein Zweifel ſein, daß derſelbe 
mit dem natürlichen Purpurin identiſch ift. Roſenſtiehl hat Ober 
dies aus dieſem künſtlichen Purpurin, gerade wie aus dem natürlichen 
Purpurin des Krapps, durch Reduction mittels Phosphor in alkaliſcher 
Löſung, das Purpuroxanthin dargeſtellt und dann aus dieſem wieder 
durch Behandeln mit Alkalien das Purpurin, von dem er ausgegangen, 
erhalten (vergl. 1874 214 488). 

Neben dem Purpurin bildet ſich, namentlich wenn man die Arſen⸗ 
ſäure als Oxydationsmittel benützt, noch ein anderes Product, welches 
in Waſſer mit gelbbrauner, in Alkalien mit rother Farbe löslich iſt, 
Thonerdemordant ſchmutzig gelb färbt und deſſen Bildung die Ausbeute 
von Purpurin bedeutend beeinträchtigt. Doch nachdem einmal das Problem 
im Princip gelöst iſt, ſteht zu hoffen, daß die Fortſetzung der Unterſuchun⸗ 
gen auch dieſe Schwierigkeit noch bewältigen, ſowie auch ein wei⸗ 
teres Licht über die wirkliche Conſtitution des Purpurins verbreiten 
wird. Gräbe und Liebermann haben die Hypotheſe aufgeſtellt, 
das Purpurin fei Trioxyanthrachinon und ſtehe zum Bioxyanthrachinon 
(d. h. zum Mizarin) in demſelben Verhältniß, wie dieſes zum Monoory: 
anthrachinon, ſo daß im Purpurin wieder ein weiteres Atom H durch 
die Hydroxylgruppe HO vertreten wäre. De Lalande hat ſich von 
dieſer ziemlich allgemein adoptirten Anſicht factiſch ſchon entfernt, da⸗ 
durch daß er die Oxydation des Alizarins auf dem gewöhnlichen directen 
Wege anſtrebte und glücklich durchführte. Er wird die Unterſuchungen 
weiter führen und hofft im Verlauf derſelben durch poſitive Thatſachen 
in den Stand geſetzt zu werden, den Charakter des in das Alizarin 
eingeführten Sauerſtoffes genau feſtſtellen und danach die richtige ſyſte⸗ 
matiſche Claſſificirung des Purpurins vornehmen zu können. Kl. 
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Weber das Verknlten von Anilinfchwarz zu ‘Pebermanganfiure ; 
von G. Milz. 


Die Nouener induſtrielle Geſellſchaft hat ſich durch eine Reihe von Sitzungen mit der 
bekannten grünen Färbung beſchäftigt, welche auf fertigem Anilinſchwarz durch Einwir⸗ 
kung von Säuren hervorgerufen wird, ohne jedoch zu einem poſitiven Reſultat zu gelangen. 
Bei dieſer Beranlaffung wurde das Anilinſchwarz der Einwirkung verſchiedener Agen⸗ 
tien unterworfen und hat dabei G. Witz namentlich eine Reaction gefunden und 
näher beleuchtet, welche, wenn ſie auch nicht berufen ſcheint, eine beſondere Nolle in 
der Praxis zu ſpielen, doch als intereſſanter Beitrag zur Kenntniß der Natur des 
Anilinſchwarz verzeichnet zu werden verdient. 

Taucht man einen Baumwollfleck, auf welchem fertiges Anilinſchwarz fixirt iſt, 
in verdünnte Schwefelſäure vom ſpec. Gew. 1,0614 und fett derſelben gleichzeitig 
etwas kalt geſättigte Löſung von übermanganſaurem Kali zu, ſo färbt ſich das Schwarz 
zuerſt grün, die grüne Färbung wird jedoch bald durch einen braunen Niederſchlag 
von Manganoxyd verdeckt, und wenn man jetzt den Fleck durch eine ſaure Flfiffigteit 
nimmt — am vortheilhafteſten durch eine Oxalſäurelöſung, fo verſchwindet das Schwarz, 
der Fleck wird vollkommen weiß, ohne daß dabei, wie bei der bekannten Entfärbung 
des Anilinſchwarz durch Chlor, der Stoff weſentlich leidet. Man kann die Reaction 
auch derart vornehmen, daß man abwechslungsweiſe mit der Löſung von Ober, 
manganfanrem Kali und einer Oxalſäurelöſung oder auch mit froftallificter Oral- 
Mur operirt, um die ſchwarze Farbe gänzlich oder nur ſtellenweiſe zu entfernen, 
und iſt damit ein Mittel an die Hand gegeben, um theilweiſe oder ganz verunglückte 
anilinſchwarze Waare zu retten, indem man die fehlerhaften Stellen oder die ganzen 
Stücke weiß macht. (Nach dem Bulletin de Rouen, 1874 S. 100). Kl. 


Ueber Ultramarin; von É. Büchner. 


Verfaſſer theilt die Reſultate einiger Unterſuchungen über die Bil- 
dungsweiſe des Ultramarins mit, welche durch die Verſuche von Unger 
(vergl. 1872 206 371. 1874 212 224. 301), der das färbende Princip 
im Ultramarin dem Stickſtoff zuſchreibt, angeregt wurden. 

Da man aber über das blaufärbende Princip im Ultramarin noch 
nicht ganz ins Klare gekommen iſt, und da früher einmal die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt wurde, daß man auch ohne Kieſelſäure Ultramarin dar⸗ 
ſtellen könne, ſo ſuchten Büchner's Verſuche in erſter Linie hierüber 
Gewißheit zu erhalten. Da ihm nun Natron und Thonerde als unbe⸗ 
dingte Baſen für die Ultramarinbildung erſchienen, ſo bediente er ſich 
zu dieſen Verſuchen des Natriumaluminats, welches zu dieſem Zwecke 
aus der chemiſchen Fabrik von E. de Haén in Lift vor Hannover be- 
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zogen wurde. Verf. ſtellte ſich nun nach folgender Formel zwei Miſchun⸗ 
gen dar und ließ dieſelben, in Papierſäcke gepackt, in einem gewöhnlichen 
Ultramarinofen den üblichen Brand mitmachen. 

I. Miſchung: Ale Nag O6 + 68 + 3C 

II. Miſchung: Alz Nag O06 + 28102 + 68 + 3C. 

Iſt nun eine Kieſelſäure zu der Blaubildung weſentlich nöthig, fo 
kann nur Miſchung II nach dem Brennen eine blaue Farbe zeigen, wäh⸗ 
rend J unverändert bleiben muß. Das Reſultat war, daß Miſchung II 
richtig ein tiefes Blau zeigte, während aber auch auffallender Weiſe I 
eine hellblaue Farbe zeigte. Da aber nicht mehr zu zweifeln war, daß 
ein Kieſelſäuregehalt Haupterforderniß zur Blaubildung ſei, ſo ſuchte 
Verf. den Grund der ſchwachen Blaufärbung bei J in einem Kieſelſäure⸗ 
gehalt des angewendeten Natriumaluminats. Dieſe Vermuthung be⸗ 
ſtätigte ſich auch, denn die Analyſe des Aluminats ergab: 


8103 10,56 Proc. 
Alz 0g 2540 „ 
Raat? 41,05 , 
CO, 15,45 „ 
Hai 802 „ 


Die Analyſe diefer beiden fo erhaltenen Ultramarine ergab fol- 


gende Zahlen: 
Ausgewaſchene NagSO, (NaO0,SOg) Menge. 
| 1. 


43,70 Proc. 
I. 27,45 „ 
1. IL 
SiO, 80,95 46,15 
AlO; 15,01 25,85 
Na,O 1,18 20,07 
8 4,15 9,25 


Nach der angewendeten Miſchung berechnet, fand fih bei II, abge⸗ 
ſehen von einem geringen Verluſte an Natrium, die angewendete Menge 
an SiO, und Al O, und Na,O faſt genau wieder. Von dem Schwefel 
fand ſich ungefähr die Hälfte der angewendeten Menge, incluſive des 
Schwefels, welcher ſich aus dem Sulfat berechnet. Auffallend dagegen 
geſtaltet es ſich bei I. Der Gehalt an SiO, erſcheint zu hoch, dagegen die 
Menge an AL,O, und Na, O zu gering. Von dem Schwefel iſt eben- 
falls ungefähr die Hälfte in Reaction getreten. Den zu hohen Gehalt 
an SiO, ſuchte Verf. dadurch zu erklären, daß der Rückſtand nach dem 
Zerſetzen des Ultramarins mit Salzſäure wahrſcheinlich noch Thonerde⸗ 
Natron enthalten muß. Deshalb wurde dieſer Rückſtand mit Flußfäure 
behandelt und auch beträchtliche Mengen von Thonerde⸗Natron darin 
gefunden. Dieſe Unterſuchung wurde nur qualitativ ausgeführt, da zu 
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einer quantitativen Unterſuchung nicht mehr genügend Subſtanz zu Ge⸗ 
bote ſtand. Woher es kommt, daß ſich der erhaltene Ultramarin aus 
Miſchung II mit concentrirter Salzſäure vollſtändig aufſchloß, und dies 
trotz gleicher Behandlung bei I nicht ſtattfand, kann Verf. nur durch die 
Wirkung der Kieſelſäure bei dem Brennen erklären. Die freie Kieſel⸗ 
ſäure bei II wirkte auf das Natrium⸗Aluminat gewiſſermaßen zerſetzend 
ein, verband ſich zuerſt mit der darin enthaltenen Kieſelſäure und dann 
mit der nöthigen Menge Thonerde und Natron zu dem Doppelſilicat. 
Bei 1 dagegen ſcheint ſich eine Art Natronfeldſpath gebildet zu haben. 

Dieſer Verſuch zeigt aber deutlich, wie unbedingt nothwendig die 
Kieſelſäure für Ultramarinbildung iſt; er zeigt ferner, daß durch einen 
höheren Kieſelſäuregehalt eine kleinere Menge Sulfat bedingt wird, und 
folglich hieraus, daß der Schwefel zu der Kieſelſäure in näherer Be⸗ 
ziehung ſteht als zu der Thonerde und dem Natron. Ueber die Ultra⸗ 
marinanalyſe ſelbſt ift noch kurz folgendes zu bemerken. Die Zerſetzung 
des Ultramarins mit concentrirter Salzſäure iſt keine vollſtändige; in 
dem Rückſtande kann man in den meiſten Fällen unter dem Mikroſkop 
noch unzerſetztes Ultramarin auffinden. Die vollſtändige Zerſetzung findet 
nur bei mehrmaliger Behandlung mit concentrirter Schwefelſäure ſtatt. 
Zur Oxydirung des Schwefels bediente fic) Verf. mit beſtem Erfolge des 
Kaliumpermanganats. 

Bei weiteren Verſuchen, welche noch erwähnt werden ſollen, kam es 
darauf an, die Bildungsweiſe von Ultramarin mittels Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff und Schwefelkohlenſtoff zu ſtudiren, indem ſich Verf. die in der 
Natur vorkommenden Ultramarinverbindungen auf die Weiſe entſtan⸗ 
den denkt, daß das zu Grunde liegende Natron⸗Thonerde⸗Silicat in der 
Hitze mit Dämpfen von Schwefelkohlenſtoff reſp. Schwefelwaſſerſtoff a: ` 
ſammen kam. 

Es wurde daher eine Miſchung von Thon und Soda — und zwar 
im Verhältniß, wie es auch in der Ultramarinfabrikation in Anwendung 
kommt, gemacht. Dieſe Miſchung wurde in zwei Theile getheilt; der 
eine Theil in einer Porzellanröhre in Schwefelwaſſerſtoff und der andere 
Theil auf gleiche Weiſe im Schwefelkohlenſtoffdampf erhitzt. Das Reſultat 
war bei beiden Verſuchen ziemlich das ſelbe; die Maſſe hatte eine grüne 
Farbe angenommen, welche im Luftſtrome erhitzt in Blau überging, 
ebenſo beim Erhitzen mit Schwefel; beim Erhitzen mit Salmiak war das 
Blau jedoch von hellerer Nüance. Die Einwirkung ſelbſt ging beim 
Schwefelwaſſerſtoff ſchneller vor ſich als beim Schwefelkohlenſtoff; doch 
iſt die Darſtellungsweiſe mit erſterem ſchwieriger, da die Temperatur nur 
eine gemäßigte ſein darf, während bei der Einwirkung mit Schwefel⸗ 
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Als deshalb bei einem letzten Verſuch eine Blaubildung aus dem Natrolith 
auf gleiche Art erzeugt werden folte, bediente fih Verf. des Schwefel⸗ 
kohlenſtoffes, um eine höhere Temperatur anwenden zu können. Der 
Natrolith ſteht nämlich in feiner Zuſammenſetzung, betreffs feines Ger 
haltes an SiO, Al,O, und Na O, von allen natürlich vorkommenden 
Doppelfilicaten dem Ultramarin am nächſten. 

Fein zertheiltes Natrolithpulver wurde in einer zum Glühen erpii 
ten Porzellanröhre Schwefelkohlenſtoffdämpfen ausgeſetzt. Nach längeret 
Einwirkung hatte die Maſſe eine ſchwarze Farbe angenommen, und unter 
dem Mikroſkop erkannte Verf. die Abſcheidung von Kohle, gleichzeitig 
aber auch eine grüne Färbung einzelner Partikelchen. Um nun das 
Verbrennen der Kohle und gleichzeitig eine Einwirkung von Schwefel zu 
erzielen, würde die Maffe jetzt in einem Strome von Schwefligſäuregas 
erhitzt. Das Reſultat war jetzt, daß die Maſſe viele, ſchon dem bloßen 
Auge erkennbare, blaue Theilchen zeigte, und bei fortgeſetzter Einwirkung 
von Schwefligſäuregas wäre die Blaubildung gewiß eine durchgreifende 
geworden. 

Aus dieſem letzten Verſuch nun möchte der Verfaſſer ſchließen, daß 
das natürliche Ultramarin — der Laſurſtein — aus dem Natrolith ent- 
ſtanden if, da die Zufammenſetzung beider eine em gleiche if, wie 
dies folgende Analyſe zeigen möge. 


Natrolith. Laſurſtein. 
810, 4747 45,70 
Al203 26,83 25,34 
Ra? 14,42 10,56 


Schließlich berührt Büchner kurz noch zwei Punkte — zunächſt 
den von Scheffer erwähnten rothen und gelben Ultramarin (vergl. 1874 
211 137). Derſelbe betrachtet beide Producte als eine „unterdrückte“ 
Ultramarinbildung, während Büchner dieſe Producte als Zerſetzungs⸗ 
producte des Ultramarins bei höherer Temperatur anſieht, da er bei 
früheren Verſuchen gefunden hat, daß wenn man Ultramarin im Sauer⸗ 
ſtoffſtrome erhitzt, dieſe beiden Producte ebenfalls auftreten, bevor die 
völlige Zerſetzung, alfo das Weiß: oder Grauwerden eingetreten ifte — 
Der andere Punkt betrifft die Frage, ob der Ultramarin ein kryſtallini⸗ 
ſcher Körper ſei oder nicht. Dr. Reinhold Hoffmann will den Ultra⸗ 
marin kryſtalliniſch erkannt haben; er fagt in feiner Abhandlung (Ueber 
Ultramarin, Notizen für die Jury der Weltausſtellung in Wien 1873, 
S. 88): „Unterſucht man weißen Ultramarin und die daraus beim Ab⸗ 
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brennen mit Schwefel entſtehenden Producte bis zum fertigen Blau unter 
dem Mikroſkop, ſo findet man für alle eine ganz beſtimmt ausgeſprochene 
und gleichbleibende Form, nämlich rundliche von vielen Flächen begrenzte 
Körper.“ Später will Hoffmann dann wohl charakteriſirte Kryſtall⸗ 
formen nachgewieſen haben. 

Beide Fälle nun hat auch Büchner beobachtet, und zwar konnte 
er unter dem Mikroſkop die Kryſtallformen o P. P deutlich erkennen; 
manchmal glaubt er auch eine Zwillingsbildung wahrgenommen zu haben. 
Unterſucht man aber unter dem Mikroſkop den angewendeten Thon und 
den Ultramarinrückſtand (nach dem Zerſetzen des Ultramarins mit Säure), 
ſo findet man genau dieſelben Formen wieder. Da dieſe Formen aber 
der Kieſelſäure (reſp. dem Quarz) zukommen, fo kann man dieſe kryſtalli⸗ 
niſchen Fragmente nicht als Ultramarinkryſtalle betrachten, ſondern als 
Quarzkryſtällchen, an welche der blaue Farbſtoff angeheftet iſt. Würden 
die Ultramarinkryſtalle wirklich exiſtiren, ſo müßten dieſe Kryſtalle mit 
der Zerſtörung des blauen Farbſtoffes ebenfalls zerſtört werden. 

Verfaſſer ſchließt, indem er die Hoffnung ausſpricht, daß der von 
dem deutſchen Ultramarinfabrikanten⸗Verein ausgeſetzte Preis (ſ. 1874 
213 88) für die beſte Arbeit, in welcher Weiſe der Schwefel im Ultra- 
marin gebunden iſt, Anlaß zu recht vielen eingehenden und ſorgfältigen 
Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand geben möge, damit man über 
die eigentliche Conſtitution des Ultramarins endlich einmal Gewißheit 
erlange. (Nach den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 
S. 989.) 


Verbeſſerter Apparat zur fractionirten Beftillation; von 
J. 3. Je Bel und Z. Henninger. 


Mit einer Abbildung. 


Der Apparat zur fractionirten Deſtillation beſteht aus einer Röhre 
mit einer Reihe großer kugelförmiger Erweiterungen; unter jeder Kugel 
iſt die Röhre verengt, ſo daß die verdichtete Flüſſigkeit durch die auf⸗ 
ſteigenden Dämpfe am Niederfließen verhindert wird und ſich in der 
Kugel anſammeln kann; ſollte dieſes Reſultat nicht zu erzielen ſein, ſo ver⸗ 
engt man die Oeffnung mittels kleiner Glasſtücke oder beſſer mittels 
kleiner Ballen aus Platindraht. Der Rückfluß findet durch äußere 
angeſchmolzene enge Röhren ſtatt, deren Krümmung die Dämpfe ver⸗ 
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hindert, dieſen Weg einzuſchlagen. Die Länge dieſer Röhren muß hin⸗ 

reichend groß fein, damit die Flüſſigkeit nicht durch den Druck, welcher 

im Siedegefäße und in den Kugeln herrſcht, herausgeſchleudert wird. 

Nebenſtehende Figur ftellt in / der natürlichen Größe 

einen ſolchen Apparat mit 2 Kugeln zur Deſtillation von 

ungefähr 500 Kub. Centim. Subſtanz dar. Die Zahl und 

die Größe der kugelförmigen Erweiterungen, welche der 

Apparat haben muß, hängen natürlich von der zu deſtilliren⸗ 

den Flüſſigkeitsmenge und von der mehr oder weniger voll- 

kommenen Trennung, die man erreichen will, ab; es iſt 

übrigens immer ſehr leicht, zwei Apparate übereinander zu 

ſetzen und ſie auf paſſende Weiſe (mittels Kautſchuck, Kork 

u. ſ. w.) zu vereinigen. | 

Dieſer Apparat erfordert höchſtens die Hälfte der Zeit, 

welche die Scheidung eines Flüſſigkeitsgemenges bei Anwendung des ein⸗ 

fachen Wurtz'ſchen Glasaufſatzes erfordert. Wir haben mit demſelben 

aus rohem Chlorbenzyl in drei Deſtillationen reines Chlorbenzyl iſoliren, 

aus käuflichem Holzgeiſt, bei Anwendung eines Apparates mit 5 großen 

Kugeln, nach zwei Deſtillationen ¼ Aceton zwiſchen 56 und 580 fiedend 

abſcheiden können und dabei deſtillirten wir raſch genug, um 3 Liter 

Deſtillat innerhalb 6 Stunden aufzufangen. (Nach den Berichten der 
deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1184.) 


Ueber die gährungshemmende Wirkung der Snlirnlfäure: 
von C. Heubauer.* 


Die Erfahrung, daß ſich die Salicylſäure aus Phenol und Kohlen⸗ 
ſäure künſtlich darſtellen läßt, und die Eigenſchaft derſelben, ſich beim 
Erhitzen wieder in Carbolſäure und Kohlenſäure zu ſpalten, führten 
H. Kolbe auf die Vermuthung, ob die Salicylſäure nicht ähnlich wie 
das Phenol antiſeptiſch wirke, d. h. Gährungs⸗ und Fäulnißproceſſe 
aufzuhalten oder gänzlich zu verhindern im Stande ſei. Nach den bis 
jetzt vorliegenden Verſuchen hat ſich dieſe Vermuthung vollſtändig be⸗ 
ſtätigt, und ſcheint es mir daher von Intereſſe, das Verhalten der Sali- 
cylfaure den Weinhefenpilzen zc. gegenüber einer näheren Prüfung zu 


— nn oe 


-* Nad einem vom Berfaſſer gütigſt eingeſendeten Separatabdruck aus dem 
Journal für praktiſche Chemie, 1874 Bd. 11 S. 1. 
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unterwerfen, da möglicherweiſe die Weintechnik von dieſer Eigenſchaft 
der Salicylſäure Gebrauch machen kann, ja dieſelbe vielleicht berufen iſt, 
das leidige Schwefeln, womit in der Kellerwirthſchaft fo viel Unfug ge- 
trieben wird, aus der Weintechnik zu verbannen. 

Wohl beſitzen wir ja in der Carbolſäure ein vorzügliches Mittel 
den Gähract aufzuhalten, Schimmel⸗ und Pilzbildungen zu verhindern, 
allein der unangenehme Geruch und Geſchmack derſelben, ſowie ihre gif⸗ 
tigen Eigenſchaften verbieten ihre Verwendung in der Gährtechnik von 
ſelbſt. Die Salicylſäure aber hat abſolut keinen Geruch und in ſehr 
ſtarker Verdünnung auch kaum einen Geſchmack, von giftigen Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt ſie endlich keine Spur. Sollten ſich alſo die gehegten 
Erwartungen beſtätigen, ſo wäre der Weintechnik damit ein überaus 
werthvolles, lange gewünſchtes Mittel geboten, Nachgährungen zu per: 
hindern, Schimmelbildungen aus den Fäſſern ferne zu halten u. a. m. 

Die vom Verfaſſer a. a. O. mitgetheilten Verſuche zeigen unzwei⸗ 
deutig, daß die gährungshemmende Kraft der Salicylſäure in einem ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſe zu der Menge der vorhandenen Hefenkeime ſteht. 
Die Salicylſäure iſt ſelbſt ſchon in äußerſt geringer Menge im Stande, 
das Wachſen und Vermehren der Hefe bedeutend zu verlangſamen und 
zu verringern. Allein ſoll die Hefe vollſtändig getödtet werden, ſo muß 
ſich die Salicylſäuremenge nach der Quantität der vorhandenen Hefen⸗ 
zellen richten. Die Verſuche zeigen aber auch ferner, daß verhältniß⸗ 
mäßig ſehr geringe Salicylſäuremengen, von etwa 100 Grm. in 1000 
Liter Moſt, ſchon genügen, eine Quantität Hefenkeime von 98 Grm. 
Trockengewicht pro 1000 Liter Moſt vollſtändig gährungsunfähig zu 
machen. Ueber das Trockengewicht der Hefenkeime aber, welche in 1000 
Liter Weinmoſt enthalten ſind, liegen bis jetzt keine Beſtimmungen vor, 
allein ich zweifle ſehr, ob die Geſammtmenge der Hefenkeime, welche ja 
nur an der Oberfläche der Trauben ſich befinden und beim Keltern in 
den Moſt gelangen, das Trockengewicht von 98 Grm. pro 1000 Liter 
erreicht, ſo daß ſicherlich 100 Grm. Salicylſäure, vielleicht noch viel 
weniger, genügen würden, um in 1000 Liter Moſt die Gährung voll⸗ 
ſtändig zu ſiſtiren. 

Soviel läßt ſich aus den mitgetheilten Verſuchen, in Verbindung 
mit den von Kolbe (vergl. 1874 213 165. 214 132) bereits publicir⸗ 
ten Reſultaten, ſchon jetzt erſehen, daß wir in der Salicylſäure ein Anti⸗ 
ſepticum von unvergleichlichem Werthe haben. Ohne Geruch und irgend 
erheblichen Geſchmack, dabei nicht giftig, ſteht ſie der Carbolſäure an 
antiſeptiſcher Kraft kaum nach und wird ſich überall da zum Gebrauche 
empfehlen, wo fih die Anwendung der Carbolſäure, ihres Geruches, 
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Geſchmackes und ihrer giftigen Eigenſchaften wegen, von ſelbſt verbietet, 
namentlich alſo zur Conſervirung von Nahrungsmitteln und Getränken. 

Auch in der Weintechnik wird die Salicylſäure, daran iſt nicht zu 
zweifeln, bald Verwendung finden. Durch ein Ausſchwenken der Faffer 
mit einer ganz verdünnten Salicylſäurelöſung werden dieſe gegen jede 
Schimmelbildung im Innern geſchützt. Die läſtigen Trübungen, die in 
Folge von unliebſamen Nachgährungen ſo häufig im Weine entſtehen, 
und die bis jetzt nur durch Filtriren oder das beliebte Schönen zu ents 
fernen find, werden verſchwinden, ſobald man durch einen geringen Zu⸗ 
ſatz von Salicylſäure die Haupturſache jener Trübungen, die Nachgäh⸗ 
rungen, beſeitigt. Endlich werden ſich auch junge Weine auf dieſe Weiſe 
ſchneller für das Flaſchenlager geeignet herſtellen laffen. 

Ich werde in dieſer Richtung meine Verſuche fortſetzen, aber hier 
liegen Fragen vor, zu deren Beantwortung die Weinproducenten und 
Weinhändler ſelbſt mit Hand anlegen müſſen. Die Nachgährungen ſind 
und bleiben eine Calamität für den Weinproducenten wie für den Wein⸗ 
händler; ſollte es gelingen ſie durch Salicylſäure zu beſeitigen, und ich 
zweifle keinen Augenblick daran, ſo hätte die Weintechnik einen unge⸗ 
heuren Fortſchritt gemacht. Ebenſo ſteht zu erwarten, ja iſt mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß ſich ſämmtliche Weinkrankheiten, die durch Pilz⸗ 
bildungen eingeleitet werden, durch Salicylſäurezuſatz werden verhin⸗ 
dern laſſen. | 

Wiesbaden, 15. December 1874. 


Gin Snftem der vergleichenden mechanifchen Gechnologie; von 
Proſeſſor WM. N. Exner in Mien. 


Ueber den Arbeitsbegriff: Gießerei. 
Einleitung. 
Gießerei iſt derjenige Arbeitsbegriff, welcher auf der Eigenſchaft ge⸗ 
wiſſer Körper beruht, aus ihrem tropfbar flüſſigen Aggregatzuſtande oder 


—— 


1 Als Verfaſſer am 5. December v. J. im „Oeſterreichiſchen Ingenieur ⸗ und 
Architekten⸗Berein“ zu Wien feine Anſichten über eine Reform des Syſtemes der 
mechaniſchen Technologie entwickelte, that er dies in der Abſicht, die Aufmerkſamkeit 
des Fachpublicums auf diefe wichtige Frage zu lenken und eine Discuffion über dies 
ſelbe in weiteren Kreiſen anzuregen. Die weſentlichſten Grundzüge einer Reform 
wurden deshalb auch in dieſem Journal, 1874 214 410 u. f. f. niedergelegt. 

Der Erfolg dieſer Publication und jenes Vortrages war ein ſehr befriedigender 
und für den Verfaſſer in hohem Grade ermunternder. Mehrere hervorragende Fach⸗ 
männer gaben ſchriftlich ihre Beiſtimmung zu den entwickelten Anſichten zu erkennen. 
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von ihrer feinen Vertheilung (Suspendirung oder Löſung) in einer tropf⸗ 
baren Flüſſigkeit in den feſten Aggregatzuſtand übergeführt werden zu 
können und dabei eine vorher beabſichtigte oder ſogar genau beſtimmte Ge⸗ 
ſtalt und Größe anzunehmen. Nach dieſer Definition zerfällt die Gießerei 
in zwei Arten: 4) Gießerei von ſchmelzbaren Rohſtoffen; B) Gießen 
von in Flüſſigkeiten ſuspendirbaren oder löslichen Rohſtoffen. 

Jedesmal iſt das Erſtarren einer Flüſſigkeit unter gewiſſen die Ge⸗ 
ftalt des erſtarrten Körpers bedingenden Modalitäten das charakteriſtiſche 
des Verfahrens, „Gießen“ genannt. 

Die Umwandlung des flüſſigen Körpers in einen ftarren geſchieht 
durch Aenderung des Aggregatzuſtandes oder aber durch Beſeitigung 
des flüſſigen Mengungs⸗ oder Löſungsmittels. Die Eigenſchaft des Roh⸗ 
ſtoffes, auf welcher das Verfahren „Gießen“ beruht, kann alſo eine zwei⸗ 
fache ſein und begründet dadurch ſolche Verſchiedenheiten in den Hilfs⸗ 
mitteln des Verfahrens, daß ſich zwei Hauptarten der Gießerei unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Dieſe zwei Arten ſind geſondert zu behandeln, weil 
dann bei der weſentlichen Verſchiedenheit der Rohſtoff⸗Eigenſchaften und 
den aus ihnen entſpringenden Verſchiedenheiten bei den Hilfsmitteln leichter 
die Geſetze, welche dieſen Arbeitsbegriff beherrſchen, erkennbar werden. 


A. Gießen von ſchmelzbaren Rohſtoffen. 
I. Die Arbeits⸗Eigenſchaften des Rohſtoffes. 


1. Schmelzbarkeit. Die Erhöhung oder Ermäßigung der Tem: 
peratur eines Körpers wird durch eine Zufuhr oder Entnahme von 
Wärme, d. i. einer Anzahl von Wärmeeinheiten?, bewerkſtelligt. Die 
ſpecifiſche Wärme iſt jene Zahl von Wärmeeinheiten, die zur Erhöhung 
oder Ermäßigung der Temperatur um 1° C. von einem Kilogramm 


Nachträglich wurde Verfaſſer auch aufmerkſam gemacht, daß Profeſſor Friedr. Kick in 
Prag bereits im November 1873 — alſo früher als Verf. in dieſer Sache öffentlich 
aufgetreten it — in der 4. Hauptverſammlung des deutſchen polytechn. Vereins in 
51 einen Vortrag: „Ueber neuere Beſtrebungen auf dem Gebiete der Mechanik und 
echnologie“ gehalten und als Hauptaufgabe des Technologen bezeichnet hat, eine 
Mechanik der Form veränderungen zu ſchaffen und auf dieſer die Technologie 
aufzubauen (vergl. Techniſche Blätter, 1873 S. 111) — für den Verfaſſer eine ange 
nehme Beſtätigung ſeines Ausſpruches (a. a. O. S. 412), daß für die Mehrzahl 
ſeiner Collegen die dem neuen Syſteme zu Grunde liegende Idee nicht neu ſei. 

Die im Ingenieur⸗Vereine hervorgerufene Discuſſion veranlaßte nun den Ber- 
faſſer in der Section der Maſchinen⸗Ingenieure (am 23. December v. J.) einen zweiten 
Vortrag zu halten, um durch Beiſpiele — zunächſt durch Darſtellung des Gießerei⸗ 
Begriffes — darzulegen, wie ſchon gegenwärtig eine Anordnung des dermaligen 
Lehrſtoffes nach dem Syſtem der vergleichenden Technologie nicht nur möglich ſondern 
auch erſprießlich ſei, indem die neue Methode die noch zu löſenden Aufgaben präciſire 
und deren Inangriffnahme anbahne. 

2 Wärmeeinheit ift jene Wärmemenge, welche 1 Kilogrm. reines Waſſer bei 
Atmoſphärendruck von 00 auf 10 C. erwärmt. 
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einer beſtimmten Subſtanz nothwendig ift. Hierbei muß zwiſchen fpecififcher 
Wärme bei conſtantem Drucke und ſolcher bei conſtantem Volumen 
unterſchieden werden, indem die erſtere immer größer als die letztere iſt. 
Da übrigens die Rohſtoffe während des Schmelzproceſſes in der Gießerei 
bei ihren Volumänderungen keine weſentliche Beeinträchtigung erfahren, 
ſo mag in der folgenden Tabelle nur die ſpecifiſche Wärme bei con⸗ 
ſtantem Drucke (c) angeführt werden. Dieſelbe ändert ſich nach den 
Unterfuchungen von Regnault, Wüllner, Dulong und Petit u. A. 
bei derſelben Subſtanz mit der Dichtigkeit, dem Luftdruck, der Tempera⸗ 
tur?, mit dem Aggregate und dem eventuellen allotropiſchen Zuſtande. 
Dieſe Modificationen von c können für die technologiſche Aufgabe heute 
noch vernachläſſigt werden. 


Durch Dulong und Petit u. A. (vergl. Graham⸗Otto's 
Chemie, Wüllner's Phyſik) iſt die ſpecifiſche Wärme c beſtimmt worden. 


Subſtanz. | Anmerkung. 

Antimon 0,051 
Blei 0,031 
Eiſen 0,114 
Gold 0,032 
Kupfer 0, 
Nidel 0,109 
Platin 0, Dulong und Petit 0 1000 
Silber 0,056 Verjdiedene 
Wismuth 0,031 Regnault 

int. te Se 0,093—0,101 Dulong und Petit 0—1000 0—8000 

inn 0, Berjchiebene 

tahl 0,117 Regnault 

6 0, g 

Meffing. . . . 0,094 Kopp nach Regnault 
Glass 0,177 Dulong und Petit 
Glass 0,193 Regnault 
Thon 0,185 . Kopp nach Regnault 
Schwefel 0,180 Regnault > 2 Monate n. d. Schmelzen 
Roheiſen . 0,127 — 0,140 Byſtröm 3000 
Gußſtahl 0,117 —0, 132 ” e 
Reines Eiſen . | 0,111—0,126 e Š 


Bei einer gewiſſen für jede Subſtanz charakteriſtiſchen Temperatur 
geht dieſe aus ihrem ſtarren Aggregatzuſtande in den flüſſigen und um⸗ 


3 Inſoferne e ſich mit der Temperatur ändert, alfo allgemein: 
= % + At ＋ BR . 
ift, kann füglich nicht von der ſpecifiſchen Wärme einer beſtimmten Subſtanz ſchlecht⸗ 
in, ſondern nur von deren mittlerer ſpeciſiſchen Wärme innerhalb eines gegebenen 
mperatur-Intervalles die Rede fein. 
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gekehrt aus dem flüſſigen in den ſtarren über — vorausgeſetzt, daß ihr 
eine beſtimmte hierzu erforderliche Wärmemenge zugeführt bezieh. entzogen 
wird. Jene charakteriſtiſche Temperatur heißt Schmelzpunkt und hängt 
nach den Unterſuchungen von William Thomſon, Hopkins und 
Bunſen weſentlich von jenem Drucke ab, unter welchem das Schmel⸗ 
zen oder Erſtarren ſtattfindet; ſie ändert ſich nicht, ſo lange das 
Schmelzen oder Erſtarren dauert, denn die während dieſer Zeit zugeführte 
oder entzogene Wärmemenge, nach älteren Phyſikern latente, nach 
neueren Schmelzungswärme“, wird ausſchließlich zur Aenderung der 
Aggregatform verwendet. 


Schmelzpunkte (TO Celſius). 


Schmiedeiſen 1600 Binks. Ar e x 423 
Stahl: 2 6 Aë a0. & x 1400—1300 | Blei 334 
Noheiſen gran . . 1200-1100 | Wis muh 270 

5 weiß.. . 1100-1050 | Zinn 235 
Gold 1200 Schwefel 115 
Kupfer 1090 Stearinſäure 70 
Silber 1000 Bienenwachs 69 
Bron ge 900 Stearin (4+ 50) 60 
Antimon 425 Sale 5.8. 3 e a 33 


In Ziurek's Tabellen findet fih eine Zuſammenſtellung ohne 
Angabe der Autoren, die wir anders angeordnet und mit Auswahl 
wiedergeben. 


Platiihnhetźhnç z 2634 Fichtenharrz 185 
Wolfram . . 2 2 202. 1700 | Schwarzes Pech 100 
Nicktttteeeee ‘’ 1600 Dammar harr. 73 
Kob allt 1400 Stearinſäure A 70 
Meſſ ing 1015 | Palmmadh$. . . 2 2... 70 
Emailfarben 963,5 | Palmitinſäure 62 
Glas Kn ër He e ae ee Se 900 | Paraffin e e © © o © e 6 55 
Bernfletn - . 2 2 2 0. 280 Dradenblut . . s...’ 55 
Rond! 2... ww, 125 Wallrae h 44 
Rohrzucker amorph . . . . 90—100 | RNindstalg 38 
e fryftallifictt . . . 160 Lauroflearinfäure . . . . . 42—44 
Newton's Metall (8Sn,5Pb,8Bi) 94,5 Palmitin?e?eè zei 37,5 
Rofes Metall (18n,1Pb,2Bi). 93,75 | Balmöl . . 2: 2 2 2. 29 
Cdellad . gk 93,2 Kennt . 2 2 2 we ew 27 
Oralfiure . 2 2 2 we, 98 | Socosnußöül. “““. 22 


In Kerl's Eiſenhüttenkunde findet ſich folgende Tabelle. 


è Bon Delne beim Sife zuerſt nachgewieſen und von Clanfins auch Wert. 
wärme genannt. 
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Aequivalent. 


Die Schmelzwärme W beträgt in Wärmeeinheiten nach Unterſuchungen 
von Perſon für 1 Kilogramm 


Schwefel 9,368 Zink 28,180 
Golifalpetr:. 2. 2. 2»... 47,371 Silber 21,070 
Natron ſal peter 62,975 Legirung 
Zinn Na 14,251 8Bi,2Pb,28n .... . 4,496 
Wismuth 12,640 2Bi, 1 Pb, 2 ..... 4,687 
ÉIER, e ͤ ·˙Ü—— Ze E 5,369 


Mit Hilfe dieſer Zahlen und der durch fie verkörperten Begriffe 
kann man die Wärmemenge rechnen, welche gewiſſen ſchmelzbaren Roh⸗ 
ſtoffen zugeführt werden muß, um ſie von der mittleren Temperatur 
(15°) in den völlig flüſſigen Zuſtand zu überführen. 

Die geſammte Wärmezufuhr (W) von 00 Temperatur bis zum voll- 
ſtändigen Schmelzen für 1 Kilogrm. eines beliebigen Rohſtoffes beträgt, 
wenn wie vorher c die mittlere ſpecifiſche Wärme, T der Schmelzpunkt 
und W die SES oder Werkwärme ift: 

w=cT+ W (1) 
Hat man einen Körper von der Temperatur z und nicht von 0° 
vor fih, wie dies in der Praxis des Gewerbebetriebes zumeiſt der Fall 
iſt, ſo hat vorſtehende Formel zu lauten 
w=c (T—:) + W. (2) 

Da aber ein eben völlig geſchmolzener Körper noch nicht zum Gießen 
geeignet iſt, weil er im nächſten Augenblicke wieder zu erſtarren beginnt, 
fo muß die geſchmolzene Maſſe noch um to über T hinaus erhitzt wer: 
den. Man gießt niemals eine Subſtanz von der ihr beim Schmelzen 
eigenthümlichen Temperatur, ſondern bei der Temperatur T + t. Kennt 
man die ſpecifiſche Wärme der geſchmolzenen Subſtanz c’, fo iſt alfo 
außer w nod eine weitere Wärmezufuhr von c^t Wärmeeinheiten er- 
forderlich, um ein Kilogramm Gießſtoff in die zum Gießen geeignete 
Verfaſſung zu bringen. 
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Die Geſammtwärme W, welche alſo erforderlich iſt, um einen ſtarren 
Körper in die zum Gießen geeignete Beſchaffenheit überzuführen, berechnet 
ſich nach der Formel 

Weck B et (3) 
Wir können von dieſer Formel leider vorläufig keinen Gebrauch 
machen, da wir für T in der Regel nur ſchwankende, für die durch⸗ 
ſchnittliche ſpecifiſche Wärme c unſichere, für t ſehr unzuverläſſige, für 
W nur wenige und für c fat gar keine Daten beſitzen. Gegenüber 
dieſer Thatſache kann man auf eine ſchärfere analytiſche Formel mit 
Rückſicht auf Anmerkung 3 (S. 173) um fo mehr verzichten. 
Beiſpiel. Für Blei it annäherungsweiſe 
e = 0,031 
T= 334, 1 = 15, 
daher die nothwendige Wärmezufuhr bis zum Schmelzpunkt 
0,081 (334 —15) = 9,889 Wärmeeinheiten 
hierzu Schmelzwärme W = 5,369 > 
e = 15,258 
e it unbelannt, daher W nicht zu ermitteln. 

Jede Wärmeeinheit entſpricht aber nach der mechaniſchen Wärme⸗ 
theorie ca. 423,5 Kilogrm.⸗Meter mechaniſcher Arbeit. Man kann und muß 
daher die Vorbereitung des Rohſtoffes zum Gießen — ſeine unerläßliche 
Formveränderung — im Wege der Wärmezufuhr als eine mechaniſche 
Arbeit A auffaſſen und nach der Näherungsformel 

A == 423,5 W (4) 
berechnen. 

Fu dem obigen Beiſpiele wäre, um 1 Kilogrm. Blei von der gewöhnlichen Tem- 
peratur (r = 150) bis zum Schmelzen zu bringen: 

A = 423,5 >< 15,258 Kilogrm.⸗Meter 
= 86 Pferdeſtärken. 

Die Größe w (Formel 1 oder 2), welche von der ſpecifiſchen Wärme 
der ſtarren Subſtanz, dem Schmelzpunkte und der Schmelzungswärme 
abhängig iſt und nur mit 423,5 multiplicirt zu werden braucht, um das 
geſammte Erforderniß an mechaniſcher Arbeit darzuſtellen, welche einen 
Rohſtoff zum Gießen geeignet macht, beſtimmt in erſter Linie die Eignung 
der Rohſtoffe zur Gießerei und beeinflußt die Hilfsmittel des Verfahrens. 

Wir conſtruiren daher eine Reihe aus allen jenen Stoffen vorläufig 
nach w, für welche c, T und W bekannt, da wir auf eine nur an- 
nähernde Beſtimmung von W verzichten müſſen. 


Natronſal peter 149,294 | Schwefel 30,068 
Kaliſalpeteee r 128,053 | Zinn; 27,176 
Silber . e 77,070 | Wismuth . h 21,010 


BME ee ͤ A 70,853 | Ble 15,723 
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Nach W, T oder c geordnet, würde ſich die Reihe anders herausſtellen, und EE 


nach W: Natronſalpeter Zinn 
Kaliſalpeter Wismuth 
Zink Schwefel 
Silber Blei; 
nach T: Silber Natronſalpeter 
Zink Wismuth 
Kaliſalpeter Zinn 
Blei Schwefel; 
nach e: Natronſalpeter i Silber 
Kaliſalpeter i Zinn 
Schwefel Wismuth 
Zink Blei. 


Die letzte dieſer Reihen hat die meiſte Aehnlichkeit mit der nach w gebildeten Reihe. 

Wenn man bedenkt, daß zwei dieſer Glieder (Natron⸗ und Kali⸗ 
ſalpeter) keinen Belang für die Gießerei haben, daß alſo dieſe Reihe jetzt 
nur aus ſechs Gliedern beſtehend angeſehen werden kann, ſo muß man 
zugeben, daß die bisherigen Unterſuchungen in dieſer Richtung ſehr un⸗ 
vollſtändig find. Ganz beſonders fällt es auf, daß hier Roheiſen, Guß⸗ 
ſtahl, Bronze, Stearinſäure u. a. m. fehlen.“ 


Als Beweis aber, daß von verſchiedenen Seiten die Wichtigkeit des Begriffes W 
erfaßt wird, mag folgendes Beiſpiel gelten. In der berg⸗ und hüttenmänniſchen 
Zeitung, 1870 S. 195 u. ſ. f. (Kerpely's Jahresbericht über die Fortſchritte der 
Eiſenhüttenkunde im J. 1870) findet fih eine theoretiſche Beurtheilung der Apparate 
zum Einſchmelzen von Roheiſen; von Dr. E. F. Dürre. Es wird dort W — 
allerdings mit Außerachtlaſſung von W — berechnet, und zwar nach der Formel 

W=c(T + t) 
wobei c die fpectfifde Wärme bei einer über den Schmelzpunkt hinausgehenden Tem- 
peratur und (T ＋ t) die Temperatur des geſchmolzenen Eiſens bedeutet. Für T 
nimmt Dürre 11750, für e von 0 bis T nach Schinz 0,134, nach Weis bach 
0,129, — bei 15000 aber (d. i. T + t) ſteigt c auf 0,146. Es ift demnach (mit 
Vernachläſſigung von W) 
W = 0,146 x 1500 = 219 Wärmeeinheiten, 

alles auf 1 Pfund bezogen. 

Und nun berechnet Dürre die für das Schmelzen von 100 Pfd. Roheiſen nöthige 
Wärmemenge aus dem wirklich in verſchiedenen Vorrichtungen verbrauchten Brennſtoff. 


5 Allerdings läßt 10 nach der von Per ſon aufgeſtellten Theorie bie Schmel- 
zungswärme der Metalle und Nichtmetalle mit ziemlicher Sicherheit rechnen; doch ift 
der Werth ſolcher gerechneten Daten noch immer ein ſo problematiſcher, daß ſelbſt, 
wenn alle für dieſe Calculation nöthigen Daten ſicher erhoben wären, man es doch 

noch immer zu überlegen hätte, ſie einer weiteren Speculation zu Grunde zu Zén 
Uebrigens find die t eoretifchen ae en on's namentlich feine Theorie des 
Schmelzproceſſes höchſt V üllner: Wärmelehre S. 499.) In 
der Perſon 'ſchen Formel erſcheint die däi Wärme der geſchmolzenen Sub⸗ 
ſtanzen (c), welche, wie oben erwähnt, nicht experimentell ermittelt ift. 


Dingler’s polyt. Journal Br. 215 H. 2. 12 
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Bei Tiegelguß von 100 Pfd. Roheifen werden verbraucht: 80 Pfd. Coats = 
64 Pid. reinem Kohlenſtoff, welcher zu Kohlenoryd nur verbrannt 64 >< 2400 = 
153600 Wärmeeinheiten liefern müßte. Nachdem aber das wirkliche Erforderniß an 
Wärme nur 220 >< 100 = 22000 beträgt, fo ergibt ih ein Verluſt von 153600 
minus 22000 = 131600. 

In ähnlicher Weiſe berechnet Dürre den Wärmeverbrauch in der Praxis bei 
anderen Vorrichtungen und den Verluſt an Wärme. Hier folgt eine Zuſammenſtellung 
der Refultate, welche trotz der unrichtigen Aufſtellung von W dennoch für einen Ber- 
gleich der Schmelzapparate nicht ohne Werth iſt. 

Für 100 Pfd. Roheiſen wird zum Schmelzen verbraucht an Wärmemenge im 


Tiegelo fen. 13253600 daher Verluft gegenüber W 131600 
Schachtofen: 
a. Cupoloſen für tieineren Be 
trieb, mit zwei Diſen 89500 e 67500 
b. Ireland⸗Ofen 3 56100 A 34100 
c. u 3 8 41600 ri 19600 
Flammofen . 38572400 a 350400 


Nebit der Gigenjğaft und der Temperatur der geſchmolzenen Maffe 
kommt für die Befähigung oder Eignung der Rohſtoffe zur Gießerei noch 
an Arbeitseigenſchaften in Betracht: die Volumsveränderung beim Schmelzen 
und Erſtarren; die Conſiſtenz, Beweglichkeit der Molecüle (Dick⸗ und Dünn⸗ 
flüſſigkeit); das ſpecifiſche Gewicht und deffen Aenderungen beim Schmelzen 
und Erſtarren; das Verhalten der Maſſe beim Erſtarren; die Aohäfion 
der geſchmolzenen Rohſtoffe zu dem Materiale, aus welchem die Guß⸗ 
formen hergeſtellt ſind; Veränderungen der mechaniſchen Beſchaffenheit 
der Subſtanz durch das Gießen. 


2. Volumsänderung. Die Wärme dehnt die Körper aus 
und das Volumen eines Körpers v, bei der Temperatur t kann aus 
feinem Volumen vo bei 0° berechnet werden, wenn der Ausdehnungs⸗ 
coefficient « bekannt ift. | 

v = vo (1 + at). (5) 

Diefer Formel entſprechend müßte ein geſchmolzener Robftoff immer 
ein größeres Volumen, alſo auch eine geringere Dichtigkeit haben als der 
ſtarre. Beim Eiſe, Eiſen, Zink, Wismuth und Antimon iſt aber gerade 
das entgegengeſetzte der Fall. Das in einem geſchloſſenen und voll⸗ 

gefüllten Gefäße enthaltene Waſſer dehnt ſich beim Gefrieren, Erſtarren, 
mit ſolcher Kraft aus, daß das vollgefüllte, geſchloſſene Gefäß mitunter 
zerſprengt wird. Starres Eiſen, Zink, Wismuth ſchwimmen auf den 
geſchmolzenen Maſſen derſelben Stoffe — ein Beweis, daß erſtere ſpecifiſch 
leichter find und daher ein relativ größeres Volumen Lefigen als letztere. 
Schon dieſe Erſcheinungen haben darauf hingewieſen, daß obiges Geſetz (5) 
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bei Aenderung des Aggregatzuſtandes für manche Subſtanzen nicht mehr 
gelten wird. | 

G. A. Ermann (Poggendorff's Annalen, Bd. 9) hat das 
ganz eigenthümliche Verhalten des Roſe ſchen Metales nachgewieſen und 
dasſelbe graphiſch dargeſtellt. Bei 44° hört die Legirung auf, dem Ge: 
ſetze (5) zu folgen, hat das Maximum des Volumens, alſo das Mini⸗ 
mum der Dichte erreicht, um bei rapider Abnahme reſpective Zunahme 

1 | 


Solumen 


bei nahezu 60° die Dichte und das Volumen von 0° wieder zu erlangen, 
bei 69% die höchſte Dichte zu erreichen, dann wieder im Sinne der 
urfprünglichen Bewegung mit ſteigender Temperatur fih auszudehnen. 
Bei 930 geſchmolzen, erlangt fie mit 1000 wieder die Regelmäßigkeit in 
ihrem Verhalten. Unterhalb 44° und oberhalb 100° iſt alſo die Aus⸗ 
dehnung normal, zwiſchen dieſen beiden Grenzen anormal. Kopp ſetzte 
dieſe Unterſuchungen fort. Der Phosphor, Schwefel und die Stearin⸗ 
ſäure nehmen in der Nähe des Schmelzpunktes ſehr erhebliche, man 
könnte fogen, ſtürmiſche Volumsvergrößerungen an. Sehr ſonderbar iſt 
das Verhalten des letzteren Körpers, und erklärt es ſich vielleicht nu 
durch die chemiſche Zuſammenſetzung des Stoffes. | 
Ein für die Gießerei dienliches Verhalten zeigen Gußeiſen, Zink, 
Wismuth und Antimon, welche als Ausnahme von der Regel im Mo⸗ 
mente des Erſtarrens ſich ausdehnen, alſo alle Höhlungen einer Form 
auszufüllen im Stande find, ſich in dieſelben hineinzwängen. Der regel⸗ 
mäßige Fall jedoch iſt, daß der geſchmolzene Körper beim Eintritte in 
die Gußform das größte Volumen beſitzt und mit zunehmender Abküh⸗ 
lung, Erſtarrung und weiterer Abkühlung, immer kleiner wird. Findet 
dies geſetzmäßig ſtatt, ſo kann man die Größe dieſer Contraction be⸗ 
rechnen, falls der Coefficient a gegeben if. Man nennt dieſes Verhal⸗ 
6 i rk zuſammenzieht, fo 
eu P, H i. . gic’ Des wir DA dei 


eine ſehr große Zähigkeit und Adhäfion zu den Formen zeigt, iſt deshalb zum Gießen 
faft vollig ungeeignet. 
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ten der Gußſtücke: Schwinden. Dieſelbe Erſcheinung tritt auch beim 
Brennen des Thones, der Porzellan-, Steingut⸗ und Fayence⸗Maſſe 
und beim Trocknen des Holzes auf und heißt auch da Schwinden. Das 
Verhältniß der ganzen linearen Verkürzung einer Dimenfion zu dieſer 
heißt das Schwindmaß (s). Ueber die Größe des Schwindmaßes find 
Daten geſammelt worden, welche Karmarſch, wie folgt, zuſammenſtellt. 

. Grenswerthe - 


Glodenmetal . . . 4/39 

Meffing . . . . . . Ves 180 — Yo 
T d Yor — Map 
Bei 792 Yo — Ne 
Gußeiſen 797 log — Ma 
Statuenbronze . . . . han hellgraues dunkelgraues 
Kanonen metall. . Migo a — Mag 
Zinn ju Wa — Dua 


Dieſen Daten entſprechend hat Glodenmetall das größte, Zinn das 
kleinſte, Gußeiſen ein mittleres Schwindmaß. Ein genaues Ueberein⸗ 
ſtimmen von s mit a findet nicht ſtatt; doch iſt ein Schluß aus letzterem 
im Allgemeinen auf erſteres zuläſſig. Genaue Unterſuchungen für das 
lineare Schwindmaß fehlen faſt gänzlich für die Gießereiſtoffe; beſonders 
aber mangelt die Kenntniß darüber, wie viel von dem Schwindmaß auf 
den Moment der Aggregatänderung und wie viel auf die Contraction im 
ſtarren und flüſſigen Zuſtande zu rechnen iſt. 

Der Betrag der Flächenſchwindung und jener der Körperſchwindung 
rechnet ſich aus dem Schwindmaß s mit hinlänglicher Genauigkeit für 
die Bedürfniſſe der Praxis, wenn man erſteren = 2 5, letzteren = 3 s 
fegt (Karmarſch).? 

Auf das Schwinden muß ſtets Bedacht genommen werden — in 
beſonderem Grade dann, wenn von dem Gußftüde eine genau beſtimmte 
Größe, die ohne auf den Guß folgendes Nacharbeiten erzielt werden ſoll, 
gefordert wird, wie bei gewiſſen Maſchinenbeſtandtheilen. Wenn ja ein 
Nacharbeiten bei gegoſſenen Maſchinentheilen ſtattfindet, ſo iſt dasſelbe 
oft nur in einem wenig ausgiebigen Maße geſtattet. 

Bei hohlen Gußſtücken hat die Gußform einen die innere Höhlung 
des Gußſtückes beſtimmenden Theil, den Kern. Dieſer Kern bildet ein 
Hinderniß für die Schwindung, Zuſammenziehung der ringförmigen, 


7 Nach einem Artikel über Zinn von Kerl in Muspratt' $ avenue ift die 
kubiſche Ausdehnung der Metalle pro 10 C. zwiſchen 9 und 720 folgende: 7 
Cadmium. . . 0,000094 Kupfer 080051 
Blei 0,000089 Wismuth . 0,000040 
Ge . . . . 0,000089 Eiſen . 0,000037 

inn . 0,000069 Antimon . , O0, 000033 
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hohlen Gußwaare. Damit dieſer Kern nicht das Gelingen des Guſſes 
vereitelt, muß er entweder rechtzeitig entfernt oder verkleinert werden, 
oder hinlänglich zuſammendrückbar ſein. | 

Mit dem Schwinden, einer in der Natur des Verfahrens begrün⸗ 
deten, daher unvermeidlichen Eigenthümlichkeit, ſind nicht zu verwechſeln 
jene Fehler, die beim Guß häufig vorkommen, und welche durch das ver⸗ 
ſchiedenzeitige Eintreten des Schwindens und Erſtarrens entſtehen können. 
Hierher gehören: das Saugen, concave Stellen der Oberfläche, welche 
durch die Form nicht gegeben ſind; Hohlräume in der cohärenten Guß⸗ 
maffe; Ziehen, Verziehen oder Werfen, Abweichungen des Gußfſtückes 
von der Gußform durch unregelmäßige Schwindung und das Zuſammen⸗ 
ſinken der Gußwaare. Zu dem erfigenannten Fehler neigt ſich am meiſten 
das Zinn, am wenigſten das graue Gußeiſen. 


3. Specifiſches Gewicht. Auf die ſpecifiſche Schwere des 
geſchmolzenen Rohſtoffes muß Rückſicht genommen werden beim Bau der 
Gußform. Die Größe des Seiten ⸗ und Bodendruckes ift der Dichte der 
Flüſſigkeit gerade proportional, — und die Gußform hat ja ſtatiſch 
nichts anderes zu leiſten, als dieſe Drücke auszuhalten, welche nebſt dem 
ſpecifiſchen Gewichte nur noch durch die Druckhöhen der Flüſſigkeit be⸗ 
dingt find. | 

4. Conſiſtenz (Zähigkeit) der Rohſtoffe im geſchmolzenen Zu⸗ 
ſtande. Jene, welche dünnflüſſig ſind, erfüllen leichter die feineren Theile 
der Form als die dickflüſſigen. Verläßliche Daten, namentlich ziffer⸗ 
mäßige, fehlen. 8 

5. Art des Erſtarrens. Manche Rohſtoffe, die ſich fonft 
recht gut zur Gießerei verwenden ließen, ſchließen ſich durch die eigen⸗ 
thümliche Art des Erſtarrens aus, ſo z. B. das Kupfer, welches ſich 
blaſig zuſammenzieht. Die Verwendung dieſes Rohſtoffes in der Gießerei 
würde an dieſer Eigenſchaft gänzlich ſcheitern und ſeine äußeren Vorzüge 
würden für die auf dem Gießen fußenden Induſtrien verloren gehen, 
wenn man nicht durch ſeine Vereinigung mit anderen Metallen (zu ſo⸗ 
genannten Legirungen) ein Auskunftsmittel gefunden hätte. 

Nebſt dem Kupfer zeichnen ſich auch reines Silber und Beſſemer⸗ 


8 Die Unterſuchung könnte durch Meſſung der Zeit, in welcher ein Gegenſtand 
in Flüſſigkeiten unterfinkt, geführt werden, da bei Flüſſigkeiten von gleichem fpecifi- 
ſchen Gewichte und gleicher Adhäſion zum Sinkkörper dieſe Zeit von der Zähigkeit 
abhängt; doch ſind die hohen Temperaturen der geſchmolzenen Maſſen ein Hemmniß 
für die Unterſuchung. Die Praxis kennt im Allgemeinen die in Rede ſtehende 
Eigenſchaft. Das weiße Gußeiſen iſt im geſchmolzenen Zuſtande zähe und daher für 
Gußſtücke mit vielen ſcharfen Kanten und zarten Formen nicht geeignet. 
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metall nicht ſehr vortheilhaft in dieſer Richtung aus, wenn ſie auch 
weniger ſchwierig find als Kupfer. 

6. Adhäſion der geſchmolzenen Stoffe zu anderen 
Subſtanzen. Die Adhäſion der Robftoffe zu den Subſtanzen, aus 
denen Gußformen beſtehen, ſpielt eine nicht unwichtige Rolle im Gießerei⸗ 
verfahren, da ſowohl die erſtarrte Maſſe weder an der Form, noch bei 
Herſtellung der Formen gewiſſe Theile an einander haften dürfen. Die 
Kenntniß dieſer Adhäſionsverhältniſſe führte zu der Nothwendigkeit ge⸗ 
wiſſer Zwiſchenmittel — Stoffe, mit denen man die Form überzieht, 
um fie von der Schmelzmaſſe zu trennen. 18 Dieſe Zwiſchenmittel dienen 
in manchen Fällen auch als ſchlechte Wärmeleiter. Solche Stoffe ſind 
Graphit, Ruß (alſo feinvertheilte Kohle), Lehmtünche, feiner Sand, Stärke 
und dergleichen. 

7. Veränderung der mechaniſchen Beſchaffenheit der 
Materie durch die beim Erſtarren eintretende größere oder geringere 
Raſchheit der Temperaturveränderung. Iſt die Form aus einem gut⸗ 
wärmeleitenden Stoffe, fo findet eine raſche Temperaturveränderung 
d. h. eine raſche Abkühlung ſtatt. Der naſſe Formſand kühlt raſcher 
als trockene Sandformen (Maſſeformen). Noch viel raſcher als bei 
erſterem findet die Abkühlung bei metallenen Formen (Schalenformen) 
ſtatt, und dies geſchieht in um ſo höherem Grade, wenn die Metallform 
dick, nach Außen frei und nicht etwa dünn und außen von einem ſchlech⸗ 
ten Wärmeleiter umgeben iſt. Man hat es alſo in der Hand, einen 
gewiſſen Grad der Raſchheit der Abkühlung herbeizuführen. Dieſer 
Umſtand hat aber einen Einfluß auf die nachherige materielle Beſchaffen⸗ 


9 Der weiche Stahl, alſo auch der Beſſemerſtahl, ſteigen beim Eingießen in die 
Formen unter lebhafter Entwickelung von Kohlenoxydgas in die Höhe, und bilden 
dann eine blaſige Maſſe. Als Gegenmittel wird „Abkühlen“ des EE 
Stoffes empfohlen. Sehr bemerkenswerthe Beobachtungen über die Dichtheit des 
Gußes veröffentlichte unlängſt der Hüttenmeiſter in Gröditz, A. Ledebur. (S. Deutſche 
Induſtrie-⸗Zeitung, 1874 Nr. 50 bis 52). 

H BVerſuche über Adhäſion liegen wenige vor. Allerdings hat Guyton- 
Morveau die Adhäſion verſchiedener Körper gegen das Duedfilber unterſucht und 
beſtimmt. Auch Muſchenbrock hat eine Reihe von Verſuchen bekannt gemacht, 
welche die Adhäſion verſchiedener Körper unter ſich ſelbſt, z. B. Platten von Silber 
zu Silber, nachwieſen. 

Es wäre indeſſen ungerechtfertigt, ans den Muſchenbrock'ſchen Reſultaten auf 
die Adhäſion der geſchmolzenen Körper zu den feſten aus derſelben Materie einen 
Schluß zu ziehen. Wir laſſen übrigens hier die Reſultate folgen, welche etwa doch 
intereſſiren könnten. 


Berhältnißziffern VBerhältnißziffern 
Adhäſion von Eiſen zu 259 Adhäſton von Wismuth zu 109 
L ” Blei ” 23 Gd e las ” 
Š „ gehärt. Stahl „ 184 S „ Silber , 8⁴ 
8 „ Kupfer „ 159 Š » Binn „ 59 
A , Meffing „ 109 2 „ Zink „ 59 
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heit der Gußwaare. 11 Eiſen z. B. hat die Eigenſchaft durch raſches 
Abkühlen während der Erſtarrung — alſo durch beſchleunigtes Erſtar⸗ 
ren — einen beſonderen Grad von Härte und Sprödigkeit an den der 
Oberfläche zunächſt gelegenen Stellen anzunehmen. Dieſe harte, fpröde 
Haut des Gußſtückes iſt um ſo dicker, je intenſiver und je raſcher die 
Abkühlung war, und iſt der Gegenſtand dünn, ſo kann die ganze Maſſe 
jene materielle Beſchaffenheit erlangen. Dieſe Eigenſchaft der Rohſtoffe 
findet nun ihre Beachtung in der Gießerei und wird entweder ausge⸗ 
nützt oder bekämpft durch die dem Verfahren dienenden Hilfsmittel. 
Fortſetzung folgt.) 
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Burfitt's Mittel gegen Keſſelſtein. 


Ziele in England patentirte neue Compoſition fol nach Angabe der Eigen⸗ 
thümer der Erfindung (Creßwell und Comp. in London, 138 Leadenhall⸗Street) 
allgemein als die einzige Erfindung erkannt worden fein, welche mit vollſtändigem 
Erfolge in jeder Art von Keſſeln wirkt, wie auch die Beſchaffenheit des angewendeten 
Wafers fein mag. Der Zweck dieſer Compoſition ift nicht Salze oder andere Stoffe 
im Waſſer aufzulöſen, ſondern eine fettende Wirkung auf die Metalle auszuüben, 
welche angeblich jedes Anſetzen der Abſonderungen gänzlich verhindert. Selbſt auf 
ſchon Lani Abſonderungen fol die Wirkung fider und unwiderſtehlich fein. 
Die Compoſition kommt im feſten, flüſſigen und teigförmigen Zuſtande in den SE 
erftere it nur für Landkeſſel, die flüſſige für Seekeſſel anzuwenden. — Nach der 
Patent- Specification (vom 13. Februar 1873) beſteht die feſte Maffe aus: 1 Th. Gall- 
äpfel, auſtraliſche Rinde und irländiſches Moos mit ¼ Th. Leim; die teigförmige 
und flüffige enthält noch 1, Th. Soda und die entſprechende Menge Waſſer. 

Von dem hannoveiſchen Agenten bezogene fefte Compoſition bildet unregelmäßige, 
dunkelbraune, ſpröde Stücke. Beim Kochen mit Waſſer gibt fie eine ſehr zähe Maſſe, 
welche ſich feſt an die Gefäßwandungen anlegt. Ein Verſuch mit dieſer Compoſition 
in dem Keſſel einer hieſigen nn hat, wie vorauszuſehen war, ein ſehr unginftiges 
Refultat ergeben. Der Keſſel war im hohen Grade verſchmiert und der gebildete 
Keſſelſtein viel ſchwieriger zu entfernen, als dieſes ohne Anwendung des Mittels der 
Fall geweſen war. Die Anwendung desſelben kann daher nicht empfohlen werden. 


14 Die Raſchheit der Abkühlung hängt daher von der Wärmeleitungsfähigkeit der 
eu ab, welche die Form bildet. Das Eiſen hat eine hohe Wärmeleitungs⸗ 
ihigkeit. 
Dieſelbe für Gold = 1000 geſetzt, ift fie nach Des pretz 
für Silber. . 973 für ginn 


„ Kupfer . . 898 „ Blei 179,6 
„ Eiſen . . 374 „ Antimon . 179,6 
Zink 863 „ Wismuth . 179,6 


Nach Kerl (vergl. Muspratt's Chemie, Artikel Zinn) würde das Wärmeleitungs- 
vermögen abnehmen nach for enber Reihe: Silber, Gold, Kupfer, Queckſilber, Alu⸗ 
minium, Zink, Cadmium, Eiſen, Zinn, Stahl, Platin, Natrium, Gußeiſen, Blei, 
Antimon, Wismuth. 
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Treve's Minenzünder. 


Der unter dem Namen „exploseur“ bekannte magneto-elektriſche Minenzünder 
von Breguet (1869 198 18) bietet dem Minendienſte große Bequemlichkeiten. In 
demſelben ift der zu einem permanenten Magnete von 3 bis 6 Kilogrm. Gewicht ge- 
hörige Anker aus weichem Eiſen auf ſeinen beiden Schenkeln mit je einer Spule um⸗ 
wickelt. Beim Abreißen und beim Anlegen des Ankers durchläuft bekanntlich ein 
Inductions ſtrom die Spulen. Der Abreißungsſtrom ift der kräftigere, und dieſem hat 
„Breguet, durch eine glückliche Verbindung mit dem Oeffnungs⸗Extraſtrome, eine 
ausreichende Stärke zu geben vermocht, um durch ihn auf außerordentlich große Ent⸗ 
1 e beſondere Zünder in Brand zu ſetzen. So vermochten Tre ve und 
Niaudet⸗Breguet von Paris aus mittels eines oberirdiſchen Telegraphendrahtes 
Zünder in Toulon zu entzünden. Für den Marinedienſt dagegen wäre es höchſt 
wünſchenswerth, möglichſt viele Zünder mit einem Minenzünder von mäßigem Gewicht, 
Umfang und Preis auf einmal in Brand zu ſetzen. 

Dazu hat Treve einen Vorſchlag (Comptes rendus, 1874 t. 79 p. 1125) ge- 
macht, welcher von Breguet ausgeführt wurde. Der gerade Anker wurde durch ein 
Hufeiſen aus weichem Eiſen erſetzt, deſſen beide Schenkel gleichmäßig mit Spulen 
umwickelt wurden und merklich denſelben Querſchnitt beſaßen wie der Magnet ſelbſt. 
Der Magnet beſtand aus drei Lamellen, wog 2,57 Kilogrm. und trug 16,50 Kilogrm. 
Die Ablenkung der Galvanometernadel betrug in 


beiden auf Intenſitätsſtrom verbundenen Spulen des Magnetes 10⁰ 
„ „ n À „ des weichen Ankers 200 
allen vier Spulen .. 250, 


Der vom weichen Eiſen herrührende Inductionsſtrom war alſo weit kräftiger, 
im vorliegenden Falle doppelt ſo kräftig, als der von Magnet herrührende. Von dieſer 
ale a war nur nod ein Schritt zur Herſtellung eines Minenzünders mit 

Spulen. 

Wurde der Elektromagnet mit weichem Eiſenkern durch einen mit Spulen um⸗ 
gebenen Magnet oder ein ebenfalls mit Spulen umgebenes Hufeiſen aus Stahl 
erſetzt, ſo waren in beiden Fällen die Inductionsſtröme bedeutend ſchwächer als beim 
Elektromagnet mit weichem Eiſenkern. Bei allmäliger Verlängerung der Schenkel 
des Elektromagnetes bis zu 6 Meter Länge machte ſich unter der Wirkung eines 
a Indnuctionsſtromes von 4 Bunſen'ſchen Elementen der Magnetismus bis 
ans Außerfte Ende merklich. 

Im September 1870 ließ Treve vom Fort Vanvres aus, auf 1800 Meter Ent- 
fernung, in Chatillon eine Mine auffliegen. Ee. 


Die Anwendbarkeit der Eggertz' iden Kohlenſtoffprobe zur Stahlſor⸗ 
tirung; von Fritz v. Ehrenwerth. 


Aus vielen Analyſen und Unterſuchungen ſtellte ſich heraus, daß im Beſſemer⸗ 
Rahl, welcher aus filiciumreichem Roheiſen erblaſen, bemerkenswerthe und verhältniß⸗ 
mäßig um ſo größere Mengen Silicium enthalten ſeien, je härter im Allgemeinen 
der Stahl iſt. Nur bei den weichſten Qualitäten verſchwindet das Silicium, und 
mit ihm meiſt auch das Mangan zum größten Theile oder ganz. Zur Sortirung 
dieſer Qualitäten alſo mag die Eggertz⸗Probe (beſchrieben 1869 194 116) hingehen. 

Bei härteren Stahlſorten dagegen, wo der Siliciumgehalt einen dem höheren 
Aequivalente entſprechenden, oft bedeutenderen Einfluß auf die Härte ausübt als der 
Kohlenſtoff, kann die Anwendung der Eggertz⸗Probe nur zu Irrthümern und Un⸗ 
richtigkeiten in der Sortirung führen, man müßte denn mit Sicherheit den Gehalt 
an Silicium und Mangan als conſtant vorausſetzen dürfen, oder ihn zu ermitteln 
und durch Aufſtellung einer combinirten Scale zu berückſichtigen in der Lage fein. 

Dadurch verliert die i aber nichts an Werth und bequemer An⸗ 
wendbarkeit, ſo lange es ſich ediglich um Kohlenſtoffbeſtimmungen oder um die Sor» 
tirung von Stahlſorten handelt, in denen ein Gehalt von Silicium nicht vorkommt. 
SE Zeitſchrift des berg- und hüttenmänniſchen Vereines für Kärnten, 1874 
S. 359. r. 


— me 
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Analyſen von Weichblei. 


A. Eſchka hat zwei Muſter von Weichblei der Bleiberger Bergwerks⸗Union in 
Kärnten unterſucht: I. von der Röſtperiode; II. von der Preßarbeit: 
, 1. 


II. 
Kupfer . 000069 0, 00075 
. ee rar 90900025 90097585 
ntimon ‚007 
Arien | Spuren 0,00721 
Eiſen 000055 O, 00088 
Nickel E e e S — Spur 
int 0, 00076 0,00082 
Schwefel . 0,01476 0,01785 
Blei (ans dem Abgange) 99, 98299 99,96521 


100, 00000 100, 00000. 
(Berg⸗ und hüttenmänniſches Jahrbuch, 1874 S. 389.) 


Verzinnen eiſerner Stifte; von Wiley. 


Zinkchlorid wird mit einer größeren Menge Oel verrieben und in einem osci⸗ 
lirenden Topfe erhitzt. Sobald das Gemenge die rechte Temperatur angenommen 
hat, wirft man die zu verzinnenden Stifte und die gehörige Menge metalliſchen Zinns 
in den Topf, läßt die Stifte darin für einige Secunden, ſchöpft ſie mit Drahtnetzen 
heraus 50 wirft fie in Waſſer. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 


ve 


S. 1465 


Ueberziehen der Meſſing⸗ und Bronze⸗Arbeiten mit Goldfirniß. 


Einen Goldfirniß zum Ueberziehen von Meſſing⸗ und Bronzewaaren, um dieſen 
das Anſehen einer ſchönen Vergoldung zu geben, erhält man aus 16 Grm. Gummi⸗ 
lack, 4 Grm. Drachenblut, 1 Grm. Curcuma⸗Wurzeln und 332 Grm. rectificirtem 
Weingeiſt. Dünn und nach allen Richtungen hin reicht man den Firniß mit einem 
Schwamm auf das Metall, welches man gleich darauf über einem ſchwachen Kohlen⸗ 
ſeuer erwärmt. Anfangs zeigt ſich der Ueberzug matt und blind, aber bald nachher 
gleicht er der ſchönſten Vergoldung. Die fertig zubereiteten ſpirituöſen Firniſſe müſſen 
18 11 85 E Gefäßen aufbewahrt werden. (Deutſche illuſtrirte Gewerbezeitung, 

280.) 


Kitt zur Befeſtigung des Kautſchuks auf Metall. 


Da man fih zur Herſtellung von Verbindungen zwiſchen Dampf- und anderen 
Röhren und Apparaten gegenwärtig fat ausſchließlich der Kautſchukplatten und 
Kautſchnkringe bedient, fo wird die Unmöglichkeit, eine dichte Verbindung zu Stande 
zu bringen, öfters ſehr unangenehm empfunden. Durch Anwendung eines Kittes, 
welcher ebenfogut am Kautſchuͤk als am Metall oder Holz haftet, läßt fih jedoch der 
bezeichnete Uebelſtand gänzlich beſeitigen. Dieſer Kitt wird bereitet, indem man pulveri⸗ 
ſirten Schellack in dem 10fachen Gewichte ſtarken Ammoniaks einweicht, wodurch man 
eine durchſcheinende Maſſe erhält, welche in 3 bis 4 Wochen, ohne Anwendung von 
heißem Waſſer, flüſſig wird. Dieſe Flüſſigkeit macht den Kantſchuk weich; nach Ber- 
flüchtigung des Ammoniaks erhärtet er jedoch und wird für Gafe und Flüſſig keiten 
undurchdringlich. (Pharmaceutiſche Centralhalle, Polytechn. Notizblatt, 1875 S. 16.) 
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Ueber Kitte für Gasretorten; von Ferd. Capitaine. 


So oft dieſer Gegenſtand auch ſchon erörtert wurde, ſo erſcheint die Mittheilung 
brauchbarer Miſchungen dennoch immer wünſchenswerth. Als Flußmittel einer gropen. 
Anzahl in den Handel gebrachter Kitte wird neuerdings e benützt. Indeſſen 
erſcheint die Anwendung von Waſſerglas nur zuläſſig, wenn letzteres in gemahlenem 
N verwendet wird. Dasſelbe bildet ein weißliches Pulver und liefert, mit 

bis 4 Theilen Thon verſetzt, einen ſehr brauchbaren Kitt. Es ſcheitern indeſſen 
alle Verſuche flüſſiges Waſſerglas in Verbindung mit Thon, Kreide, Schwerſpath oder 
Aehnlichem zu Kitt zu benützen. Alle dieſe Miſchungen erhärten in kurzer Zeit und 
laffen ſich mithin nicht aufbewahren. Selbſt die Anwendung eines ganz alkalireichen 
Waſſerglaſes, wie es in England fabricirt wird, hilft jenem Uebelſtande nicht ab. 
Indeſſen erhält man vorzügliche Kitte, wenn man paſſende magere Thonſorten, 
namentlich China⸗Clay, mit einer Löſung von Aetznatron miſcht. Auch eine concentrirte 
Sodalöſung läßt ſich verwenden. Aetzkali und Potaſche erfüllen denſelben Zweck, ſind 
indeſſen um die Hälfte theurer. 

Man benöthigt entweder einen Zuſatz von ca. 10 Proc. Aetznatron zum Thon, oder 
20 Proc. calcinirte Soda. Natürlich richtet ſich der Alkalizuſatz nach der Feuer⸗ 
beſtändigkeit des jeweiligen Thones. Die Maſſe erhärtet nie in ſich ſelbſt und bleibt 
ſtets brauchbar. Der Sea ly'ſche Kitt it nichts weiter als eine Miſchung von China- 
Clay mit kauſtiſchen Alkalien. (Journal für Gasbeleuchtung ꝛc., 1874 S. 779.) 


Beobachtungen über Seewaſſer⸗Eis; von J. Y. Buchanan. 


Der Berfaſſer it Chemiker der auf dem Schiffe „Challenger“ umherkreuzenden 
Naturforſcher⸗Expedition und hat während des Aufenthaltes in den Siidpolargegen- 
den Stücke von Treibeis in Bezug auf Salzgehalt und Schmelzpunkt unterſucht. 
Zwei verſchiedene Proben ergaben je 0,1723 und 0,0520 Grm. Chlor auf 1 Liter 
Eiswaſſer; außerdem wies die qualitative Analyſe die Gegenwart von Kalk, Magneſia 
und Schwefelſäure nach. Treibeis it ſomit keine cg Wee Maſſe, was übrigens leicht 
zu begreifen, wenn man bedenkt, daß das Seeeis während ſeiner Bildung den auf 
dasſelbe fallenden Schnee nach und nach einſchließt. Künſtlich zum Frieren gebrachtes 
Seewaſſer kryſtallifirte in hexagonalen Tafeln, welche mit deſtillirtem Waſſer abgeſpült, 
zwiſchen Filterpapier getrocknet und geſchmolzen 1,5780 Grm. Chlor auf 1 Liter 
Eiswaſſer enthielten. 

Der Schmelzpunkt der Eiskryſtalle wurde mittels eines Geißler ' ſchen Normal- 
thermometers — 0,30 gefunden, welche Temperatur 20 Minuten hindurch (ſo lange 
währte die Beobachtung) conſtant blieb. Ein Stück friſches Treibeis begann bei — 10 
zu ſchmelzen; 20 Minuten ſpäter war das Thermometer auf — 0,90 geſtiegen; nach 
2½ Stunden war es auf — 0,39; für ungefähr eine Stunde war das Eiswaſſer 
conftant — 0, 40. 

Dieſe Temperaturbeſtimmungen zeigen, daß das Salz im Seewaſſereiſe nicht 
blos als mechaniſch eingeſchloſſene Lache enthalten iſt, ſondern als feſter Körper exiſtirt, 
als Salzkryſtalle oder als Miſchung von Salz und Eiskryſtallen. Läßt man Koch⸗ 
fal} aus einer Löſung bei Temperaturen unterhalb 00 herauskryſtalliſiren, fo erſcheint 
es in hexagonalen Tafeln; Seewaſſereis dürfte daher als analog mit den unter 
Mineralien auftretenden iſomorphen Gemengen angeſehen werden. (Berichte der deut⸗ 
ſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1457.) 


Hartglas. 


Mit dieſem neuen fogen. „elaſtiſchen Glas“ von de la Baſtie in Richmond (Departe⸗ 
ment Ain) find auf Veranlaſſung der Eiſenbahnverwaltung im Bahnhof von Pont d' Ain 
folgende Berjudhe angeſtellt worden. Man legte zuerſt eine 6 Milim. dicke Scheibe 
von gewöhnlichem Tafelglas in einem Holzrahmen auf den Boden und ließ darauf 
ein Gewicht von 100 Grm. aus geringer Höhe fallen. Bei einem Fall aus 0,8 Meter 
Höhe wurde die Scheibe zertrümmert. Alsdann erſetzte man dieſelbe durch eine von 
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dieſem neuen Glas, die jedoch nur 8 Milim, dick war. Dieſe hielt den Fall desſel⸗ 
ben Gewichtes noch bei 5,5 M. Fallhöhe aus und zerbrach erſt bei 5,75 M. Fallhöhe. 
Es ergab ſich, daß die Glasſcheibe nicht wie die vorige in größere oder kleinere Stücke 
zerbrach, ſondern in ganz kleine Kıyftalle fih zertheilte, was von einer eigenthüm⸗ 
lichen Veränderung der molecularen Zuſammenſetzung zeugt. Auf den Boden gewor⸗ 
ſen, ſprang eine Scheibe wieder zurück und gab einen metallähnlichen Klang von ſich. 
Die Probe auf die Widerſtandsfähigkeit des gehärteten Glaſes gegen den Einfluß 
der Hitze veranlaßte eine weitere Reihe von Verjuden. Ein gewöhnlicher Glasſtreifen 
wurde der Flamme einer Lampe ausgeſetzt; nach 24 Secunden zerſprang derſelbe, 
während ein ähnlicher Streifen des gehärteten Glaſes auch nach langer Zeit und faſt 
bis zur Rothglut der Flamme Widerſtand leiſtete; auch als man den ſo erhitzten 
Streifen in kaltes Waſſer tauchte und denſelben naß wieder auf die Flamme brachte, 
blieb er unverſehrt. 

Aus beiden Verſuchen iſt erſichtlich, daß das gehärtete Glas (verre trempé) 
äußeren Einwirkungen gut widerſteht und daß die Hitze keinen zerſtörenden Einfluß 
auf dasſelbe ausübt. Lampencylinder würden z. B. jede Probe beſtehen, und auch für 
a. nnd Haushaltungsgeſchirre würde dasſelbe vortheilhafte Anwendung finden 
önnen. 

Die deutſche Induſtriezeitung gibt einen Auszug aus dem Patent, welches de la 
Baſtie am 12. Auguſt 1874 (Nr. 2783) auf das Tempern — vielleicht richtiger mit 
„Anlaſſen“ als mit „Härten“ zu überſetzen — von Glas in England erhielt. Danach 
beſteht die Erfindung darin, daß das Glas, während es etwa bis zum Erweichen er⸗ 
wärmt iſt, in ein flüſſiges Bad von geringerer Temperatur eingetaucht wird, und 
zwar in hermetiſch eingeſchloſſene Bäder von Oel, Fett, Wachs, harzigen oder bituminöſen 
Stoffen, die bei einer bedeutend unter der Siedehitze des Waſſers liegenden Tempera- 
tur ſchmelzen. Der Ofen zum Erhitzen des Glaſes und das Temperbad ſtehen mit 
einander in Verbindung, ſo daß das Eintauchen mit möglichſt wenig Arbeit ye by 
kann. Zu dieſem Zwecke hat Baſtie beſondere Einrichtungen der Oefen und Muf⸗ 
feln ꝛc. conſtruirt. 

Pilati (Blashlitte, 1875 S. 10) hat gehärtetes blaues Glas unterſucht. Das 
ipec. Gew. iſt 2,522, die Härte 5, alſo etwas geringer als bei gewöhnlichem Glas. 
Dasſelbe enthielt: 

68 Kieſelſäure 

10 Kalk 

2 Thonerde | r. 
17 Alkalien 
3 Verluft nebſt Spuren von Magneſium⸗, Eiſen⸗, Chlor- und Kobalt⸗Berbindungen. 


Thermometer von Hartgummi. 


F. Kohlrauſch machte bekanntlich die Beobachtung, daß Hartgummi mit einem 
Eifenbeinftreifen verbunden ein ſehr empfindliches Thermometer gibt (vergl. 18 73 
10 444). Ein auf dem gleichen Princip beruhendes Thermometer iſt nun nach 
dem Scientific American, 1874 S. 372 ſeit Langem in dem meteorologiſchen Obſer⸗ 
vatorium im Centralpark in New⸗Hork in Anwendung. Dieſes von D. Draper 
angegebene Thermometer beſteht aus einem auf einen Meſſingſtreifen aufgenieteten 
5 von Hartgummi und ſoll ſich als ſelbſtregiſtrirendes Inſtrument ſehr gut 
ewähren. T. 


— 


Ueber das Vanillin der Nadelholzwälder; von Dr. Th. Hartig. 


Bereits vor mehr als zehn Jahren fand ich in den Cambialſäften der Nadel⸗ 
Holger, außer dem ſphenoedriſchen Cambialzucker und der phosphorſauren Magnefta, 
einen kryſtalliniſch darſtellbaren, dem Salicin ähnlichen Körper, den ich zuerſt Laricin, 
ſpäter Contferin nannte. l l 

Die Darſtellung desſelben geſchieht in folgender Weiſe: Fichten, Tannen, Lärchen, 
Kiefern, Weymouths⸗Kiefern, von Mitte Mai bis Mitte Juli gefällt, werden nach und 
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nach ihrer Rinde und der Baſtſchichten entkleidet, die jungen, von Säften ſtrotzenden 
Holzfaſern mit Glasſcherben von den ſchon fet gewordenen Holzlagen abgeſchabt und 
in untergeſtellten Gefäßen geſammelt. Das Abgeſchabte wird darauf durch feine Preß⸗ 
tücher vom Saftgehalte getrennt und letzterer ſofort aufgekocht. Das dadurch ge⸗ 
rinnende Eiweiß mit den von ihm eingehüllten, feſten Körpern des Preßſaftes (Belle 
kerne, Stärkemehl) bleiben auf einem Filter von Fließpapier zurück, während man 
ein klares Filtrat erhält, welches, auf ungefähr 1/5 des urſprünglichen Volumens vor⸗ 
ſichtig abgedampft, den Cambialzucker ſowohl wie das Coniferin in kyſtalliniſcher Form 
ausſcheidet. Durch WEE mit kaltem Waſſer läßt ſich das darin ſchwer lösliche 
Coniferin vom Zucker ſcheiden, kryſtalliſirt dann in weißen, nadelförmigen, meiſt druſig 
gruppirten Kryſtallen, die anf eoncentrirte Schwefelſäure mit dunkel violetter RE 
reagiren, deren Zuſammenſetzung von Dr. Rubel, damals Affiftent am hieſigen Poly- 
technicum, durch C2zHg202 + 3aq, ſpäter durch SCH Tiemann und W. Haar⸗ 
mann (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 608) mit C16 H 20g + 2aq 
bezeichnet wurde. Es ergab ſich, daß das den Glycoſiden angehörenbe Coniferin durch 
Behandlung mit Emulſin in Fruchtzucker und einen zweiten Körper fpaltbar iſt, deſſen 
kryſtalliniſche Form, deſſen Farbe, Geruch und Geſchmack gleich find denen des Kör⸗ 
pers, welcher die Vanilleſchalen des tropiſchen Amerika durchtränkt und auf der 
Außenfläche dieſer Früchte eine weiße kryſtalliniſche Efflorescenz bildet. 

Durch Behandlung wäſſeriger Coniferin⸗Löſung in einem erwärmten Oxydations- 
gemiſch aus Kaliumbichromat und Schwefelſäure wird eine Flüſſigkeit erhalten, aus 
der Aether ein gelbes Oel aufnimmt, welches nach Verdunſten des Aethers pu nadel- 
förmigen, nach Vanille riechenden und ſchmeckenden, in Aeiher und Alkohol leicht lös⸗ 
lichen Vanillinkryſtallen CgHgOz erſtarrt. 

„Bereits hat die patentirte Gewinnung des Vanillins im Großen in Thüringens 

1 begonnen und verſpricht gewinnreich zu werden, in Folge des hohen 
Preiſes der bekannten Vanilleſchooten und des Umſtandes, daß die Leiſtungsfähigkeit 
des Vanillins die der theuren Vanillefrüchte muthmaßlich um mehr als das Zehnfache 
überſteigen dürfte. 
Die durch blane Färbung ſcharf hervortretende Reaction der Schwefelſäure auf 
Coniferin zeigt einen reichen Gehalt auch der Baſtſchichten an dieſem Stoffe. Ob⸗ 
gleich mir eine Abſcheidung desſelben ans den Baſtſchichten bisher nicht geglückt iſt, 
zweifle ich doch nicht an der Ausführbarkeit derſelben in irgend einer Weiſe. Es 
wäre dies ein Fortſchritt von großer Wichtigkeit, da durch die Entrindung ſtehender 
Stämme (Abwelken) die ſowohl Dauer, als Brennkraft ſchäbigende Fällung der 
Bäume in der Saftzeit vermieden werden könnte. (Nach dem Handelsblatt für Wald⸗ 
erzengniſſe, 1875 Nr. 1.) , 


Schwediſche Zündhölzchen⸗Fabrikation;“ von Prof. Gintl.“ 


Schweden, deſſen Zündhölzchen⸗Fabrikation, unterſtützt durch die billige Arbeits⸗ 
kraft und den Ueberfluß an vorzüglichem Holze (Eſpe), in den letzten fünf Jahren 
einen enormen Aufſchwung genommen hat und das namentlich durch feine billige 
Waſſerverfrachtung den continentalen Fabriken eine ſchwer zu bekämpfende Concurrenz 
auf überſeeiſchen Märkten macht, hat nicht verſäumt, die Großartigkeit dieſer ſeiner In⸗ 
duſtrie auf der Wiener Weltausſtellung 1873 in würdiger Weiſe zur Anſchauung zu 
bringen. Von den 24 Zündhölzchen⸗FJabriken (im J. 1867 beſtanden deren blos 10), 
welche in Schweden im Betriebe find, haben nicht weniger als 16 ſich an der Aus- 
ſtellung betheiligt. Die älteſte und bedeutendſte derſelben iſt die im J. 1845 gegrün⸗ 
dete Fabrik (Aciengeſellſchaft) zu Jönköping, die allein ſo viele Arbeiter beſchäftigt als alle 
ubrigen Fabriken Schwedens zuſammengenommen. Ihre Production betrug im 
J. 1872: 128039754 Stück verſchiedener Feuerzeuge im Werthe von 1857249 


—̃ — mb ee ee 


` * Bergi, dies Journal, 1871 202 391; 1873 209 369. 
e Aus dem officiellen Ausſtellungsberichte über „die Zündwaaren und Explofiv⸗ 
ſtoffe;“ von Profeſſor Dr. W. d Gintl in Prag; Druck und Verlag der k. k. 
Hof: und Staatsdruckerei. Wien 1874. (24. Heft. Preis 40 Neukreuzer.) 
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Rixdaler (a 115 5 von denen der bei weitem größte Theil Sicherheits ⸗ 
Feuerzeuge (B̃öttger' s Syſtem) waren, — ein Artikel, um deffen Verbreitung die 
Fabrik in Jönköping neben jener von Körner und Comp. in Göteborg, die nach 
John Bagge's Patent auch giftfreie Zündhölzchen erzeugt, welche keiner phosphor- 
ältigen Se ctionsmaffe an der Reibfläche bedürfen, das größte Verdienſt hat. 

ine der älteſten Fabriken Schwedens iſt auch jene von J. F. Lindahl in 
Kalmar, welche im J. 1857 gegründet wurde. Sie brachte, abweichend von der ge- 
wöhnlichen Manier, Sicherheitszündhölzchen mit bunten Köpfen zur Ausſtellung, die 
ganz gut zu nennen waren und ſich durch nette, wenn auch einfache Enveloppes 
auszeichneten. Dieſe Fabrik producirte im J. 1872: 7 Millionen Schachteln Zünd⸗ 
an im Werthe von 130000 Nixdaler und egportirte faſt das geſammte Čr- 
zeugniß. 3 

Weiters haben ſich von bedeutenderen Fabriken an der Ausſtellung betheiligt: 
die im J. 1868 gegründete Fabrik der re Hr Bulcan zu Tidaholm, 
welche auf eine Jahresproduction von 30 bis Millionen Stück Schachteln be⸗ 
rechnet, im verfloſſenen Jahre bereits einen Umſatz im Werthe von 350000 Nixdaler 
aufzuweiſen hatte, und deren Product — Sicherheits⸗Zündhölzchen mit braunen und 
rothen Köpfchen — an Güte von dem anderer Fabriken nicht abweicht; dann die 
Actiengeſellſchaft der Zündhölzchen⸗Fabrik zu Motala, welche ſeit dem J. 1871 im 
Betriebe it und ihr Product im Werthe von 130000 Rixdaler fat ausſchließlich in 
England und 5 abſetzt. Dieſe Fabrik hatte auch parflimirte Zündhölzchen 
mit färbigen und lackirten Köpfchen aus geſtellt, welche fie „patentirte Aluminium- 
Sicherheits⸗Zündhölzchen“ nennt, ohne daß indeß die Berechtigung dieſes Namens 
einzuſehen wäre. 

Bemerkenswerth war auch die Ausſtellung der Attiengeſellſchaft der Zündhölzchen⸗ 
Fabrik zu Norrköpping, welche neben Sicherheits⸗Zündhölzchen gewöhnlicher Art auch 
ſolche fabricirt, deren Holz nach dem Vorſchlage owſe s rt und alſo 
nicht zum if, ohne an Entzündlichkeit etwas eingebüßt zu haben (auch die Fabrik 
von E. A in Södertolje erzeugt ſolche Hölzchen) und liefert dieſe 2 den 
nur 2 Rixdaler per 1000 Stück Schachteln theurer als gewöhnliche Sicherheits⸗ 
hölzchen. Dieſe erft 1870 gegründete Fabrik hat im J. 1871 bereits nahe an 7 Mil- 
lionen Stück Schachteln an VVV geliefert, welche zum 
Theile auf den centralenropäiſchen Märkten abgeſetzt, zum Theile aber auch nach 
Amerika und Auftralien, dann nach Aſien exportirt wurden. 

Gewöhnliche Sicherheits⸗Zündhölzchen ſchwediſcher Art haben ferner die Bind- 
bölzchen⸗Fabrik zu Wefterwiet, dann jene der Actiengeſellſchaft zu Iſtad, beide im 
J. 1871 gegründet, ſowie die Actiengeſellſchaft der neuen Zündhölzchen⸗Fabrik zu 
Stockholm zc, ausgeſtellt, während die im J. 1872 gegründete Geſellſchaft der Zünd⸗ 
hölzchen⸗Fabrik zu Lidköping, welche ſowie die oben genannten eine Jahresproduction 
im Werthe von 130000 bis 150000 Nixdaler ausweist, neben Sicherheits⸗Zündhölz⸗ 
chen auch gewöhnliche Phosphorhölzchen mit und ohne Schwefel ansgeftellt hatte. 

Faſt ſämmtliche Fabriken Schwedens arbeiten vornehmlich für den Export und 
nur etwa ½ der geſammten Production wird im Lande ſelbſt confnmirt. Alle von 
der Civilisation berührten Länder der Welt bilden Abſatzgebiete für das ſchwediſche 
Product und überall ift die Concurrenz der ſchwediſchen Zündhölzchen⸗Induſtrie ein: 
ſehr fühlbare geworden. Wie ſchwer übrigens gegen dieſe aufzukommen iſt, wird 
jeder mit centralenropäifchen Verhältniſſen einigermaßen Vertraute einſehen, wenn er 
hört, daß z. B. die Fabrik zu Jönköping, welche i. J. 1872 1350 Perſonen be- 
ſchäftigte, in demſelben Jahre nur 360514 Rirdaler an Arbeitslöhnen zu zahlen 
hatte, fo daß fih der Arbeitslohn pro Tag und Kopf auf weniger als 1 Mark Be, 
läuft, was bei dem Umſtande, als nur 12 Procent der geſammten Arbeiterzahl Kinder 
unter 18 Jahren waren, ein ſehr mäßiger Arbeitslohn genannt werden muß. 5 

Den Geſammterport Schwedens betreffend, fo betrug die im J. 1872 ausgeführte 
Menge von e 12119202 Pfund ſchwediſch (5154775 Kilogrm.) 
Gewicht. — Bemerkenswerth it es, daß Schweden faft ſämmtliche für die Zünd- 
hölzchen⸗Fabrikation erforderlichen Chemikalien vom Auslande (England) beziehen muß. 

Norwegen, welches dem Beifpiele des Schweſterlandes folgend, wenn auch 
unter weniger günſtigen Verhältniſſen arbeitend, ſich gleichfalls die Fabrikation von 
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Si tè Zündhöͤlzch den Export zur U u ma int, zählt e 
e en and fat bee im 
J. 1872 840000 Pfund Zündhölzchen exportirt. 
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Bereitung des Zinnobers. 


Hau ſamann ſtellt zunächſt das Mercuriammoniumchlorid dar (den ſogenannten 
unſchmelzbaren weißen Präcipitat) durch Eingießen einer Sublimatlöſung in über⸗ 
ſchüſſiges, verdünntes Ammoniak. Der weiße Précipttat fett ſich in Flocken zu Boden 
und die überſtehende Flüſſigkeit enthält Salmiak und überſchüſſiges Ammoniak. Zu 
dieſer Flüſſigkeit ſetzt man unter öfterem Aufrühren des Niederſchlages etwas mehr 
einer concentrirten Natriumhypoſulfitlöſung als zur vollſtändigen Löſung des Präcipi 
tates nothwendig iſt. Wird dieſe Löſung in einer Schale erwärmt, ſo beginnt bald 
die Ausſcheidung von Zinnober; das Erhitzen wird bis zur dünnen Breiconſiſtenz 


geſetzt. 

Es ſcheint, daß das in der Löſung vorhandene Ammoniak und Chlorammonium 
anf die Bildung ſowohl als auf das Ausſehen des Productes einen weſentlichen Ein- 
fluß ausübt. Die Temperatur beim Eindampfen der Hypoſulfitlöſung ſpielt ebenfalls 
eine Rolle in Bezug auf das Ausſehen des Zinnobers. Wird bei 50 —600 einge⸗ 
dampft, ſo entſteht ein helleres Präparat als bei circa 90— 1000; Verfaſſer erhielt 
den ſchönſten Zinnober (hochroth) bei 70—800. 

Verfaſſer ſuchte, geſtützt auf diefe Beobachtungen, den Zinnober auf Baumwoll ⸗ 
geweben darzuſtellen, erhielt jedoch keine befriedigenden Rejultate. Er imprägnirte 
mit der nach obigen Angaben bereiteten Hypoſulfitlöſung Baumwollzeug und dämpfte 
dasſelbe; auch durch mehrmalige Wiederholung dieſer Operation erhielt er auf dem 
Gewebe nur orangefarbenes Qneckſilber. Verf. glaubt fih dieſes dadurch zu erklären, 
daß — da die Löſung des Präcipitats in Hypoſulfit ſehr verdünnt it — der Bin- 
nober in ſehr fein zertheiltem Zuſtande auf der Faſer ausgeſchieden wird. 

Sollten übrigens auch die Reſultate noch günſtiger ausfallen, ſo würden ſich 
dennoch der Einführung dieſes Verfahrens in den Zeugdruck gewiſſe praktiſche Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtellen; fo dürften z. B. die Druckklötze keine kupfernen oder meſſingenen 
Stiſte (vergl. 1874 214 302) enthalten, weil letztere von der Hypoſulfitlöſung ſehr 
8. 174 e werden. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſeuſchaft, 1874 


Copir⸗Tintenſtifte. 


Den Gebr. Jacobſen in Berlin ift es, wie die deutſche Induſtriezeitung mit» 
theilt, gelungen, Copirtintenſtifte herzustellen, welche als Erſatz für Bleiſtift und Copir⸗ 
tinte dienen können. Dieſer Tintenſtift gibt auf trockenem Papier eine Bleifeder⸗ 
ſchrift, welche ſich ohne Beſchädigung des Papiers nicht durch Reibgummi entfernen 
läßt und von welcher durch ſtark, aber nicht übermäßig gefeuchtetes Copirpapier ohne 
großen Druck oder durch Streichen mit dem Falzbeine ſich mehrere reine Abzüge 
machen laſſen. Ein Verlaufen der Schrift, wie bei Anwendung gewöhnlicher Copir⸗ 
tinte, findet bei richtiger Anfeuchtung des Papiers nicht ſtatt. Die Originalſchrift 
erſcheint nach dem Copiren als Tinte, aber auch dann, wenn vor dem Schreiben das 
Papier leicht angefeuchtet wurde. Läßt man die Schrift auf trockenem Papier einige 
Tage hindurch ſtehen, ſo wird ſie innerhalb des ne durch die Feuchtigkeit der 
Luft in Tinte verwandelt und copirt dann nicht mehr ſo gut mit gewöhnlichem Waſſer 
als ſofort nach dem Schreiben. Beniigt man dann aber ſtatt des Waſſers ſtarken 
allg zum Gopiren, fo erhält man immer noch mehrere gute Copien. Zum Copiren 
iſt Seidenpapier oder jedes durchſcheinende dünne Poſtpapier anzuwenden. Je weniger 
glatt (ſatinirt) das zu beſchreibende Papier ift, defto beſſer greift der Stift an, deſto 
mehr Copien kann man erhalten. Mit dem Tintenſtifte läßt ſich anch auf geöltem 
ne 8 auspapier) ſchreiben; die Schrift wird auf demſelben auch ohne Anfeuch⸗ 
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Der Gebrauch ded Tintenſtiftes empfehlt ſich beſonders Kaufleuten, Reifenden, 

Architecten (zum Firiren und Copiren von Skizzen) sc. Der Tintenftift tft außerdem 
das befte Material zum Beſchreiben der Poſtkarten, da er vorzugsweiſe auf nicht 
lattem, flarfen Papier die intenfiofle Schrift und die beſten Copien zu machen ers 
anbt. — Zum Anſpitzen des Stiftes bedient man ſich am beſten einer Feile; der 
Abfall gibt, in Waſſer gebracht, eine ſchöne (Anilin⸗ Tinte. Die Tintenſtifte koſten 
in eleganter Hülfe 1,50 Mark pro Stück und find von S. Loewen hain in Berlin, 
Friedrichſtraße 171, zu beziehen. 


Ueber eine Bildung von ſchwefligſaurem Ammoniak. 


Die unbrauchbar gewordene cam ne e Maffe einer Gasanſtalt, welche zur 
Gewinnung von ſchwefelſaurem Ammoniak verarbeitet wurde, oe nach einer Nit. 
theilung von Scheitz (Chemiſches Centralblatt, 1874 S. 705) neben dieſem Salz und 
anderen Beſtandtheilen noch namhafte Mengen von Rhodanammonium, Schwefel und 
wenig Ferrocyanverbindungen. Dieſe Maſſen blichen bis zu ihrer Verarbeitung 
längere Zeit im Freien liegen, und Verf. beobachtete, daß bei der bald eintretenden 
Erhitzung weiße Dämpfe ausgeſtoßen wurden, welche deim Darüberhalten eines ges 
ränmigen Becherglaſes in demſelben condenſirt werden konnten. Das Sublimat 
erwies ſich nach Reactionen und Zuſammenſetzung als ſckwefligſaures Ammenial, 
welches AA aus dem Rhodanammonium unter Aufnahme von Waſſer und Sauerſtoff 
nach der Formel NH, CNS + Bai ＋ 80 = (NH,) 803 + COg gebildet haben wird. 


— 


Ueber den Kohlenoxydgehalt des Tabakrauches; von Dr. H. Vohl 
in Cöln a /R. 


Aus den Mittheilungen des Hrn. Dr. Krauſe (dieſes Journal, 1874 218 495) 
eht unzweifelhaft hervor, daß demſelben die Unterſuchungen von Geheimrath Dr. 
Eulenberg und mir wahrſcheinlich gänzlich unbekannt geblieben find, da wir 
ſchon im J. 1871 das Kohlenoxyd als einen Beſtandtheil des Tabakranches nachge⸗ 
wieſen haben. (Archiv der Pharmacie, 2. Reihe, Bd. 147 S. 130 bis 167; im Aus- 
ug: Jahresbericht über die Fortſchritte der Chemie von Alex. Naumann, 1871 
d. 24 ©. 821 bis incl. 823.) Der Anſicht, daß der Kohlenoxydgehalt des Tabakrauches 
eine bedeutende, ja ſogar oft die Hauptquelle der Wirkungen desſelben ſei, kann ich 
nicht beiſtimmen, da die Menge des Kohlenorydes eine ſehr wechſelnde, nie aber eine 
bedeutende ift und den bei dem Labatrandin fih bildenden flüchtigen organiſchen 
Baſen die Hauptwirkung zugeſchrieben weiden muß. Wie Dr. Krauſe ſelbſt angibt, 
ſind ſeine analytiſchen Ergebniſſe in Folge der Methode nicht genau; die von ihm 
gefundenen Reſultate können daher keinen richtigen Auſſchluß über den Kohlenoryd⸗ 
gehalt geben, da weder die Temperatur noch der Lufidruck bei den Meſſungen ange⸗ 
geben End und der Sauerſtoff und das Sumpfgas nicht berfidfichtigt wurden. 
Cöln, im December 1874. 


Zur Analyſe der käuflichen Anthracene. 


E. Luck gibt 173 ſeiner Methode der Anthracenbeſtimmung einige Nachträge (vergl. 
1874 211 76. 218 452). Wenn das erhaltene Anthrachinon nicht rolllommen rein 
aus fällt, fo verfahre man in folgender Weiſe. Das mit Waſſer aus gewaſchene Chinon 
wird von dem Filter vorſichtig in eine kleine Porzellanſchale geſpritzt, eiwa 1 bis 2 K. C. 
Natronlauge zugeſetzt und dann mit 1 K. C. concentrirter Chamälconlöſung unter 
Umrühren etwa 5 Minuten gekocht. Verſchwindet hierbei die grüne oder rothe Färbung 
der Gliffigtett, fo wird der Chamäleonzuſatz erneuert, bis nach 5 Minuten langem 
Kochen die Flüſſigkeit ſtark roth gefärbt bleibt. Man läßt dann etwas erlalten und 
ſetzt tropfenweiſe verdünnte Schweſelſäure bis zu ſtark ſaurer Reaction zu. Zur Bew 

ng der überſchüſſigen Uebermanganſänure und des als braunes Pulver ausgeſchie⸗ 
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denen Manganſuperoxyds trägt man in die noch warme Flüſſigkeit nach und nach 
einige kleine Kryſtalle von Oxalſäure ein. Man filtrirt nun, wäſcht mit Waſſer bis 
gum Aufhören der ſauren Reaction aus, behandelt dann mit ye a ſehr verdünnter 
atronlauge, wäſcht nochmals mit Waſſer und trocknet. Das fo erhaltene Anthrachinon 
iſt nun völlig rein und weißlich gelb gefärbt; grünlichgrau wird dasſelbe, wenn das 
Anthracen fein vertheilte Kohle enthält. Dieſes iſt zu vermeiden durch Filtration der 
eſſigſauren Löſung des Anthracens mittels eines Heißwaſſertrichters. 
Um das Chinon leicht vom Filter trennen zu können, laſſe man nach der Oxy⸗ 
dation über Nacht ſtehen und füge erſt dann das erforderliche Waſſer nach und nach 
zu. (Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1874 S. 251). 


R. Lucas (Chemical News, 1874 S. 190) hat 20 Proben Nohanthracene 
mittels Schwefelkohlenſtoff und durch Ueberführung in Anthrachinon auf ihren Ge⸗ 
halt an Anthracen unterſucht und folgende Reſultate erhalten. . 


Procentijder Anthracengehalt 
00 | ch 


nach der nach der 
Schwefelkohlenſtoff Anthrachinon⸗ Differenz. 

robe. Probe. ` 
9,20 11,90 2,70 
8 16,40 0,40 
24,50 26,10 1,60 
00 27,80 — 6,20 
35,00 28,20 — 6,80 
38,00 29,67 — 833 
855 33,88 — 4,62 
40,50 38,00 — 250 
43,00 33,80 — 9,20 
57,40 44,51 — 12,89 
=. 41,50 — 16,50 
59,00 44,51 — 14,49 
59,50 39,37 — 20,13 
’ 37,66 — 22,34 
60,00 42, — 17,20 
64,12 | 48,79 — 15,33 
65,00 47, — 17,92 
67,00 46,22 Wi 20,78 
73,00 49,22 — 23,78 


Die Schwefelkohlenſtoffprobe ift falſch, da der bei der Behandlung des Rohanthra- 
cens erhaltene Rückſtand nicht reines Anthracen iſt, andererſeits Schwefelkohlenſtoff 
Anthracen theilweiſe auflöst. Dagegen kann Verf. die von Luck gemachten Angaben 
nur beſtätigen. 


Druck und Verlag der J. G. Cotta iden Buchhandlung in Augsburg. 


Sun and Pumpen: Tiet v von 3 Sang: in Yugsburg. 


Mit Holzſchnitt unt Abblldungen auf Taf, B und Taf. V Iw. 


Schon auf der Wiener Weltausſtellung hat die von der Maſchinen⸗ 
und Röhrenfabrik Johannes Haag ausgeſtellte Collection ihrer Motoren 
und Pumpen manches Intereſſe erregt, welches in der Zwiſchenzett von 
einer immer wachſenden Anerkennung und Verbreitung der netten und 
praktiſchen Maſchinchen beſtätigt wurde. Wir find jetzt in der Lage, 
unſeren Leſern eine ziemlich complete Zuſammenſtellung der nach Haag's 
neuem Patent in der Maſchinenfabrik des Patentinhabers ausgeführten Ma⸗ 
ſchinen vorzulegen und haben derſelben bei der Einfachheit des Syſtemes 
und der leichten Verſtändlichkeit der eee nur wenige erläuternde 
Worte beizufügen. 

Fig. I und II auf Taf. B ſtellen den Haag' et Waſſermotor in 
ſeiner einfachſten Geſtalt dar, wie er bei vorhandenem Kraftwaſſer zur 
Abgabe von Arbeitsleiſtung an ſeiner Schwungradſcheibe h bereit iſt, 
oder in umgekehrter Weiſe als Saug⸗ und Druckpumpe verwendet wer⸗ 
den kann, welche mittels der Scheibe h ihren Antrieb erhält. Bei dem 
Motor tritt das Kraftwaſſer durch eine Oeffnung a im Bette der Ma⸗ 
ſchine ein und ſtrömt von hier in die centralen Kammern c der beiden 
Zapfenlager des oscillirenden Cylinders f. Bei der nun folgenden 
Rechtsdrehung der Kurbelwelle g ſenkt ſich der hintere Theil des Cy⸗ 
linders, die beiden linksliegenden Schlitze c (Fig. II) feiner Schwingungs⸗ 
zapfen kommen über den centralen Zuflußcanal zu ſtehen und de 
Kolben e bewegt ſich in gewünſchter Weiſe nach rechts, während die 
rechtsliegenden Schlitze e der Schwingungszapfen über die Austritts⸗ 
canäle d zu ſtehen kommen und dem vor dem Kolben befindlichen Waſſer 
den Austritt durch die Oeffnung b geſtatten. In analoger Weife findet 
bei der Verwendung als Pumpe durch den Mittelcanal e das Fortdrücken 
und durch die äußeren Canäle d abwechſelnd das Anſaugen des Waſſers 
fatt. Durch Verwechſelung der Aus⸗ und Eintrittsöffnungen kann die 
Bewegungsumkehrung ermöglicht werden. Durch die doppelte Anbrin⸗ 
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gung der Canäle auf jeder Seite des Cylinders in vollkommener Sym⸗ 
metrie iſt die ſchädliche Wirkung eines einſeitigen Druckes vermieden und 
die Möglichkeit zur Herſtellung vollkommen ausreichender Canalquer⸗ 
ſchnitte gegeben. Der Druck nach aufwärts, welcher den Schlitzen c ent- 
gegengeſetzt in den Schwingungszapfen ſtattfindet, geſtattet die vollkom⸗ 
mene Entlaſtung der Gleitflächen, welche mittels einer Klemmſchraube 
(Fig. I) ſoweit nur aneinandergepreßt werden, als es der dichte Schluß 
erfordert. Die Pumpen und Waſſermotoren geben einen conſtatirten 
Nutzeffect don etwa 90 Proc, und ſind alſo in dieſer Beziehung voll: 
kommen ebenbürtig den ſchon früher in dieſem Journal (1872 203 81. 
332. 1874 211 329. 212 5. 1875 215 15) beſchriebenen Waſſermoto⸗ 
ren von Schmid in Zürich, während J. Haag für ſeine Maſchinen, 
ſpeciell den Schmid' ſchen gegenüber, noch folgende Vorzüge beanſpru⸗ 
chen kann. 

1) Sind kleinere Neibungsflachen vorhanden, was beſonders bei 
Maſchinen größeren Kalibers von Bedeutung ift. 

2) Können die Reibungsflächen ſtets gut geléiert werden, da die 
Zapfen mit Selbſtölern verſehen werden können. 

3) Laſſen ſich die Unterlagen der reibenden Flächen bei größeren 
Maſchinen auswechſeln und leicht durch neue erſetzen. 

4) Die Cylinder geſtatten ebenſowohl die verticale als die horizon⸗ 
tale Aufſtellung, mit beliebiger Anordnung der Kurbelwelle unter oder 
oberhalb des Cylinders. 

5) In Folge deſſen ift die Anwendung des Haag'ſchen Patentes auf 
die verſchiedenſten Maſchinenſyſteme möglich, ſo daß Beſtellungen auf 
Maſchinen größten Kalibers angenommen werden können. 

Die verſchiedenartige Dispoſition dieſer Maſchinen, je nach dem 
vorliegenden Zwecke, iſt in den Holzſchnitten Fig. III bis VIII, Taf. B, 
ſowie aus den Zeichnungen Fig. 1 bis 5 auf Taf. V klar erſichtlich. 

Zunächſt ſtellen die Holzſchnitte III bis V den Haag ſchen Waſſer⸗ 
motor (bezieh. Transmiſſionspumpe) in verticaler Aufſtellung dar, welche 
nach der zu Fig. 1 und II bereits gegebenen Erklärungen unmittelbar 
verſtändlich ſein wird. 

Die Figuren VI bis VIII zeigen die Anwendung des Syſtemes auf 
Dampfmaſchinen. Die Dampfvertheilung durch die Canäle der oscil⸗ 
lirenden Zapfen findet zunächſt wieder ganz identiſch wie bei den Waſſer⸗ 
motoren ſtatt; hier aber machte ſich der für Waſſermotoren günſtige 
Umſtand, daß mit dieſer Steuerung nur volle Füllung gegeben werden 
kann, zum Nachtheile des ökonomiſchen Effectes geltend, fo daß Haag 
auf die Ermöglichung der Expanfton mittels eines eigenen Mechanismus 
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bedacht war. Zu dieſem Zwecke ſind in der Eintrittskammer des Dampfes 
(vergl. Fig. VIII) zwei oscillirende Rundſchieber s,s angebracht, welche 
die zu den Zapfen führenden Dampfcanäle a7, a“ beliebig öffnen und 
ſchließen und ſomit je nach ihrer Bewegung jeden gewünſchten Grad der 
Expanſion geben können, wobei freilich der Dampf nicht nur im Cylin⸗ 
der, ſondern auch in den Dampfcandlen, in dem Raume der beiden 
Zapferhälften und endlich nod in den Canälen o, a“ miterpandiren 
muß. Die Regulirung der Expanſion geſchieht durch Veränderung des 
Drehungspunktes der Rundſchieber und kann von Hand erfolgen, in- 
dem der Zapfen o, an welchen die Zugſtange p zur Schieberſtange t 
angelenkt ift, in der an der Schwungradwelle n befeſtigten Couliſſe m 
mittels einer Schraube 2 verftellt wird, wobei gleichzeitig Veränderung 
des Hubes und des Voreilwinkels ſtattfindet. Um jedoch auch die auto- 
matiſche Variirung mittels des Regulators zu geſtatten, greift die Bug- 
ſtange p nicht direct an der Stange t an, ſondern it in zwei Hälften 
getheilt, welche durch einen zweiten Rahmen q mit einander verbunden 
find. Je nachdem nun die Zugſtange u des Regulators diefe Couliſſe q 
über den feſten Zapfen » herauf oder herab ſchiebt, ein deſto kleinerer 
oder größerer Theil der Bewegung der Stange p wird auf m und durch 
die Stange t auf die Schieber s, s übertragen, deſto kleiner reſp. größer 
wird ſomit die Füllung ſein. 

Wie hieraus erhellt, läßt ſich ſomit der Haag’ ihe Motor auch 
vortheilhaft als Dampfmaſchine verwenden; von den mannigfaltigen Com⸗ 
binationen, die ſich außerdem noch damit erzielen laſſen, ſollen die fol⸗ 
genden Skizzen einige Beiſpiele geben. 


In vorſtehender Abbildung ift die Verbindung zweier oscillirender 
Cylinder, von denen der eine A für Dampf, der andere B für Waſſer 
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beſtimnit tft, zu einer direetwirkenden Dampfpumpe erſichtlich — eine 
Dispoſition, welche viele Vorzüge vor den meiſten der jetzt verbreiteten 
Dampfpumpen beſitzt und mancher derſelben den Rang ablaufen wird. 
Schon allein die Vermeidung aller ſelbſtthätig wirkenden Ventile bietet 
nicht zu unterſchätzende Vortheile und wird dem Benützer manche Unan⸗ 
nehmlichkeiten anderer Pumpwerke erſparen. 

Fig. 1, 2 und 3 auf Taf. V [0b / 1.2] ſtellen Vorder ⸗, Seitenan⸗ 
ſicht und Grundriß einer 4pferdigen Locomobile mit ſtehendem Keſſel 
nach Haag's Patent dar; der Regulator wirkt hier direct auf die 
Droſſelklappe, Expanſionswirkung findet nicht ſtatt. 

Die Figuren 4 und 5 (Taf. V [a/ 1.2) endlich zeigen die Anwen- 
dung des Haag’ {den Patentes auf eine Expanſionsmaſchine mit Con- 
denſation nach Woolf’ ſchem Syſteme, wobei ſomit ermöglicht wird, 
auch ohne Einführung eines eigenen Expanſionsſchiebers, den ökonomi⸗ 
ſchen Effect der Maſchine zu erhöhen, gleichzeitig mit Verwerthung der 
übrigen Vortheile des Woolf’ ſchen Syſtemes. Die Zeichnungen ſtellen 
die Conſtruction ſo vollſtändig dar, daß nur noch zuzufügen iſt, daß 
A den Hochdruck-, B den Niederdruck⸗Dampfcylinder, C die SE 
und D die Speiſepumpe bezeichnet. 

Damit tft ſomit auch die Anwendbarkeit des Haag’ ſchen Patentes 
auf größere Maſchinen, bei denen neben der Einfachheit der ökonomiſche 
Effect ebenfalls in Betracht kommt, nachgewieſen. XN. 


Sicherheitsventil für Bampfmafchinen; von G. Jumbe, 
Ingenieur in Samanud (Egppten). 


Mit einer Abbildung. 


Allgemein werden nur Dampfkeſſel mit Sicherheitsventilen verſehen, 
welche die übermäßige Dampfſpannung anzeigen, gleichzeitig einen Theil 
des Dampfes entweichen laſſen und dadurch einige Sicherheit gegen 
Keſſelexploſionen gewähren. Die Dampfmaſchinen, welche auch vielen 
Gefahren ausgeſetzt ſind, z. B. beim Reißen des Treibriemens, Bruch 
der Transmiſſion ꝛc., haben zu ihrer ſelbſtthätigen Regulirung und Sicherheit 
nur das Droſſelventil. Dieſes Droſſelventil, das vom Regulator bewegt 
wird, kann, wenn es auch ſammt dem Regulator im guten Zuſtande iſt, bei⸗ 
ſpielsweiſe beim Reißen des Treibriemens die Dampfleitung erſt ab⸗ 
ſperren, wenn die Maſchine mehrere Umdrehungen gemacht und eine 


Games Sicherheit wentil. 197 


große Geſchwindigkeit erhalten hat. Nun aber findet man gewöhnlich, 
beſonders bei Locomobilen, welchen man keine beſondere Aufſicht gibt 
und deren Regulatoren mangelhaft conſtruirt find, Droſſelventil und Regus 
lator in ſchlechtem Zuſtande, höchſt unempfindlich oder ganz außer 

Thätigkeit geſetzt. Reißt bei einer 
—Jſolchen Maſchine der Treibriemen 


Po En j Gs und wird dieſelbe nicht gleich abge: 

|_ SS f , * ftellt, fo ift gewöhnlich die Folge 
| = ED fy os davon, daß die ſtarken Stöße der 
Sa , Ou N i hin und her gehenden Theile, (Kolben, 
e GE a 1 Al \ Kreuzkopf, Schubſtange) oder das vom 


. — E A Dampf mitgeriſſene Waſſer, welches 
\ Z in den Dampfcylinder gelangt, einen 
2 1 Bruch der Maſchine verurſachen. Um 
I dieſen Gefahren vorzubeugen, habe 
gi EN ic ein Sicherheitsventil für Dampf: 
eil maſchinen conſtruirt, welches bei- 

ſtehend im Schnitt ſkizzirt ift. 

Ein flachſitziges Ventil in doppelter verticaler Führung, nad out: 
wärts ſchließend, befindet ſich in einem coniſchen Gehäuſe, wie es aus 
der Abbildung zu erſehen iſt. Dieſes Ventil, welches durch das eigene 
Gewicht offen erhalten wird, ruht auf einer Schraube, um von außen 
regulirt und höher oder tiefer je nach Bedarf geſtellt werden zu können. 
Die Wirkungsweiſe iſt nun leicht erklärlich. 

Arbeitet die Maſchine mit der ihr beſtimmten Tourenzahl, ſo muß 
das Ventil ſo tief geſtellt ſein, daß der Druckunterſchied des Dampfes 
unter und über dem Ventil kleiner iſt als das Gewicht des Ventiles. 
Dieſer Druckunterſchied iſt in jeder Stellung des Ventiles nicht von der 
abſoluten arbeitenden Dampfſpannung (in den Grenzen, in welchen eine 
Maſchine arbeitet), ſondern nur von der Dampfgeſchwindigkeit abhängig 
und, wie erſichtlich, deſto größer, je höher das Ventil geſtellt iſt. In 
der Praxis wird die erforderliche Stellung des Ventiles am beſten durch 
Verſuche ermittelt. | 

Eine mit dieſem Sicherheitsventil verſehene Dampfmaſchine wird 
beim Reißen des Riemens oder bei einem anderen Unfalle, bevor dieſelbe 
eine große, ſchädliche Geſchwindigkeit erlangt, in Stillſtand verſetzt wer⸗ 
den. Die größere Kolbengeſchwindigkeit erzeugt nämlich eine größere 
Geſchwindigkeit in der Dampfleitung, der Druck unter dem Ventil wird 


* Bei mehr als 100 Locomobilen, welche hier in der Nähe (für die Bewäſſerung 
der Felder) arbeiten, iſt nicht ein einziger Regulator in Thätigkeit. 
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größer und in Folge deſſen ſchließt ſich dasſelbe. Um die Maſchine dann 
wieder in den normalen Zuſtand zu ſetzen, braucht man blos das Dampf⸗ 
ventil, welches immer vor dem Sicherheitsventil angebracht ijt, aben⸗ 
ſchließen und den kleinen Hahn, der gleichzeitig für den Abfluß des cows 
denſirten Waſſers dient, zu öffnen, worauf das Sicherheitsventil durch 
vas eigene Gewicht herabfällt. 

Dieſes Ventil kann auch in anderer Hinſicht eine Sicherheit gewäh⸗ 
ren. Wird während des Ganges einer Maſchine durch einen Bruch an 
einem Keſſeltheil, im Dampfrohre oder dgl. Dampf, durch plötzliches Auf⸗ 
kochen ſtark mit Waſſertheilchen geſchwängert, dem Cylinder zugeführt, 
ſo geſchieht es leicht, beſonders bei einer ſchnellgehenden Maſchine, daß 
viefelbe einen Schaden erleidet. Durch Anbringung meines Sicherheits⸗ 
ventiles wird aber in dieſem Falle die Maſchine, wenn fie ſich auch in 
normalem Gange befindet, in Stillſtand verſetzt werden. Der ſtark mit 
Waſſer beladene Dampf hat eine bedeutend größere Dichte und wird in 
Folge deſſen unter dem Ventil einen größeren Druck ausüben und das⸗ 
ſelbe ſchließen. Das Sicherheitsventil hat ſchließlich den Vortheil, daß 
es einfach iſt und ſtets zuverläſſig wirkt. Bei allen Locomobilenma⸗ 
ſchinen — beſonders ſolchen, welche Pumpen treiben, wäre es von gro: 
ßem Nutzen, die gewöhnlichen Regulatoren durch das beſchriebene Sicher⸗ 
heitsventil zu erſetzen. | 


Patentirter Oelfangapparat von Adolf Hemmer, Oberingenieur 
der Zocomotivfabrik in Floridsdorf bei Mien. 


Mit Holzſchnitt und Abbildungen auf Taf. V [cfi]. 


Trotz der jetzt wiel in Verwendung kommenden Roots⸗Blower iſt 
die Anzahl der im Betrieb ſtehenden Ventilatoren, Exhauſtoren ꝛc. noch 
eine ſo bedeutende, daß die Kenntniß obigen Oelfangapparates gewiß 
manchen Fabrikanten ſehr erwünſcht ſein wird. 

Da der Verbrauch und Verluſt an Schmieröl und Riemen ꝛc. oben 
benannter Maſchinen ein ſehr großer iſt und ſtetig ſteigt, je länger eine 
ſolche Maſchine im Betriebe iſt (d. h. ſich die Lager auslaufen), ſo wird 
In wie weit fi die oben det sl Idee für die allgemeine Anwendung 
eignet, kann wohl nur durch praktiſche Verſuche endgiltig entſchieden werden. Hier 
nach aber wäre der Erſatz des Regukators durch eine einfachere und ſicherer wirkende 


Vorrichtung für viele Maſchinen und beſonders für Locomobilen jedenfalls ein ent⸗ 
ſchiedener Fortschritt zu nennen. D. R. 
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man durch Anbringung dieſes Apparates gewiß eine bedeutende Erſpar⸗ 
nip an Oel und Riemen erzielen. Nimmt man ſich die Mühe einen in 
Betriebe ſtehenden Ventilator zu beobachten, ſo wird man bald folgen⸗ 
des wahrnehmen. Ein Theil des Oeles tropft außen am Ende des Lager⸗ 
kee ab oder kommt an die Riemenfcheibe, wird vermöge der Centri- 
fugalkraft entweder in die Luft geſpritzt oder kommt an den Antrieb: 
riemen, welcher durch dasſelbe in kurzer Zeit unbrauchbar gemacht wird. 
Der übrige Theil des Oeles geht in das Innere des Ventilators und 
wird durch die Flügel in die Windleitung getrieben, wo ſich oft eraun: 
lide Mengen von Del an den tiefften Punkten vorfinden. 

Zur Verhinderung diefer Nebelſtände wurde in der Locomotivfabrif 
in Floridsdorf bei Wien vorliegender Oelfangapparat vom Oberingenieur 
A. Demmer conſtruirt, und befindet ſich derſelbe in obiger Fabrik am 
Ventilator für die Schmiedefeuer ſeit längerer Zeit in Thätigkeit, wo⸗ 
durch eine Oelerſparniß an dieſem Ventilator von über 50 Proc. durch 
factiſch angeſtellte Verſuche erzielt wurde. Desgleichen bleibt nun der 
Antriebriemen gänzlich frei von Oel. | 

Nach nebenſtehendem Holzſchnitt und 
den Zeichnungen in Fig. 6 bis 8 wird 
der Ventilator bei a geſchmiert. Das 
Oel läuft nach beiden Enden des Lager⸗ 
halſes d und b“ und kommt fo einer 

A feit3 an die mit der Riemenſcheibe A 
ræs feft verbundene rotirende Tropfſchale o, 
. andererfeitd an die auf der Welle feft 
geſchraubte rotirende Tropfſchale 6“, geht 
vermöge der Centrifugalkraft nach dem 
, äußerſten Rand derſelben und wird hier 

d an die beiden Fangſchalen B und B’ 
abgeworfen, welche das abgeſchleuderte Del ſammeln, durch die Ablauf: 
rohre d und d’ in einen unten ſtehenden Behälter m führen, von wo 
dasſelbe nochmals zum Schmieren des Ventilators genommen oder d 
anderen Zwecken verwendet werden kann. 
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Gransmiffionspumge mit Schieberfienermg; ven J. . 
Mit Abblldungen auf Taf. V ld. c/b). 


Wir entnehmen Armengaud, Publication industrielle, vol. XXII 
pl. 41 die Zeichnungen einer Pumpe, welche ſtatt der gewöhnlich bes 
nützten automatiſchen Teller⸗, Klappen: oder Kugelventile einen gefteners 
ten Vertheilungsſchieber anwendet und damit vielen Uebelſtänden ent⸗ 
geht, welche nur zu oft die Wirkſamkeit der ſelbfithätigen Ventile 
vereiteln. 

Beſonders für ſchwerflüſſige unreine Flüſſigkeiten, bei denen das 
Verlegen und Verſagen der Ventile am öfteſten vorkommt, dürfte ſich 
dieſe Conſtruction empfehlen, die zwar in ihrem Princip nicht mehr neu 
genannt werden kann, dennoch wegen der gelungenen Ausführung alle 
Anerkennung verdient. 

Fig. 9 ſtellt eine ſolche Pumpe von 140 Mm. Cylinderdurchmeſſer 
und 240 Mm. Hub im Längsſchnitte (Maßſtab / natürl. Größe) dar, 
Figur 10 und Fig. 11 die correſpondirenden Endanſichten der Maſchine. 
Es ift daraus erſichtlich, wie von der mit Bol- und Leerſcheibe ver- 
ſehenen Antriebswelle die Bewegung durch die eingeſchraubten Kurbel: 
zapfen zweier fliegend aufgekeilter Schwungräder auf ein hinter dem 
Pumpencylinder befindliches Querhaupt übertragen wird, welches mit 
der Stange des Pumpenkolbens feſt verbunden iſt. Zur Führung dieſes 
Querſtückes dienen ſeitlich angebrachte Stangen, welche einerſeits in der 
Flanſche des Cylinders, andererſeits in dem kleinen Ständer befeſtigt 
find, der am hinteren Ende des Bettes aufgeſchraubt iſt. Derſelbe Stän⸗ 
der trägt auch, wie aus Fig. 9 und 11 erſichtlich iſt, die Querwelle, 
von welcher aus die Bewegung des Schiebers durch den nach aufwärts 
gehenden Hebel erfolgt. Um dieſe Welle in oscillatoriſche Bewegung zu 
ſetzen, it an dem einen der beiden Schwungräder (rechts in Figur 10) 
eine Gegenkurbel eingeſetzt, deren Zapfen durch eine Zugſtange mit dem 
nach abwärts gerichteten Hebel der rückwärts gelagerten Zwiſchenwelle 
verbunden iſt. Wenn ſomit die Gegenkurbel ſo geſtellt iſt, daß der Ex⸗ 
centerzapfen für die in Fig. 9 gezeichnete Stellung der Kurbel vertical 
nach aufwärts um 900 derſelben vorauseilt (umgekehrt wie bei einer 
Dampfmaſchine derſelben Dispoſition), ſo fällt Oeffnung und Schluß der 
Canäle genau mit den todten Punkten des Kolbens zuſammen, und es 
kann die aus dem untenliegenden Saugrohre angeſaugte Flüſſigkeit unter 
der Schiebermuſchel in den Cylinder eintreten und beim Rückgange des 
Kolbens außerhalb des Schiebers durch den Windkeſſel in die Drucklei⸗ 
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tung gelangen. Indem dabei für die Minimalgeſchwindigkeit des Kolbens 
in feinen todten Pankten der Schieber gerade feine größte Geſchwindig⸗ 
keit erlangt, eröffnet ſich der austretenden Flüſſigkeit raſch ein großer 
Querſchnitt, ſo daß keine Stöße und gefährlichen ee der 
Nüffigkett zu befürchten ſtehen. 

Im Gegentheile kann hier, wo die bewegte Flüſſigkeit ſelbſt keinerlei 
Kraft zur Bewegung der Ventile abzugeben hat, und der Schieber mit 
beliebiger Raſchheit geöffnet und geſchloſſen werden kann, eine viel höhere 
Hubzahl der Pumpe erreicht werden, als dies bei Anwendung ſelbſt⸗ 
thätiger Ventile, welche ſtets eine gewiſſe Zeit erfordern, um auf ihren 
Sitz zurück zu ſinken, rationeller Weiſe möglich iſt. M. 


Ondrauliſche Winde, 


Nach dem Engineer, December 1874 S. 477. 
Mit Abbildungen auf Taf. V (b. c/f). 


Um in Fällen, wo die Anwendung der gewöhnlichen und allgemein 
bekannten hydrauliſchen Winde nicht möglich ift, doch dieſes praktiſchen, 
in England und Amerika ſo vielfach verbreiteten Werkzeuges nicht ent⸗ 
behren zu müſſen, wird dasſelbe jetzt auch in der durch Fig. 12 und 13 ver⸗ 
anſchaulichten Conſtruction angefertigt. Der Preßkörper A trägt in zwei 
rechtwinkelig zu einander ſtehenden Bohrungen einerſeits den Preßkol⸗ 
ben D, andererſeits den Kolben B, welcher mit der Druckſchraube F 
derart verbunden iſt, daß er nur an der Längsbewegung derſelben Theil 
zu nehmen braucht. Die Schraube F endlich hat in der Büchſe C ihre 
Mutter eingeſchnitten und wird durch eine Ratſche E gedreht, welche auf 
ihr vierkantiges Ende aufgeſetzt iſt. Die hinter den Kolben B und D 
befindlichen Räume ſind durch einen kleinen Canal verbunden und mit einer 
Flüſſigkeit (Waſſer oder Oel ꝛc.) gefüllt, gegen welche die Kolben durch 
Lederſtulpen abgedichtet ſind. Bei der Rechtsdrehung der Schraube wird 
ſomit die Flüſſigkeit im Preßkörper comprimirt und der Kolben D mit 
entſprechender Kraft nach auswärts geſchoben. Dabei iſt die Dispoſition 
des Apparates eine ſolche, daß dieſe Kraftäußerung auch im beſchränkten 
Raume ſtattfinden kann. Fr. 
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| Bellman’ s rauchversehrende eut, 


Mit Abblldungen auf Taf. v (b/3}. 


Diefe im Princip durchaus nicht neue Feuerung it nach der Revue 
industrielle in Fig. 14 und 15 dargeſtellt. Der Feuerraum iſt in zwei 
unter einander verbundene Räume derart getheilt, daß der Zuſammen⸗ 
hang des Brennmateriales nicht geſtört wird. Iſt die Feuerung einmal 
in Betrieb, ſo hat der Heizer darauf zu ſehen, daß er eine eigent⸗ 
liche Verbrennung in der oberen Partie durch Aufſchüttung friſcher 
Kohle jederzeit hintanhält. Dieſe obere Partie entzündet ſich nur an 
ihrer unteren Schichte durch die Berührung mit dem ſchon im vollen 
Brande befindlichen Brennmateriale bei P. Nach Maßgabe dieſer Ver⸗ 
brennung rücken die oberen Kohlen nach, welche allmälig vercoaken und 
etwa nach E gelangen, dann als halb ausgebrannte Schlacken nach Q 
und endlich nach ihrer vollſtändigen Verbrennung über den geneigten 
Roſt nach Außen fallen. Je nachdem die Rückſtände abgekühlt ſind, 
werden ſie entfernt, und rücken nach deren Fortſchaffung weitere Schich⸗ 
ten nach. 

Der Zutritt der äußeren Luft erfolgt auf zweifachem Wege, einmal 
durch den oberen, einmal durch den unteren Theil des Feuerraumes. 
Dieſe beiden Theile find übrigens, wie der Schnitt in Fig. 15 es zeigt, 
durch die Canäle K D mit einander in Verbindung. Iſt die Gicht oben 
geſchloſſen, ſo ſaugt der Hauptherd die Luft durch den Aſchenraum an, 
von wo ſie, durch Strahlung des Mauerwerkes erwaͤrmt, zu ihm gelangt; 
umgekehrt werden, wenn man die Thüre des Aſchenfalles ſchließt, um 
das Feuer zu ſchüren, die dabei in ſtärkerem Maße entwickelten Rauch⸗ 
mengen durch dieſe Canäle nach unten geführt, durch die brennende 
Maſſe geleitet und verbrannt. Ein Regiſter bei D kann dieſe Verbin⸗ 
dung aufheben, wie dies beim Anheizen nothwendig wird. 

Die vollſtändige Verzehrung des Rauches wird hauptſächlich dadurch 
bewirkt, daß der ſich entwickelnde Rauch gezwungen wird, an dem glühen- 
den Gewölbe H vorüberzuftreichen. L. 
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Die kenden, maln der Miener Fusfiellung 1873: 
von B. Siebarth. * 


Wit Abbild migen auf Taf. VI, Vil und Vill. 


Das den letzten Jahrzehnten in der Entwickelung der Snbuftrie 
maßgebende Princip, die Schwere Handarbeit nach Möglichkeit durch die 
Arbeit von Elementarkräften zu erſetzen, und der damit in den meiſten 
Fällen verbundene Gewinn an Zeit haben auch in neuerer Zeit den Ma⸗ 
ſchinen zum Bohren der Sprenglöcher in Geſtein eine größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Techniker zugewendet. Namentlich die Erkenntniß, daß die 
großartigen Unternehmungen, welche mittels Hindurchführnng der Schienen⸗ 
gleiſe durch Gebirgsketten, die für Eiſenbahnen unüberſteiglich ſind, die 
Verbindung bisher für den Eiſenbahnverkehr geſchiedener Länder her⸗ 
ſtellen wollen, ohne die Zuhilfenahme von leiſtungsfähigen Maſchinen 
eine ſehr lange Zeit beanſpruchen und dadurch ihre Rentabilität in Frage 
ſtellen würden, hat dem Berghau die Geſteinsbohrmaſchinen entlehnt und 
dieſe, für ihre beſonderen Zwecke umgewandelt und verbeſſert, auch dem 
Bergmann wieder zur Verfügung geſtellt. 

Beſonders wurde dabei das Ziel im Auge behalten, die Maſchine 
zwar möglichſt ſchnell arbeitend und leiſtungsfähig, daneben aber auch 
möglichſt einfach und derartig herzuſtellen, daß ihre bewegenden Theile 
den Einwirkungen des bei ihrer Wirkſamkeit unvermeidlichen Staubes 
und Schmutzes fo viel als möglich entzogen wurden. Die Bewegungen, 
welche eine Bohrmaſchine auszuführen hat, ſind dreierlei: das ſtoßende 
Vorſchieben des Bohrmeißels ſowie deſſen Zurücknahme, das Umſetzen 
des Bohrers und endlich deſſen Vorſchub. Mit Ausnahme der letzteren 
werden von ſämmtlichen Apparaten dieſe Bewegungen ſelbſtthätig ausge⸗ 
führt. Als Motor für die Gewinnung der erſtgenannten Bewegung 
dient allgemein die treibende Kraft der comprimirten Luft, welche mit 
1½ bis 2½ Atmoſphären Ueberdruck auf den Kolben der Maſchine 
wirkt. Ihre abwechſelnde Zuführung vor und hinter den Kolben ge⸗ 
ſchieht auf die mannigfachſte Weiſe mittels Schieber⸗, Kolben⸗ und Hahn⸗ 
ſteuerung, welche ihrerſeits wieder auf mehrfach verſchiedene Weiſe um⸗ 
geſteuert werden, in der Regel aber ſo, daß der Wechſel der Steuerung 
momentan erfolgt. Das Umſetzen des Bohrers wird entweder durch 
Sperrräder oder durch Führung eines an dem Bohrer u. f. w. feſten 
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Theiles in einer ſchraubenförmigen Nuth bewirkt. Zum Vorſchub dient 
in allen Fällen eine Leitſpindel. 

Bei den auf der Ausſtellung vertretenen, zum Theil ſchon länger 
bekannten, zum Theil neu vorgebrachten Maſchinen waren die eben ange⸗ 
führten Bewegungsarten ſämmtlich in verſchiedener Combination zur 
Ausführung gebracht. Es betheiligten ſich dabei England mit einer 
Maſchine, dem ſogen. Power Jumper von Braydon, Davidſon 
und Warrington, welche allerdings nicht in dem Kataloge aufge⸗ 


nommen war, während die darin enthaltene Bohrmaſchine von Mac Kean. 


(beſchrieben 1872 206 172) in der Ausſtellung fehlte; Belgien mit der 
Maſchine von Dubois und Francois; Italien mit der von Azolino 
dell' Acqua; Deutſchland mit den Apparaten von Oſterkamp, 
Sachs, Roſenkranz und von Sotzmann; endlich Oeſterreich mit 
der Maſchine von Burleigh. Ueber die Maſchinen von Roſenkranz 
und von Sotzmann war überhaupt nichts zu erfahren; von einem 
großen Theile ſind mir mit dankenswerther Freundlichkeit Zeichnungen 
und Beſchreibungen zur Verfügung geſtellt worden, waͤhrend die eben⸗ 
falls zugeſagten Notizen über den Power Jumper und die italieniſche 
Maſchine ausblieben; doch konnte ich für dieſe meine Skizzen nach den 
Veröffentlichungen von A. Habets (Revue universelle, 1874 S. 89) 
vervollſtändigen. Es kann in dem Nachfolgenden nur eine Beſchreibung 
der Maſchinen und ihrer Wirkſamkeit gebracht werden; von einer Mit⸗ 
theilung der mir mehrfach gegebenen Reſultate muß ich wegen Mangel 
an Raum abſehen und mir deren Veröffentlichung auf eine ſpätere Zeit 
verſparen. l 

Betrachten wir die einzelnen Maſchinen in der Reihenfolge, wie die 
einzelnen Theile ihres Mechanismus mehr in das Innere verlegt und 
ſo den äußeren Einwirkungen entzogen ſind. 

Die Maſchine von Oſterkamp, welche von A. Klinkenberg in 
Burtſcheid vorgeführt wurde, ift in Fig. 1 bis 7 auf Taf. VI [c/1] in 
Anſicht und verſchiedenen Schnitten dargeſtellt. Von den beiden Cylindern, 
mit denen dieſelbe ausgerüſtet iſt, dient der größere a als Treibcylinder, 
indem an feine Kolbenſtange c die Bohrſtange mittels eines Keiles be: 
feftigt iſt, der kleinere d als Steuercylinder. In ihm bewegt ſich der 
Steuerkolben d; ſeine Kolbenſtange e, welche in einer Verlängerung 
des Cylinders luftdicht eingeſchloſſen ift, dient als Schieber und enthält 
die beiden Oeffnungen f und g, von denen die erſtere mit der gepreßten 
Luft in Verbindung ſteht, die zweite ſich nach der Atmoſphäre öffnet. 

Bei der in Fig. 1 gezeichneten Stellung des Treibkolbens wird 
durch den Canal f und die Oeffnung h im Cylinder Luft hinter den 
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Kolben geführt, fo daß dieſer vorwärts getrieben wird. Zwar ſteht aud 
mittels des Cylindermantels die Vorderſeite mit der gepreßten Luft in 
ſteter Verbindung, doch iſt deren Widerſtand wegen der kleinen Kolben⸗ 
fläche, auf welche ſie einwirken kann, nur gering. Bei der angegebenen 
Kolbenſtellung iſt auch die Oeffnung k des Cylinders offen, ſo daß die 
gepreßte Luft in den Steuercylinder treten kann; ſie hält dann den 
Steuerkolben in der gezeichneten Stellung feſt. Wird jedoch bei dem 
Vorwärtsgange des Arbeitskolbens die Oeffnung k geſchloſſen, dagegen 
die weiter hinten liegende i geöffnet, fo drückt die hinter den Steuer: 
kolben durch i einſtrömende Luft denſelben vorwärts, wobei die Luft vor 
dem Kolben durch 1 entweicht. Dadurch tritt aber die Oeffnung h unter 
den Canal g und ſetzt den Raum hinter den Kolben c mit der äußeren 
Luft in Verbindung. In Folge deſſen erhält die gepreßte Luft vor dem 
Kolben einen Ueberdruck, welcher den Kolben rückwärts treibt. Die 
Oeffnung k wird wieder frei, der Steuerkolben geht ebenfalls zurück 
und bringt die Oeffnung h vor den Einſtrömungscanal f. An dem hin⸗ 
teren Ende der Kolbenſtange e ſind aber zwei Sperrklinken angebracht, 
welche die auf dem Bolzen p ſitzenden beiden Sperrräder q und r um 
ein entſprechendes Stück drehen. Das eine derſelben iſt mit dem coni⸗ 
ſchen Rade o zuſammengegoſſen und dreht mittels desſelben das coniſche 
Rad n, das auf einem Bolzen m feſtſitzt, welcher durch den hinteren 
Cylinderdeckel hindurchreicht und im Cylinder ſelbſt vierkantig gebildet 
ift. Andererſeits hat der Arbeitskolben, wie Fig. 5 zeigt, eine vier: 
kantige Bohrung, in welche der Bolzen m eintreten kann. Die Drehung 
des Rades n und des Bolzens m wird dadurch dem Kolben und ſomit 
auch dem Bohrer mitgetheilt. Ein an dem Cylinder a angebrachter 
Sperrkegel verhindert eine verkehrte Drehung der Räder. 

Der Vorſchub erfolgt von Hand, indem die Maſchine mittels des 
in der Zeichnung angegebenen Fußes auf ein Geſtell feſtgekeilt wird, 
welches die zum Verſchieben dienende Leitſpindel mit einer Handkurbel enthält. 

Bei den Arbeiten am Mont⸗Cenis⸗Tunnel war, wie bekannt, haupt⸗ 
ſächlich die Bohrmaſchine von Sommeiller mit gutem Nutzen ver⸗ 
wendet worden. Indeſſen hatten ſich bei dieſem Inſtrument noch einige 
Mängel gezeigt, namentlich in der complicirten Anordnung des Vorſchubes, 
welche durch die auf gleichen Conſtructionsprincipien beruhende und ihr 
in manchen Einzelheiten ähnliche Maſchine von Dubois und Francois 
als beſeitigt angeſehen werden können. Ausgeſtellt war dieſelbe in vier 
Exemplaren von der Geſellſchaft John Cockerill in Seraing und 
wurde auch mehrfach in Betrieb ebe Jig. 8 bis 11 Taf. VI Il 
ſtellen die Maſchine dar. 
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Der Kopf a zur Aufnahme der Bohrſtange ſitzt am vorderen Enbe 
der ziemlich langen Kolbenſtange b, deren Kolben c fi in dem Cylinder d 
bewegt. Zur Steuerung dient ebenfalls ein gewöhnlicher Muſchelſchieber, 
welcher indeſſen ſeine Bewegung durch zwei Steuerkolben erhält; es iſt 
an beiden Seiten des Schieberkaſtens je ein Cylinder e und f angegoſſen, 
in welchen ſich die auf der Schieberſtange hinten und vorn angebrachten 
Kolben g und h verſchieben können. Von dieſen hat h einen größeren 
Durchmeſſer als g, fo daß der Druck der durch den Hahn i (Fig. 9) über den 
Schieber eintretenden comprimirten Luft die Kolben mit dem Schieber 
vorwärts treibt und dadurch den Luftcanal hinter dem Arbeitskolben 
öffnet, in Folge deffen dieſer mit dem Bohrer nach vorwärts getrieben wird. 

Nun ift aber der Kolben h mit einer Durchbohrung k verſehen, 
deren Oeffnung durch ein kleines, in der Zeichnung nicht angegebenes 
Ventil regulirt werden kann. Durch dieſelbe tritt langſam die Luft in 
den Cylinder f und ſtellt dadurch das Gleichgewicht gegen beide Flächen 
des Kolbens h her. Dies bewirkt, daß der Druck der arbeitenden Luft 
auf den Kolben g überwiegt und den Schieber zurückführt, fo daß jetzt 
Luft vor den Kolben e treten kann. Hierdurch wird derſelbe zurückge⸗ 
führt, und es ſtößt der auf der Kolbenſtange angebrachte Bund 1 gegen 
die Klinke m, welche mittels eines zweiten Hebelsarmes das bisher durch 
eine Feder geſchloſſen geweſene Ventil n öffnet und der Luft in dem 
Cylinder f einen ſchnellen Ausweg geſtattet. Dadurch tritt der erſtere 
Zuſtand in der Steuerung wieder ein, indem durch den Ueberdruck der 
Luft auf den Kolben h der Schieber ſchnell wieder nach vorn geſchoben wird. 

Auch zur Umſetzung des Bohrmeißels wird die arbeitende Luft be⸗ 
nützt, denn diefe tritt bei dem Vor⸗ oder Rückwärtsgange des Kolbens 
bezieh. durch die Oeffnung q und r in den Luftcanälen des Cylinders d 
unter einen der beiden einfach wirkenden Kolben o und p, welche mittels 
zweier Daumen die Stange s in abwechſelnde Drehung nach rechts oder 
links verſetzen. Dieſe trägt am Vordertheile der Maſchine, wo ſie, außen 
über dem Schieberkaſten in einem beſonderen Bock gelagert iſt, einen Arm 
mit Sperrkegel, welcher in die Zähne des Rades t eingreift. Da letzteres 
in eine lange Nuth der Kolbenſtange gekeilt iſt, ſo muß dieſe an der 
Drehung des Sperrrades theilnehmen und fih bei jedem Nückgange des 
Bohrers um ein entſprechendes Stück drehen. 

Der Vorſchub iſt bei dieſer Maſchine nicht ſelbſtthätig, ſondern ge⸗ 
ſchieht durch den Maſchinenwärter mittels des Handrades, welches mit 
Hilfe coniſcher Ueberſetzung die Leitſpindel u in Umdrehung verſetzt, 
welche in dem Anſatz » ihre Mutter findet. Nach einem Berichte find 
die Abmeſſungen der Maſchine derartig gewählt, daß bei falſchem Vor⸗ 
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ſchub ein Aufſchlagen des Kolbens auf den vorderen oder hinteren 
Cylinderdedel nicht ftattfinden kann. Iſt bei fortſchreitendem Eindringen 
des Bohrers in das Geſtein der Vorſchub verſäumt, fo ſperrt ſchließlich 
der Kolben bei ſeinem Votwärtsgange den Ausſtrömungscanal ab und 
findet in der zwiſchen ihm und dem vorderen Cylinderdeckel eingeſchloſſenen 
Luft einen kräftigen Buffer. Steht andererſeits die Maſchine dem Bohr: 
loch zu nahe, fo daß der Bund ! nicht die Klinke m frei machen kann, 
alſo das Ventil n nicht wieder zum Schluß kommt, ſo ſteht die Maſchine 
einfach ſtill und zeigt fo dem Wärter die fehlerhafte Stellung an. 

Der Dubois und François'ſche Apparat hat bisher bei den 
Bohrarbeiten am St. Gotthard vielfache Verwendung e 

Schluß folgt.) 


Profilograph von J. Obermaier, freirefignirter kgl. Bezirks- 
geometer in Hürnberg. | 


Mit Abbürunten auf Taf. V (d/4}. 


Der Profilograph von Obermaier verwirklicht dieſelbe Idee wie 
das gleichbezeichnete Inſtrument von Oberlieutenant Marian, welches 
in dieſem Journal (1874 213 394) beſprochen wurde; das Inſtrument 
hat nämlich ebenfalls die ſelbſtthätige graphiſche Darſtelung eines mit 
ihm befahrenen Profils zum Zweck. 

Sein Princip ſtimmt mit dem des Marian'ſchen Inſtrumentes 
vollkommen überein, indem auch bei ihm die Fixirung eines Punktes 
durch zwei auf ein rechtwinkeliges Syſtem bezogene Coordinaten als 
Ausgangspunkt feſtgehalten iſt, alſo auch hier wieder die Darſtellung 
des Profils durch die Combination der rechtwinkelig zu einander erfol⸗ 
genden Bewegungen eines Papierſtreifens und Zeichenſtiftes erzielt wird; 
die erſtere iſt dem cosinus, die letztere aber dem sinus des jeweiligen 
Terrainwinkels proportional, und die Aenderungen desſelben werden durch 
ein Pendel angezeigt. Verſchieden iſt jedoch die Art und Weiſe, wie 
jede Aenderung der Pendellage zur gleichzeitigen Modifteirung der Be: 
wegung des Papierſtreifens und Zeichenſtiftes benützt wird; da dieſe das 
Charakteriſtiſche des Inſtrumentes iſt, gehen wir auf ſie zunächſt ein. 

Auf einer continuirlich rotirenden Achſe befinde ſich ein Zahnrad, 
aus welchem einige aufeinanderfolgende Zähne entfernt ſind, ſo daß 
alſo zwiſchen zwei Zähnen eine größere Lücke gebildet iſt. In dieſes 
Rad greife ein zweites mit voller Zähnezahl: die Bewegung des letzteren 
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wird nothwendig eine intermittirende fein müſſen und der von ihm zurück⸗ 
gelegte Weg nur dem gezahnten Theil des Umfanges des treibenden Rades 
gleichkommen, wenn dieſes ſelbſt eine ganze Umdrehung gemacht hat. 
Verhält ſich nun bei letzterem der ganze Umfang zum gezahnten Theil 
desſelben wie die Länge einer ſchiefen Ebene zur Länge ihrer Baſis, ſo 
wird ſich als ſolche der vom getriebenen Rade zurückgelegte Weg dar⸗ 
ſtellen, ſobald das treibende Rad die Länge der ſchiefen Bahn durchlaufen 
hat. Ebenſo kann man die Wahl derart treffen, daß das erwähnte Ver⸗ 
hältniß gleichkommt dem. zwiſchen Länge und Höhe einer ſchiefen Ebene, 
in welchem Falle das getriebene Rad die Höhe derſelben anzeigt, ſobald 
das treibende ihre Länge zurücklegt. 

Denkt man ſich nun mehrere Räder von gleichem Durchmeſſer und 
gleicher Theilung aneinander gereiht, von denen das erſte volle Zähne⸗ 
zahl hat, die nächſten aber allmälig größer werdende Lücken in vor⸗ 
gedachter Weiſe erhalten haben, bis endlich das letzte Rad gar keine 
Zähne beſitzt, ſo repräſentiren dieſe einen Cylinder, welcher an einer 
Stelle vollſtändig, an der entgegengeſetzten gar nicht und in den zwiſchen⸗ 
liegenden Orten nur theilweiſe gezahnt erſcheint. Bringt man dann das 
Geſetz, nach welchem die Zu⸗ oder Abnahme der gezahnten Umfangstheile 
erfolgt, in Einklang mit dem Geſetz der Aenderung der cosinuse, reſp. 
sinuse der Winkel von 0 bis 90°, fo wird ein Zahnrad von möglichſt 
geringer Breite, welches auf dem Cylinder eine feiner Längsachſe ent: 
ſprechende Verſchiebung erhalten kann, bei einer Umdrehung des letzteren 
eine Theilbewegung ausführen, welche je nach ſeiner momentanen Lage 
dem cosinus, reſp. sinus des bezüglichen Winkels proportional ſein muß. 
Läßt man nun den Cylinder auf einer ſchiefen Ebene rollen, und macht 
man gleichzeitig die Stellung des getriebenen Rades in geeigneter Weiſe 
von der Lage eines Pendels abhängig, ſo iſt ſofort klar, daß man auf 
dieſe Weiſe zur Darſtellung der Horizontal⸗, beziehungsweiſe Vertical⸗ 
projection (dem cosinus oder sinus entſprechend) der ſchiefen Bahn 
gelangen kann; aus der gleichzeitigen Combination der beiden ergibt ſich 
dann die Darſtellung der ſchiefen Bahn ſelbſt. 

Nach dem Geſagten und unter der ferneren Vorausſchickung, daß 
Obermaier den gezahnten Cylinder „Gradrolle“, das von demſelben 
getriebene Rädchen aber „Vermittelungsrad“ nennt, gelangen wir mit 
Beziehung auf die Fig. 16 bis 18 zur detailirten Beſchreibung des 
Inſtrumentes. 

Dasſelbe ruht auf einem zweirädrigen Karren, deſſen hinteres Rad 
feine Bewegung von der Achſe O durch die Kegelräder 1 bis 4 zunächſt 
auf die „Gradrolle“ A überträgt; die Rotation von 4 theilt ſich durch 


Obermaier's Proſtlograph. 209 


das „Bermittelungsrad“ a dem Stirnrad 8 mit, deffen Zahnbreite gleich 
der Länge der „Gradrolle“ iſt, und von der Achſe des letzteren durch die 
Kegelräder 9 und 10 der Schraube ohne Ende 11. Dieſe greift in das 
Wurmrad 12, welches auf der Achſe des Cylinders C RR. um welchen 
ſich ein auf die Rollen d und e gewickelter Papierſtreifen legt; 
derſelbe wickelt ſich bei der Bewegung von C von einer der beiden 
letzteren ab, auf der anderen aber auf, wobei er durch Gewichte, welche 
an den Rollen f und h hängen, in Spannung erhalten wird; ſtatt der 
Gewichte kann auch eine Galle'ſche Kette die drei Rollen umſpannen. 

Die Bewegung der Achſe O theilt fic) ferner durch die Kegelräder 
1, 2, 5 bis 7 den „Gradrollen“ B D und von einer derſelben dem „Ver⸗ 
mittelungsrade“ b mit. Dieſes ſteht mit dem breiten Stirnrade 13, letzteres 
mit dem Rade 14 in Eingriff, auf deſſen mit Schraubengewinde ver⸗ 
ſehener Achſe die Mutter 15 fitzt, welche den Zeichenſtift E trägt; 
die Längsbewegung desſelben erfolgt parallel zur Längsachſe des Cylinders 
D, alſo ſenkrecht zur Bewegungsrichtung des Papierſtreifens. 

Die Stellung der „Vermittelungsräder“ a und b auf den zuge⸗ 
hörigen „Gradrollen“ iſt nun auf folgende Weiſe vom Terrainwinkel 
(oder der damit zuſammenfallenden Pendellage) abhängig gemacht. Das 
in Spitzen aufgehängte und durch die Rolle o geführte Pendel P trägt 
an ſeinem oberen Ende das gezahnte Segment 16, welches bei jeder 
Aenderung der Pendellage die durch das Prisma p geführte Zahnſtange 
2 und damit gleichzeitig die „Vermittelungsräder“ a und b verſchiebt, 
da dieſe ihre Lagerung in mit der Zahnſtange feſt verbundenen Gabeln 
finden. 

Die „Gradrolle“ A ift in der Mitte voll gezahnt, die Zahnbreiten 
nehmen ſymmetriſch gegen beide Enden im Sinne der cosinuse ab, die 
von A abgeleitete Bewegung des Papierſtreifens muß alſo dem cosinus 
des Terrainwinkels proportional ſein. Die „Gradrollen“ B und D 
dagegen ſind an den äußeren Enden voll gezahnt, während die Abnahme 
der Zahnbreiten im Sinne der sinuse gegen die Mitte zu gleichmäßig 
erfolgt; die von B und D aus auf den Zeichenſtift übertragene Be⸗ 
wegung muß alſo dem sinus des Terrainwinkels entſprechen. Da über⸗ 
dies die den Winkeln von 90 bis 0% genügende Rolle B und die den 
Winkeln von 0 bis 900 entſprechende Rolle D in Folge der Anordnung 
der Kegelräder 6 und 7, auf deren Achſen ſie ſitzen (Fig. 18), entgegengeſetzte 
Drehung erhalten, ſo wird der Zeichenſtift bei ſteigendem Terrain ſich in 
anderem Sinne bewegen als bei fallendem, und es ſind ſomit alle Be⸗ 
dingungen erfüllt, welche zur Wiedergabe des Profils nothwendig ge⸗ 
ſtellt find. 
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Bei größeren und plötzlichen Aenderungen des Terrainwinkels oder 
in Folge von Stößen würde das Pendel P in Oscillationen gerathen; 
obwohl nun bei der raſchen Aufeinanderfolge derſelben in pofitivem und 
negativem Sinne das Pendel das arithmetiſche Mittel, alfo den richtigen 
Terrainwinkel anzeigen wird, iſt es doch wünſchenswerth, dieſe Schwin⸗ 
gungen auf ein Minimum zu reduciren. Dies erzielt Obermaier 
dadurch, daß er ein zweites Pendel Q (Fig. 17) anerdnet, welches an 
einem Querſtück zwei das Pendel P umgreifende Federn m und n trägt, 
gleichzeitig aber die wirkſame Länge des letzteren durch das Gewicht g 
verkürzt, fo daß es kürzere Schwingungsdauer hat als Q. Bei eintreten: 
den Oscillationen ſtöͤßt P ſoweit an die Federn m und en, wodurch es 
ſehr bald zur Nuhe gebracht wird. 

Bezüglich der Karrenconſtruction ſei nur erwähnt, daß die beiden 
Räder in geſonderten eiſernen Rahmen figen, welche je eine horizontal 
liegende Scheibe tragen; die gemeinſchaftliche verticale Achſe der letzteren 
ſtellt eine drehbare Kuppelung der Rahmen her, was mit Rückſicht auf 
Wendungen der Trace nöthig iſt. Bei geradlinigen Strecken wird die 
Drehbarkeit mittels eines zweiten durch die Scheiben geſteckten Kıppelungs- 
bolzens aufgehoben. 

Um nun die Functionirung des Apparates zu beleuchten, ſo ſei 
zunächſt ſeine Bewegung auf horizontalem Terrain vorausgeſetzt. Die 
„Vermittelungsräder“ befinden ſich hierbei in der Mittellage, a alſo auf dem 
vollgezahnten Theil der „Gradrolle“ A, ſeine Bewegung kommt daher 
dem ganzen Umfange der „Gradrolle“ gleich (eos 0 == 1); b dagegen 
befindet ſich zwiſchen B und D, ſteht alſo außer Eingriff und kann des⸗ 
halb keine Bewegung auf den Zeichenſtift übertragen (sin 0 = 0). 
Der Stift beſchreibt ſomit eine Gerade, parallel zur Bewegungsrichtung 
des Papierſtreifens. Wäre dagegen der Terrainwinkel 90°, jo befänden 
fid) die „Vermittelungsräder“ an den Enden der „Gradrollen“; a und mit 
ihm der Papierſtreifen wäre ſomit in Ruhe (cos 90 — 0), während 
fic) auf b der ganze Umfang einer der beiden „Gradrollen“ B oder D 
übertragen würde (sin 90 = 1). Der Stift müßte dann eine Gerade 
ſenkrecht zur Bewegungsrichtung des Papierſtreifens beſchreiben. Ebenſo iſt 
die Bewegung von Stift und Papier bei jedem anderen Terrainwinkel leicht 
abzuſehen; es mag jedoch bemerkt werden, daß die vom Stift in dieſem 
Falle beſchriebene Linie der intermittirenden Bewegung der „Vermit⸗ 
telungsräder“ wegen kleine Brechungen aufweiſen wird, die ſich jedoch 
mit NRüdfiht auf den kleinen Maßſtab des gelieferten Profilbildes 
(1: 1000) und die großen Ueberſetzungen zwiſchen den „Vermittelungs⸗ 
rädern“ und Papier und Stift kaum bemerkbar machen. 
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Mit dem Npparat kaun man Profile von 6000 HS 10.000 Meter 
Länge ohne Unterbrechung aufnehmen; bemerkenswerthe Stellen können 
durch einen Druck auf den hierzu beſonders eingerichteten Schreibſtift 
markirt werden. Zur Controle des gelieferten Profils it ein Zählwerk 
angebracht, welches den zurückgelegten Weg anzeigt; ein zweites Zähl⸗ 
werk regiſtrirt den vom Schreibſtift zurückgelegten Weg, wodurch es er⸗ 
möglicht iſt, größere Höhen zu meſſen, als es die Papierbreite geſtattet. 
Die Zählwerke können überdies mit einem Glockenſignalapparat in Ver⸗ 
bindung geſetzt werden, um den Führer des Profilographen auf die er⸗ 
folgte Zurücklegung beſtimmter Längen- oder Höhendimenſionen aufs 
merkſam zu machen. 

Beim Vergleich des vorbeſchriebenen Proftlographen von Obermaier 
und desjenigen von Marian ergibt ſich, daß erſterer nicht nur den 
Vorzug größerer Einfachheit, ſondern auch den det größeren Solidität 
für ſich in Anſpruch nehmen darf. Unbedingte Sicherheit in der Be⸗ 
wegung des Papierſtreifens und Zeichenſtiftes iſt vor allem erforderlich, 
und dieſe iſt gerade beim Marian'ſchen Apparat in Frage geſtellt, da 
bei letzterem dieſe Bewegungen von Frictionsſcheiben abgeleitet werden, 
welche durch Stöße — und ſolchen iſt ja der Apparat beſtändig aus⸗ 
geſetzt — nur zu leicht in ihrer Thätigkeit beeinträchtigt werden können. 
Der Zahnrädermechanismus Obermaier's dagegen gewährt diefe Sicher: 
heit jedenfalls in vollem Maße. Selbſt der größeren Empfindlichkeit 
des Marian'ſchen Profilographen darf kaum beſondere Wichtigkeit bei- 
gelegt werden, da die Genauigkeit, mit welcher das Pendel die Terrain⸗ 
winkel zu reproduciren im Stande ift, niemals mit der außerordentliche 
Empfindlichkeit der übrigen Theile gleichen Schritt halten kann. Der 
Obermaier'ſche Profilograph (welcher in Bayern am 31. December 
1873 patentirt wurde) gibt die Längen bis auf !/, Procent genau an, 
die Genauigkeit der Höhen dagegen wächst mit den Neigungswinkeln 
des Terrains. Die Ausführung des Inſtrumentes hat der Mechaniker 
C. Schuckert in Nürnberg übernommen. Hauſenblas. 


Diopterbonſſole von Davis und Sohn in Herdy. 
Nach Engineer, December 1874 S. 500 
Mit einer Abbildung auf Taf. V {d/3). 


Das Inſtrument ift fo einfach, daß nur wenige Worte zur Erlän⸗ 
terung genügen werden. 4 iſt eine am Rande mit Theilung verſehene 
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Platte, die feſt auf einem Stative und mit Hilfe von zwei Libellen hori⸗ 
Jontal geſtellt werden kann. Auf der Platte A drehbar ift die Bouſſole 
angebracht, welche um eine horizontale Achſe drehbar die Diopter trägt. 
Höhenwinkel werden am Halbkreis O, welcher mit den Dioptern feſt ver⸗ 
bunden iſt, mittels eines Senkels abgeleſen. Ein Nonius an der äußeren 
Compaßfläche geſtattet die Azimuthe an der Theilung A auf 3 Minuten 
genau abzuleſen. Die Azimuthe werden doppelt abgeleſen: an der Thei⸗ 
lung A und durch die Compaßtheilung mittels der Magnetnadel; es ift 
ſo eine Controle der Beobachtungen möglich, da die zweifach erhaltenen 
Azimuthwinkel übereinſtimmen müſſen. Eine Veränderung in der Stel⸗ 
lung des Inſtrumentes wird ſofort ſich anzeigen. 

Im Iron (December 1874 S. 713) findet ſich ein ähnliches Inſtru⸗ 
ment. Dasſelbe beſteht aus einer um eine verticale Achſe drehbaren 
Bouſſole. Ueber dieſer iſt ein verticaler Halbkreis angebracht, welcher 
die Theilung zu den Höhenwinkeln trägt. Die Einrichtung der Diopter 
iſt ganz ſo wie bei dem hier abgebildeten Inſtrumente. 


——— — 


Anall’s Brahtwebfuhl, 


Mit Abbildungen auf Taf. V 1b/3]. 


Der Webſtuhl von J. Lyall in New-York, der bereits in dieſem 
Journal (1869 194 99) beſchrieben iſt, wird neuerdings auch für Draht⸗ 
weberei angewendet. Die weſentliche Abweichung des Lyall’ ſchen Stuhles 
von anderen Conſtructionen beſteht darin, daß die Schütze nicht durch das 
Fach geſchleudert, ſondern durch einen unterhalb der ausgeſpannten Kette 
hinlaufenden Wagen a (Fig. 20) unausgeſetzt hin und her geſchoben wird. 
Die Bewegung dieſes Wagens erfolgt zunächſt durch eine Kurbel b, deren 
Stange c auf einen aufrechten Hebel d wirkt; am oberen Hebelende 
befindet ſich ein Getriebe, welches auf einer gekrümmten Zahnſtange ee 
hin und her läuft, dabei ſich alſo wechſelsweiſe nach rechts oder links 
dreht und auf einer an ihr befindlichen Trommel die vom Schützenwagen 
aus nach rechts und links und über Leitrollen gehenden Seile f zum 
Zwecke der Schützenbewegung auf⸗ und abwickelt. An ſich würde die 
Kurbel der Schütze dadurch ſchon eine ſolche Bewegung geben, daß ſie 
zuerſt langſamer aus der Ruhe in eine ſchnellere Bewegung und aus 
dieſer wieder gegen das Ende ihres Laufes hin nach und nach in Ruhe 
verſetzt wird. Dieſe ungleichförmige Bewegung wird nun noch dadurch 
etwas abgeändert, daß die Kurbelſtange mit ihrem Ende nicht feſt an 
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einem Punkt des Hebels aufgehängt iſt, ſondern in einem Schlitz des⸗ 
ſelben gleitet und der betreffende Stangenzapfen am unteren Ende einer 
ſenkrecht über dem Hebeldrehungspunkte aufgehängten Lenkerſtange g 
gleichzeitig mit angehängt iſt. Da das untere Lenkerſtangenende bei dem 
Hin⸗ und Hergange einen Bogen beſchreibt, muß demnach das Kurbel⸗ 
ſtangenende zu Anfang und zu Ende des Hubes an einem größeren 
Hebelarm und in der Mitte an einem kleineren Hebelarm auf den auf⸗ 
rechten Hebel wirken, und es wird dadurch die Schützenbewegung dahin 
modificirt, daß in der Hubmitte die Geſchwindigkeit noch mehr geſteigert, 
zum Anfang und zu Ende noch mehr abgemindert wird, als es die ein⸗ 
fache Kurbelbewegung thun würde. 

Dieſe Bewegungsweiſe ſoll es nun ermöglichen, daß der als Schuß 
faden zu verwebende Draht ſich genügend regelmäßig von ſeiner Spule 
abwickelt, was er in Folge ſeiner Steifigkeit bei einer gewöhnlichen 
Schützenbewegung nicht thun würde. 

Eine andere Vorrichtung, welche ſich bei einem Drahtwebſtuhle als 
nöthig erweist und von Lyall angebracht iſt, beſteht aus einem Finger h 
(Fig. 21 und 22), welcher ſich nach jedem Schuß unmittelbar neben der 
Sahlleiſte des gewebten Stoffes vor den Schußfaden (nach der Lade zu) 
hinſtellt oder einſticht, ſo daß beim nächſten Schuß der Draht ſich um 
dieſen Finger herumlegen muß und ſo ein unnöthiges Anſtrengen der 
Eckkettendrähte vermieden wird. Dieſer Finger (ziemlich ähnlich dem 
Schönherr' {hen Schußwächter; 1873 210 241) befindet ſich an dem 
längeren Arm eines horizontalen Hebelchens, auf deſſen kürzeren Arm 
wieder ein Winkelhebel i wirkt; die Drehpunkte beider Hebel ſind auf 
einer am Bruſtbaum parallel zur Kettenrichtung verſchiebbar aufgelager⸗ 
ten und durch eine Feder m gegen die Lade zu vorwärts gedrückten 
Stange! angebracht, und auf den herabhängenden Arm des Winkelhebels i 
wirkt gleichfalls eine Feder n. Demgemäß hat das Hebelchen ein Be⸗ 
ſtreben, den Finger ſtets niederzuhalten zum Einſtechen. Hat der eben 
eingetragene Schußfaden ſich um den Finger herumgeſchlungen und wird 
er von der Lade angeſchlagen, ſo kann der Finger horizontal (wegen der 
Verſchiebbarkeit der Drehbolzenſtange) erſt etwas zurückweichen; dann 
aber ſtößt ein Vorſprung der Lade an den herabhängenden Winkelhebel⸗ 
arm, hebt dadurch den Finger aus der Schlinge aus, und da jetzt die 
Drehbolzenſtange wieder An Folge der Federwirkung vorſchnellen kann, 
wird, wenn die zurückgehende Lade dann den Winkelhebel wieder los⸗ 
läßt, der Finger auch vor dem zuletzt eingeſchoſſenen Faden einſtechen. 

Ein ſolcher Stuhl ſoll in London in der Fabrik von Powis, 
James, Weſtern und Com p. im Gange ſein; die Production wird 
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bei 9 Fuß engl. Stoffbreite auf 50 bis 120 Quadratfuß pro Stunde 
angegeben. Es folen die Lyall’ iden Stühle überhaupt (für die ver 
ſchiedenſten Arten der Weberei) in Amerika ſehr verbreitet ſein; es iſt 
uns indeſſen nicht bekannt, ob fie auch in Deutſchland Eingang gefun- 
den haben. (Nach dem Engineer, December 1874 S. 469, durch die 
deutſche Induſtriezeitung, 1875 S. 32.) 


Verunreinigung der Gewäffer durch Ausflüſſe von Guchfabriken ; 
von Prof. Dr. Landolt und Prof. Dr. Stahlſchmidt 
in Anchen. 

Nach den Verhandlungen des Vereines zur Beförderung des Gewerbefleißes in 
Preußen, 1874 S. 314. 


Mit Abbilrungen auf Taf. V [a/3.4)]. 


A. Abfallwäſſer der Wollwäſchereien. 


In der Müllendorf'ſchen Wäſcherei in Verviers, welche unmittel⸗ 
bar an dem Fluſſe liegt, kommt die rohe Wolle zuerſt in trichterförmige 
eiſerne Gefäße, welche oben circa 1 Meter und unten 0,6 Meter im 
Durchmeſſer beſitzen und circa 1,6 M. hoch ſind. Der Boden der Ge⸗ 
fäße iſt durchlöchert und ſo ſtark gewählt, daß die Wolle feſt eingedrückt 
werden kann. In dieſen Gefäßen wird die Wolle einfach mit warmem 
Waſſer übergoſſen, welches, dieſelbe von oben nach unten durchdringend, 
den löslichen Schweiß, d. h. die Kaliſeife, auflöst und unten als braune 
Brühe abfließt, die dann ſofort in gewöhnlichen Abdampfpfannen ſo weit 
eingedampft wird, daß ſie beim Erkalten eine ſchmierſeifenähnliche Maſſe 
bildet, welche an Potaſchenfabriken abgegeben und in denſelben durch 
Verbrennen r. auf Potaſche verarbeitet wird. Die fo weit gereinigte Wolle 
gelangt nun in die Leviathans (mehrfache Wollwaſchmaſchinen; 1869 
191 118. 1874 212 20) wird in denſelben mit verdünnter Potaſchen⸗ 
lauge gewaſchen und ſchließlich mit reinem Wafer geſpült. Sämmtliche 


* Unter Zuſendung eines Schreibens der königl. Regierung zu Frankfurt a. O. 
vom 6. December 1872, ſowie eines Berichtes der techniſchen Deputation für Gewerbe 
vom 31. März 1873 find die Verſaſſer von dem bohen Miniſterium für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Arbeiten beauftragt worden, Über diejenigen Hilfsmittel Aug- 
kunft zu geben, welche in Verviers und Aachen angewendet werden, um die in den 
Tuchfabriken und Wollwäſchereien abfallenden Fabrikwäſſer unſchädlich zu machen, mit 
der ferneren Weiſung, ſich gutachtlich über die von der königl. Regierung in Frant- 
furt a. O. aufgeworfene Frage zu äußern. E 
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Waſchwaſſer fließen unbenützt in die Besder ab in Folge einer dazu 
ertheilten Conceſſion bei Anlage des Werkes. 

In der neun eingerichteten Fabrik von Mehl en in Verviers, welche 
ebenfalls unmittelbar am Flußwege liegt, wird die Wolle zuerſt in ovalen 
elſernen Käſten, welche einen Siebboden haben, mit verdünnter Pot⸗ 
aſchenlöſung unter Dampfzuleitung kurze Zeit unter Umrühren einge⸗ 
weicht, dann, zwiſchen Walzen ſehr ſtark ausgepreßt, den Waſch⸗ und 
Spülmaſchinen übergeben. Unter zeitweiligem Zuſatz von friſcher Pot⸗ 
aſchenlöſung kommt friſche rohe Wolle in die Entſchweißungskäſten, und 
zwar ſo oft hintereinander, bis die Lauge eine beſtimmte Concentration 
angenommen hat und nunmehr geeignet iſt, ohne erhebliche Koſten durch 
Abdampfen concentrirt zu werden. Zu dem Ende wird zunächſt die Lauge 
durch einen Hahn abgelaffen und alsdann die erdigen Materien, Sand 
und dergl., welche ſich zwiſchen den beiden Böden abgelagert haben, ent⸗ 
fernt, um hierauf die Operation von neuem zu beginnen. Die braune 
Schweißlöſung, welche die ganze Menge der zugeſetzten Potaſche enthält, 
wird in eigens conſtruirten Pfannen auf die Weiſe eingedampft, daß 
mit Hilfe eines Ventilators die von dem Roſte der Feuerung kommen⸗ 
den heißen Verbrennungsgaſe mehrere Male nach einander durch die 
Lauge geſaugt werden. Die Beſichtigung dieſer patentirten Abdampf⸗ 
pfannen, welche nach dem Principe der Woulf ' ſchen Flaſchen einge: 
richtet ſein werden, wurde nicht geſtattet. Die aus den Leviathans 
kommenden Waſchwäſſer gelangen, da die Fabrik die Erlaubniß nicht 
erhalten hat, ſolche in den Fluß abfließen zu laſſen, in gemauerte Baſſins 
und werden daſelbſt mit verdünnter Schwefelſäure verſetzt, wodurch die 
noch vorhandene Kaliſeife unter Abſcheidung von Fettſäuren, welche von 
den übrigen Unreinigkeiten zu einer ſchmierigen Maſſe aufgenommen wer⸗ 
den, zerſetzt wird, unter Bildung von ſchwefelſaurem Kali, welches in 
dem Waſſer gelöst bleibt. Nachdem die Flüſſigkeit ſich auf dieſe Weiſe 
geklärt hat, wird ſie in die Vesder abgelaſſen, der ſchmierige Rückſtand 
jedoch merkwürdiger Weiſe, wohl wegen ſeines Kaligehaltes, als Dünger 
verkauft. Die bei dieſem Proceſſe verwendete Säure ſtammt von der 
Carboniſation der Wolle her — einem Proceſſe, der jetzt allgemein zum 
Entfernen der Kletten angewendet wird. (Vergl. 1874 213 65.) 

In der Streichgarnſpinnerei von Bockmühl in Düſſeldorf wird 
die rohe Wolle gleich mit Seifenlauge auf die beſchriebene Weiſe einge⸗ 
weicht, dann zwiſchen Walzen ausgedrückt und hierauf gewaſchen. Die 
braune Schweißflüſſigkeit wird aber hier nicht direct eingedampft, fon: 
dern in großen eiſernen Pfannen von 1,5 M. Tiefe mit Schwefel ſäure 
verſetzt und erwärmt. Dadurch wird die Kaliſeife der Wolle ſowohl, 
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als auch die zum Waſchen der Wolle zugeſetzte Seife unter Abſcheidunz 
der Fettſäuren zerſetzt, welche letzteren ſich oben anſammeln und abge⸗ 
ſchöpft werden. Die wäſſerige Lauge, welche faner reagirt, wird in 
Schlinggruben abgelaſſen. Die reſultirenden ſchmutzigen Fettſäuren wer⸗ 
den in großen Kaſtenpreſſen von den mechaniſchen Unreinigkeiten befreit 
und bilden alsdann eine hellchocoladenfarbige dickflüſſige Maſſe, welche 
verkauft wird. Man benützt dieſelbe zu Wagenſchmiere und ſtatt Degras 
zum Fetten des gewöhnlichen Leders. Dieſelben auf Stearinſäure, reſp. 
feſte Fettſäure mit Hilfe der Deſtillation zu verarbeiten, iſt nicht lohnend, 
da die Ausbeute an feſten Säuren nur durchſchnittlich 10 Proc. beträgt. 

Das Verfahren in der Wollwäſcherei des Commercienrathes Waldt⸗ 
hauſen in Eſſen iſt dem beſchriebenen ähnlich; man wäſcht die Wolle 
jedoch nicht mit Seife, ſondern mit Sodalöſung, und zerſetzt das reſul⸗ 
tirende Schweißwaſſer mit Schwefelſäure und Salzſäure. Das abgeſchie⸗ 
dene Fett, welches gerade in der Neuzeit ſchwer verkäuflich ift, wird dann, 
wie beſchrieben, gereinigt. 

Die Wollwäſcherei von Wattean und Comp. in Antwerpen liegt 
unterhalb Antwerpen in unmittelbarer Nähe der Schelde und iſt alſo in 
der glücklichen Lage, diejenigen Waſchwäſſer, welche nicht verarbeitet wer⸗ 
den ſollen, in dieſelbe abzulaſſen. Das Waſchen der Wolle geſchieht in 
ſchon erwähnter Weiſe mit Potaſche und Seife. Die concentrirten Waſch⸗ 
wäſſer werden in Pfannen eingedampft und die reſultirende eingedickte 
Maſſe ſchließlich in gewöhnlichen Flammöfen zum Trocknen gebracht und 
in dieſen calcinirt. Die rückſtändige rohe Potaſche wird zum Theil wie⸗ 
der zur Wollwäſche gebraucht und der überſchüſſige Theil als rohe Pot⸗ 
aſche in den Handel gebracht. Wie hieraus hervorgeht, unterſcheidet ſich 
die Zugutemachung der Waſchwäſſer in dieſer Fabrik in nichts von der⸗ 
jenigen der Wäſcherei von Mehlen in Verviers, und kann hinſichtlich 
der neuen Einrichtung und der vortrefflichen Apparate, welche wir in 
Brügge bei G. Fernau und Comp. gefunden haben, nicht in Ver⸗ 
gleich gezogen werden. In dieſer Fabrik, deren Beſichtigung uns aus⸗ 
nahmsweiſe von dem Beſitzer auf das eingehendſte geſtattet wurde, fan⸗ 
den wir zu unſerer Befriedigung auch den früher ſchon genannten Ab⸗ 
dampfofen, welcher uns jedoch in Verviers, wie wir dieſes erwähnten, 
nicht gezeigt wurde. 

In der Wollwäſcherei von G. Fernau und Comp. in Brügge 
wird die rohe Wolle in fünf eiſernen Ständern von circa 1,5 Meter 
Höhe und 0,6 M. unterem und 1 M. oberem Durchmeſſer auf die Weiſe 
ausgelaugt, daß die wäſſerigen Löſungen von einem Apparate zum an⸗ 
deren überſteigen können, wodurch ſtets eine ganz concentrirte Lauge 
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erhalten wird. Die ausgelaugte Wolle wird nun noch mit Potafden: 
loͤfung und Kaliſeife gewaſchen und nachher mit Waſſer geſpült. Während 
man das Spülwaſſer fließen läßt, gelangen ſämmtliche concentrirte ſowohl 
wie verdünnte Laugen in große unterirdiſche Baſſins, um aus dieſen durch 

mpen in die Abdampfapparate befördert zu werden. Die erſte Lauge, 
welche in Auslauge⸗Apparaten gewonnen wird, ſetzt nach kurzer Zeit den 
der Wolle mechaniſch anhaftenden unlöslichen Schmutz ab, welcher durch 
Keſcher ausgeſchöpft und als Dünger verkauft wird. 

Das Zugutemachen der Laugen geſchieht nun in zwei nebeneinander 
gebauten Flammöfen, welche durch die Skizzen in Fig. 23 und 24 [a/3.4] 
veranſchaulicht werden. 

Die Laugen gelangen zunächſt durch das Zuflußrohr d in den links 
gelegenen Flammofen, deffen Abdampfraum durch die Zunge g in zwei 
Theile A und B getheilt ift. Die Zunge g geht fo tief herunter, daß 
ſie 10 Cm. tief in die Lauge eintaucht, wodurch die von der Feuerung 
F kommenden heißen Feuergaſe gezwungen werden, die Lauge zu durch⸗ 
ſtreichen — vorausgeſetzt, daß der Exhauſtor E, welcher 2 M. hoch iſt 
und 0,3 M. Weite hat, in Thätigkeit geſetzt wird. Von B gelangen 
die Feuergaſe mit den Waſſerdaͤmpfen durch a, a, a in den Canal C und 
aus dieſem in den ſenkrechten, circa 0,6 M. weiten Canal D, in welchen 
oben das Saugrohr des Exhauſtors einmündet. Nachdem in AB die 
Lauge bis zur dünnen Syrupconſiſtenz eingedickt iſt, wird ſie nach dem 
Calcinirofen H gebracht und in dieſem bis zur vollſtändigen Trockene 
abgedampft; die Gaſe und Dämpfe gelangen durch d, b, b zu einer nahe 
gelegenen Eſſe F. Nachdem aus der Maffe in H ſämmtliches Waſſer 
entfernt iſt, fängt dieſelbe des hohen Fettgehaltes wegen an zu brennen, 
weshalb von dieſem Zeitpunkte ab die dadurch entwickelten heißen Ver⸗ 
brennungsgaſe durch i nach AB geleitet und daſelbſt in Geſellſchaft mit 
den Feuerungsgaſen zum Abdampfen der dünnen Laugen gebraucht wer⸗ 
den. Hört nun ſchließlich in H die Verbrennung auf, fo wird die 
glühende Maſſe durch q, q entfernt und in einen viereckigen gemauerten 
Behälter gebracht, in welchem ſie drei Wochen liegen bleibt und während 
dieſer Zeit vollſtändig ausglimmt. Im ausgebrannten Zuſtande ſieht 
ſie wie hart gewordener Mörtel aus und bildet ſo die rohe Potaſche, 
welche theilweiſe in der Fabrik wieder zur Wäſche benützt, der übrige 
Theil aber verkauft wird. (Vergl. 1874 214 174.) 

Obgleich uns zu Anfang der Eintritt in die Fabrik verweigert wurde, 


* Das Princip dieſes Ofens ſtimmt vollkommen mit dem von V. Werotte 
patentirten Siedeapparat (Eindampfofen) mit directer 3 der Feuergaſe 
überein (vergl. 1872 212 196). D. R. v. D. p. J. 
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fo erklärte Ré Hr. Fern au doch ſpäter, als er überzeugt war, doß 
wir im hoheren Auftrage gekommen waren, fogar bereit, auf etwaige 
Anfragen der betreffenden Induſtriellen dieſen mit Rath und Zeichunn⸗ 
gen ſeiner Anlage behilflich ſein zu wollen. Nach ſeinen Mittheilungen 
würde ſich ſeine Methode der Eindampfung von Waſchwäſſern nicht für 
jede kleine Tuchfabrik rentiren, wohl aber, wenn ſich mehrere Tuchfabri⸗ 
kanten zu einer gemeinſchaftlichen Anlage vereinigten. Die Fernau ſchen 
Einrichtungen, welche auf täglich 8000 bis 10.000 Kilogrm. Wolle baſiren, 
koſten in runder Summe 24.000 Mark und liefern nicht allein Potaſche 
für die eigene Wäſche, ſondern auch noch ein ſehr erhebliches Plus für 
den Verkauf — beſonders dann, wenn Buenos⸗Ayres⸗ und Montevideo⸗ 
Wollen verarbeitet werden. Die beſprochene Anlage hat ſich nach der 
Ausſage des Beſitzers binnen einem halben Jahre bezahlt gemacht. Auf 
uns hat die ganze Einrichtung einen ſehr günſtigen Eindruck hervorgebracht. 
ſo daß wir nicht anſtehen, dieſelbe als eine gemeinſchaftliche Einrichtung 
kleineren Fabrikanten zu empfehlen, wobei wir noch beſonders hervor⸗ 
heben, daß das Waſchen der Wolle mit Potaſche, wie es bei dieſem Ver⸗ 
fahren geſchieht, nach allgemeinem Dafürhalten der hiefigen großen Wol- 
wäſcher demjenigen mit Soda vorzuziehen iſt. 


B. Abfallwäſſer der Tuchfabriken. 


Hierher gehören die Walkwäſſer und die erſten Spülwäſſer, welche 
außer Seife ſämmtliche lösliche Subſtanzen enthalten, die bei der Fär⸗ 
berei und Weberei den Tuchen einverleibt und von dieſen nicht in unlös⸗ 
licher Form, z. B. als Farbſtoffe zurückgehalten ſind; außerdem ſind 
denſelben noch mechaniſch Wollfaſern beigemengt. Je nach der Farbe 
der gewalkten Tuche ſind auch die Walkwäſſer mehr oder weniger ge⸗ 
färbt, von hellgrau bis blauſchwarz. Wenn dieſelben längere Zeit ſich 
ſelbſt überlaſſen bleiben, ſo reagiren ſie ſauer, und es tritt unter Zer⸗ 
ſetzung derſelben ein höchſt unangenehmer Geruch, vornehmlich nach 
Schwefelwaſſerſtoff auf. (Vergl. 1874 211 205.) 

Der Verfahrungsweiſen, welche in der Aachener Gegend angewendet 
werden, um die Walkwaſſer zu Gute zu machen, ſind zwei. Man kann 
ſie zweckmäßig bezeichnen als: 

1. das Säurefahren und 2. das Kalkverfahren. 

Das Säureverfahren, der Einfachheit wegen wohl am meiſten ange⸗ 
wendet, wird von den Tuchfabrikanten ſelbſt nicht ausgeübt, vielmehr iſt 
die Verwerthung der Wäſſer in die Hände beſonderer Stearinſäurefabri⸗ 
kanten gelegt, welche die in den Tuchfabriken vorläufig abgeſchiedenen 
Maſſen in beſonderen Etabliſſements weiter verarbeiten. Bei dieſem 
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Proceſſe wird das Walkwaſſer in den Tuchfabriken in Fäſſern, hölzernen 
Käſten von verſchiedener, aber immerhin geringer Größe aufgefangen und 
durch Schwefelſäure zerſetzt. Die abgeſchiedene, ſchwarze, ſehr verun⸗ 
reinigte Wollfaſern einſchließende Fettſäurenmaſſe wird abgeſchöpft und 
in Fäſſern nach den Stearinſäurefabriken gefahren; die ſchmutzige, ſalz⸗ 
haltige Flüſſigkeit jedoch in den Fluß abgelaſſen. In den Stearinſäure⸗ 
fabriken wird die Fettmaſſe zunächſt abgepreßt, wodurch Wollhaare und 
dergl. zurückbleiben und hierauf in eiſernen Blaſen durch directes Feuer 
unter Beihilfe von überhitztem Waſſerdampf der Deſtillation unterworfen, 
wodurch ein Gemenge von Dleinfäure und feſten Fettſäuren erhalten 
wird. Dasſelbe wird durch kaltes und nachheriges warmes Preſſen in 
Olernſäure und feſte Fettſäuren geſchieden, welche letztere direct zum Kerzen- 
gießen verwendet werden. 

Das Kalkverfahren, welches ſchon vielfach zur Ausführung gekom⸗ 
men iſt, jedoch ſcheinbar ohne beſonderen Erfolg, beruht auf der Unlös⸗ 
lichkeit der Kalkſeife und demnach in der Zerſetzung der Seifenwäſſer 
durch Aetzkalk oder Chlorcalcium. Dasſelbe iſt hier in Aachen von dem 
Fabrikanten Schwamborn zuerſt und zwar mit großem Erfolg ohne 
nennenswerthe Koſten eingeführt worden und erfreut ſich einer ſtets 
wachſenden Aufnahme. Die Schwierigkeit der Ausführung lag anfangs 
in der Trennung der Kalkſeife von der Flüſſigkeit und in der Ueber⸗ 
führung der naſſen Kalkſeife in ein trockenes verwerthbares Product; 
beides iſt jetzt auf einfache Weiſe erreicht. Die Walkwäſſer fließen in 
der Schwamborn' ſchen Fabrik zunächſt in ein gemauertes Sammelbaſſin 
von 250 Kubikmeter Inhalt, welches durchſchnittlich alle 14 Tage gefüllt 
iſt. Aus dieſem Behälter wird die Flüſſigkeit durch eine Abflußrinne in 
ein tiefer gelegenes, gleich großes Baſſin abgelaſſen; gleichzeitig aber aus 
einer Bütte die nöthige Kalkmilch in Form eines dünnen Strahles in 
die Abflußrinnen zugegeben. Der Boden des Zerſetzungsbehälters iſt 
aus drei Lagen Ziegelſteinen gebildet, von denen die unterſte flach liegt, 
die mittlere auf die hohe Kante geſtellt und die oberſte wieder flach ge⸗ 
legt iſt. Die beiden unteren Lagen Ziegelſteine ſind durch einfaches 
Aneinanderlegen der Steine gebildet, die obere Lage jedoch iſt mit ge⸗ 
wöhnlichem Mörtel gemauert. In der einen Ecke des Zerſetzungsbaſſins 
ift eine mit Löchern verſehene Breterwand a (Fig. 25 und 26 [a/3]) 
angebracht, deren Oeffnungen zu Anfang mit Holzſtöpſeln verſchloſſen 
find, welche in dem Maße, als ſpäter die Kalkſeife ſich aus der klaren 
Flüſſigkeit abſetzt, von oben nach unten entfernt werden, wodurch letztere 
durch b in einen Canal abfließt. (Vergl. dagegen 1873 207 463.) 

Durch das Einſtrömenlaſſen der Kalkmilch in das in einem dicken 


2320 Landolt und Stahlſchmidt, fiber die Verunreinigung der Gewäſſer zx. 


Strahl abfließende Walkwaſſer findet eine innige Miſchung der beiden 
Flüſſigkeiten und dadurch eine momentane Abſcheidung der Kallſeife ftatt; 
welche ſich ſo raſch abſetzt, daß ſchon nach zwei Stunden die klare Lauge 
aus der oberen Oeffnung abgelaſſen werden kann. Nach ein paar Tagen 
ift ſchließlich ein feſter Schlamm auf dem Boden zurückgeblieben, d 
durch Eintrocknen, ähnlich dem naſſen Thone, unzählige feine Niffe bes 
kommt, welche ſich ſtetig erweitern und der naſſen Kalkſeife Gelegenheit 
darbieten, die zurückgehaltene Lauge in dieſe abfließen zu laſſen, von wo 
aus dieſelbe von dem poröſen Boden des Behälters aufgenommen und 
entfernt wird. Die zurückgebliebene naſſe Kalkſeife wird jetzt ausgeſtochen 
und unter einem Dache auf Bretergeſtellen getrocknet. In dieſem Zu⸗ 
ſtande ſtellt ſie eine ſchieferartige, mehr oder weniger feſte Maſſe dar, 
welche ſich mit dem Meſſer gut ſchneiden und eben ſo leicht zerkleinern 
läßt. Die Zuſammenſetzung derſelben iſt natürlich verſchieden je nach 
der angewendeten Kalkmenge und je nach der Menge der mechaniſch bei⸗ 
gemengten und der aufgelösten fremden Körper. Zwei von uns aus⸗ 
geführte Analyſen der Kalkſeife, welche zu verſchiedenen Zeiten erhalten 
wurden, gaben folgende e 
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Aus den Analyfen geht zunächſt hervor, daß der Gehalt an Fett⸗ 
fäure bedeutend ſchwankt, hervorgerufen durch den ſehr wechſelnden Gehalt 
an Haaren, Schmutz, Farbſtoff ꝛc.; dann aber auch folgt daraus, daß 
die Kalkſeife im Momente der Entſtehung befähigt iſt, ein überraſchend 
großes Quantum ſuspendirter Körper einzuſchließen und mit abzuſchei⸗ 
den. Der ganze Proceß hat in dem äußeren Anſehen viele Aehnlichkeit 
mit dem Scheiden des Rübenſaftes durch Kalk, und hat die große 
Wirkſamkeit der gebildeten Kalkſeife zur Zeit Baſſet Veranlaſſung 
gegeben, Natronſeife zum Präcipitiren des Kalkes und der Stickſtoff⸗ 
körper ꝛc. in dem Rübenſafte vorzuſchlagen. Man kann in der That 
dem Walkwaſſer noch große Mengen von Farbſtoff und unlöslicher Körper 
in Suſpenſion beifügen und erreicht doch eine vollſtändige Klärung des 
Waſſers. 

Die Kalkſeife wird in Aachen an Privat⸗Gasanſtalten pro 100 Kilo⸗ 
gramm zu 18 Mark verkauft. Im Gemenge mit Steinkohlen wird 
daraus ein vorzügliches Leuchtgas erzielt, welches faſt nicht gereinigt zu 
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werden braucht. Sicherlich wirkt hier der gebundene und überſchüſfige 
Kalk der Seife ſchon reinigend in den Gasgeneratoren, inſofern er ſich 
mit dem Schwefel der Steinkoblen verbindet. Wird die Kalkſeife mit 
Salzſäure zerſetzt, hierauf mit Aether oder Schwefelkohlenſtoff behandelt 
und alsdann abfiltrirt, fo bleiben nach dem Verdampfen der Löſungs⸗ 
mittel die Fettſäuren in einem Zuſtande zurück, welcher eine ſofortige 
Verwendung derſelben zur Seifenfabrikation geſtatten wird. Unſeres 
Erachtens würde die Wiedergewinnung der Fettſäure mit Hilfe des 
Schwefelkohlenſtoffes um ſo weniger Schwierigkeiten bieten, als dieſes 
Löſungsmittel ganz in derſelben Weiſe zur Extraction von Oelſamen rc. 
ſchon längere Zeit in Gebrauch iſt. | 

Es unterliegt nun gar keinem Zweifel, daß auch die Wollſchweiß⸗ 
wäſſer nach dem Kalkoerfahren zu Gute, rem, unſchädlich, gemacht werden 
können, und daß es ſich für diejenigen Tuchfabriken, welche die rohen 
Wollen ſelbſt waſchen, empfiehlt, die Schweißwäſſer gleichzeitig mit den 
Walkwäſſern zu verarbeiten. 

Was nun die Frage betrifft, welchem Verfahren der E 
der Wäſſer der Vorzug gebührt, dem Säure⸗ oder dem Kalkverfahren, 
ſo müſſen wir ganz entſchieden, geſtützt auf die Verſuche im Großen, 
dann auch in Betreff * eee dem ae das 
Wort reden. 

Bei dem Säureverfahren werden zwar die Fettſäuren abgeschieden 
allein man muß hier nach Ausſage der Praktiker einen Ueberſchuß von 
Schwefelſäure anwenden und das ganze Quantum der Flüſſigkeit durch 
directen Dampf erhitzen, wodurch dasſelbe koſtſpielig wird. Dabei wer⸗ 
den die organiſchen Körper, welche ſich in Suspenſion befinden, nur zum 
geringen Theil entfernt, die gelösten Subſtanzen, wie Farbſtoff, Metall⸗ 
falze ꝛc. bleiben ganz in den wäſſerigen Flüſſigkeiten. Lohnend iſt dieſe 
Gewinnungsmethode jedoch immer noch, indem z. B. der Reingewinn in 
der Bockmühl' 'ſchen Fabrik ſich auf etwa 2500 bis 3000 Mark pro 
Jahr beziffert. 

Einfacher, lohnender und dem Zweck vollſtändig entſprechend iſt das 
Kalkverfahren; man ſcheidet ohne erhebliche Gewinnungskoſten die ſchmutzi⸗ 
gen Laugen in ein werthvolles Product und in eine klare alkaliſche 
Lauge, welche einer ferneren Zerſetzung nicht mehr unterworfen iſt und 
daher zu einer Entwickelung ſchädlicher Gaſe nicht mehr Veranlaſſung 
geben kann. Die Gewinnungskoſten der Kalkſeife abgerechnet, werden 
in der Schwamborn' iden Fabrik in runder Zahl 30 Proc. des Wer: 
thes der gebrauchten Seife wieder gewonnen. Es iſt dieſes ein Factum, 
das in jeder Beziehung befriedigen muß, und welches klar darlegt, 
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daß die Methode überall angewendet zu werden verdient. Zur Anss 
führung derſelben brauchen die Sammet- und Präeipitationsbehälter 
nicht von der Große der beſchriebenen zu fein; man kann vielmehr bier 
ſelben kleiner machen und den Proceß dafür öfters ausführen. Die 
Abſcheidung der Kalkſeife geht, wie ſchon bemerkt, ſchnell von ſtatten, 
und ebenſo raſch erfolgt die Klärung der Lauge. 

In denjenigen Fabriken, in welchen die Wolle gewaſchen und ge⸗ 
färbt wird, oder mit denen eine Stückfärberei verbunden iſt, können 
alle Abflußwäſſer mit den Walkwäſſern vermiſcht und dann durch Kalt 
gefällt werden. 

Die Abflußwäſſer aus Ges Färbereien ‘istics in der Gegend von 
Aachen nicht gereinigt, man läßt fie vielmehr direct in die Flüſſe laufen. 
Verſuche, welche wir mit Wurmwaſſer angeſtellt haben, ergaben, daß 
zwar durch Kalkzuſatz unter Klärung des Waſſers ein Niederſchlag ent⸗ 
ſteht, welcher die Oxyde der gelösten Metallſalze enthält, daß aber auf 
der anderen Seite dieſer Niederſchlag ſich nur ſehr langſam abſetzt, wo⸗ 
durch diefe Methode für die Praxis unausführbar fein wird: 


Die Fabrikation von Balifalpeter; von Dr. $. Pick in Wien. 
Mit Abbildungen auf Taf. Vc. d. 


Seit der Publication Lunge's über die engliſche Salpeterfabrikation 
(vergl. 1866 182 385) iſt nichts Ausführlicheres über dieſe Fabrikation 
veröffentlicht worden. Es dürfte daher die Beſchreibung der, der Geſell⸗ 
ſchaft „Kaluſz“ gehörigen, von mir eingerichteten Salpeterfabrik in Sim: 
mering bei Wien nicht am unrechten Platze ſein — um ſo weniger, als die 
der Geſellſchaft „Swesda“ gehörige Salpeterfabrik bei St. Petersburg 
genau nach demſelben Plane und die von G. Verzyll und Com p. in 
Louvain nach denſelben Principien eingerichtet iſt, und ich ferner am 
Schluſſe bisher noch nicht veröffentlichte Betriebsberichte folgen laſſe. Die 
Simmeringer Fabrik iſt für eine Jahresproduction von 2.500.000 Kilogrm. 
eingerichtet. 

L Robmaterial. 

Die Fabrik verarbeitet Kaluſzer und Staßfurter Chlorkalium von 
nicht unter 80 Proc. Gehalt. Das Chlorkalium von Kaluſz ift ſehr 
rein und völlig frei von Magneſiaſalzen; auch verarbeitet es ſich beſſer, 
weil es nur ſchwach calcinirt iſt, während Staßfurter Waare oft fefte 
Brocken enthält, welche ſich nur ſchwer zerſetzen. 
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Der Chilifalpeter enthalt in femer ſchlechteſten Qualität 93 Proc. 
ſalpeterſanres Natron; gewöhnlich ift der garantierte Gehalt von 95 Proc. 
reichlich vorhanden. Zu femer Aufbewahrung dient ein aſphaltirtes 
Magazin, welches nach einer Seite hin einen Fall von 1: 100 hat. 
Hier befindet ſich eine ebenfalls aſphaltirte Rinne, welche in einen ver⸗ 
ſenkten Bottich ausmündet, der zur Sammlung der beſonders im Winter 
vom Chiliſalpeter reichlich abtropfenden Lauge dient. Die vom Salpeter 
entleerten Gade, welche noch etwa 1. bis 1 ½ Kilogrm. pro Sack enthalten, 
werden in Bottichen, die nach Art des Shanks'ſchen Apparates mit 
einander verbunden ſind, ausgewaſchen; je 4 Stück derſelben bilden 
eine Batterie. Sobald die Lauge, welche ſtark braun gefärbt ift, 42° B. 
(1,41 ſpec. Gewicht) zeigt, geht ſie in die Fabrikation. Die Säcke ſind 
nach dem Auswaſchen in trockenem Zuſtande ſehr leicht brennbar. 


II. Die Fabrikation. 


Dieſelbe iſt derart geordnet, daß die Flüſſigkeiten ſo viel als mög: 
lich von ſelbſt ihren Weg nehmen. Es ſtehen demnach am höchſten die 
Refervoirs für ſämmtliche Laugen und für Waſſer, etwas tiefer folgen 
die Löſe⸗ und Rafftnir⸗, zugleich Abdampf⸗Gefäße, dann folgen die Salz 
filter, die Kryſtalkiſationspfannen, die Baffins für Laugen, aus welchen 
dieſelben mittels Pumpen in die hochſtehenden Laugenreſervoirs gehoben 
werden; diefe Baffins liegen bereits in der Erde. Der Kryſtalliſations⸗ 
raum ift afphaltirt, fo daß etwa verſpritzte Lauge leicht geſammelt wer: 
den kann. 

Die Zerſetzung des Chlorkaltums und Chilifalpeters erfolgt in 
ſchmiedeifernen runden Gefäßen von 2½ Meter Durchmeſſer und 2 M. 
Höhe, (Fig. 27 [/ 2). Sie find durch einen ſtarken gußeiſernen, aus drei 
zuſammengeſchraubten Segmenten beſtehenden Deckel geſchloſſen. Eine 
in demfelben angebrachte, mis einem Deckel verſchließbare Mannloch⸗ 
öffnung dient zum Einbringen des Nohmateriales und der Lauge. Aus 
einer zweiten Oeffnung wird durch ein 16 Centim. weites Rohr der ſich 
entwickelnde Dampf abgeleitet und unter den Doppelboden des Mutter⸗ 
laugen⸗Reſervoirs geführt. Durch die Mitte des Deckels geht die aufs 
recht ſtehende Welle des Rührwerkes, welches ſelbſt aus drei auf den⸗ 
ſelben feſtgekeilten horizontalen Armen beſteht. Zum Erhitzen dient eine 
aus 3½ Willim. ſtarkem Kupfer gefertigte, 6 Centim. weite Schlange, 
welche in 8 Windungen ziemlich dicht an der Wand herumläuft und 
10 Quadratmeter Heizfläche repräfentist. Die Flanſchen derſelben find 
mit Sieb und Mennige oder mit Kupferplatten gedichtet; Kuutſchuck⸗, 
Pappe und Bleidichtungen find nur von kurzer Haltbarkeit. Zum Ab: 
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laſſen der Löſungen ſammt dem ansgefdiedenen Kochſalz dient ein Hahn 
von 10 Centim. Oeffnung, welcher mittels eines kleinen, dicht am Wirbel 
angebrachten Dampfhahnes ausgeblaſen werden kann. Außerdem mün- 
den am Boden des Apparates an den zwei Endpunkten eines Durch⸗ 
meſſers zwei nach derſelben Richtung ausſtrömende, 3 Centim. weite, offene 
Dampfröhren, welche dazu dienen, nach Beendigung der Operation die 
letzten Reſte Salz und Flüſſigkeit hinauszublaſen, ferner beim Stecken⸗ 
bleiben des Rührwerkes (z. B. in Folge zu ſchnellen Eintragens der 
Rohmaterialien) dazu behilflich zu ſein, dasſelbe wieder in Gang zu ſetzen; 
auch kann man durch ſie bei etwaiger Reparatur der Heizſchlange 
Löſungen mit directem Dampf machen. Dieſe Löſegefäße dienen gleich⸗ 
zeitig zum Abdampfen der Laugen und iſt der Gang der Operation 
folgender. | 

Die Apparate werden mit Lauge gefüllt und dieſelbe unter ftetem 
Nachfüllen bis zur Concentration von 50° B. (1,53 ſpec. Gewicht) ein⸗ 
gedampft. Während dieſer Zeit findet ſtarke Ausſcheidung von Kochſalz 
ſtatt und fängt auch die Lauge, ſobald ſie concentrirter wird, ſtark zu 
ſchäumen an; doch iſt dies durch Hinzugeben von etwas Oel leicht zu 
beſeitigen. Hat die Lauge ungefähr obige Concentration erreicht, und iſt 
ſie bis zum Niveau der erſten oder zweiten Schlange geſunken, ſo erfolgt 
die Zerſetzung. Das Rohmaterial wird mit Hilfe eines Fahrſtuhles in 
eiſernen Kippwagen zu der Höhe der Apparate hinaufgezogen und durch 
die Mannlöcher in dieſelben entleert, zuerſt der Chiliſalpeter, dann das 
Chlorkalium. Das Eintragen muß allmälig geſchehen, weil zu ſchnelles 
das Rührwerk zum Stehen bringt. Es gelangen 3000 bis 3500 Kilogrm. 
Chiliſalpeter und das entſprechende Quantum Chlorkalium in einer 
Operation zur Zerſetzung. Nach dem Einbringen des Rohmateriales 
läßt man noch ½ Stunde kochen; dann wird der ganze Inhalt der 
Apparate durch den Ablaßhahn in die zu jedem Löſeapparate gehörigen 
Salzfilter abgelaſſen. Dieſe find viereckige, ſchmiedeiſerne Gefäße, 2½ Meter 
im Quadrat und 1,6 Meter hoch (Fig. 28 [c/3]). Am tiefſten Punkte 
befindet ſich ein 8 Gentim. weiter Hahn, welcher gleich dem Ablaßhahn 
der Löſegefäße mit einem Dampfhahn verſehen iſt. Etwa 10 Centim. 
von dem Boden entfernt, ſind an den Wänden eiſerne Winkel angenietet, 
auf denen ein doppelter hölzerner, durchlöcherter, mit einer Filterlein⸗ 
wand überſpannter Boden ruht. In den durch die beiden Böden ge 
bildeten Zwiſchenraum führt ein Dampfrohr, um die Filter vor dem 
Gebrauch anzuwärmen und die Waſchwäſſer heiß zu machen. In dieſen 
Salzfiltern bleibt die Löſung 2 bis 3 Stunden ſtehen; das Salz ſetzt 
fic) zu Boden, und die Löſung fließt ganz klar in die Kryſtalliſations⸗ 


Pid, über die Fabrikation von Kaltfalpeter. 225 


gefäße ab; fie hat dann eine Dichte von etwa 560 B. (1,63 ſpec. Gew.) 
und eine Temperatur von 95°, 

Das in den Filtern zurückgebliebene Salz, welches noch 12 bis 
20 Proc. Salpeter KNO, (KO, VO,) enthält, wird folgendermaßen 
behandelt. 

Das Salz aus dem Filter nach dem Ablaufen der Löſung enthält 
z. B. 12,1 Proc. KO, NO; und 3,3 Proc. Waſſer. 

Es wird zunächſt aus dem unterdeß wiederum mit Mutterlauge 
gefüllten und angeheizten Löſeapparate mit Lauge überdeckt und dieſelbe 
nach kurzer Zeit abgelaſſen. Sie fließt 48 bis 500 B. (1,50 bis 1,53 
ſpec. Gew.) ſtark ab und gelangt gleich der Löſung ſelbſt in die Kryſtalli⸗ 
ſationsgefäße. 

In 100 Volumtheilen der Löſung von 51° B. bei 95° find enthalten 
82,8 Proc. KO, NO, (KNO,). 

Das Salz enthält nach dem Waſchen mit ſtarker Lauge noch 6 bis 
8 Proc. Salpeter, in einem Falle z. B. 6,6 Proc. KO,NO, und 7,8 Proc. 
Waſſer. 

Zum nächſten Waſchen dienen diejenigen Laugen, welche bei den 
früheren Operationen des Salzwaſchens mit Waſſer entſtanden ſind. 
Dieſe Laugen werden in einem Behälter geſammelt, welcher in derſelben 
Höhe wie das Mutterlaugenreſervoir ſteht; durch das Reſervoir geht in 
einem Kupferrohr von 16 Centim. der in der Maſchine verbrauchte Dampf, 
welcher die Laugen auf etwa 80° vorwärmt; es findet dadurch fogar 
eine nicht unbedeutende Verdampfung und Ausſcheidung von Kochſalz 
ſtatt. Zur Sammlung in dieſem Reſervoir gelangen ſämmtliche mit 
Kochſalz geſättigte und ſchwach ſalpeterhaltige Laugen, welche 25 bis 30° B. 
(1,21 bis 1,26 ſpec. Gew.) zeigen. Mit dieſen Laugen wird das Salz 
in der Regel zweimal gewaſchen; beim zweiten Male zeigen ſie beim 
Ablaufen 350 B. (1,32 ſpec. Gew.). Sie gelangen gleich den Mutter⸗ 
laugen zur Verdampfung. 

In 100 Volumtheilen find enthalten: 


1 2 
EKO, VOB = KNOg 9,7 6,85 G. Th. 
NaCl = NaCl 36,2 32,64 „ 
Na0,SOg = NagSO, = 0,73 „ 
MgCl = MgCl, Ar 01 „ 


1) Lauge 320 B. (1,288 ſpec. Gew.) bei 750; 
2) „ ſpet. Sew. 1,263 bei 190. 
Das Salz nach dem Waſchen mit ſchwacher Lauge enthält noch 4,5 Proc. Salpeter. 
Dieſe letzten Reſte von Salpeter werden durch ein⸗ oder zweimaliges 
Decken mit heißem Waſſer entfernt; die dadurch entſtehenden Laugen, 
15 
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von denen die erſte gewöhnlich 28 bis 300 B. (1,24 bis 1,26 fpec. Gew.), 
die zweite 250 B. (1,21 ſpec. Gew.) hat, werden in dem oben beſchrie⸗ 
benen Reſervoir geſammelt. Nachdem die Decklauge mit 250 B. abge⸗ 
laufen ift, wird das zurückbleibende Salz auf der einen Seite höher aufs 
geſchichtet, damit die noch vorhandene Flüſſigkeit beſſer abläuft; das 
trockene Salz wird dann aus dem Filter entleert, während der noch 
zurückbleibende, nur unbedeutende, naſſe Reſt die nächſte Operation mit⸗ 
macht. Das fertige Salz enthält noch 0,6 bis 0,9 Proc. KO, NO,, z. B. 
0,76 Proc. Salpeter und 6,5 Proc. Waſſer. 

Es wird in einem gleich dem für Chiliſalpeter beſtimmten aſphal⸗ 
tirten Magazin aufbewahrt, wobei es noch große Mengen Flüſſigkeit 
entläßt, welche ſich in dem eingegrabenen Reſervoir ſammeln und wegen 
ihres hohen Gehaltes an KO, NO, zur Verarbeitung gelangen, fo daß 
man von dem durch Waſchen aus dem Salz nicht entfernten Salpeter 
noch einen beträchtlichen Theil gewinnt. | 

1 2 3 4 5 


KO,NO, = KNO} 7,15 12,9 18,4 0,31 18 
HO =H,0 a ses n 1,77 11,4 
NaCl = Nac! . 31,58 81,7 30,6 Ss = 
MgCl = MgCle 1,46 2,4 1,8 = = 


1) Lauge vom lagernden Salz ablaufend, von 1,262 ſpec. Gew. bei 190; 2) und 
3) desgleichen von 1,295 ſpec. Gew. bei 17,50; 4) abgelagertes Salz; 5) Salz aus der 
unterſten Schicht nach längerem Lagern. 

Die Löſung des Chlorkaliums und Chilifalpeters, oder jetzt nach 
beendigter Zerſetzung richtiger des Kaliſalpeters, fließt alſo durch ſchmied⸗ 
etferne halbrunde Rinnen, welche mit Schiebern verſehen find und einen 
Umfang von 32 Centim. haben, in die Kryſtalliſationsgefäße. Dieſe ſind 
ſämmtlich mit mechaniſchen Rührvorrichtungen von zweifacher Conſtruction 
verſehen, und find zum Theil rund, zum Theil viereckig. Die letzteren, 
früher zu anderen Zwecken verwendeten Reſervoirs, deren Dimenſionen 
zwiſchen 2,5 und 3,8 Meter Breite, 3,2 und 7,5 Meter Länge bei 
0,8 Meter Höhe ſchwanken, haben ſogenannte Pendelrührwerke, Fig. 29 
[d/4]. Dieſelben beſtehen aus ſenkrechten hölzernen Stangen, welche am 
oberen Ende in einem Lager beweglich ſind, während am unteren etwa 
500 Millim. breite und 250 Millim. ſtarke Klötze, deren Verticaldurch⸗ 
ſchnitt ein nach oben zulaufendes Parallelopipedon iſt und die nur wenige 
Centimeter in die zu rührende Flüſſigkeit eintauchen, befeſtigt find. Sie 
werden durch eine gemeinſame Welle in Bewegung geſetzt, ſo daß ſie in 
der Minute etwa 12 Schwingungen mit geringem Ausſchlage machen. 
Sie haben den Vorzug vor den Rührwerken der runden Kryſtalliſations⸗ 
gefäße, daß fie nur wenig Kraft beanſpruchen; hingegen erfordern fie 
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noch eine Bedienung (für ſämmtliche Gefäße 1 Mann), um den ſich an 
den Seitenwänden anſetzenden Salpeter zu entfernen. Auch iſt es un⸗ 
vermeidlich, daß ſich auf dem Boden, wo dieſes Entfernen eben nicht 
möglich iſt, von ausgeſchiedenem Salpeter feſte Kruſten bilden, welche die 
Mutterlauge nicht gehen laſſen. 


Die runden Kryſtalliſationspfannen ſind ſchmiedeiſerne Gefäße von 
4,1 Meter Durchmeſſer und 0,870 Meter Höhe, deren Boden mit ver⸗ 
ſenkten Nieten befeſtigt ift (Fig. 30 [d/4]). Als Rührwerk dient ein, an 
einer aufrecht ſtehenden Welle befeſtigter, horizontaler eiſerner Rechen, 
welcher ſich an derſelben mittels eines Hebelwerkes etwa 600 Millim. 
hoch aufziehen läßt. Die 60 Millim. breiten und 20 Millim. ſtarken, 
unten ſchaufelförmig zugehenden Zähne des Rechens ſind an demſelben 
mit Schrauben befeſtigt und derart verſetzt, daß die auf der einen Seite 
— von der verticalen Welle aus — befindlichen die von den Zähnen 
der anderen Seite gelaſſenen Zwiſchenräume beſtreichen. Iſt das Kryſtalli⸗ 
ſationsgefäß bis auf etwa 250 Millim. gefüllt, ſo wird das Rührwerk 
in Bewegung geſetzt. In dem Maße, in welchem die Abkühlung und 
Kryſtalliſation erfolgt, wird es mit Hilfe des oben erwähnten Hebelwerkes 
während des Ganges in die Höhe gezogen, weil ſonſt zu viel Kraft in 
Anſpruch genommen würde. Dieſe Rührwerke wirken außerordentlich 
gut, indem ſie ſehr ſchnell auskühlen (eine Pfanne, welche etwa 7000 
Kilogrm. Rohſalpeter liefert, erfordert ſelbſt im Sommer zur vollſtändigen 
Abkühlung 30 bis 36 Stunden) und äußerſt feines Kryſtallpulver liefern. 


Nach dem Erkalten wird die Mutterlauge abgelaſſen; fie fließt durch 
gußeiſerne, mittels Flanſchen verbundene Rinnen in ein tiefer liegendes 
eiſernes Reſervoir, aus welchen ſie durch eine Pumpe in das auf dem 
höchſten Punkte ſtehende Reſervoir für die zum Abdampfen und Löſen 
beſtimmten Laugen gehoben wird. Dieſes Reſervoir wird nicht allein 
durch die beim Abdampfen aus den Löſegefäßen entweichenden Dämpfe, 
wie erwähnt, vorgewärmt, ſondern auch durch den in der Maſchine ver⸗ 
brauchten Dampf, welcher bereits die zum Salzwaſchen dienenden Langen 
yalfirt hat. 

Die kalte Mutterlauge ſoll eigentlich nur 35° B. (1,32 ſpec. Gew.) 
haben; gewöhnlich jedoch zeigt ſie beſonders im Sommer 37 bis 380. 
Dies rührt daher, daß ſich das im Staßfurter Chlorkalium enthaltene 
Chlormagneſium in der Mutterlauge anſammelt und deren Dichte er⸗ 
höht, dann aber auch daher, daß man einen kleinen Ueberſchuß von 
Chiliſalpeter anwendet, weil dadurch die Zerſetzung leichter vor fih geht. 
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100 Volumtheile enthalten: 


1 2 3 
KO, NO; = KNOg 29,40 25,5 26,4 G. Th. 
NaCl = NaCl 25,72 14,2 17,18 „ 
Nat), S0 = NaSO, 1,32 1,06 1,81 „ 
MgCl = MgCl, 2,10 6,2 8,19 „ 
Na0,NO, = NaNOg — 19,6 7,19 „ 
Na.] = NaJ — — 0,76 „ 


Mutterlaugen: 1) von 1,348 ſpec. Gew. bei 190; 2) von 1,395 ſpec. Gew. bei 
17,50; 3) Lauge, durch welche etwa 5.000.000 Kilogrm. Chiliſalpeter gegangen waren. 

Der aus den Löſungen kryſtalliſirende Rohſalpeter enthält noch be⸗ 
trächtliche Mengen von Chlornatrium, von denen er durch Waſchen be⸗ 
freit werden muß, bevor er zur Raffination gelangt. 


Rohſalpeter 
1 2 
NaCl = NaCl 8,8 7,54 Proc. 
MgCl = MgCl 0,68 041 „ 
Waſſer 4,4 3,40 „ 


Zu dieſem Zweck wird er zunächſt, wie dies auch beim Salz ge- 
ſchieht, auf einer Seite höher aufgeſchichtet, um die Mutterlauge ſo viel 
als möglich ablaufen zu laſſen; dann wird er wieder flach ausgebreitet 
und in den runden Pfannen mittels des Rührwerkes, in den viereckigen 
mit Schaufeln gewaſchen und zwar in denjenigen Laugen, welche vom 
Decken des raffinirten Salpeters herrühren und die ebenfalls in einem 
Reſervoir geſammelt werden. 


In 100 Bolumtheilen Decklaugen von raffinirtem Salpeter: 1) ſpec. Gew. 1,091 
bei 17,50; 2) ſpec. Gew. 1,090 bei 120; 3) ſpec. Gew. 1,076 bei 70 ſind enthalten: 


1 2 3 
KO,NO, = KNO 15,62 = — 
NaCl = NaCl 0,089 2,76 0,012 


Mo? = Neie Spuren 0,21 Spuren, 


Nach dem Waſchen enthält der Robfalpeter noch 0,8 bis 2 Proc. 
Kochſalz, während das ſpecifiſche Gewicht der Lauge auf 26 bis 280 B. 
ſteigt. 

In 100 Bolumtheilen Lauge nach dem Waſchen des Rohſalpeters von 260 B. 
(1,22 ſpec. Gew.) bei 120 ſind enthalten: 
Nad = NaCl 11,8 6. Th. 
Í MgCl = MgCl 1,68 „ 
(Schluß folgt.) 
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Geber die neueſten Jortſchritte in der Soda- und Chlorkalk- 
Induſtrie in England; von Dr. Georg Zunge (South-Shields), 


(Nachtrag zu S. 161 des vorhergehenden Heftes. *) 


1. Zur naſſen Verhüttung der Pyrit⸗Rückſtände. 


Nach Gibb (bis jetzt unpublicirte Angaben) betrug die Geſammtmenge 
der im Jahre 1866 nach England eingeführten Menge von kupferhaltigen 
Pyriten aus Spanien und Portugal 180.000 Tonnen, im J. 1874 jedoch 
500.000 Tonnen, welche 350.000 Tonnen Rückſtände ergeben. Die 
Pyrite aus den drei größten Gruben enthalten ſämmtlich 47—49 Proc. 
Schwefel, und im Durchſchnitt: 


Kupfer Silber 

Proc. (Unzen per Tonne) 
Rio Tinto . . . 3,80 1,20 
Tharſss . . 3,50 0,75 
San Domingos . 3,70 0,75 


Folgendes find Durchſchnitts⸗Analyſen der Erze nach dem Abröſten, 
ſo wie ſie aus den Schwefelſäurefabriken an die Kupferhütten gelangen, 
mit Zuziehung des Erzes von Ytterden in Norwegen. 

Rio Tinto Tharſts San Domingos Ptteröen 


er 1,65 1,50 1,55 1,01 
a 5 als 6364 323 3,76 3,33 
Schwefel (Cuefer : 353 35 3,62 8.10 
Pe u} 1; 2,56 2,70 0,39 
Bintogyd `... 202 0,55 0,47 6,46 
Bleid en 0,47 0,70 0,84 0,06 
Silber 20: 2 we Ss 0,0087 0,0023 0,0028 — 
Cobalto rd. 0,007 0082 00038 = 
Wismuthoryd. . . 2. 0,013 0,010 0,018 = 
Kall. 0,20 0,25 0,28 2,80 
Gifenorpd `... 1740 77,00 78,15 68,06 
Schwefelsäure (80e 6,10 5,25 5,80 6,56 
Arſenſunre ws 0,24 0,17 0,25 0,05 | 
Unlöslicher Rückſtand - -» 1,45 5,85 1,85 8,74 

947 100,26 99,32 100,06 


* e 150 Z. 7 v. u. lies ſtatt ,Shlormagnefinm” „Shlormangan.“ 
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Die zur chlorirenden Röſtung benützten Oefen SE ſich in fol⸗ 
gende Claſſen: 

1. Offene Flammöfen von gewöhnlicher Art — die älteſte 
Form, nur noch in zwei oder drei kleinen Hütten gebräuchlich. 

2. Flammöfen mit rotirendem Herd (Gibb u. Gelſtharp's 
mechaniſcher Ofen, von mir beſchrieben in dieſem Journal, 1872 204 
294). Dieſe Oefen ſtehen in einer der größten Hütten, der Bede 
Metal Company zu Hebburn⸗on⸗Tyne, im Gebrauch und ſind wohl als 
die beſten zu betrachten, aber theuer in der Anlage. 

3. Muffelöfen. Gebräuchlich in allen Fabriken der großen 
Tharsis Sulphur and Copper Company. Für ſie wird das Verdienſt 
in Anſpruch genommen, gegneriſcherſeits aber geläugnet, daß ſie die 
beſte Regulirung der Röſtung ermöglichen. Dem ſteht übrigens auch 
ein Mehrverbrauch an Kohlen gegenüber (das 1 ½ bis 2fache der übri- 
gen Oefen.) 

4. Combinirte Oefen mit oberſchlächtiger Flamme, welche jedoch 
durch ein bis zur Hälfte des Arbeitsraumes durchgehendes Schutzgewölbe 
für dieſe Diſtanz von directer Berührung mit der Charge abgehalten iſt. 
Angewendet (neben Nr. 2) in den Bede Metal Works und von mir 
beſchrieben in dieſem Journal, 1872 204 293. Es iſt jedoch dort über⸗ 
ſehen worden anzugeben, daß die Flamme unter der (aus Thonplatten 
beſtehenden) Sohle zurückkehrt und dieſe ſomit auch von unten heizt. 

5. Combinirte Oefen, wobei die Flamme eines Gasgenerators 
erſt unterhalb der Ofenſohle und dann über dieſelbe, aber in directem 
Contact mit der Charge (nicht in Art einer Muffel) geführt wird. Dieſe 
Oefen find in Lancaſhire meiſt gebräuchlich. 

Die Art der Calcinirung läßt ſich aus den folgenden Analyſen des 
Röſtproductes aus den drei wichtigſten Ofenarten beurtheilen. 


Gasöfen Muffelöfen Mechan. Oefen 
Proc. = Proc. Cu Proc. = Proc. Cu Proc. = Proc. Cu 

Kupferchlorid . 4,03 = 1,90 4,25 = 2,00 6,70 = 3,15 
Kupferdfortir . . 0,32 = 0,20 035 = 0,21 0,32 = 0,25 
Kupferoryd . 1,26 = 1,00 0,88 = 0,70 i 
Ghlornatrium . . 2,50 — 34,0 == 0,90 om 
Natriumſulfat. 13,18 — 47,40 — 14,08 — 
Unlösl. Kupfer — 0,15 — 0,12 — 0,18 

3,25 8,08 8,58 


Ganz ſichere Vergleichsreſultate laſſen ſich jedoch hieraus nicht ziehen, 


weil die der Verarbeitung unterzogenen Erze in den verſchiedenen Oefen 
verſchieden waren. 
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Folgendes iſt die Durchſchnittsanalyſe zweier als wpiſch anzuſehen⸗ 
der Sorten von Purple Ore (Rückſtand vom Auslaugen des Kupfers ꝛc.): 
Gifenorpd . . . 90,61. . 95,10 


= Eiſen . 6842 . . . 66,57 
Kupfer. 015 ... 018 
Schwefel . 008... 0,07 
Phosphor æ... — 


Bleijulfat . . 1,46. . 1,29 
Calciumſulfat. O87 . . . 0,49 


Natriumiulfat . . 0,37. . 0,29 

Natriumchlorid. 0,28 

Unlösl. Rüden. 6,30 . . | 2,13 
99,62 99,55 


Nachſtehend die Durchſchnittszuſammenſetzung des aus den Löſungen 
präcipitirten Kupferniederſchlages: 


Gefällt mit 

Eiſen⸗ ſchwerem leichtem 

ſchwamm Brucheiſen Brucheiſen 
Kupfer . . 67,50 72,50 67,50 
Arſenik . 0,137 0,306 0,100 
Silber . 0,011 0,046 0,066 
Blei . 1,30 2,60 1,74 
Eiſenor . 5,15 441 1 
Kohle. 5, 10 — 
Kieſelſäure . 3,20 


Trotz der entgegenſtehenden Behauptungen von Bif chof und von 
Do wu gelingt es nicht, die Niederſchlagung von Arſen zugleich mit dem 
Kupfer zu verhindern. 

Durchſchnitts⸗Analyſen a) von Kupfer aus der naſſen Verhüttung, b) von 
English Copper, gewonnen durch den E Schmelzproceß. 

b 


~ 


1 II I u 


BS „tough“ 
Silber . 0,022 0,016 0,035 0,047 Proc. 
Arſen 0,080 0,170 0,105 0,090 ö 
Antimm. . » = Spur 0010 Spur 
Wismuth . . 0,006 0,019 0,085 0,13% 
Wie . . .. — 0,002 — — 


2. Zur Entſilberung nach Gibb (1874 214 406). 
Gehalt der Kupferlöfungen: 
Kupfer Silber per 
per Liter Tonne Kupfer 
Bor dem Behandeln mit Schwefelwaſſerſtoff 20,1 Grm. 18,00 Unzen 
Nach demſelben 200. 18,1 „ 2,95 „ 
Gehalt des Schwefelwaſſerſtoff⸗Niederſchlages 18 „ 220,00 „ 
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Zuſammenſetzung des ſchließlich erhaltenen Chlorfilberrückſtandes (vom Fällen 
mit Kalk und Auswaſchen mit Waſſer und Schwefelsäure; 1874 214 470). 


Silber 8,77 
Bleior zd 28,66 
Kupfero rd 3,75 
Eiſeno rd. 2,61 
rr 2 13,67 
Schwefelſäure (803) 31,72 
Chlor rr . 4,70 
Waſſerr 4,20 
Unlösl. Rückſtand 1,40 

99,48 


3. Zur Verarbeitung von Pyrit⸗Schlich (1874 214 470). 


Ueber den Mac Dougal’ iden Ofen habe ich beſtimmt gehört (wie 
ich dies gleich anfangs befürchtet hatte), daß in demſelben eine ganz unver⸗ 
hältnißmäßige Menge Flugſtaub entſteht. Die Erfinder wenden deshalb 
einen naſſen Waſchapparat an, wobei das Gas einen wenn auch ge⸗ 
ringen Waſſerdruck zu überwinden hat; dies läßt ſich freilich, bei der 
Anwendung von gepreßter Luft, leicht bewerkſtelligen, kühlt aber natürlich 
das Gas ſo ſehr, daß der Apparat überhaupt mit einem Glover ſchen 
Thurme gar nicht verbunden werden kann. 

South ⸗Shields, 30. Januar 1875. 


Geber das Wilefen des Chlorkalkes und defen freiwillige 
Rerfetzung; von Carl nt, Chemiker in der Hruſchauer 
Sodafabrik. 


I. Zur Conſtitution des Chlorkalkes. 

Ueber die Zuſammenſetzung des Chlorkalkes find in letzterer Zeit 
in dieſem Journale mehrere Abhandlungen erſchienen, worin der bleichen⸗ 
den Verbindung des Chlorkalkes die empiriſche Formel CaOCl, (CaO C) 
gegeben wird. Von der früheren Auffaſſung, daß der Chlorkalk eine 
Verbindung der Formel CaO. OLO + CaCl, (Ca0,ClO + CaCl) fei, ift 
man für das trockene Pulver allgemein zurück gekommen, und nur noch 
für die wäſſerige Löſung findet dieſe Formel in Richter und Juncker 
ihre Vertheidiger. (S. 1874 211 38.) Dieſe nehmen an, daß beim Löſen 
in Waſſer eine Spaltung der Verbindung eintritt, da unterchlorige Säure 
entwickelt wird, wenn man eine verdünnte, filtrirte Chlorkalklöſung mit 
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nur fo viel Säure (Schwefelſäure, Phosphorſäure) verſetzt, daß noch nicht 
alles Hypochlorit zerſetzt wird. Die Entwickelung von CLO ift in die 
ſem Falle offenbar das Product der Einwirkung des durch die zugeſetzte 
Säure entwickelten Chlores auf den noch unangegriffenen Chlorkalk nach 
der Reaction, die ſchon J. Kolb (1868 187 55) nachgewieſen hat, 
nämlich: CaOCl, + Cl. = CaCl, + CLO. 

Die Annahme von J. Kolb, daß zur Conſtitution des Bleichkalkes 
außer der Verbindung CaOCl, noch HzCa0O, und Waſſer gehören, 
haben bezüglich des gebundenen Kalkhydrates Göpner (1873 209 204) 
ſowie Richter und Juncker zu widerlegen geſucht. 

Göpner erklärt das Vorkommen des Kalkhydrates in jedem Bleich⸗ 
kalke durch die von Chlorcalcium bewirkten Umhüllung der einzelnen 
Kalkhydrat⸗Partikelchen, ſo daß dieſelben für das Chlorgas unzugänglich 
werden, und Richter und Juncker ſchreiben das Vorhandenſein von 
unangegriffenem Kalkhydrat der Waſſer entziehenden Kraft der gebildeten 
Verbindung CaOCl, zu, welche alles freies Waſſer abſorbirt, und ohne 
freies Waſſer das Chlorgas nicht auf Kalkhydrat einwirkt. Die weitere 
Annahme J. Kolb's, daß zur Conſtitution des Chlorkalkes ein Molecül 
Waſſer gehört, hat Göpner damit widerlegt, daß er Chlorkalk mit 
weniger als / Molecül Waſſer darſtellte; ebenſo zeigt (in Göpner's 
Abhandlung) Wilms’ Analyſe eines Chlorkalkes mit 10 Proc. Waſſer, 
daß die Verbindung CaOCl, weniger als ein Molecül Waſſer enthält. 
Auch die Verſuche von Tſchigianjang; welcher beim Darüberleiten 
von trockenem Chlorgas über trockenes Kalkhydrat Chlorkalk herſtellte, 
wobei 1 bis 2 Proc. Waſſer frei wurden, bezeugen dasſelbe. 

Ein Chlorkalk von der Zuſammenſetzung: 

Ci = 88,77 Proc. 
Gebundenes CaO = 80,58 re 
Freies CaO = 14,58 „ 
HO 2c. = 16,07 „ 
100,00 Proc. 
wurde 3 Tage unter einer gut ſchließenden Glasglocke über con⸗ 
centrirte Schwefelſäure bei gewöhnlicher Zimmertemperatur aufbewahrt. 
Er verlor am 1. Tage 4,8, am 2. Tage 4,0 und am 3. Tage 1,2 — 
im Ganzen alſo 10,0 Proc. des Gewichtes und hatte folgende Zuſam⸗ 
menſetzung angenommen: 
Cl = 38,70 Proc. 
Gebundenes CaO = 30,52 „ 
Freies CaO = 21,83 „ 
HO x. = 9,45 „ 


100,00 Proc. 
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Der Berluft beſtand demnach aus 3,94 Proc. Chlor und 6,06 Proc. 
Waſſer; der Chlorkalk hielt weniger Waſſer zurück, als der Formel 
CaO Cl. HO entſprechen würde. Hierbei war jedoch ſchon eine Bers 
ſetzung eingetreten; während der Gehalt an Waſſer abnahm, ſtieg der 
Gehalt an freiem CaO nahezu um dieſelbe Größe. Verſuche, dem Chlor⸗ 
kalk alles Waſſer zu entziehen, ſcheitern, da ſchon früher Zerſetzung 
eintritt. Miſcht man trockenes neutrales Chlorcalcium mit trockenem 
Chlorkalk, ſo tritt alsbald Chlorentwickelung auf, wie folgende Ver⸗ 
ſuche zeigten. 

1) 10 Grm. Chlorkalk von 106° mit 5 Grm. trockenem Chlor⸗ 
calcium gemiſcht; desgleichen 

2) 10 Grm. Chlorkalk mit 10 Grm. Chlorcalcium und 

3) 10 Grm. Chlorkalk ohne jede Beimiſchung 
wurden an einem dunklen, trockenen Orte zwei Tage lang ſtehen ges 
laffen. Probe 1 hatte nach Deler Zeit noch 840, Probe 2 nur 43, 10, 
während Probe 3 unverändert 106° zeigte. Eine concentrirte Chlor⸗ 
calciumlöſung, die bei gewöhnlicher Temperatur nicht kryſtalliſirt, ent⸗ 
wickelt mit Chlorkalk kein Chlorgas; bei einer ſtärkeren, die beim Erkal⸗ 
ten kryſtalliſirte, war ſchon der Geruch nach freiem Chlor bemerkbar. 

Dieſe Verſuche beweiſen, daß es nicht gelingt, dem Chlorkalk alles 
Waſſer ohne Zerſetzung desſelben zu entziehen. Die oben mitgetheilte 
Thatſache, daß mit abnehmendem Waſſergehalte eines Chlorkalkes deſſen 
Calciumoxydgehalt wächst, erhellt noch mehr aus folgenden Verſuchen. 

In ein ca. 158 Mm. hohes, 79 Mm. weites Glas wurde 105 Mm. 
hoch eine Schichte Kalkhydrat von der Zuſammenſetzung 

CaO = 73,67 Proc. 
Waſſer ꝛc. = 26,33 „ 
wie ſolches bei der Chlorfabrikation verwendet wird, gegeben und darauf 
durch Waſſer gewaſchenes Chlorgas geleitet. Das Abſorptionsgefäß 
wurde mit Waſſer von etwa 18° gekühlt. In dem Maße, als Chlorgas 
einſtrömte, ſah man das Vordringen der Chlorkalkſchichte; in den erſten 
12 Stunden wurde eine Schichte von 42,8 Mm., in den zweiten 12 Stun⸗ 
den 40,6 Mm. bei gleichbleibendem Chlorſtrome gebildet, ſo daß kein 
bedeutender Unterſchied in der Durchdringlichkeit einer ſtärkeren oder 
ſchwächeren Kalkſchichte bemerkbar wurde. Von dieſem Chlorkalk wurden 
nun folgende Proben analyſirt. 
1. Probe, oberſte Schichte 13 Mm. von oben. 


2. „ folgende „ von 13—26 Mm. 
3 fr ” ” 26—53 ” 
4 ” L 53—79 n 
5. „ te 83—105 „ 


und deſſen freiwillige Zerſetzung. 235 


Bon der zweiten Schichte wurden außerdem noch zwei Proben ge⸗ 
nommen — die eine vom Nande des Glaſes, die andere aus der Mitte. 
Die Analyſe erſtreckte fih auf die Beſtimmung des wirkſamen Chlores 
und des freien Kalkhydrates; unter der Angabe H,O ſind auch alle 
Verunreinigungen des Kalkhydrates als SiO,,CO,,Fe,O, 2c. mit inbe- 
griffen. Zum beſſeren Vergleiche ſind die Reſultate in folgender Tabelle 
zuſammengeſtellt. 


e 00 Th. 
= Bai) auf das 
Chlorkalk⸗ AO e angewendete 
Schichten. EO EY Kalthydrat Be, 
© GE rechnet. 
D 8 2 
1 30,94 11,8 | 30,7 | 42,5 40,7 
Rand II 33,33 81 | 24,3 | 32,4 34,4 
Mitte II 33,16 15,1 | 17,9 | 33,0 22,4 
III 33,60 11,5 | 19,7 | 31,2 26,2 
IV 31,65 19,2 | 19,9 | 39,1 23,0 
V 1,83] 1,44 — — — 25,1 


= 


Bei Vergleichung dieſer Analyſen ergibt fic) zuerſt die wechſelnde 
Zuſammenſetzung des erzeugten Chlorkalkes in verſchiedenen Schichten; 
der Waſſergehalt iſt in den oberen und Rand⸗Schichten bedeutend größer 
als in den unteren und inneren Schichten. Da das Kalkhydrat von 
gleichem Waſſergehalt angewendet wurde, ſo hat alſo eine Wanderung 
ſtattgefunden. Durch die bei der Chloraufnahme entwickelte Wärme 
verdampfte das Waſſer aus den inneren Schichten und wurde von den 
oberen und Rand⸗Schichten, als kältere Schichten, wieder condenſirt. Mit 
dem zunehmenden Waſſergehalte ſehen wir nun das ſtetige Abnehmen des 
freien Kalkhydrates, ſo daß wir bei einem Waſſergehalte von 34,4 Proc., 
auf das angewendete Kalkhydrat berechnet, nur noch 6,07 Proc. freien 
Kalk, d. i. / des angewendeten vorfinden. 

Die erſte Schichte zeigt eine Abweichung wegen des mitgeriſſenen 
Waſſers und die letzte als ungeſättigter Chlorkalk desgleichen. 

Will man Chlorkalk mit wenig freiem Kalkhydrat erzeugen, ſo muß 
man viel Waſſer zuführen; entzieht man dem Chlorkalk das Waſſer, ſo 
wächst deſſen Gehalt an Kalk. Beide Beſtandtheile zugleich kann man 
dem Chlorkalk nicht entziehen, und J. Kolb's Annahme, daß zur Con⸗ 
ftitution des Bleichpulvers außer der Verbindung CaOCl, nod Kalt- 
hydrat und Waſſer zu rechnen iſt, wird hierdurch theilweiſe beſtätigt. 
Es ſcheint, daß die Verbindung CaOCl, für fih nicht beſtehen kann und 
daß zu ihrer Haltbarkeit eine gewiſſe Menge Waſſer nöthig iſt — jedoch 
nicht in atomiſtiſchen Verhältniſſen — und daß umſomehr Waſſer erfor⸗ 
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derlich, je weniger freies Kalkhydrat vorhanden iſt. Die Summe von 
Kalk und Waſſer, welche zum Beſtande der Verbindung CaOCl, gehört, 
wächst mit der Temperatur; bei höherer Temperatur erzeugter Chlor⸗ 
kalk muß daher ſchwächer ſein. Ein gleicher Verſuch, wie früher ange⸗ 
geben, mit dem Unterſchiede ausgeführt, daß bei der Chlorabjorption das 
Gefäß mit Kalkhydrat in Waſſer von 440 ſtand, beſtätigt dieſe An⸗ 
nahme, wie . Analne Im. 


Chlorkalk⸗ ‘i = x ae 5 ie Berechn. anf 100 Th. CaOCle 


: H0 
Schichten. CaO i CaO HO Summe 
I 37,66 29,70 5,50 27,14 8,2 40,3 48,5 
u 38,29 3020 | 1133 | 2018 | 165 | 29,5 | 460 
Rand III 38,64 30,50 11,33 19,53 16,4 28,2 44,6 
Mitte III 38,77 30,58 15,33 15,32 22,1 22,1 44,2 
IV 38,64 30,50 14,51 16,30 21,0 23,6 44,6 


Auch bei diefen Analyſen ſehen wir mit zunehmendem Waſſergehalt 
den freien Kalkgehalt ſchwinden, und die Summe beider iſt größer als 
bei dem früheren Verſuche. 

Es mögen dieſe Beobachtungen hier angeführt ſein, ohne jedoch 
ſchon damit ein Geſetz aufſtellen zu wollen, wozu noch weitere eingehen⸗ 
dere Analyſen erforderlich wären; ſie ſollen hier nur dazu dienen, die 
freiwillige Zerſetzung des Chlorkalkes erklärlich zu machen. 


II. Die freiwillige Zerſetzung des Chlorkalkes. 

Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß der Chlorkalk des Handels 
ſeinen Gehalt an wirkſamen Chlor in kürzerer oder längerer Zeit ändert, 
ſich freiwillig zerſetzt. Dieſe Zerſetzung iſt möglicher Weiſe eine Folge 
der Reaction ſeiner Beſtandtheile, oder da man denſelben der Einwir⸗ 
kung der Luft, Kohlenſäure, Temperatur und des Waſſerdampfes ſowie 
des Lichtes nicht ganz entziehen kann, wirken auch dieſe vielleicht. Sauer⸗ 
ſtoff und Stickſtoff der Luft haben keinerlei Einwirkung, wohl aber deren 
Beſtandtheile: Kohlenſäure und Waſſerdampf. 

Trockener Chlorkalk ift ein äußerſt hygroſkopiſcher Körper, der mit 
Begierde die Feuchtigkeit der Luft aufnimmt, wobei er ſich erwärmt. 
Mit Waſſer zuſammengerieben, tritt gleichfalls eine bedeutende Erwär⸗ 
mung ein, welche um ſo größer iſt, je weniger Waſſer der Chlorkalk 
ſchon gebunden hat. Die Verbindung CaOCl, ſcheint mit Waſſer mehrere 
Hydrate — ähnlich dem Chlorcalcium — zu bilden, über deren Natur 
möglicher Weiſe die dabei auftretende Wärmemenge Aufſchluß geben 
könnte. Trockene Kohlenſäure wirkt nach Göpner auf trockenen Chlor⸗ 
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kalk nur ſehr wenig ein, auf feuchten Chlorkalk dagegen ſehr energiſch. 
Unter Wärmeentwickelung bildet ſich dabei Chlorgas nach der Formel: 
CaOCl. + CO, = CaCO, + Cl. Eine Chlorkalklöſung bildet, mit 
Kohlenſäure behandelt, durch ſecundäre Zerſetzung auch unterchlorige 
Säure. 

Die Einwirkung der Wärme auf Chlorkalk möge aus folgenden 
Verſuchen entnommen werden. 

1. Ein 107gräd. Chlorkalk über concentrirte Schwefelſäure bei einer Temperatur 
von 37,50 6 Tage ausgeſetzt, verlor 14,2 Proc., davon 10,8 Proc. Waſſer und 3,4 Proc. 
chlor; zugleich wurden geringe Mengen von chlorſaurem Kalk (Ca[ClOs]q oder 
Ca0,ClOg) gebildet. 

2. Ein 36,7 Proc. bleichendes Chlor enthaltender Chlorkalk in einer Porzellan- 
ihale auf dem Waſſerbad langſam auf 1000 erhitzt, entwickelte blos Chlorgas; der 
Rückſtand enthielt: 

Chlor als CaOCl, = 24,10 
„ „ CaCl, = 0,47 
" PP Ce let e = 0,46 

3. Derſelbe Chlorkalk im Sandbad auf 2000 erhitzt, entwickelte Chlor und Saner- 

ſtoff, und es bildeten ſich Spuren von chlorſaurem Kalk. Der Rückſtand enthielt: 


Chlor als Ca0Clh = — Proc. 
„ „ CaCl S 29,1 „ 


„ „ Cacl206 = Spur 
Verluſt an Sanerſtoff = 6,4 Proc. 
Chfor = 7,6 Proc. 


4. In einer Platinſchale ſchnell erhitzt, entwickelte ein 38,53proc. Thlorkalk eben- 
falls Chlor und Sauerſtoff. Im Rüdftand wurde gefunden: 
Chlor als CaoC l: = — Proc. 
„ „ CaCl, = 37,32 „ 
e n Cell = ” 
Verluſt an Chlor = 1,21 Proc. 
Sauerſtoff = 8,12 Proc. 
5. Chlorkalk von 1070 in mit Feuchtigkeit geſättigter Luft 6 Tage auf 300 R. 
(37,50 C.) erwärmt, entwickelte blos Sauerſtoff ohne eine Spur von Chlorgas. Es 
wurde gefunden: 


Chlor als Cola = 29,5 Proc. 
„ n CA = 45 „ 
n ” CaC1g0; = ſtarke Reaction. 
Berluſt an Sauerftoff = 1,0 Proc. 
6. Eine Chlorkalklöſung erwärmt, entwickelt blos Sauerſtoff und nebenbei bildet 
Ré auch nach Formel 6CaOCle = Caclz203 + 5CaCle etwas chlorſaurer Kalk. 
Ein 36, 7proc. Chlorkalk, in verdünnter Löſung 6 Stunden gekocht, hatte folgende 
Veränderung erfahren: 
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Chlor als CaOCl, = 15,6 Proc. 
„ „ CHI, = 20,8 „ 
„ „ Gëlle = 0,3 „ demnach 


Verluſt an Sauerſtoff = 4,6 Proc. 

Eine unfilirirte Chlorkalklöſung wird beim Kochen roſenroth durch Bildung von 
Eiſenſäure aus dem Eiſenoxyd des angewendeten Kalkhydrates und zerſetzt Bé etwas 
ſchneller als eine filtrirte Löſung. (Vergl. 1827 26 234.) 

Eine unfiltrirte Löſung hatte vor dem Kochen 100,00, die filtrirte 101,50. 

Nach gleichem Kochen hatte die unfiltrirte nur 760, die filtrirte noch 820. 

Die Zerſetzung des Chlorkalkes durch die Wärme erfolgt demnach bei 
Abſchluß jeder Feuchtigkeit nach der Formel CaO Cl: CaO + Cl,, bei 
Gegenwart von Waſſer nach CaO Cl. — CaCl, +0; außerdem bildet 
ſich chlorſaurer Kalk. 

Die Einwirkung des Lichtes auf Chlorkalk geht aus folgenden Ver- 
ſuchen hervor. 

1. Ein 107gräd. Chlorkalk wurde über concentrirte Schwefelfäure 6 Tage den 
directen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt; er enthielt jetzt: 

Chlor als Cal, = 27,4 Proc. 
„ „ Cabl206 = ſchwache Spur. 


Verluſt an Chlor = 6, 55 Proc. 
Waſſer = 7,35 Proc. 

Die Wärme der Sonnenſtrahlen und die trockene Luft würden für ſich die gleiche 
Veränderung hervorgebracht haben, fo daß der Einwirkung des Lichtes nichts be- 
ſonderes zugeſchrieben werden kann. 

2. Trockener Chlorkalk wurde in feuchter Luft 6 Tage den Sonnenſtrahlen aus- 
geſetzt; derſelbe roch nach der Belichtung ſtark nach Ozon, nahm 22 Proc. Waſſer 
auf und enthielt: 

Chlor als CaoClz = 30,7 Proc. 
„ „ Calle = 20 „ 
„ „ €aCleOg = ſtarke Spur 
„ „ Call, = 0,02 Proc. 

3. Eine concentrirte Löſung desſelben Chlorkalkes, in gleicher Dauer dem Sonnen⸗ 
licht ausgeſetzt, hatte folgende Veränderung erfahren: 

Chlor als CaOCle = 24,37 Proc. 


„ „ Cle = 84 „ 
77 n Cat lte = 0,46 II 
„ „ CaCO, = 013 „ 


Berluſt an Sauerftoff = 1,8 Proc. 

Die Ozonentwicklung war viel ſtärker als bei Berfuch 2; man bemerkte zahlreiche 
Bläschen aufſteigen. 

Wird Chlorkalk in dünner Schichte der atmoſphetriſchen Feuchtigkeit und Kohlen⸗ 
ſänre und dem zerſtreuten Lichte erponirt, fo entwickelt ih Ehlor und Samerftoff ohne 
C1203 zu bilden, wobei fih der Chlorkalk roſenroth färbt; am Fortſchreiten dieſer 
Farbung läßt ſich genau die Zerſetzung verfolgen, welche Übrigens ungemein raſch 
vor ſich geht. 
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Zwei Proben 104 grid. Chlorkalk wurden auf Glasſchalen ausgebreitet, wovon 
die eine an einem Fenſter, die andere an einem dunklen Orte Rand. 


Gewichtszunahme 
der belichteten Probe: der nicht belichteten Probe: 
1. Tag 36,4 Proc. 20,0 Proc. 
Be „ 32 „ 45,3 „ 
3. „ 632 „ 54,8 


n 
Die nicht belichtete Probe hatte, auf urſprüngliches Gewicht berechnet, noch 1020, 
die belichtete 


Chlor als Ca0Cle = 5,69 Proc. 
„ „ Cl = 111 „ 
„ „ CaC1,0, = 0,60 


Verluſt an Chlor = 14,8 Proc. 
Sauerſtoff = 2,7 Proc. 

Die Zerſetzung des Chlorkalkes durch das Licht it ähnlich der durch Wärme, nur 
tritt bei directer Sonnenbelichtung die Bildung von chloriger Säure auf. 

Bei der Analyſirung derart zerſetzter Chlorkalke, wo Chlorſäure, 
chlorige Säure, Chlor der Verbindung CaOCl, und des Chlorcalciums 
zu beſtimmen waren, wurde folgender Gang befolgt. 

Zu einer normalen Arſenige⸗Säure⸗Löſung nach Gay⸗Luſſac bringt 
man von der Chlorkalklöſung eine beſtimmte Menge, wobei nur das 
Chlor der Verbindung CaOCl, auf die arſenige Säure wirkt. Nun 
läßt man eine bekannte Indigolöſung zufließen, bis ſie die chlorige Säure 
nicht mehr entfärbt; alsdann wird mit einer guten Chlorkalklöſung von 
bekanntem Gehalt der Reſt der unzerſetzten arſenigen Säure zurücktitrirt. 
Das geſammte Chlor und das der Chlorſäure wird in einer zweiten 
Probe beſtimmt, indem durch Kochen mit Ammoniak alle Sauerſtoffver⸗ 
bindungen des Chlores mit Ausnahme von Chlorſäure zerſtört werden, ſo 
daß man beim Titriren mit Silberlöſung alles Chlor erhält — mit Aus⸗ 
nahme desjenigen der Chlorſäure — und beim Eindampfen und Glühen 
des Rückſtandes das Geſammt⸗Chlor des Chlorkalkes. Für die Praxis 
gibt dieſe Methode genügende Reſultate. 

(Schluß folgt.) 


Berwerthung der Schweſelkiesrückſtände auf Eiſen; von 
D M. Hofmann. 
Bekanntlich liefern die Schwefelkiesgruben bei Meggen den meiſten 


Schwefelſäurefabriken Dautſchlands ihr Rohmaterial. Es werden in 
Meggen täglich annähernd 100 Waggon Schwefelkies, entſprechend 70 
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Waggon Eiſenſtein à 40 Proc. Eiſen gefördert. Rechnet man den Cent⸗ 
ner Eiſenſtein nur zu 0,5 Mark, ſo entſpricht dies doch einem jährlichen 
Werth von über 1 Million Mark. Abgeſehen nun von dieſem Gewinne 
würde die Verwerthung der Kiesrückſtände ſchon deshalb von großem 
Nutzen ſein, weil die Abbrände auf den Fabriken ſich oft in ſolchen 
Maſſen anhäufen, daß nur ſchwierig der nöthige Raum zu ihrer Lage⸗ 
rung beſchafft werden kann. Außerdem erheiſchen die Rückſtände große 
Vorſichtsmaßregeln; ſie müſſen in tiefe Löcher verſcharrt und mit Erde 
wieder bedeckt werden, ſonſt löst ſich durch Regen der fortwährend ſich 
bildende Eiſenvitriol auf und kann für die nächſte Umgebung und die 
benachbarten Flüſſe von dem ſchädlichſten Einfluſſe ſein. 

Für die Verarbeitung der Rückſtande auf Eiſen ſind ſchon manche 
Verſuche angeſtellt, aber bisher mit wenig Erfolg. Der ſtets in ziem⸗ 
licher Menge zurück bleibende Schwefel machte das Eiſen faſt zu allen 
Zwecken unbrauchbar. Es ging nun zuerſt das Beſtreben der Chemiker 
dahin, den Schwefel durch lang anhaltendes Glühen bei ſtarkem Luft⸗ 
zutritt aus den Rückſtänden vollſtändig zu entfernen. 

Ich habe nun meinerſeits die Verſuche unter den günſtigſten Be⸗ 
dingungen wiederholt, aber ſtets gefunden, daß der Schwefel ſich beſon⸗ 
ders ſchwer aus den Rückſtänden der Meggener Kieſe entfernen ließ, 
und zwar viel ſchwieriger als aus allen mir ſonſt vorgekommenen Ab⸗ 
bränden. Ich vermuthete daher eine ganz verſchiedene Zuſammenſetzung 
und unterwarf die Rückſtände einer chemiſchen Analyſe, welche außer 
Schwefel, Eiſen, Selen, Arjen, Blei, Quedfilber, Thallium ganz beträcht⸗ 
liche Quantitäten von Zink in Form von Zinkblende anzeigte; verſchie⸗ 
dene Proben enthielten über 6 Proc. Zink. Die Gegenwart dieſes 
Metalles erklärt nun das ſchwierige Austreiben der letzten Reſte von 
Schwefel. 

Das Schwefeleiſen entläßt bei höherer Temperatur und bei Luft⸗ 
zutritt leicht ſämmtlichen Schwefel in Form von ſchwefliger Säure; da⸗ 
gegen verwandelt ſich die Blende zuerſt in ſchwefelſaures Zinkoxyd, 
welches ſich nur in ſehr hoher Temperatur zerſetzt. Es iſt gerade dieſe 
ſchwierige Zerſetzung des ſchwefelſauren Zinkoxydes die Urſache, daß faſt 
ſämmtliche Zinkhütten, welche Blende auf Zink verarbeiten, den Schwefel 

* Auf das Vorkommen von Zinkblende im Meggener Kieſe und den Gehalt an 
ſchwefelſaurem Zink in den Abbränden desſelben i ſchon im J. 1859 von Dr. K. List 
in dem Programm der Hagener Gewerbſchule aufmerkſam gemacht worden. Derſelbe 
theilt unter anderem mit, daß ein mit den Kiesabbränden aufgeſchütteter Weg von 
600 Schritt Länge bei trockenem Wetter an beiden Seiten durch eine lockere Salzkruſte 
wie mit Schnee bedeckt geweſen ſei, welche aus Gyps und Zinkvitriol beſtand, und 


daß das Waſſer eines naheliegenden Brunnens im Liter 028 Irm. Zinkvitriol ent- 
hielt. D. R. v. D. p. J. 
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wicht in Form von Schwefelſäure gewinnen. Ganz abgeſehen von dem 
großen Verluſte, welcher dadurch in nationalökonomiſcher Beziehung ent: 
ſteht, find die Emanationen der Zinkhütten in hohem Grade für die 
Nachbarſchaft beläſtigend, und haben fih daher feit vielen Jahren die 
Chemiker damit beſchäftigt, dieſe ſchwefligſauren Gaſe in Bleikammern 
zu condenſiren. 


R. Haſenclever in Stolberg bei Aachen hat zur Röſtung der 
Blende ganz eigenthümliche Oefen conſtruirt (beſchrieben 1872 206 274); 
die darin erzeugte hohe Temperatur iſt der Abröſtung ſehr günſtig. In 
Letmathe ſind augenblicklich vier derartige Oefen im Bau begriffen, und 
wird die nächte Zukunft es lehren, unter welchen Umſtänden fih die 
Zinkblende auf Schwefelſäure verarbeiten läßt. Man kann mit Leichtig⸗ 
keit erkennen, welche Vortheile dieſe Verarbeitung bietet: Keine weitere 
Verpeſtung der Luft und Verwerthung des ſeither gänzlich verlorenen 
Schwefels. 

Nachdem alſo conſtatirt worden war, daß das Zink den Schwefel 
als ſchwefelſaures Zinkoxyd zurückhält, lag der Gedanke nahe, den ſchäd⸗ 
lichen Körper durch Auslaugen mit Waſſer zu entfernen. Dieſe Opera⸗ 
tion konnte mit der größten Leichtigkeit und ohne große Koſten ausge⸗ 
führt werden; allein man erhielt im Großen eine Löſung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Zink, mehr oder weniger verunreinigt durch ſchwefelſaures Eiſen. 


Die Laugen wurden abgedampft und der zuerſt herauskryſtalliſirende 
Eiſenvitriol, allerdings mit viel Zinkvitriol verunreinigt, in Hunderten 
von Centnern in den Handel gebracht. Bald aber kamen Klagen; die 
Conſumenten, welche Eiſenvitriol wünſchten, klagten über den Gehalt 
an Zinkvitriol, und die, welche Zinkvitriol gebrauchten, wollten keine 
Verunreinigung mit Eiſenvitriol. Beide Körper von einander zu trennen, 
war praktiſch unmöglich. Da zeigten denn Verſuche im Laboratorium, 
daß ſämmtliche Schwierigkeiten mit Leichtigkeit umgangen werden können 
und zwar dadurch, daß man den Laugen für jedes darin enthaltene 
Aequivalent Schwefelſäure ein Aequivalent Kochſalz zuſetzte. Sind die 
Laugen concentrirt und werden dieſelben auf 30° erwärmt, ſo ſcheidet 
ſich beim Erkalten eine prachtvolle Kryſtallmaſſe von Glauberſalz und 
zwar in ſolcher Quantität aus, daß durch dieſe Ausbeute ſämmtliche 
Unkoſten gedeckt werden. Die Löſung enthält Chlorzink mit einem mehr 
oder weniger großen Gehalt an Kochſalz, außerdem Eiſen⸗ und Zink⸗ 
vitriol und ſchwefelſaures Natron. Ich concentrirte dieſe Laugen durch 
Abdampfen und hatte die große Befriedigung zu ſehen, daß bei etwa 
500 B. ſämmtliche Salze ſich ausſchieden und nur . N in 
Dingler 's polyt. Journal Bd. 215 H. 3. 
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Löſung blieb. Dieſes Chlorzink wird nun bei uns fabrikmäßig gewon⸗ 
nen und für etwa 15 Mark pro 100 Kilogrm, in den Handel gebracht. 
Durch das Auslaugen der Abbrände und die nachherige Behandlung der 
Laugen mit Kochſalz werden alſo zwei Producte erhalten, u. mit 
Leichtigkeit abgeſetzt werden können. 


Als nun die Abbrände nach einigen Tagen aus den Auslauge⸗ 
gefäßen entfernt wurden, waren ſie zum großen Theile in Staub zerfallen; 
es befanden ſich aber much darunter Stücke, die noch große Quantitäten 
Schwefel enthielten und faſt ſo hart wie vor dem Abröſten waren. Ich 
trennte Stücke von Staub durch einfaches Durchwerfen durch ein Sieb 
und conſtatirte, daß der Staub faſt ſchwefelfrei war. Der Meggener 
Kies zeigt alſo die für ſeine Verwerthung auf Eiſen ſo ſehr wichtige 
Erſcheinung, daß alle wohl ausgebrannten Stücke ſich aufblähen und 
zerfallen, alle noch Schwefel enthaltende Stücke feſtbleiben, fo = eine 
Scheidung leicht auszuführen iſt. 

Die Verwerthung der Schwefelkiesrückſtände auf Eiſen wird P auf 
folgende Weile ausgeführt. Die Abbrände werden methoviſch der Nus- 
laugung mit Waſſer von etwa 400 unterworfen, zu den Laugen für jedes 
Aeqnivalent der darin enthaltenen Schwefelſäure ein Aequivalent Rod: 
ſalz zugeſetzt, das fih bildende Glauberſalz durch Erkalten entfernt, die 
Mutterlauge zur Fabrikation von Chlorzink auf 64° B. eingedampft, 
die Abbrände aus den Auslagekäſten entfernt, zum Trocknen einige 
Tage an der Luft liegen gelaſſen und durch Sieben das ſchwefelhaltige 
Material von dem ſchwefelfreien getrennt. 


Das beſchriebene Verfahren beſchränkt ſich nicht mehr auf Labora⸗ 
toriumsverſuche, ſondern es ſind in Wocklum mehrere Tauſend Centner 
von Abbränden nach demſelben behandelt und das erhaltene Glauber⸗ 
ſalz und Chlorzink in Quantitäten von mehreren hundert Centnern zu 
gutem Preiſe verkauft worden. Wenn mit den Abbränden ſelbſt noch 
keine Verſuche im Hohofen gemacht worden ſind, ſo hat dies hauptſäch⸗ 
lich ſeinen Grund in dem theueren Transport des Materials, da Wock⸗ 
lum von der nächſten Eiſenbahnſtation mehrere Meilen entfernt liegt. 
In wenigen Monaten wird übrigens die neue Fabrik des Grafen 
v. Landsberg in unmittelbarer Nähe der Station Grevenbrüd dem 
Betriebe übergeben, und werde ich dann den für dieſen Gegenſtand 
ſich Intereſſirenden gern das nöthige Rohmaterial zur Verfügung ſtellen, 
damit fie ſelbſt in ihren Hohöfen aus den Abbränden Roheiſen produ⸗ 
ciren und fic) von der Güte desſelben überzengen können. (Nach der 
Zeitſchrift des Vereines deutſcher Ingenieure, 1874 S. 521.) 
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An dieſe Abhandlung knüpft H. Hochberger in Reichenau bei Eger 
nachſtehende (der deutſchen Induſtriezeitung, 1875 S. 7 entnommene) 
Mittheilung. 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß aus den noch 
ſchwefelhaltigen Rückſtänden durch längeres Lagern in aufgeſtürzten Hal⸗ 
den an der freien Luft das Auskryſtalliſiren des ſchwefelſauren Eiſen⸗ 
oxvduls erfolgt, welches durch öfteres Begießen mit Waſſer ungemein be: 
fördert wird und damit eine Zerſetzung der noch feſten Stücke ebenfalls 
in feines Pulver bewirkt. In dieſer Eigenſchaft ſind ſolche Rückſtände, 
wenn ſie geſchlemmt und geglüht werden, wobei eine weitere Oxydation 
erfolgt, zum Poliren jeder Art Spiegelgläſer beſtens anwendbar. Die- 
ſes Product erhält durch das Glühen zuweilen eine ſchöne rothe Farbe, 
die aber je nach Temperatur verſchieden nüancirt iſt. Es iſt ſogar die noch 
vorhandene geringe Menge Schwefelverbindung, welche weder durch das 
Glühen noch durch das Schlemmen entfernt wird, dem Product geradezu 
noch erforderlich, was die Herſtellung ungemein erleichtert. Das Schlem⸗ 
men geſchieht am einfachſten in großen hölzernen Käſten unter Anwen⸗ 
dung eines kleinen ſelbſtthätigen Schlemmapparates, welcher mit der 
größten Sicherheit ein gleichmäßiges Product und Maſſen liefert. Das 
Glühen geſchieht in kleinen gewöhnlichen Flammöfen. 

Ein ſolches Product wird namentlich in Bayern auf den Polir⸗ 

werken unter dem Namen Potté verwendet; es wurde zuerſt auf dem 
k. bayer. Alaun⸗ und Vitriolwerk zu Bodenmais im bayeriſchen Walde, 
ſpäter aber, durch mich eingerichtet, von der Firma Joh. Hochberger 
in Kahr bei Eger in Böhmen (d. Z. im Befitz der Anglo⸗Auſtria⸗Bank 
in Wien) erzeugt und findet, wenn das Product mit einiger Sorgfalt 
hergeſtellt iſt, ziemlich anſehnliche Verwendung. 
Wird aber der durch die Gewinnung von Chlorzink ausgelaugte 
und vollſtändig von Schwefelverbindungen freie feine Rückſtand analog 
dem Proceß für Potté behandelt, fo ergibt dies die ſogen. Eiſenmen⸗ 
nige, welche leicht in verſchiedenen Nüancen, beſonders durch Veimen⸗ 
gung von Kochſalz, hergeſtellt werden kann. 


Eine neue Bentilbürette. 


Mit Abbildungen. 


Aus der mechaniſchen Werkſtätte von Dr. Reif bauer in Mün⸗ 
chen (Amalienſtraße 75) habe ich vor einigen Monaten eine Ventil⸗ 
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bürette bezogen, welche allgemeine Beachtung verdient und deshalb hier 
näher vorgeführt werden fol: i | - 
EE An einem gewöhnlichen 
(UI L Stativ — mit Porzellanplatte 
| | a und eiſerner Säule b.— 
| ift parallel zur Stativſäule 

eine Meſſingſtange dd ver⸗ 
ſtellbar befeſtigt, an welcher 
am oberen Ende eine Füh⸗ 
rungsplatte f für das Büret⸗ 
tenrohr ee angeſchraubt iſt, 
während ſich am unteren Ende 
ein den Ausfluß der Bürette 
verſchließender, doppelt coniſch 
eingeſchliffener Stöpſel h be⸗ 
findet. Auf das obere Ende 
des Bürettenrohres wird eine 
Hülfe g aufgeſchoben und in 
einer ſolchen Lage feſtgeklemmt, 
daß das auf dem Führungs⸗ 
tüd f mit der Hülfe g ruhende 
Bürettenrohr unten durch den 
Stöpſel h dicht verſchloſſen ift. 
Der Ausfluß findet beim 
Heben des Bürrettenrohres 
ſtatt; um aber hierbei eine 
ruhige und ſichere Bewegung 
zu erzielen, iſt die Hülſe g 
an ihrer Grundfläche nach 
einem Schraubengang abge⸗ 
richtet und ruht auf einem 
in der Führungsplatte f eingelaſſenen Stift i. Dreht man daher das 
Bürettenrohr nach links, fo wird dasſelbe durch Aufſteigen der Hülſe g 
auf dem Stift i gehoben und der Ausfluß bei h je nach der Größe der 
Drehung mehr oder weniger geöffnet, durch Zurückdrehen jedoch wieder 
geſchloſſen. Dabei läßt ſich der Ausfluß ſo zuverläſſig und ſo leicht 
reguliren, daß diefe Ventilbürette nicht nur für wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
ſondern auch für den Gebrauch in Fabrikslaboratorien zu empfehlen iſt. 
Nach meinen Erfahrungen mit der vorliegenden Bürette wäre es 
wünſchenswerth, die eiſerne Stativfaule b durch einen Lacküberzug gegen 
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Roſten zu ſchützen, oder dieſelbe auch aus Meſſing herzuſtellen; ferner 
ſollte die Bürettenführung (Führungsplatte f und Glasſtöpſel b) einen 
größeren Abſtand von der Stativſäule erhalten, um für Bechergläſer oder 
Kochflaſchen etwas mehr Raum zu gewinnen. 

Der Preis von 48 Mark für die Bürette mit genauer Normalein⸗ 
theilung würde bei größerer Verbreitung weſentlich ermäßigt werden 
können. F. F. : 


— — — — — 


Meitere Mittheilungen über Wirkungen der Salicglfiure 
von H. Volbe.“ 


Ich nehme von den theoretiſch wie praktiſch ſehr intereſſanten Be⸗ 
obachtungen Neubauer's (1875 215 169) Veranlaſſung, im Anſchluß 
an dieſelben über einige Erfahrungen zu berichten, welche ich über die 
Wirkungen der Salicylſäure weiter geſammelt habe. 

Die frühere gemachte Beobachtung (vergl. 1874 213 165. 214 132), 
daß die mit der Salicylſäure iſomeren beiden Säuren, die Paraoxpbenzoé⸗ 
ſäure und die Orpbenzosfäure, nicht das Vermögen beſitzen, fo wie es 
die Salicylſäure vermag, die Pilzbildung im Biere zu verhindern, machte 
es ſehr wahrſcheinlich, daß beide auch bei der Gährung des Zuckers durch 
Hefe ſich indifferent verhalten. Immerhin ſchien es geboten, darüber 
Verſuche entſcheiden zu laſſen. 

Ich habe deshalb zunächſt je 500 K. C. einer 10proc. Zuckerlöſung 
mit je 4 Grm. guter Preßhefe vermiſcht und der einen Miſchung 
0,25 Grm. Salicylſäure, der zweiten ebenſo viel Paraoxybenzosſäure, 
der dritten die gleiche Menge Oxybenzosſäure, der vierten nichts zugeſetzt. 
Dieſe vier Flüſſigkeiten wurden in offenen, mit Filtrirpapier bedeckten 
Bechergläſern neben einander auf Holzklötzen in einen geräumigen Kaſten 
von Eiſenblech, deſſen Boden mit Sand bedeckt war, geſtellt, worin die 
Temperatur mittels einer kleinen Gasflamme ununterbrochen auf 33 bis 
350 erhalten wurde. Schon nach 6 Stunden begann in allen Gläſern 
— mit Ausnahme desjenigen, welches die Salichlſäure haltende Zucker⸗ 
löſung einſchloß, und deſſen Inhalt von Anfang bis zu Ende klar blieb, 
— Kohlenſäure⸗Entwickelung und ſtarke Trübung. 

Da die Preßhefe nicht recht energiſch wirkte und mir ihre Güte 


* Vom Verfaſſer aition en Erporotaborag aus dem Journal für 
praktiſche Chemie, 1875 Bd. 
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zweifelhaft ſchien, fo habe ich jene Verſuche mit friſcher Bierhefe beter 
Qualität, welche ich der Gefälligkeit des Hrn. C. Brünings, Brau⸗ 
meifter der hieſigen renommirten Vereins bierbrauerei, verdanke, wieder⸗ 
holt und weiter ausgeführt. Je 1000 Grm. einer 12proc. Yuderlöfung, 
mit käuflichem Traubenzucker bereitet, wurden in geräumigen Bechergläſern 
mit je 5 Grm. Bierhefe verſetzt und gut durchgerührt. Eine dieſer 
Gährungsflüſſigkeiten vermiſchte ich mit 0,25 Grm. Salicylſäure in warm 
geſättigter wäſſeriger Löſung, eine zweite mit 0,5 Grm. Paraoxybenzos⸗ 
ſäure, eine dritte erhielt keinen weiteren Zuſatz. Die drei mit Papier 
bedeckten Bechergläſer wurden in dem Schrank von Eiſenblech auf 350 
erhitzt, und möglichſt conſtant auf dieſer Temperatur erhalten. Nach 
6 Stunden war die Zuckerlöſung, welcher nur Hefe zugefügt war, in 
ſtarker perlender Gährung, ebenſo die, welche 0,5 Grm. Paraoxybenzos⸗ 
ſäure beigemiſcht hielt. Die 0,25 Grm. Salicylſäure enthaltende Miſchung 
befand ſich gleichfalls in Gährung; doch war die Gasentwickelung bei 
Weitem nicht ſo ſtark wie in den beiden anderen Gefäßen. Die kleine 
Menge von 0,25 Grm. Salicylſäure reichte demnach nicht hin, um die 
Wirkung der 5 Grm. Bierhefe auf 120 Grm. gelösten Zucker ganz auf⸗ 
zuheben. Ich fügte deshalb nach Verlauf von 6 Stunden eine neue 
Menge Salicylſäure und zwar diesmal 0,1 Grm. hinzu, ſo daß nun 
die Gährungsflüſſigkeit im Ganzen 0,35 Grm. davon enthielt. Dieſe 
kleine Vermehrung des Salicylſäuregehaltes bewirkte ſichtliche Verringe⸗ 
rung der Kohlenſäure⸗Entwickelung, ohne jedoch die Gährung ganz zu 
ſiſtiren. Erſt als nach weiteren 4 Stunden nochmals 0,15 Grm. Salicyl- 
ſäure in Löſung eingerührt waren, hörte die Gährung auf, die Flüſſig⸗ 
keit fing an ſich zu klären und zeigte am anderen Tage auf der Ober⸗ 
fläche keine Spur von Schaum. Die Hefe lag wirkungslos auf dem 
Boden des Gefäßes. Die Löſung enthielt noch eine beträchtliche Menge 
Zucker und ſchmeckte deutlich ſüß. 

0,5 Grm. Salicylſäure ſind demnach hinreichend, um die durch 
5 Grm. Bierhefe bewirkte, in Fluß befindliche Gährung von 120 Grm. 
Zucker, in 1 Liter Waſſer gelöst, aufzuheben, während die gleiche Menge 
Paraoxybenzosſäure, wie zuvor bemerkt, den Gährungsproceß weder auf- 
hielt, noch ſchwächte. Um zu erfahren, ob eine größere Menge Paraoxyben⸗ 
zoéſäure einen Einfluß übe, habe ich jener Gährungsflüſſigkeit, die von 
Anfang an bereits 0,5 Grm. davon enthielt, 10 Stunden ſpäter, wo ſie 
noch deutlich ſüß ſchmeckte, die gleiche Menge Paraoxybenzosſäure zuge: 
miſcht, ſo daß ſie nun im Ganzen 1 Grm. davon gelöst enthielt. Aber 
auch dieſe beträchtliche Menge erwies ſich wirkungslos. Nach weiteren 
24 Stunden befand ſich die Zuckerlöſung noch in voller Gährung. Die⸗ 
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fes: Ergebniß ſteht im Einklange mit denen früherer Verfuche, durch welche 
Dr. v. Meyer und ich nachgewieſen haben, daß die Paraoxybenzoéſäure, 
wie auch die iſomere Oxybenzoéſäure, die Pilzbildung auf Bier in offenen 
Gefäßen eben fo wenig verhindert, wie fie der Zerſetzung des Amygdalins 
durch Emulſin keinen Widerſtand leiſtet. | 

Es dt im hohen Grade auffallend und gegenwärtig durchaus nicht 
zu erklären, daß, während die Salicylſäure ſtark antiſeptiſch wirkt und 
insbeſondere die Alkoholgährung hemmt, die mit ihr gleich zuſammen⸗ 
geſetzte Paraoxybenzosſäure, welche beim raſchen Erhitzen. eben fo leicht 
wie die Salicylſäure in Carbolſäure und Kohlenſäure zerfällt, welche faſt 
genau unter denſelben Bedingungen aus Carbolſäure und Kohlenſäure 
ſich wieder zuſammenſetzen läßt wie die Salicylſäure, und welche durch 
einfachen, glatt verlaufenden Umſetzungsproceß direct aus der Salicyl⸗ 
ſäure hervorgebracht werden kann, der antiſeptiſchen Eigenſchaften, wie 
es ſcheint, ganz und gar entbehrt. 

Wir ſtehen hier vor einem der vielen vorerſt noch unlösbaren Natur⸗ 
räthſeln, zu deren Erklärung uns gewiß ſpäter einmal eine vielleicht auf 
fremdem Gebiete gemachte Entdeckung den Schlüſſel liefert. Ich erachte 
im Augenblicke jedes Philoſophiren über den Grund des ſo verſchiedenen 
phyſiologiſch chemiſchen Verhaltens der Salicylſäure und Paraoxpbenzos⸗ 
ſaͤure für unnütz und ergebnißlos. Auch die modernſte Lagerungschemie, 
welche ſonſt nie um Interpretation chemiſcher Vorgänge in Verlegenheit 
iſt, wird hier ſchwerlich eine Erklärung zu finden wiſſen. Nicht minder 
auffallend iſt die Erfahrung, daß nur die freie Salicylſäure antiſeptiſch 
wirkt, daß dagegen die wäſſerigen Löſungen ihrer neutralen SES ſich, 

wie es ſcheint, ganz indifferent verhalten. 

Als ich im vergangenen Sommer die Beobachtung machte, daß ein 
kleiner Zuſatz von Salicylſäure zu ſüßer Milch das Sauerwerden zwar 
nicht verhindert, aber doch verlangſamt, und dabei erwog, daß die ſauere 
Eigenſchaft der Salicylſäure ſelbſt, das Sauerwerden der Milch bis zu 
einem gewiſſen Grade beſchleunigen müſſe, kam ich auf den Gedanken, 
daß ein neutrales ſalicylſaures Salz, z. B. ſalicylſaures Natron, in 
wäſſeriger Löſung der Milch beigemiſcht, das Gerinnen derſelben länger 
aufhalten möchte als die freie Salicylſäure, weil die das Coaguliren 
bewirkende Milchſäure im Augenblicke des Entſtehens gleich ſich mit dem 
Natron des ſalicylſauren Natrons verbinden kann, während dann die 
ſo nach und nach frei werdende Salicylſäure der Fermentation des Milch⸗ 
zuckers und der Milchſäurebildung entgegenwirkt, reſp. ſie verlangſamt. 
Aus dem nämlichen Grunde glaubte ich, werde ſalicylſaures Natron die 
Pilzbildung auf, in weitem offenem Gefäß an der Luft ſtehendem, Biere 
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eben jo verhindern wie die Salicylſäͤure ſelbſt, welche durch die unter 
dieſen Verhältniſſen im Biere raſch entſtehende Eſſigſäure aus den Natron⸗ 
fal} vorausfichtlich frei gemacht wird. 

‚Beide Vorausſetzungen haben ſich als irrig erwieſen. Die an Natron 
gebundene Salicylſäure hält weder die Pilzbildung im Biere auf (die 
Pilzbildung tritt nicht eine Stunde ſpäter ein als in dem daneben ſtehen⸗ 
den Gefäß mit Bier, welches keinen Zuſatz erhalten hat), noch übt ſie 
in jener Form den geringſten hemmenden Einfluß auf das Sauerwerden 
der Milch. 

Jene Erfahrungen machten es von vornherein wahrſcheinlich, daß 
neutrales ſalicylſaures Natron auch die Alkoholgährung nicht hindert, 
noch aufhält. Um darüber Gewißheit zu bekommen, habe ich 1000 Grm. 
jener 12proc. Traubenzuckerlöſung genau wie bei obigen Verſuchen mit 
5 Grm. friſcher Bierhefe und mit einer wäſſerigen Löſung von ſalicyl⸗ 
ſaurem Natron verſetzt, welche genau 1 Grm. Salicylſäure enthielt. Es 
war demnach der Gährungsflüſſigkeit in Form von Natronſalz noch ein⸗ 
mal fo viel Salicylſäure einverleibt, als davon im Hydratzuſtande genügt, 
die Sährung ganz und gar zu verhindern. Deſſen ungeachtet gerieth jene 
Miſchung nach wenigen Stunden in eben ſo lebhafte und anhaltende 
Gährung, ſpäter unter reichlicher Abſonderung von Hefe auf der Ober⸗ 
fläche derſelben, wie die gleiche Miſchung von Zuckerlöſung und Hefe 
allein, welche zum Vergleich mit jener zuſammen angeſetzt war. 

Die wäſſerige Löſung des neutralen ſalicylſauren Natrons vermag 
die Bildung organifirter Subſtanzen überhaupt jo wenig zu verhindern, 
daß in ihr ſelbſt, bei längerem Stehen in einer gut verſchloſſenen Flaſche, 
eine reichliche Abſonderung von Conferven ſtattgefunden hat, während 
gleichzeitig bereitete wäſſerige Löſungen der Salicylſäure mit 2, 1 und 
0,5 pro Mille Salicylſäuregehalt jetzt nach 6 Monaten noch vollkommen 
klar und unverändert find. 

Um zu erfahren, ob andere Verbindungen der Salicylſäure die 
Alkoholgährung hemmen, habe ich 1000 Grm. jener 12proc. Trauben⸗ 
zuckerlöſung mit 5 Grm. friſcher Bierhefe und dann mit 0,55 Grm. 
Gaultheriaöl, und zwar reinem, aus Salicylſäure und Holzgeiſt bereiteten 
Salicylſäure⸗Methyläther gemiſcht (dieſe 0,55 Grm. Aether entſprechen 
0,5 Grm. Salicylſäurehydrat). Die Gährung erfolgte darin eben fo früh 
wie in einer daneben ſtehenden gleichen Zuckerlöſung, welcher nur Hefe 
zugeſetzt war. Der Methyläther der Salicylſäure vermag alſo eben ſo 
wenig wie ihr Natronſalz, die Wirkung der Hefe aufzuheben. 

Im Verlaufe obiger Verſuche drängte ſich mir die Frage zur erperi- 
mentellen Beantwortung auf, welchen Einfluß andere zur Salicpljäure 
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in nächſter Beziehung ſtehende Verbindungen, insbeſondere der Alkohol 
und das Aldehyd derſelben, ſodann auch das Salicin auf die Alkohol⸗ 
gährung ausüben. Der Umſtand, daß das Saligenin und das Salicyl⸗ 
ſäure⸗Aldehyd, während ſie aus dem Salicin und Helicin durch Emulſin 
abgeſchieden werden, die Wirkung des Emulfins auch dann nicht hemmen, 
noch weniger vernichten, wenn ſich eine erhebliche Menge davon in den 
Flüſſigkeiten angeſammelt hat, macht es von vornherein wahrſcheinlich, 
daß die genannten Verbindungen auch zur Alkoholgährung ſich indifferent 
verhalten. In der That gährt ein Gemiſch von 1000 Grm. 12proc. 
Traubenzuckerlöſung und 5 Grm. Bierhefe nach Zuſatz von 1 Grm. 
Saligenin reſp. von 2 Grm. Salicin genau fo, wie ohne dieſen Zuſatz. 
Auch das Salicylſäure⸗Aldehyd, von welchem ich einer gleichen — 5 Grm. 
friſcher Hefe beigemiſcht enthaltenden — Zuckerlöfung 0,5 Grm. zuſetzte, 
war wirkungslos. Auch hier trat alsbald Gährung ein, nur ſchien mir 
dieſelbe etwas langſamer zu verlaufen als in der anpe Hefe keine fremde 
Beimengungen enthaltenden Zuderlöfung. 

Nach dieſen Erfahrungen drängte es mich, noch einen lezten Ver⸗ 
fuh mit der der Salicylſäure homologen Kreſotinſäure anzuſtellen, wovon 
Hr. Stud. Ihle, welcher eben in meinem Laboratorium das Verhalten 
des Kreſol⸗Natrons und Kreſol⸗Kalis gegen Kohlenſäure ſtudirt, gerade 
eine größere Menge aus dem Kreſol⸗Natron gewonnen hatte. Das Er⸗ 
gebniß entſprach ganz meinen Erwartungen. Die Kreſotinſäure hält den 
Gährungsproceß gerade ſo auf wie die Salicylſäure. Als ich 1000 Grm. 
12proc. Traubenzuckerlöſung, nachdem 5 Grm. friſcher Bierhefe zugegeben 
waren, mit einer warmen wäſſerigen Löſung von 0,25 Grm. Kreſotin⸗ 
ſäure vermiſchte und dieſe Gährungsflüſſigkeit auf 350 erhitzte, trat nach 
einigen Stunden Gährung ein, die jedoch viel weniger ſtürmiſch verlief 
als in der nur Hefe enthaltenden Zuckerlöſung. Alſo auch hier genügen 
0,25 Grm. Kreſotinſäure eben ſo wenig, den Gährungsproceß zu unter⸗ 
drücken, wie 0,25 Grm. Salicylſäure unter gleichen Bedingungen dazu 
nicht ausreichten. 

Als ich aber bei einem zweiten Verſuch mit neuer Gährungsflüſſig⸗ 
keit die doppelte Menge Kreſotinſäure, alſo 0,5 Grm., anwendete, kam 
die Zuckerlöfung nicht in Gährung; heute, nach drei Tagen, ift fie noch 
vollkommen klar. Ich bemerke hierzu, daß die benützte Kreſotinſäure 
wahrſcheinlich ein Gemenge iſomerer Kreſotinſäuren iſt. Wenn es Hrn. 
Ihle gelingt, dieſe einander ſehr ähnlichen Säuren ſcharf von einander 
zu trennen, ſo wird derſelbe mit den reinen Verbindungen jene Gährungs⸗ 
verſuche wiederholen und ſehen, ob die eine energiſcher wirkt als die 
andere. 
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Ich laſſe eben größere Mengen Thymotinſäure und Eugentinſäure 
darſtellen, um auch mit dieſen der Salicylſäure nahe ſtehenden Verbin- 
dungen zu prüfen, ob und welchen Einfluß fie auf den Verlauf der 
ehotel ausüben. 

Ich habe eben in Gemeinſchaft mit Dr. v. Meyer augefangen, 
noch einige der Salicylſäure nach anderer Richtung hin verwandte Ber 
bindungen auf ihre antiſeptiſchen Eigenſchaften zu prüfen, nämlich ver⸗ 
ſchiedene Derivate derſelben, wie die Chlor⸗Nitro⸗Oxyfalicylſäure, Gallus- 
ſäure ꝛc., ſodann insbeſondere die Chlorſalylſäure und die Salylſäure. 
Nach einem vorläufigen Verſuche ſcheint die Chlorſalylſäure der Salicyl⸗ 
ſäure bezüglich der Eigenſchaft, die Gährung des Zuckers zu verhindern, 
nicht viel nachzuſtehen. Möglich, daß auch die Salylſäure Bart anti- 
ſeptiſch wirkt. Die iſomere Vengosfaure entbehrt, wie uns ein vorläufiger 
Verſuch gelehrt hat, der antiſeptiſchen Eigenſchaften zwar nicht ganz, 
ſteht aber in dieſer Beziehung weit hinter der Salicylſäure zurück. Ein 
Liter mit 5 Grm. Bierhefe verſetzte 1 2proc. Zuckerlöfung gerieth bei 35° 
nach kurzer Zeit in lebhafte Gährung, nachdem ihr 0,5 Grm. Benzos⸗ 
ſäure in Löſung zugefügt war. Auch die doppelte Menge Benzosfäure, 
alfo 1 Arm., hebt die Gährung nicht auf, doch Ser SES dadurch 
beträchtlich geſchwächt. 

Wenn es geſtattet iſt, aus den bis jetzt e ti Erfahrungen 
einen allgemeinen Schluß zu ziehen, ſo will es ſcheinen, daß nur die 
freie Salicylſäure, aber nicht die iſomeren Säuren (Paraoxybenzoéſäure 
und Oxybenzoéſäure), noch die Salze und Aether der Salicylſäure, noch 
auch die chemiſch verwandten Verbindungen, wie Saligenin, ſalicylige 
Säure und Salicin, antiſeptiſch wirken. 

Dieſe wunderbaren Eigenſchaften der Salicylsäure in Verbindung 
mit dem günſtigen Umſtande, daß ſie keinen Geruch und wenig Geſchmack 
beſitzt und daß ſie in ziemlichen Doſen innerlich genommen werden kann, 
Johne der Geſundheit zu ſchaden, wodurch fie ſich insbeſondere vor der 
Carbolſäure auszeichnet, haben ihr in kurzer Zeit mancherlei erfolgreiche 
Anwendungen verſchafft, und ſicher wird man ſich ihrer in Zukunft noch 
zu vielen Zwecken bedienen, an welche gegenwärtig vielleicht noch gar 
nicht gedacht wird. Wie die Salicylſäure zur Haltbarmachung des Weines 
und auch des Bieres demnächſt zuverläffig benützt werden wird, fo ge⸗ 
winnt ſie künftig vielleicht eine Verwendung, um Waſſer vor Fäulniß 
zu ſchützen und demſelben auf längere Zeit Wohlgeſchmack zu erhalten. 
Bekanntlich kommen während längerer Seereiſen, beſonders auf den 
Segelſchiffen, häufige Erkrankungen vor in Folge des Genuſſes von dem 
in Fäſſern mitgeführten Waſſer, welches allmälig verdirbt. Sollte ein 
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geringer Zuſatz von Salicylſäure dieſes Waſſer Monate lang conſerpiren, 
fo wäre das gewiß ein Fortſchritt und ein erheblicher Gewinn. 

Um Verſuchen im Großen, welche endgiltig entſcheidend find, und 
wozu vielleicht einer unſerer großen Rheder die Hand bietet, eine Unter: ` 
lage zu geben, habe ich ſeit dem 5. December v. J. in einem geheizten 
Zimmer eine Reihe von neuen Fäſſern liegen, welche mit reinem Trink⸗ 
waſſer (Leipziger Waſſerleitungswaſſer) theils ohne jeglichen Zuſatz, theils 
mit Zuſatz verſchiedener kleiner Mengen Salicylſäure (im Maximum 
1 Grm. auf 20.000 Grm. Waſſer) gefüllt ſind. Bis heute, nach vier 
Wochen, iſt das Salicylſäure beigemiſcht haltende Waſſer vollkommen 
klar und wohlſchmeckend, wogegen das Waſſer, welchem Nichts zugeſetzt 
war, ſchon einen ſtarken Beigeſchmack angenommen hat. Ich werde dieſe 
Fäſſer bis in den nächſten Sommer hinein liegen laſſen und den Inhalt 
von Woche zu Woche auf Klarheit und Geſchmack prüfen; ich hoffe da⸗ 
mit zugleich feſtſtellen zu können, in welch geringſter Menge die Salicyl⸗ 
fdure das Waſſer vor Fäulniß ſchützt. Ich bemerke dabei, daß die oberen 
Spundlöcher offen und mit ſalicylirter Baumwolle, welche zu chirurgiſchen 
Zwecken jetzt mehrfach benützt und in den Handel gebracht wird, loſe 
bedeckt ſind, um die eintretende Luft zu filtriren. Ich bin überzeugt, 
daß dieſe Filtration der Luft, welche ſich auch an den großen Waſſer⸗ 
fäſſern der Schiffe leicht anbringen läßt, allein ſchon einen günſtigen 
pii auf die SES des Trinkwaſſers ausübt. 

Schluß folgt.) 


— —— — — — 


Die Phosphat-Dinger-Sabrik in Graz; von Proſeſſor 
Dr. $. Schwarz. 


Schon früher hatte ich Gelegenheit in dieſem Journale (1867 183 
481) auf die gut organiſirte Abfuhr der Excrementalſtoffe in Graz hin⸗ 
zuweiſen. Der Vorwurf, daß dieſe vollſtändig geſammelten Excremente 
nicht in genügendem Maße der Landwirthſchaft zu Gute kämen, ſondern 
horribile dictu nach dieſer ſorgfältigen, viel Arbeit in Anſpruch nehmen⸗ 
den Sammlung in die Mur geſtürzt würden, wenigſtens während eines 
großen Theils des Jahres, iſt heute nicht mehr gerechtfertigt, ſeitdem 
die „Actiengeſellſchaft für Phosphatdüngerfabrikation“ die Verarbeitung 
der ſämmtlichen Excremente auf trockenen Dünger in die Hand genom⸗ 
men hat. Gegen dieſe Geſellſchaft ſind die verſchiedenſten Anklagen er⸗ 
hoben worden, zu deren Widerlegung, ſoweit ſie die finanzielle Gebahrung, 
den übermäßigen Gründergewinn, die mannigfachen Mißgriffe in der 
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Verwaltung betreffen, hier nicht der Platz it. Für uns if das Weſent⸗ 
liche, daß man hier zuerſt auf dem Continente die Excrementalſtoffe 
einer größeren Bevölkerungszahl auf rationelle Weiſe zu einem Dünger 
von höherem Düngerwerthe zu verarbeiten verſucht hat, und daß die zu 
dieſem Zwecke errichtete ausgedehnte Fabrik ſeit etwa Mai 1874 in 
regelmäßigen Betrieb gekommen iſt. Als einer der techniſchen Ex⸗ 
perten dieſer Geſellſchaft habe ich einigermaßen Einſicht in die bei einer 
ſolchen Düngererzeugung vorwaltenden Verhältniſſe erlangt. Ich leugne 
nicht, daß ich dem gewählten Verfahren vielfach kritiſch gegenüber getre⸗ 
ten bin und noch heute der Meinung bin, daß der Zweck, aus den Fäcal⸗ 
ſtoffen die werthvollen Düngerſubſtanzen in der vollkommenſten und wohl⸗ 
feilſten Art und in concentrirteſter Form zu gewinnen, durch die der⸗ 
zeitige Betriebsmethode nicht erreicht wird. Das engliſche Patent, nach 
welchem gearbeitet wird, iſt Gifford und Comp. zu hohem Preiſe ab⸗ 
gekauft und beruht auf folgenden Grundlagen. Seit Jahren wird auf 
der weſtindiſchen Inſel Alta Vela ein braunes, ſteiniges Thonerdephos⸗ 
phat gewonnen, welches dort in ſehr bedeutenden Lagern vorkommt, und 
etwa 30 bis 33 Proc. Phosphorſäure, an Thonerde und Cifenoryd ge 
bunden, ſowie etwa 25 Proc. Sand und Thon enthält. 

Es iſt immerhin noch nicht feſtgeſtellt, in wie weit die an Thonerde 
und Eiſenoxyd gebundene Phosphorſäure von den Pflanzen abſorbirt 
und verwerthet wird. Es wird kaum zu leugnen fein, daß viele Boden- 
arten den natürlichen Gehalt an Phosphorsſäure in Geſtalt einer der⸗ 
artigen Thonerde⸗ oder Eiſenoxyd⸗Verbindung enthalten, ja daß vielleicht 
auch die in Form von Kalkphosphaten zugeführte Phosphorſäure im Boden 
ſofort an Eiſenoxyd oder Thonerde gebunden wird, daß alſo die Ver⸗ 
wendbarkeit für die Vegetation nicht ausgeſchloſſen iſt. Daneben aber 
wird die Löslichkeit der Verbindung, beſonders in der dichten Form des 
betreffenden Minerales, ſo gering ſein, daß eine vorhergehende Aufſchlie⸗ 
ßung unumgänglich erſcheint. Die viel feiner vertheilte phosphorſaure 
Thonerde⸗ und Eiſenoxyd⸗Verbindung, welche durch das Ausziehen phos⸗ 
phorhaltiger Eiſenerze mit ſchwefligſaurem Waſſer nach Jul. Jacobi zu 
Kladno in Böhmen (vergl. 1871 201 245) gewonnen wird, kann nicht 
unmittelbar zu Dünger verwendet werden. Man ſchließt ſie vielmehr (bei 
Carl Rademacher in Prag — vergl. 1874 212 486) mit Schwefel⸗ 
ſäure auf, fällt die entſtandene ſchwefelſaure Thonerde durch ſchwefel⸗ 
ſaures Kali oder Ammoniak als Alaun heraus und benützt die rück⸗ 
ſtändige phosphorſäurereiche Mutterlauge entweder für ſich, oder nach 
der Fällung durch Kalk als Düngemittel. Gifford wählt einen ein⸗ 
facheren Weg. Er ſchließt das Mineral, nachdem es fein gemahlen, mit 
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3 Aeg. Schwefelſäure auf, miſcht die faure Löſung. mit den Excrementen 
und fügt dann Kalkmilch bis zur neutralen Reaction zu. Die phos⸗ 
phorſaure Thonerde wird durch das kohlenſaure Ammoniak der Excre⸗ 
mente und den Kalk, in ſehr feiner Vertheilung, gleichzeitig mit den org — 
niſchen Subſtanzen niedergeſchlagen. Hierdurch will man nicht allein eine 
Desinfection und Klärung der Excrementalſtoffe erzielen, ſondern die 
Zwiſchenlagerung der verweſenden organiſchen Subſtanzen ſoll auch 
weſentlich die Löſung der Thonerdeverbindung, ihre Verdaulichkeit für die 
Pflanzen ſteigern. Man läßt die klare Flüſſigkeit abfließen und bringt 
den breiigen Niederſchlag zur Trockne. — In England wurde dieſes Phos⸗ 
phatverfahren urſprünglich zur Klärung der Sewage: oder Spiljauche⸗ 
Wäſſer in Vorſchlag und Anwendung gebracht. Hier iſt der Zweck des 
Verfahrens weniger die lohnende Gewinnung von Dünger, als die Klä⸗ 
rung der Maſſen von Abfallswäſſern, welche nach neueren engliſchen 
Geſetzen nicht mehr im rohen, ungereinigten Zuſtande in die Flußläufe 
gelaſſen werden dürfen (vergl. 1874 211 214). Der in ihnen erzeugte 
flockige Niederſchlag von phosphorſaurer Thonerde dient zur Sammlung 
der ſuspendirten Stoffe. Derſelbe Zweck würde auch durch den Zuſatz 
von Alaun und Kalk, von Eiſenſalzen und Kalk erreicht werden. Man 
wählte das Thonerdephosphat nur deshalb, weil es für ſich nicht genü⸗ 
genden Düngerwerth beſitzt und faſt ebenſo billig als andere Fällungs⸗ 
mittel zu ſtehen kommt, und weil endlich der erhaltene phosphorſäure⸗ 
reiche Niederſchlag einen hoheren Düngerwerth repräſentirt. Bei den 
Canalwäſſern iſt der Gehalt an friſchen menſchlichen Excrementen relativ 
gering. Man rechnet vielfach, daß dieſelben aus 1 Th. Fäcalſtoffen 
und 100 Th. zutretendem Leitungs⸗ und Regenwaſſer gemiſcht find. 
Außer den Excrementen enthalten ſie Maſſen von feinem Sand und 
anderen mechaniſch beigemiſchten Beſtandtheilen. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den iſt es begreiflich, daß durch die Fällung und Klärung derſelben ein 
ſehr großer Antheil gereinigter, klarer Flüſſigkeit durch bloßes Abſetzen 
zu erhalten iſt, welche man ohne Anſtand ablaufen laſſen kann; daß 
der Schlamm, welcher ſich in den Fällbaſſins abſetzt, eine verhältniß⸗ 
mäßig geringe Schicht bildet, die erſt nach mehrfacher Wiederholung der 
Fällung in demſelben Baffin herausgenommen zu werden braucht, und 
daß endlich dieſer Schlamm durch die Sandbeimiſchung verhältnißmäßig 
kurz wird. Er läßt ſich daher durch Filtrirvorrichtungen, z. B. durch 
eine hohle, im Schlammbaſſin rotirende, mit Siebblech beſchlagene Walze, 
welche durch Schaber rein gehalten wird, von einem großen Theile ſeines 
Waſſergehaltes befreien und trocknet beim . an der Luft ziemlich 
raſch aus. 
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Es erſcheint kaum gerechtfertigt, die Verhältniſſs der Canalwaſſer 
auf die viel concentrirteren Fäcalien in Graz zu übertragen. Die Ex⸗ 
cremente werden dort in angeſtrichenen Eichenholzfäſſern aufgefangen, 
die häufig gewechſelt werden. Schon damit ſie ſich nicht zu raſch 
füllen, exiſtirt die Vorſchrift, andere Abfallwäſſer, wie Waſch⸗ und 
Spülwäſſer, nicht in die Abtritte zu entleeren, was indeſſen nicht ganz 
zu vermeiden iſt. Dies ergibt ſich aus den Angaben über die verar⸗ 
beiteten Maſſen. Man nimmt an, daß von den 92.000 Einwohnern 
von Graz etwa 60.000 das Faßſyſtem benützen. Die Fabrik, welche die 
Abfuhr ausſchließlich beſorgt, gibt an, daß täglich etwa 3000 Eimer Fäcalien 
abzuführen ſind. Rechnen wir den Eimer zu 50 Kilogrm., ſo würden 
je 20 Menſchen täglich 50 Kilogrm. Excremente produciren, eine ent- 
ſchieden zu hohe Zahl.“ Man kann per Kopf eine jährliche Production 
von nur etwa 500 Kilogrm., alfo etwas weniger als 1,5 Rilogrm: täglich 
rechnen. Bedenkt man, daß ſich das Faßſyſtem täglich mehr ausbreitet, 
und daß die Fäſſer nicht immer ganz gefüllt ſind, ſo vertheilt ſich eine 
geringere Production auf eine größere Anzahl Köpfe. Wenn man etwa 
1,25 Kilogrm. tägliche Production an reinen Fäcalien und 1 Kilogrm. 
zutretendes Spülwaſſer rechnet, dürfte man der Wahrheit am nächſten 
kommen. — Es begreift ſich unter dieſen Umſtänden, daß die Menge des 
Niederſchlages eine viel größere iſt als bei dem Canalwaſſer, und daß 
der Niederſchlag viel ſchwieriger zu entwäſſern iſt. Dies ſtellte ſich in 
der That gleich bei den erſten Verſuchen heraus, die ich mit Maſſen 
anſtellte, welche nach Vorſchrift der Erfinder präparirt waren. 100 Bo 
lumen ergaben 54,2 Volumen breiigen Riederſchlag und 45,8 Volumen 
einer klaren gelblich⸗ bräunlichen Flüſſigkeit. Als ich den Niederſchlag 
zu filtriren verſuchte, floßen noch 10 Volumen ab; durch Evacuiren wur⸗ 
den noch 15,9 Volumen entfernt. 28,3 Proc. des dickbreiigen, faſt 
lehmartig conſiſtenten Niederſchlages ſchwanden durch Trocknen auf 
7,1 Proc. zuſammen, ſo daß alſo noch 21,2 Proc. Waſſer zu verdampfen 
waren. Später im größeren Maßſtabe angeſtellte Verſuche ergaben nahe⸗ 
zu ähnliche Zahlen. Ich führe nur einen derſelben an. In einem hohen, 
mit Zapflöchern in verſchiedener Höhe verſehenen Faſſe wurden 300 Kilogrm. 
Faßinhalt mit einer Flüſſigkeit vermiſcht, welche aus 15 Kilogrm. Thon⸗ 
erdephosphat, 10,5 Kilogrm. Schwefelfänre von 60 Proc. und 30 Kilogrm. 
Waſſer bereitet war. Dann wurden 5,5 Kilogrm. Kalk, mit 20 Rilogrm. 
Waſſer gelöſcht, zugeſetzt und die Miſchung zum Abſetzen 24 Stunden 
ſtehen gelaſſen. Von den ſo entſtandenen 350 Liter konnten nur 140 Liter 
oder 40 Proc. durch Abzapfen entfernt werden. Auch auf einem Filter 

Vergl. 1873 210 144. 1874 214 490. D. Red. 
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von Goals mit übergebreiteter Leinwand lief nur wenig mehr ab. Erft 
das Filtriren mittelſt Luftdruck, mit einer abgewogenen Probe des Filter⸗ 
rückſtandes ausgeführt, brachte das Filtrat auf 68,4 Proc., den Rück⸗ 
ſtand alſo auf 31,6 Proc., welcher 24,5 Proc. Trockenrückſtand gab, 
von der Totalmaſſe alſo wiederum 7,76 Proc. trockenen Dünger. Bei 
dem praktiſchen Betriebe will man etwas mehr — nämlich 10 Proc. 
Dünger erhalten haben; doch erklärt ſich dies einmal durch einen bis 
zu 15 Proe. ſteigenden Waſſergehalt, dann dadurch, daß bei dieſem Be- 
triebe nur etwa 45 Proc. Flüſſigkeit abliefen, der Reſt mit dem Dünger 
eingetrocknet wurde. Dies koſtet zwar viel Brennmaterial, bietet aber 
neben dem Mehrbetrag an Dünger den Vortheil, daß dieſer Dünger 
reicher an Stickſtoff und darum weſentlich werthvoller it. 

Die Analyſe I zeigt den Gehalt von ſelbſt bereitetem Dünger des 
erſten Verſuches, bei welchem alſo jede Flüſſigkeit nach Möglichkeit 
entfernt war; die Analyſe II vom Dünger des erwähnten größeren Ver⸗ 


ſuches mit 300 Kilogrm. dazinhalt. Ee we 
Il Werth „ | are 


1 Proc. zu . 

? ; Proc. Proc. kr. fl. kr. fl. kr. 
Stickſtoſf . 2. 2 2 2 0,66 148 60 40 89 
Phosphorfün re 13,91 12,72 15 2 9 1 91 
Kalt. e 0,14 10 — 5 — 1 
Natron GE 0,43 1452 — — — 0,5 
Kerg" NÉE Befandtl. 8184 2398 05 — 16 — M 
Sand und Thon . . 10,64 13,17 —. — — — — 
Waſſer, Thonerde u. ſ. w. 18,60 — — — — —. 
Rat oe we oe Gog. 640 15,50 05 — 21 — 8 
Schwefelſäure 9,50 1 en, — 95 

3 


100,00 100,00 1 Centner 2 91 
Mittelwerth für 50 Kilogrm. 3 fl. 02 kr. (6,04 Marh. | 
In der Praxis wird der Dünger jetzt mit etwa 10 bis 11 Proc. 
Phosphorſäure und 2,5 bis 2,6 Proc. Stickſtoff garantirt. Der Zuſatz 
von Phosphatmineral iſt wahrſcheinlich etwas vermindert worden, der 
Stickſtoffgehalt durch den Mehrbetrag von eingedampfter Flüſſigkeit er⸗ 
höht. Dieſe ablaufende Flüffigkeit befigt einen relativ hohen Dünger⸗ 
werth. In ihr iſt das aus der Zerſetzung des Harnſtoffes ſtammende 
kohlenſaure Ammoniak als Sulfat, ſowie der größte Theil des Kalis 
vorhanden. Es wurde eine Portion der klaren Flüſſigkeit, nachdem man 
die ſchwache alkaliſche Reaction derſelben durch etwas Schwefelſäure neu- 
traliſirt hatte, vorſichtig zur Trockne gebracht. Man erhielt ſo eine 
bräunliche Maſſe, welche nach dem Zerreiben dem Peru⸗Guano ſehr 
ähnlich war und mit dem Namen „Urat“ bezeichnet wurde. | 
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Die Analyſe ergab: Proc. Werth 1 Proc. zu 
Stickſtoff als Ammoniaae . . 12,89 60 kr. S. 7 fl. 73 kr. 
Stickſtoff als organ. Subftanz 0,67 50 „ „ 85, 
Phosphor ſäur e Spur ' 7 
| 12) | ee Pr 9; 05, =—. 2 „ 
Gdwefelfaure. . » . - 2 2 ew we 38,61 l „ = „ 38,5 „ 
!! Se. a ee ie ie 4,25 10 „ =—, 425 „ 
Natron . . s e e e ö 11,71 12, =—, 14 „ 


1 Lentner (50 au = 9 fl. 085 kr. 
oder 18,07 Mark. 

Es dürfte intereſſant ſein zu vergleichen, welchen Werth man bei 
möglichſter Entwäſſerung des Niederſchlages durch Evacuiren aus dem 
Hauptproduct und welchen aus der eigentlich zu entfernenden Fluſſig⸗ 
keit zu ziehen vermag. 

100 Th. Fäcalmaſſen ergaben nach obigen Verſuchen möglichft entwäſſert etwa 
70 Proc. Flüſſigkeit und 30 Proc. Rückſtand mit 7,5 Proc. verkäuflichem Dünger. 

100 Gtr. Fäcalmaſſe gaben alfo: 7,5 Etr. Dünger à 3 fl. 02 kr. = 22 fl. 
65 kr. und 70 Ctr. Flüſſigkeit mit 1,54 Ctr. Abdampfungsrüdſtand à 9 fl. 03,5 kr. 
= 18 fl. 91 kr. 

Um den Niederſchlag zu gewinnen, muß man aber Phosphatmineral, Schwefel⸗ 
ſäure und Kalk kaufen; Unkoſten, welche bei der Uratbereitung durch den zum Abdampfen 
nöthigen Brennſtoff entſtehen, müſſen erſetzt werden. Bei mäßigen Preiſen des Brenn- 
materiales iſt der Werth der durch das Abdampfen gewonnenen Stoffe größer als die 
Koſten des Brennmateriales. In Graz koſtet der Centner Braunkohle 26 kr. Da man mit 
1 Centner 3 Center Waſſer verdampfen kann, fo betragen die Koſten per Centner 
verdampftes Waſſer 8,67 kr., für 70 Str. = 6 fl. 07 kr. Die erhaltenen 1,54 Gtr. 
Urat geben daher 7 fl. 84 kr. Gewinn. 

Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß es durchaus nicht auf eine 
möglichſte Entwäſſerung des Niederſchlages vor dem Trocknen ankommt, 
daß es ſogar vortheilhaft ſein könnte, die ganze Maſſe, ohne irgend eine 
Flüſſigkeit abzuziehen, unmittelbar zur Trockne zu bringen. Freilich 
iſt dazu bei ſolchen täglich zu bearbeitenden Mengen eine ſehr große 
Roſt⸗ und Heizfläche nöthig, ganz abgeſehen von den übelriechenden 
Dämpfen, Arbeitskoſten u. ſ. w. 

(Schluß folgt.) 


Unterſuchungen über die Bildung des 1 
von J. Bolb. 


Aus den Comptes rendus, 1874 t. LXXVIII p. 825. Er 


Die gegenwärtig fo wichtige Induſtrie der Superphosphate datirt vom Jahre 
1840, wo Liebig rieth, die Phosphate mit Schweſelſäure zu benepen, um fle theil- 
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weile löslich zu machen. Man drückt den dabei vorgehenden Proceß durch folgende 
Gleichung aus: 

PO, 3CaO ＋ 2803, HO = POz, CaO, 2HO ＋ 2000,80 
und erklärt die damit nicht übereinſtimmenden Refultate durch zufällige Einflüſſe. 
Zahlreiche Verſuche laffen mich annehmen, daß der Akt nicht fo einfach verläuft, und 
ich will verſuchen, den Beweis dafür zu liefern. 

Beim Vermiſchen von 1 Aeq. dreibaſiſchem Phosphat und 2 Aeg. Schwefelſäure 
von 530 B. ſteigt anfangs die Temperatur von 120 bis 1500, je nachdem man mit 
einer kleinen oder großen Quantität operirt. Kann ſich dabei jaures Phosphat bilden? 
Entſchieden nicht, und zwar aus drei Gründen. 

1) Weil das Monokalk⸗Phosphat, ſelbſt im aufgelösten Zuſtande, bei 1000 ſich 
theilweiſe zerſetzt, wie ich mich überzeugt habe, und Dikalk⸗Phosphat (Pyrophosphat) 
fallen läßt. 

2) Weil der Gyps zwiſchen 120 und 1500 waſſerfrei wird, und ich gefunden 
habe, daß letzterer ebenfalls auf das Monokalk⸗Phosphat, auch in Löſung, zerſetzend 
wirkt, indem er das zum Beſtehen dieſes Phosphats nothwendige Waſſer abſorbirt. 

3) Weil, wenn man Schwefelſäure mit einem Gemenge von Monokalk- und 
Trikalk⸗Phosphat zuſammenbringt, die Säure das letztere ganz unzerſetzt läßt und 
ſich nur auf das erſtere wirft: 

80g + Aq + P Oz, CaO, 2HO = PO, + Ag ＋ Ga, Be, 

Folglich befänden fi, wenn man Schwefelſäure allmälig auf das Trikalk-Phos⸗ 
phat gießt, wie es in der Praxis geſchieht, die erſten Portionen ſauren Phosphats, 
falls dasſelbe entſtände, in Berührung mit Schwefelſäure und würden durch dieſe 
zerſetzt, wofern eine ſolche Zerſetzung nicht durch die Hitze oder durch den wafferfreien 
Gyps erfolgte. 

Was geht alſo vor, wenn man Schwefelſäure auf das Trikalk⸗Phosphat gießt, 
und wäre das Superphosphat nicht, wie Deherain annimmt, blos Phosphorſäure, 
eingehüllt in Gyps? Schon Millot und Joulie haben in den Superphospaten 
freie Phosphorſäure nachgewieſen, aber nur als einen zufälligen, aus ſecundären und 
partiellen Reactionen hervorgegangenen Beſtandtheil angeſehen. Nimmt man auf 
100 Th. Ttikalk⸗Phosphat 95 Th. Schwefelſäure von 530 B., fo find die Bedingungen 
zu der nachſtehenden Formel gegeben: 

60805, 4% + 20 PO, C = 2POy ＋ 6(Ca0,803) ＋ Ag. 

Das Experiment lieferte mir 43 bis 44 Th. freie Phosphorſänre; die Theorie 
verlangt 45,7. 

Deherain würde mithin Recht haben, wenn man obige Gewichtsverhältniſſe 
einhielte; allein dies geſchieht nicht, denn man bekäme eine ſchmierige und unver⸗ 
käufliche Maſſe. In der Praxis gründet man die Gewichtsmengen auf die Formel 
2(803,Aq) ＋ PO, CaO. Nimmt man, dieſer Formel entſprechend, reine Materialien 
und prüft gleich einige Minnten nach erfolgter inniger Vermiſchung, während das 
Ganze noch warm it, und dann in ſucceſſiven Zeiträumen von Viertelſtunden oder 
Stunden, ſo findet man, daß die anfangs in ſehr beträchtlicher Menge frei vorhan⸗ 
dene Phosphorſäure fortwährend abnimmt, während die des Touren Kalkphosphats, 
welche anfangs nur wenig beträgt, den umgekehrten Gang verfolgt und zunimmt. 

Es iſt mithin klar, daß anfangs freie Phosphorſäure auftritt und daß dieſelbe 
erſt allmälig ſich in ſaures Phosphat umwandelt. Verdreifacht man die Formel 
2.803, Ae) + PO, 300, um fie mit der vorigen leichter vergleichen zu können, fo 
bekommt man 606803, 49) + 300, 300), was ſich auch ausdrücken er durch: 

Dingler’s polyt. Journal Br. 215. H. 3. 
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6080747 + es = 600,805 ＋ 4g + | Bas 


Das it meiner Anſicht nach die einzige Erklärungsweiſe für die 49 Proc. Phos- 
photfäure, welche man einige Minnten nach erfolgter Riſchung im freien Zuſtande 


Was geht alsdann vor? Ohne die Erklärung durch Wafſervertheilnng zu er- 
ſchweren, bemerke ich, daß die letzte Gleichung freie Phosphorſänre und dreibaſtſches 
Phosphat enthält. Nach der intereſſanten Arbeit Joulie's, welchem wir eine ſehr 
gute und raſche Beſtimmungsweiſe der Phosphate verdanken, wandelt die freie 
Phosphorsäure das dreibaſiſche Phosphat in zweibaſiſches um. Als ich mich von der 
Nichtigkeit dieſer Angabe überzeugen wollte, war ich ſehr erſtaunt, ein ganz abweichen⸗ 
des Refultat zu erhalten, weshalb ich den Berfu mit verſchiedenen Mengenverhält⸗ 
niſſen mehrmals wiederholte. Das Ergebniß war aber ſtets dasſelbe — nämlich, 
daß bei gewöhnlicher Temperatur die Phosphorſäure, ſelbſt bei einem Ueberſchuſſe von 
dreibaſiſchem Phosphat, Monokalk⸗Phosphat gibt. 

2PO, T PO 30400 ＋ Aq == 3(POz,Ca0,2HO) ＋ Ag. 

In der Wärme dagegen tritt ein anderer Proceß auf; das Monokalk⸗Phosphat 
zerſetzt ſich in dem Maße, als es ſich bildet, wieder in freie Säure und Dikalk⸗ 
Phospat (Pyrophosphat). Daraus folgt, daß die Bildung eines Superphosphats in 
zwei Phaſen beſteht: 1) Freiwerden von / der Phosphorſäure, und 2) Angriff des 
letzten Drittels dreibaſiſchen Phosphats durch die freigewordene Säure. 

Es findet zwiſchen dieſen beiden Phaſen allerdings keine ſcharfe Erenzicheide fatt; 
die erſte tritt ſehr raſch ein, ſelbſt bei Anwendung von anſcheinend ſehr widerſpänſti⸗ 
gen Phosphaten (vorausgeſetzt, daß fie nur ſehr fein zertheilt find); die zweite hinge⸗ 
gen verläuft weit langſamer. Die Phosphorſäure beſitzt, wenn fie auch das friſch 
präcipitirte dreibaſiſche Phosphat raſch angreift, doch eine ſchwächere Wirkung auf 
härtere und feſtere Phosphate als die Schwefelſäure, und dieſe letztere ſehr wichtige 
Thatſache wirft einiges Licht auf den Vorgang bei der Bereitung der Superphosphate. 

Wenn nämlich das Phosphat leicht angreifbar ift, fo verlaufen die beiden Phaſen 
ſehr ſchnell, ja oft zu ſchnell, und die durch die erſte entwickelte Wärme ſchadet der 
zweiten durch Erzeugung von Pyrophosphaten; aber man findet dann keine freie Phos⸗ 
phorfänre mehr. Iſt das Phosphat hingegen ſchwer angreifbar, fo verläuft die erſte 
Phaſe ziemlich vollſtändig, die zweite aber langſam und unvollſtändig; die Maſſe 
bleibt lange teigig, die Phosphorſäure zieht Feuchtigkeit aus der Luft an, wird ſchwä⸗ 
cher, und es hält ſich lange Zeit hindurch eine gewiſſe Quantität freier Phosphor- 
ſäure und unzerſetztes Phosphat. Man fagt dann, die Schweſelſäure habe nicht gut 
eingewirkt, allein dies iſt nicht richtig, denn man trifft häufig noch freie Schwefel⸗ 
Kiure in der Maſſe an. ! 

Bis jetzt habe ich noch nicht der Stärke der anzuwendenden Sdhwefelfdure Gr, 
wähnung gethan. Man bedient ſich mit Recht einer Säure von 530 B., welche 
4 Aeq. Waffer und ein ſpecif. Gewicht von 1,56 hat; denn man muß nicht allein 
das zur Hydratbildung des Gypſes, ſondern auch das zum Beſtehen des Monokalk⸗ 
Phosphats, welches nach Joulie die Formel (POs,,Ca0,2HO) ＋ 2HO hat, erfor- 
derliche Waſſer zuführen. 

Das theoretiſche Schlußreſultat wird alfo durch die nachſtehenden Gewichts ver⸗ 
hältniſſe erzielt: , 

PO CO ＋ 2080, HO) == (P0g/Ca0,;2H0) 4- 2.0 ＋ 24,50%, 2.0). 
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Bei Anwendung concentrirter Säure dagegen: 

) -+ 6(803,HO) = 2(POs,3HO) + PO, UO ＋ 6000, S0%0. 
J Entweder bleibt alles fo, was ich aber für unwahrſcheinlich halte, denn es 
müßten dann 30 Proc. ber Phosphorſänre frei bleiben, wenn keine Feuchtigkeit weiter 
hinzuträte, und ich habe Aehnliches niemals beobachtet. 

2) Oder die Phosphorſäure reagirt auf das Phospat: 

2(P0,3H0) + PO, CaO = 3(P0,Ca0,2H0); 

aber das fo entſtandene Monokalk⸗Phosphat wird fofort durch den wafferfreien Gyps 
zerſetzt, und man hat, wie ich es oft bemerkt habe, ein Product vor ſich, welches keine 
freie Schwefelfäure mehr und nur noch ſehr wenig Phosphorſänure oder lössliches 
Phosphat enthält. 

Man könnte noch vermuthen, daß in dieſem Falle ſich doppelt⸗ſchwefelſaurer 
Kalk bilde: 

PO, CaO) + 6(809,H0) = & CaO, HO, 280%) ＋ 2(P0z,3Ca0) + PO, HO; 
und ich glaubte anfangs ſelbſt daran, allein in ſolchem Falle müßte Weingeiſt die 
Hälfte der angewendeten Schwefelſäure ang der Maſſe aufnehmen, was durch das 
Experiment vollſtändig widerlegt wurde. 


Die Benützung der Elentricität als Bertheidigungsmittel im 
See- und im Bandhriege; von Hathaniel J. Holmes. 


Nach dem Journal of the Society of Telegraph Engineers, 1875 vol. III 
S. 32 und 54. 


Die Wichtigkeit eines gut angelegten Syſtemes von Torpedo⸗Minen 
als Vertheidigungsmittel gegen die Annäherung eines Feindes zur See 
oder zu Lande iſt jetzt ziemlich allgemein anerkannt. Sind ſolche Minen 
gut hergeſtellt und verſenkt und der Hand eines geſchickten Mannes 
anvertraut, ſo ſind gezogene Kanonen und Panzerſchiffe gegen ſie macht⸗ 
los. Dies beweist ſchon der im J. 1865 erſchienene Bericht des Flotten⸗ 
ſecretärs der Vereinigten Staaten über den amerikaniſchen Krieg, wo 
doch das Torpedo⸗Syſtem noch in der Kindheit lag und von den Con⸗ 
föderirten mit allem möglichen Mißgeſchick gehandhabt wurde; denn 
beim Angriff auf Mobile und auf Wilmington verlor die nordameri⸗ 
kaniſche Flotte nur durch elektriſche Torpedos Schiffe, obgleich die an⸗ 
gegriffenen Forts fat 600 Kanonen führten und darunter viele gezogene 
und vom ſchwerſten Kaliber. Auf die Vervollkommnung dieſes verhältniß⸗ 
mäßig neuen Kriegsſyſtemes kann nicht zu viel Sorgfalt verwendet wer⸗ 
den, da es billig in feiner Herſtellung, von bedeutender Kraft, guver⸗ 
läſſig in ſeinem Arbeiten, verwüſtend in ſeinen Wirkungen iſt und der 
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Vertheidigung Sicherheit gewährt. Wiſſenſchaftlich⸗mechaniſche Hilfsmittel 
für Angriff oder Vertheidigung erſetzen in der Hand geſchickter Leute 
eine numeriſche Ueberlegenheit über den Feind beſſer, als der alt ver- 
ſchwenderiſche Aufwand für die Ausrüſtung ſchwerfälliger Kanonen ge⸗ 
panzerter Schiffe, in welcher immer ein Staat den anderen zu über⸗ 
treffen ſucht. Die elektriſchen Torpedos dagegen, ſo einfach in Anlage 
und Wirkung, überwältigen den mächtigſten Monitor oder Panzerſchiff, 
ohne daß in ihnen ſelbſt eine Herausforderung läge. Mit einem Auf⸗ 
wande einiger Tauſend Mark und einem halben Dutzend Bedienungs⸗ 
mannſchaft wird der Angriff des größten Schiffes mit ſeinen ſchweren 
Geſchützen und ſeiner tapfern Beſatzung gelähmt, deſſen Ausrüſtung 
viele Hunderttauſend Mark koſtete. Als Beleg dafür wird aus dem 
amerikaniſchen Bürgerkriege die Vertheidigung des Waſſerzuganges zu 
Richmond gegen die Bundesflotte unter Commodore Lee mittels einer 
einzigen (an dieſer Stelle) im Stromſtriche des James⸗River verſenkten 
Torpedo⸗Mine angeführt. 

Bei ihrer zerſtörenden Wirkung dürften die elektriſchen Torpedos 
auch zur ſchnelleren Beendigung oder ſelbſt Vermeidung von Kriegen 
beitragen. Denn welcher Admiral oder General möchte ſeine Flotte 
zu Waſſer oder ſeine Armee zu Lande in ein mit Torpedos beſetztes 
Gebiet führen? 

Sollen elektriſche Torpedos als Vertheidigungsmittel benützt werden, 
ſo müſſen ſie zuverläſſig in ihrer Verwendung und ungefährlich für die 
Bedienungsmannſchaft ſein. Ihre Anlage muß daher ſyſtematiſch be⸗ 
handelt werden und einen Zweig des militäriſchen und See⸗ Unterrichtes 
bilden. Die Entzündung der Torpedos muß natürlich aus einer Ent⸗ 
fernung erfolgen, welche außerhalb der Schußweite der Geſchütze liegt; 
ferner müſſen die Minen auch in Gruppen gleichzeitig entzündet werden 
können. Die weſentlichen Bedingungen für ein Vertheidigungs⸗Torpedo⸗ 
Syſtem lauten alſo: 

1) Die Torpedos dürfen ſich nicht von ſelbſt, auch nicht zufällig 
durch Stoß oder bei Unvorſichtigkeit entzünden. 

2) Man muß jederzeit und ohne Gefahr einer Entzündung die unter⸗ 
ſeeiſche oder Land⸗Leitung zu ihnen prüfen, auch ohne Gefahr durch die 
Ladung hindurch telegraphiſche Meldungen und Weiſungen befördern können. 

3) Von einem außerhalb der Schußweite liegenden Orte aus muß 
man die Torpedos einzeln oder gruppenweiſe mittels eines einzigen 
Leitungsdrahtes abfeuern können und zwar nur, wenn das zu zerſtöͤrende 
Schiff in ihrem Bereiche iſt. 
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4) Man muß die Torpedos ſelbſt dann nod abzufeuern vermögen, 
wenn der Feind einen der Leitungsdrähte unterbricht; dagegen muß ihre 
Entzündung durch den Feind unmöglich gemacht ſein. 

Jeder Torpedo beſteht aus 3 Theilen: dem Zünder, der Ladung 
und dem Gehäuſe neb den nöthigen inneren und äußeren Zugaben für 
die Herſtellung der elektriſchen Leitung. Die zerſtörende Gewalt des 
Torpedo hängt nothwendig von der Größe der Pulverladung ab, von 
der Angriffsweiſe, von der beabfichtigten Wirkung und von der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, welche man auf die elektriſchen Leitungen verwendet, auf die 
Legung, Prüfung, Entzündung. Bei der nöthigen Vorſicht wird jede 
Gefahr unbeabſichtigter Entzündung beſeitigt und Unfälle verhütet. 

Die Prüfung des jeweiligen Zuſtandes der elektriſchen Leitungen 
und das Telegraphiren durch die Minen, zur Erhaltung des Verkehrs 
zwiſchen der Centralſtation und den Außenpoſten, jedoch ohne Gefahr 
einer Entzündung der Torpedos, bildet einen weſentlichen Moment bei 
dem 1863 während des amerikaniſchen Bürgerkrieges ausgebildeten Syſtem 
von Holmes und Maury, das mehr als jedes andere jenes Ver⸗ 
trauen zu den unterſeeiſchen und unterirdiſchen Torpedos eingeflößt hat, 
welches der Werth der Erfindung verlangt. Die Wichtigkeit dieſes Er⸗ 
folges kann, bei Berückſichtigung des Werthes telegraphiſcher Verbin⸗ 
dungen im activen Dienſte, nicht überſchätzt werden. Die Frudtlofigs 
keit des franzöſiſchen Landungsverſuches in der Oſtſee im letzten deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege belegt dies zur Genüge. 

Der Werth der Torpedos als Vertheidigungsmittel hängt gänzlich 
von der Sicherheit und Pünktlichkeit ihrer Entzündung ab; Verſpätung 
in der Entzündung kann verhängnißvoll werden. Segelt nämlich ein 
Dampfer mit 9 Knoten in der Stunde, ſo hat er eine Geſchwindigkeit 
von 18 Fuß (5,5 M.) in der Secunde; wenn er alſo 300 Fuß (91,4 M.) 
lang iſt, ſo bleibt er nur 16 Secunden lang im Wirkungsbereiche des 
Torpedo. | 
Sehr forgfaltig müſſen daher die Bedingungen unterjudt werden, 
unter denen die Torpedo⸗Vertheidigung anzulegen iſt. Bei See⸗Torpedos 
iſt zuerſt die Beſchaffenheit des Grundes zu unterſuchen, ob er aus Felſen, 
Sand oder Schlamm beſteht; ferner die Waſſertiefe, Waſſerſtrömungen, 
Steigen und Fallen durch Fluth und Ebbe; bei felſigem Grunde ſind 
beſondere Vorkehrungen zum Feſthalten der Torpedos an ihrem Orte 
zu treffen, da jede durch Strömungen bewirkte Fortbewegung derſelben 
über den Boden ihrer ſchließlichen wirkſamen Entladung entſchieden 
nachtheilig iſt; bei ſandigem Boden muß deſſen Stabilität unterſucht 
werden, und wenn man es mit treibendem Sande zu thun hat, ſo muß 
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man die Feſtigkeit der Leiter groß genug nehmen, damit dieſe nicht durch 
unbeabſichtigte Preſſungen abgebrochen werden, wenn ſie entweder vom 
Sand bedeckt oder durch die Strömungen unterwaſchen werden; in nach⸗ 
giebigem Grund, wie es Schlamm iſt, endlich kann der Torpedo ver⸗ 
ſinken und die berechnete Wirkung der Exploſion durch die größere 
Waſſerſäule zwiſchen dem Torpedo und dem Schiffe weſentlich vermin⸗ 
dert werden. Bei Torpedo⸗Anlagen auf dem Lande iſt die wahrſchein⸗ 
liche Natur des feindlichen Angriffes und Vorrückens in Betracht zu ziehen 
und die nach und nach zu behauptenden Poſitionen. 

Die vorſtehend erwähnten Umſtände ſind um ſo mehr zu berück⸗ 
ſichtigen, da die Minen Monate lang vor ihrem Gebrauch verſenkt wer⸗ 
den; die Mine im James⸗River z. B. lag 13 Monate im Flußbette. 

Die Richtung und Stärke der Oberflächenſtrömungen und der Fluth⸗ 
bewegungen müſſen ebenfalls ſorgfältig beachtet werden, da der Schiffs⸗ 
geſchwindigkeit beim Abfeuern Rechnung zu tragen iſt, um ſo mehr, als 
zu einem „wirkſamen Schuß“ blos Secunden zur Verfügung ſtehen. Wie 
beim Schießen mit Kanonen die Wirkung des Windes auf das Geſchoß 
im Vergleich mit der Stärke der Ladung in Rechnung zu nehmen iſt, 
ſo ſind beim Abfeuern der Torpedos die Geſchwindigkeit des Stromes 
und die Tiefe des (ein „Kiſſen“ bildenden) Waſſers von Wichtigkeit. 
Die Tiefe, in welche Torpedos unter die Oberfläche verſenkt werden, iſt 
maßgebend für die Stärke der Ladung und der Gewalt des Platzens 
des Gehäuſes. Da das Waſſer für alle praktiſchen Zwecke als nach 
allen Richtungen hin unzuſammendrückbar gilt, ſo wird die Wirkung der 
Torpedo⸗Mine ſich ſtets in der Richtung des kleinſten Widerſtandes äußern 
wollen, oder in anderen Worten in verticaler Richtung; daraus folgt 
aber nicht, daß dies wirklich immer geſchieht, wenn die Stärke der La⸗ 
dung und die Trägheit des Widerſtandes unpaſſend gewählt wird. 
Admiral Chavannes fand bet feinen Verſuchen mit verſenkten elet- 
triſchen Minen am Hafendamm bei Toulon, daß die Wirkung ſich ent⸗ 
lang dem Bette des Oceans fortpflanzte, und daß, indem ſo die Gewalt 
der Exploſion auf die Strandpiloten übertragen wurde, der Theil des 
Hafendammes, von welchem die Wirkung ausging, durch ſeine eigene 
Mine abgebrochen oder vielmehr emporgeworfen wurde, während das 
„Zerſtörungsfeld“ über der Mine ganz ruhig blieb und einen auf ihm 
etwa befindlichen Feind nicht würde haben vernichten können. In dieſem 
Falle ſtand alſo die Stärke der Ladung nicht im richtigen Verhältniß 
zu der Tiefe des Waſſers oder dem zu überwältigenden Widerſtande rück⸗ 
ſichtlich des Leitungs⸗ oder Erzitterungs⸗Vermögens des Meeresgrundes, 
auf dem die Mine lag; — deren Entfernung von den Piloten des Hafen⸗ 
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dammes war nicht gebührend berückſichtigt. In der That, da die Waſſer⸗ 
tiefe für die Ladung zu groß und der Widerſtand des zwiſchen der Mine 
und dem Hafendamme liegenden Grundes geringer war, ſo nahm die 
Wirkung der Mine den Weg des kleinſten Widerſtandes und machte ſich 
durch Erſchütterung des Grundes Luft. 

Aus den vorhergehenden Bemerkungen läßt ſich erkennen, welche 
wichtige Rolle die Elektricität bei richtiger Anwendung in den kriegeriſchen 
Unternehmungen zur See und zu Lande in Zukunft zu ſpielen berufen 
iſt. Wäre der Werth dieſes Vertheidigungsmittels richtig erkannt, ſo 
würde nicht ſo viel Geld für die Einführung von vollkommeneren mecha⸗ 
niſchen Hilfsmitteln aufgewendet werden, welche in den meiſten Fällen 
ganz unbrauchbar für den Dienſt bei ſchwerer See und Fluth ſind. Die 
allzuhäufige unzweckmäßige Ablenkung des Erfindungsgeiſtes iſt um ſo 
mehr zu beklagen, weil dadurch die allmälige Entwickelung des elektriſchen 
Vertheidigungsſyſtemes verlangſamt wird. Von wie nachtheiligen Folgen 
es ſein kann, wenn man ſich im Kriege auf mechaniſche Hilfsmittel ver⸗ 
läßt, zeigt das Unterbleiben des von General Grant im amerikaniſchen 
Kriege geplanten Angriffes auf Richmond, welches nur dadurch veranlaßt 
wurde, daß eine Mine, welche vor Beginn des Angriffes mechaniſch 
entzündet werden ſollte, zur feſtgeſetzten Stunde nicht ſprang, ſondern 
erſt mehrere Stunden ſpäter. Die im letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 
in der Elbemündung gelegten mechaniſchen und deshalb in ihrer Wir⸗ 
kung dem Zufall unterworfenen Torpedos ſchützten ferner zwar gegen 
einen feindlichen Angriff, machten aber auch das Einlaufen von Handels⸗ 
ſchiffen unmöglich und verurſachten den Tod mehrerer mit dem Legen, 
der Beaufſichtigung und der ſchließlichen Beſeitigung derſelben beauftragten 
Ingenieure, welche dabei in beſtändiger Gefahr ſchwebten. 

Die weit vortheilhaftere Anwendung der Elektricität als Vertheidi⸗ 
gungsmittel datirt vom J. 1864, aus dem amerikaniſchen Bürgerkriege; 
ſie ward zugleich der Flotte der Vereinigten Staaten ſo verderblich, daß 
die amerikaniſche Regierung die Elektricität als eines der wirkſamſten 
Vertheidigungsmittel anerkannte. Bei der Legung elektriſcher Minen 
muß aber vor allem vollkommenes Stillſchweigen über die Lage derſelben 
und das Gebiet, auf welches ſie vertheilt ſind, beobachtet werden. Beim 
Auffliegen des zur Flotte Lee's gehörigen „Commodore Jones“ im James⸗ 
River wirkte namentlich die Unbekanntſchaft mit der Ausdehnung der 
Minenanlage entmuthigend auf die Flotte des Commodore Lee. Die 
Anlage ſelbſt wird natürlich auf verſchiedene Weiſe ausgeführt werden 
können, und es iſt dabei den jedesmaligen örtlichen Verhältniſſen Rech⸗ 
nung zu tragen. Um jedoch den rechten Moment der Entzündung zu 
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wiſſen, müſſen zwei Beobachtungspoſten eingerichtet und durch eine 
Telegraphenlinie miteinander verbunden werden. Und zu einem guten 
Vertheidigungsſyſteme ſind natürlich im voraus ſchon bleibende Torpedo⸗ 
Forts und beſtimmte Beobachtungspunkte an der Küſte unerläßlich. 
Abweichend von den Geſchützen, welche nach jedem Schuß wieder geladen 
werden können, iſt jede wirkungslos ſpringende Mine als ein ſiegreicher 
Erfolg des Feindes anzuſehen, denn mit ihr iſt eine Stellung verloren 
und für den Feind ein ſicherer Standpunkt für den weiteren Angriff 
gewonnen. Daher muß alle mögliche Fürſorge zur Erreichung der 
größten Genauigkeit in der Beſtimmung der gegenſeitigen Lage des 
Schiffes und des Torpedo getroffen werden. Hierbei iſt es ſo ein⸗ 
zurichten, daß der elektriſche Stromkreis zur Entzündung nicht früher 
geſchloſſen werden kann, als bis die das Schiff verfolgenden Fernrohre 
beider Beobachtungsſtationen unter demſelben Winkel gegen die Beob- 
achtungsbaſis ſtehen, unter welchem der betreffende Torpedo liegt. 
Jedes elektriſche Vertheidigungsſyſtem ſoll zugleich ſo angelegt ſein, 
daß der Feind, wenn er einer ſpringenden Mine glücklich entwiſcht, beim 
Weitervorrücken ſofort in den Bereich einer neuen Torpedoreihe kommt. 
Ohne auf die Entzündung der Minen und die dabei benützten, ſehr 
mannigfaltigen Apparate weiter einzugehen, mag nur darauf hingewieſen 
werden, daß für Minen, welche lange liegen ſollen, chemiſche Zünder 
nicht verwendet werden ſollten, da ſie ſich mit der Zeit, bei Temperatur⸗ 
wechſeln durch die Elektricität weſentlich verändern; die Entzündung 
durch glühenden feinen Platindraht iſt weit vorzüglicher. Die zur Ver⸗ 
theidigung von Richmond beſtimmten, nach dem Fall von Wilmington 
und Mobile nicht dahin gekommenen chemiſchen Zünder, kamen, nach⸗ 
dem ſie ein Jahr in Havannah gelegen hatten, nach England zurück 
und zeigten ſich da gänzlich werthlos für ihre urſprüngliche Beſtimmung; 
nicht einer von 100 entzündete ſich augenblicklich. Gleiches ſtellten die 
erſchöpfenden Verſuche heraus, welche der Vortragende 1863 mit dem 
verſtorbenen Lieutenant M. F. Maury in Bowden bei Mandefter über 
den Einfluß der dauernden Wirkung ſchwacher elektriſcher Ströme auf 
die Empfindlichkeit chemiſcher Zünder anſtellten. ` 
Elektriſche Torpedo⸗Minen zu Lande find weit ſchwieriger anzulegen 
als jene zu Waſſer. Im Waſſer laſſen ſich Drähte und Minen leicht 
verſenken und nach der Verſenkung verräth keine Spur davon dem Feinde 


»Für ſolche Beobachtungen gerade empfiehlt ſich ſehr die Verwendung des 
magneto - eleftrifchen Diſtanzmeſſers oder Ortsbeſtimmers, welchen Siemens und 
Halske im J. 1873 in Wien ausgeſtellt hatten. Vergl. Zeitſchrift für Mathematik 
und Phyſik, 1873 S. 483. D. Ref. 
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ihre Lage; auf dem Lande will der Druck beweglicher und elaſtiſcher 
Maſſen in Rechnung gebracht ſein. Im Waſſer laſſen ſich bei Nacht 
ſelbſt in unmittelbarſter Nähe des Feindes Drähte verſenken, auf dem 
Lande dagegen nicht Gräben mit Erfolg ziehen; denn der Feind würde 
die Spuren davon finden und ſich durch Zerſchneiden der Drähte ſchützen. 
Im Krimkriege 1854 ſcheinen die Ruſſen elektriſche Minen zur Ver⸗ 
theidigung des Malakoff⸗Thurmes angelegt zu haben, da die Engländer 
beim Auswerfen der Angriffsgräben iſolirte Drähte fanden und zerſchnitten, 
und es iſt bekannt genug, daß Profeſſor Jacobi um dieſelbe Zeit auch 
mechaniſche Torpedos in der Oftfee anlegte, zur Vertheidigung gegen die 
nahende engliſche Flotte. Die zu Richmond im amerikaniſchen Bürger⸗ 
kriege 1864 zur Vertheidigung der Zugänge dieſer Stadt gelegten Minen 
ſprangen niemals. Als 1871 Paris in den Händen der Commune war, 
wurden in den unterirdiſchen Gängen dieſer Stadt elektriſche Minen ge⸗ 
legt, aber zum Glück durch die Regierungstruppen beſeitigt, bevor ſie 
Schaden angerichtet hatten. Weitere Anwendungen liegen nicht vor.“ 
Im Seekriege läßt ſich eine Minenvertheidigung in 24 Stunden 
herſtellen, zu Lande nicht; jede eingenommene Stellung und jeder blos⸗ 
gelegte Angriffspunkt will planmäßig durch Artillerie oder Minen gedeckt 
ſein. Eine wirkſame Landvertheidigung müßte alſo womöglich vor dem 
Anrücken des Feindes angelegt, die iſolirten Leitungsdrähte nach dem 
betreffenden Operationscentrum geführt und die Beobachtungsſtationen 
eingerichtet werden. Zugleich muß die ganze Anlage vor den feindlichen 
Spionen geheim gehalten werden. Urſprünglich ſollten 1870 die Haupt⸗ 
zugänge zu Paris durch unterirdiſche elektriſche Minen gedeckt werden; 
bei der Unfähigkeit der Leiter der Vertheidigung unterblieb jedoch die 
Ausführung des vorbereiteten, ſehr wirkſamen Syſtemes, welches alle 
Zugänge thatſächlich verſchloſſen haben würde, und der Feind ſtand in 
Schußweite vor der Stadt, bevor man ernſter an die Ausführung ge- 
dacht hatte, während doch Zeit genug geweſen wäre, jeden Zugang zu 
Paris dem Feinde durch Minen unheilſchwanger zu machen, namentlich 
wenn dadurch eine dreifache Vertheidigungslinie hergeſtellt worden wäre: 
die erſte außer Kanonenſchußweite von den Forts gegen die Errichtung 
von Batterien auf den Höhen um Paris, die zweite durch die Artillerie 
der verſchiedenen Forts, und die dritte durch die Flatterminen innerhalb 
der Fortificationslinien zur Deckung der Zugänge in die Stadt. Dieſe 
Landminen, verborgen unter der Bodenoberfläche und in Form eines 
umgekehrten flachen Kegels hergeſtellt, an deffen Spitze die Sprengladung 
* Ein weiterer Fall ift in Treve's Mittheilung über Minenzünder oe 215 
184) erwähnt. Ref. 
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angebracht wird, darauf berechnet, die darüber liegende Maſſe, avd 
einigen Hundert Tonnen von Granitbrocken und Pflaſterſteinen beſtehend, 
emporzuſchleudern, würde die tödlichſten Wirkungen hervorgebracht haben. 


Auch die elektriſchen Minen zu Lande werden noch werthvoller, wenn 
ſie ein bleibendes Syſtem bilden, welches Forts und Schanzen ergänzt 
und die Behauptung einer beſtimmten befeſtigten Stellung ermöglicht; 
denn dann können die Drähte mit Leichtigkeit bis außerhalb des Be⸗ 
reiches der Geſchütze gelegt werden, ohne daß ihre Entdeckung zu be⸗ 
fürchten iſt. Werden die Drähte mindeſtens 8 Fuß (2,4 M.) tief in die Erde 
verſenkt, ſo ſind ſie ſo gut wie Tiefſeekabel gegen jede Beſchädigung ge⸗ 
ſchützt. Auch die Kammern für die Ladung werden bleibend hergeſtellt; 
in waſſerdicht gemauerten Räumen erleidet die Ladung keine Einbuße 
an ihrer Sprengkraft. Wenn die Ladung 13 Monate unter Waſſer 
liegen kann, wie im James⸗River, ſo kann ſie unter der Erde eine un⸗ 
beſchränkte Zeit hindurch liegen bleiben. 


Bei den elektriſchen Vertheidigungswerken ſind mechaniſche „Contact⸗ 
unterbrecher“ und „Stromkreisſchließer“ unzuläſſig. Bei der Vertheidi⸗ 
gung zu Waſſer können allenfalls noch Umſtände eintreten, welche die 
Anwendung ſolcher Mittel geſtatten, bei Torpedo⸗Anlagen zu Lande da⸗ 
gegen ſind ſie unbedingt unzuläſſig. Gegen die Anlage „mechaniſcher 
Torpedos“ und „Stromſchließer“ ſpricht erſtens deren Unzuverläſſigkeit; 
ſelbſt die einfachſten leiden, wenn ſie anfänglich auch im beſten Zuſtande 
ausgelegt wurden, durch Temperaturänderungen, Roſt, Aetzung, See⸗ 
waſſerproducte, Reibung. Da ſie nun im Kriege ſich ſelbſt überlaſſen 
bleiben, denn ihre Unterſuchung iſt nicht gefahrlos und könnte auch ihre 
Lage dem Feinde verrathen, ſo werden ſie in 9 Fällen von 10 verſagen. 
Ferner entzünden ſie ſich nur, wenn der Feind ſie wirklich berührt; da 
nun der Durchmeſſer ihres Wirkungskreiſes bei zweckmäßiger Anlage 
90 Fuß (27,5 M.) mißt, ſo kann ein Schiff mittels einer elektriſchen 
Mine auch ſchwer getroffen werden, ſelbſt wenn es nicht unmittelbar 
über der Mine iſt. 


Intereſſant war die ſinnreiche Art und Weile, wie das Springen 
der von den Oeſterreichern unter Ebner 1859 in Venedig gegen den 
Angriff der Franzoſen gelegten elektriſchen Torpedos geſichert wurde. 
Mittels der Camera obſcura wurde die Lage der verſchiedenen Minen auf 
einer Karte angegeben und ihr Wirkungskreis durch einen Kreis auf der 
Karte angedeutet; ſobald nun ein feindliches Schiff nach Angabe der 
Karte in den Wirkungskreis einer Mine kam, ſollte dieſe durch elektriſche 
Ströme entzündet werden. Der Waffenſtillſtand verhinderte die Vollen⸗ 
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dung und Erprobung des von dem Baron Ebner geplanten Vertheidi⸗ 
gungsſyſtemes, und die wenigen bereits gelegten Minen wurden unbenützt 
wieder beſeitigt. Die von den Ruffen 1854 in der Oſtſee nach Jacobi's 
Angaben verſenkten Torpedos beſtanden aus mit Pulver geladenen Hohl⸗ 
kegeln, deren Entzündung durch den Zuſammenſtoß mit einem feindlichen 
— vielleicht auch freundlichen — Schiffe erfolgen ſollte, indem ein zur 
Entzündung vorhandener Stab in das Innere hineingetrieben wurde 
und dort eine chemiſche Verbindung in unmittelbarer Nähe der Ladung 
entzündete. Hätten dieſe Minen eine längere Zeit hindurch im Waſſer 
gelegen, ſo würden Roſt und Incruſtationen ſie unwirkſam gemacht haben. 
Die wenigen, welche explodirten, erwieſen das Ganze als Spielerei. 

In wie weit mechaniſche, ſich ſelbſt bewegende Torpedos für die 
gegenwärtige Kriegführung einen Werth beſitzen, iſt noch nicht aus⸗ 
gemacht, kann aber ernſtlicher in Betracht gezogen werden, weil das 
einfache elektriſche Vertheidigungsſyſtem zu Land und zu Waſſer zur Zeit 
mehr oder weniger vernachläſſigt iſt. Und doch iſt die Anwendung der 
Elektricität für Minen einfach, billig und unbedingt zuverläſſig, zugleich 
ſicher in Behandlung und Transport, während die Anwendung mecha⸗ 
niſcher Zünder unzuverläſſig, koſtſpielig und gefährlich während der Her- 
ſtellung, des Transportes, des Verſuches und des Legens iſt. Es iſt daher 
die Frage erlaubt, in wiefern das engliſche Baſtardſyſtem der mechaniſchen 
Zünder und Stromſchließer und der mechaniſchen Fortbewegung der Tor⸗ 
pedos durch zuſammengedrückte Luft den glänzend ausgeſtatteten elektri⸗ 
ſchen Torpedos gegenüber Stand halten kann, welche jetzt einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil der See⸗ und Landvertheidigung Rußlands, der 
Vereinigten Staaten und Schwedens bilden. 

Aus der Discuſſion, welche ſich an die hier im Auszuge wiedergegebenen beiden 
im Februar 1874 von Holmes in der Society of Telegraph Engineers gehaltenen 
Vorträge knüpfte, mag noch folgendes erwähnt werden. 

Profeſſor Abel: Mechaniſche Minen dürften z. B. in langen Waſſerſtrecken am 
Platze ſein, welche man nicht gänzlich durch ein Syſtem von elektriſchen Minen decken 
kann, namentlich wenn jene theilweiſe aus ſeichtem Waſſer beſtehen, durch welches 
Schiffe mit geringem Tiefgang ſich nähern können. Die ſogenannten chemiſchen 
Zünder, welche durch Ströme von hoher Spannung entzündet werden ſollen, haben 
ſich vielfach zu Land und zu Waſſer als ſehr veränderlich erwieſen, was namentlich 
dem Zutritt von Feuchtigkeit zuzuſchreiben iſt. Die Veränderlichkeit wurde durch ver⸗ 
änderte Herſtellung der Zünder, welche den Zutritt von Feuchtigkeit in das Innere 
verhindert, und zugleich durch eine Verbeſſerung in der Zuſammenſetzung der zur 
Entzündung beſtimmten chemiſchen Miſchung beſeitigt, wenn nicht gänzlich, ſo doch 
größtentheils, und die Entzündung durch Elektricität von hoher Spannung hat doch 
gewiſſe Vorzüge vor der ſonſt ſehr vortheilhaften Entzündung mittels dünner Drähte, 
welche in der jüngſten Zeit weſentlich verbeſſert worden iſt. 
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Dr. Wilhelm Siemens: Im adriatiſchen Meere kam doch während des italieni⸗ 
ſchen Krieges ein gemiſchtes mechaniſch⸗elektriſches Torpedoſyſtem zur Verwendung? ` 

Profeffor Abel: Die Entzündung der Vertheidigungs⸗Torpedos durch Elektricität 
nach dem Belieben ſollte mit anderen Entzündungsweiſen verbunden werden. Am 
zuverläſſigſten it es, mechaniſche Vorkehrungen zu treffen, welche den elektriſchen 
Strom ſchließen, ſo daß die Mine ſich entzündet, wenn ein Schiff darüber hin geht. 
Ein ſolches ſehr finnreihes Syſtem hatte Baron Ebner anf der Pariſer Ausſtellung 
exponirt; beim Zuſammentreffen des Schiffes mit den mechaniſchen Vorkehrungen ent⸗ 
zündete ſich die Mine in beträchtlicher Tiefe unter der Oberfläche. Um eine unbeabe 
ſichtigte Entzündung der Mine durch Inductionsſtröme, welche etwa durch elektriſche 
Störungen oder durch Ströme in einem benachbarten Kabel im Kabel hervorgerufen 
werden, zu verhüten, ſtellte das Schiff erſt den Stromkreis in dem Momente ſeines 
Zuſammentreffens mit der Mine her und ſchaltete ſo den Zünder erſt in den Strom⸗ 
kreis ein. Einfacher thun dies auch „Stromkreisſchließer“ und „Stromkreisunter⸗ 
brecher zs, . 

McEvoy, Capitän der Flotte der Vereinigten Staaten: Trotzdem daß mechanifche 
Minen nicht ganz zuverläſſig find, folte man doch nicht ganz auf ſie verzichten; fo 
z. B. folte die Flanke eines durch elektriſche Torpedos geſchützten Stromlaufes durch 
mechaniſche gedeckt werden. Bei Mobile lagen keine, bei Wilmington nur wenige 
elektriſche Torpedos, kamen aber nicht in Gebrauch. Ich commandirte einen mit 
3000 Pfd. Pulver geladenen Torpedo, über welchem eins der größten Panzerſchiffe 
der Bundesflotte drei Stunden lang lag, konnte ihn aber nicht entzünden, weil der 
Leitungsdraht beſchädigt war und die Mittel zur Unterſuchung noch nicht fo ausge- 
bildet waren wie jetzt; ſonſt würden wir den Fehler ſchon vor Beginn des Angriffes 
auf Fort Sumter gefunden haben. 


Major Malcolm: Die School of Submarine Mining in Chatham ſteht zur 
Zeit unter meiner Leitung; wir faſſen vorwiegend die elektriſche Entzündung ins 
Auge und nehmen die mechaniſche, wegen der Gefährlichkeit der Verſenkung und Wieder⸗ 
aufnahme der Minen, nur für beſondere Zwecke in Ausfiht. Im James⸗River dürfte 
wohl mehr als eine Miene gelegt worden ſein; auch wurden im amerikaniſchen Kriege 
mehr als ein Schiff zerſtört und ein großer Theil davon durch mechaniſche Minen. 
Die gruppenweiſe Entzündung von Minen und die Entzündung derſelben nach Zer⸗ 
ſtörung der Leitungsdrähte durch die Feinde, möchte ſeine großen Schwierigkeiten 
haben. Wir halten es nicht in allen Fällen für empfehlenswerth durch die Minen 
hindurch zu telegraphiren; wenn letzteres nöthig iſt, läßt es ſich im Allgemeinen auf 
anderem Wege beffer thun. Wir benützen theils chemiſche Zünder, theils Platindrähte. 
Jacobi hatte nicht blos mechaniſche Minen angelegt, fondern auch elektriſche, feine 
Pulverladungen (10 bis 15 Pfd.) waren aber viel zu ſchwach. Die Contreminen 
würden jetzt wohl ohne Zweifel überall elektriſch abgefeuert werden. Vor länger als 
30 Jahren benützte Oberſt Charles Pasley bei Sprengung des Wrack vom Royal 
George die elektriſche Zündung. Oeſterreich kaufte Whitehead das Geheimniß der 
Fiſch⸗Torpedos, welche ich für eine werthvolle Erfindung halte, für 15.000 Pfd. St. ab. 

Prof. Abel: 1854 veröffentlichte Capitän Ward einen ſehr eingehenden und 
werthvollen Aufſatz über den behandelten Gegenſtand in den Professional Memoirs 
of the Royal Engineers; diefe Arbeit veranlaßte die Einführung der Gro ve ſchen 
Batterie bei den Royal Engineers, welche auch jetzt noch im Gebrauche iſt. 1856 war 
Prof. Wheatſtone Mitglied eines Regierungs⸗Comités; er ſchlug die Benützung 
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der GubuctionSelettricitdt * und der verſchiedenen Elektricitäten von hoher Spannung 
zur Minenzündung vor, und veranlaßte ſo die Verſuche in Woolwich und Chatham. 
Um dieſelbe Zeit oder kurz vorher wendete Baron Ebner in Oeſterreich die Reibungs⸗ 
elektricität mit Erfolg an. Um dieſelbe Zeit benützte ein ſpaniſcher und ein franzöſi⸗ 
ſcher Officier die Inductionsſpule. Die elektriſche Zündung ſollte, wenigſtens um 
eine Zündung bei Nacht und Nebel nicht auszuſchließen, durch die mechaniſche ver⸗ 
vollſtändigt werden. 

Treuenfeld: Außer dem amerikaniſchen Bürgerkriege von 1864 fanden die 
Torpedos auch in dem ſechsjährigen Kriege zwiſchen Paraguay einerſeits und Brafilien, 
der argentiniſchen Republik und Uruguay andererſeits vielfach Verwendung. Ich war 
zeitweiſe bei der Torpedo⸗ Abtheilung der Republik Paraguay thätig; wir benützten 
vorzugsweiſe mechaniſche Torpedos, da wir auf unſere eigenen Hilfsmittel angewieſen 
waren, und hielten durch dieſelben die große brafilianifde Flotte und Armee vier 
Jahre lang im Vormarſche auf. Während der Blockade gelang es meinem Aſſiſtent 
Hans Fiſcher, welcher in dieſem Kriege fiel, einige Kabel für elektriſche Minen 
herzuſtellen, unter Benützung des Saftes angezapfter Gummibdume. Wir hatten 
wenigſtens 300 Torpedos in Paraguay gelegt; dieſelben waren verankert und hatten 
chemiſche Zünder in Glasröhren, welche beim Anſtoßen abbrachen; bei einigen zer⸗ 
brachen Stäbe, wenn fie von einem Schiff getroffen worden, Glasflaſchen im Innern. 
Die elektriſchen hatten Platindrähte zur Zündung. 

Lieutenant Scott: Bei ſtarker Fluth in den Häfen iſt es erfahrungsgemäß 
ſchwer oder unmöglich, die Torpedos zum Abfeuern nach Beobachtungen an einer be⸗ 
ſtimmten Stelle feſtzuhalten, ohne vorhergehende Verankerung, durch letztere aber wird 
leicht das Geheimniß gefährdet. 

Holmes: Bei Nacht und Nebel würde man bei der Vertheidigung von Häfen 
mit Vortheil eine Beleuchtung durch elektriſches Licht oder durch Kalklicht anwenden 
können. 

Major Malcolm: Wenn mehrere Schiffe zugleich und im Feuer ſich nahen, ſo 
wird die Beobachtung derſelben durch den Pulverdampf erſchwert werden; dann kann 
auch nicht gut dasſelbe Paar von Perſonen die Annäherung mehrerer Schiffe an 
mehrere Minen zugleich beobachten. 

Holmes: Nach Maury s Plan find nicht mehrere, ſondern blos ein Taſter zum 
Abfeuern irgend einer Anzahl von Minen vorhanden, und er bewegt ſich zugleich mit 
dem Teleſkop. Ein ſolches Teleſkop ſteht in einer Beobachtungsſtation und beim Legen 
der Torpedos wird auf ſeinem Theilkreiſe eine Marke gemacht. Gleiches geſchieht 
gleichzeitig in der zweiten Station. Die Entzündung kann nur durch gleichzeitiges 
Niederdrücken des Taſters auf beiden Stationen erfolgen; jeder Beobachter drückt 
ſeinen Taſter, wenn er das Schiff im Fadenkreuzpunkt ſeines (auf eine Mine oder 
Marke eingeſtellten) Fernrohres ſieht. Jede Station kann aber auch 3 oder 4 ver» 
ſchiedene Beobachtungsapparate enthalten, die zu den auf einander folgenden Reihen 
von Torpedos gehören. 

Major Malcolm: Wenn die eine Station den Taſter niederdrückt und das von 
der anderen Station kommende Kabel iſt beſchädigt, fo wird der Stromkreis durch das 
Waſſer geſchloſſen und der Torpedo explodirt. 


* Der vom ae 1850 datirende Magnetinductor zur Minenzündung von 
Siemens war bei Gelegenheit der Wiener Weltausſtellung 1873 in der von den 
deutſchen Telegraphen⸗Verwaltungen veranſtalteten geſchichtlichen e LN leben, 
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Latimer Clark: Wenn ich recht unterrichtet bin, ſo beobachtete Statham, als 
er 1851 oder 1852 Guttaperchadrähte fabricirte und die Guttapercha mit Schwefel 
verſetzte, daß der Schwefel auf das Kupfer wirkte und einen Ueberzug ven Kupfer⸗ 
ſulſtd bildete, welcher ſich beim Durchgange eines ſchwachen Stromes entzündete. 
Dieſe Entdeckung gab wohl den erſten Anſtoß zur Entzündung von Torpedo⸗Minen 
mittels Elektricität. Die Entzündung mittels Platindrähten war allerdings ſchon 
früher bekannt, Statham aber lenkte zuerſt die Aufmerkſamkeit auf dieſe verbeſſerte 
Entzündung auf große Entfernungen. Ege. 


Ueber die dunklen Punkte im papiere; von Prof. Wiesner. 


Vor kurzer Zeit wendete ſich eine bedeutende Papierfabrik mit dem 
Erſuchen an mich, über das Weſen von eigenthümlichen dunklen Punkten, 
die ſich in ihren Papieren bilden, Aufſchluß zu geben. Reichliches Unter⸗ 
ſuchungsmaterial wurde mir zur Verfügung geſtellt. — Es dürfte wohl 
keine einzige Papierſorte geben, welche nicht wenigſtens Spuren dunkler 
Flecke oder Punkte zeigen würde. Gewöhnlich laffen dieſelben keine ausge- 
ſprochene Färbung, wohl aber meiſt einen ſcharfen Umriß erkennen. 

Die in den fraglichen Papieren enthaltenen Punkte — die Fabrik 
bezeichnete fie als „Fladern“ — zeigten entweder einen ziemlich ſcharfen 
kreisförmigen Umriß; ſie waren dann dunkel karminroth gefärbt und 
hatten einen Durchmeſſer von etwa 0,1 bis 0,3 Millim., oder aber fie 
erſchienen ziemlich unregelmäßig contourirt, graubräunlich von Farbe und 
erreichten dann einen Durchmeſſer von 1 ja ſogar von 2 Millim. Die 
zuerſt genannten rothen Pünktchen waren mir früher nie vorgekommen, 
und wenn auch die letzteren ihrer unregelmäßigen Geſtalt halber mir 
einigermaßen auffielen, ſo war ich doch der Meinung, ſie wären identiſch 
mit den ſo oft im Papiere erſcheinenden dunkeln Fleckchen, von welchen 
ich ſchon vor Jahren nachwies, daß ſie aus kleinen, mitten in der Papier⸗ 
maſſe ſitzenden Pilzwucherungen beftehen. 1 Als ich jedoch das mit den 
fraglichen „Fladern“ beſetzte Papier auf dem Nlatinblech veraſchte, ge- 
wahrte ich, daß dieſelben in der dicht zuſammenhängenden weißen Aſche 
des Papieres als hellbräunliche Punkte ſichtbar wurden, mithin nicht 
von Pilzwucherungen (Mycelien von Schimmelpilzen) herrühren konnten. 

Ich fand mich deshalb veranlaßt, ſowohl die rothen Punkte als die 
breiten, dunkeln „Fladern“ der mir überſchickten Papiere einer genauen 
Unterſuchung zu unterziehen, deren Reſultate ich hier in Kürze mitzu⸗ 
theilen mir erlaube. 


Wiesner: Techniſche Mikroſkopie (Wien 1867) S. 239. 
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Die rothen Punkte erſcheinen auch bei der Betrachtung mit der 
Loupe von ziemlich ſcharfem Umriſſe. Bei Betrachtung mit dem Mikro⸗ 
ſkope zeigte die Contour viele Unregelmäßigkeiten. Das rothe Pigment 
iſt in Waſſer ſchwer, in Alkohol leicht löslich. Eſſigſäure verändert die 
Farbe nicht, wohl aber Schwefelſäure und Salpeterfäure, welche violette 
Farbentöne hervorrufen. Salzſäure, Ammoniak und Schwefelammonium 
bringen die Farbe zum Verſchwinden. Die durch Salzſäure entfärbten 
Partien der Papiere wurden durch Kalilauge wieder gefärbt (die Fär⸗ 
bung erſchien unter dem Mikroſkope roſenroth), die durch Ammoniak zum 
Verſchwinden gebrachte Färbung trat auf Zuſatz von Eſſigſäure wieder 
hervor. Dieſe Reactionen ließen die Gegenwart von Anilinroth in den 
rothen Pünktchen des Papieres vermuthen. Dieſer Befund brachte mir 
eine intereſſante Arbeit von Otto Erdmann? in Erinnerung, in wel⸗ 
cher gezeigt wird, daß gewiſſe Fermentorganismen — dieſelben, welche 
das Wunder der blutenden Hoſtien, das häufige Rothwerden feuchten 
Mehles oder Brodes hervorbringen, — Farbſtoffe ausſcheiden, welche mit 
Auilinfarden übereinſtimmen. Eine genaue mikroſkopiſche Unterſuchung 
hat auch gelehrt, daß in den rothen Punkten des Papieres kleine, in 
molecularer Bewegung befindliche Organismen vorkommen, die identisch 
ſind mit den berührten Fermentorganismen, nämlich mit Monas prodi- 
giosa Ehrenberg (= Bacteridium prodigiosum Schröter). Zwi⸗ 
ſchen den kleinen, farblos erſcheinenden Monas-Körperchen erſchienen ab- 
geſtorbene, intenfis roth gefärbte Pilzfäden. Dieſe letzteren haben mit 
der Eniſtehung der rothen Farbe nichts zu thun, ſondern find blos durch 
das von den Bacteridien ausgeſchiedene Pigment paſſiv gefärbt worden, 
wahrſcheinlich erſt nach ihrem Abſterben. Daß Pilzfäden die rothe Farbe 
der Ausſcheidungen von Monas prodigiosa annehmen, iſt ſchon von 
Schröter nachgewieſen worden.“ Nach dieſen Beobachtungen und un⸗ 
ſeren Kenntniſſen über die Lebensbedingungen der Fermentorganismen läßt 
ſich annehmen, daß die rothen Punkte der Leimung des Papieres ihr Ent- 
ſtehen verdanken und darin nur in Folge des Klebergehaltes jener 
Stärke ſich bildeten, aus welcher der zum Leimen des Papieres benützte 
Stärkekleiſter bereitet wurde. 

Die großen graubraunen „Fladern.“ Das Mitroſkop 
lehrt, daß ſelbe aus unregelmäßigen Körnern beſtehen, welche — fei 
es vor, fei es nach der Veraſchung — auf Zuſatz von Schwefelſäure 
Gypsnadeln bilden, mithin kohlenſaurer Kalk ſind, welcher, wie weitere 
mikrochemiſche Unterſuchungen darlegten, etwas eiſenſchüffig it. Es ift 


2. Journal für praktiſche Chemie, 1866 S. 385. Dies . 1867 184 167. 
3 Cohn: Beitrtige gur Biologie der Pflanzen. 2. S. 118 
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wohl keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe Kalkkörner der mineraliſchen 
Füllung des Papieres angehören. Da, wie weitere Unterſuchungen lehr⸗ 
ten, zur Füllung Gyps diente, ſo läßt ſich wohl annehmen, daß in dem 
feinen, zur Füllung benützten Gypspulver größere Kalkkörnchen enthalten 
waren, welche der Papiermaſſe ſich einmengten und ſo Veranlaſſung zur 
Bildung der in Rede ſtehenden „Fladern“ gaben. | 

Wien, im Februar 1875. 


Gin Spftem der vergleichenden mechanifehen Vechnologie; von 
Proſeſſor M. A. Exner in Wien. 


Mit Abbildung auf Taf. Vbis. 
(Fortſetzung von S. 183 des vorhergehenden Heftes.) 


II. Die Gewerbs⸗Eigenſchaften des Rohſtoffes. 


Die Farbe und der Glanz, die Bearbeitungsfähigkeit n (ob ein Stoff 
mit der Feile, dem Meißel, dem Meſſer, dem Hobel, der Punze z. ſich 
bearbeiten läßt), die Widerſtandsfähigkeit der Stoffe gegen Atmoſphärilien, 
Säuren, Alkalien 18 u. f- w. find Eigenſchaften, welche die Wahl des 
Rohſtoffes für ein gewiſſes Object des Gebrauches beſtimmen. 

Dieſe Eigenſchaften, welche den Werth der Gußwaare in ſehr hohem 
Grade bedingen und, da der Rohſtoff ja chemiſch nicht verändert wird, 
durch das Gießereiverfahren zumeiſt unbehelligt aus dem Rohſtoff in das 
Product unverändert übergehen, haben auf die dem Verfahren dienenden 
Hilfsmittel ſelten Einfluß. Dieſe Beziehungen bilden einen Anhang zur 
Betrachtung der Hilfsmittel; ſie geben einen Anhaltspunkt zur Claſſifi⸗ 


12 Die Farbe der Bronze befähigt fie zum Kunſtguß und zum Materiale für 
Kunſtwerke. Der Glanz und die Transparenz des Wachſes, die Fähigkeit ſich färben 
au laſſen ꝛc., ja fogar der Geruch desſelben erwirbt ihm ne Das reine Blei 
äßt ſich nicht mit der Feile bearbeiten. Die Späne legen ſich im Hieb der Feile feſt; 
das Schriftgießermetall dagegen (Blei⸗Antimon) läßt ſich feilen, hobeln, ſchaben (in 
langen gerollten Spänen) mäßig biegen; es iſt feinkörnig und glei den Pa Die 
hohe Feſtigkeit und Elaſticität der Metalle gibt ihnen den Hauptplatz in den Gewerben, 
welche auf der Gießerei beruhen. | 
.Die durch den Einfluß der Atmoſphärilien auf der Bronze erzeugte Patina — 
ein grün⸗grauer Ueberzug von kohlenſaurem Kupferoxydul — gibt gerade dieſem Roh⸗ 
ſtoffe für Monumente einen hohen Werth. 

„Die Löslichkeit in Säuren und die Geſundheitsſchädlichkeit der gelösten Stoffe 
ſchließt die Bronze von den Koch geſchirren nahezu vollkommen aus. 

Die Brennbarkeit beſtimmt die Wahl von Stearinſäure, Palmitinſäure, Wachs, 
Paraffin und Unſchlitt zum Gießen der Kerzen. ö 

„Die Durchſichtigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen Sauerftoff, Säuren, Baſen zc. 
beſtimmt das Glas zum Gießen von Spiegelplatten, Trinkgefäßen u. a. m. 
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cation der Producte und ſind für die gewerbliche Praxis ausſchlaggebend 
— für die wiſſenſchaftliche Technologie nebenſächlich. Im Arbeitsbegriff 
ſind ſie das letzte Moment, im Gewerbsbegriff ein erſtes. Zu dieſen 
Gewerbs⸗Eigenſchaften gehört bekanntlich auch der Preis.!“ 


Ueberſicht und Charakteriſirung der Gießſtoffe. 


Es folgt hier eine Ueberſicht der Arbeits⸗Eigenſchaften der wichtigsten 
Gisgsſtoffe, ſoweit fie bekannt find. Die Tabelle (S. 275), welche gar 
keine Columnen für e, T + t und W enthält, weil hierfür faft keine 
Daten bekannt find, hat mehr die Aufgabe, die Lückenhaftigkeit des 
wiſſenſchaftlichen Materiales zu zeigen, als direct zu nützen. 

Die Gewerbs⸗Eigenſchaften der Rohſtoffe ſowohl als die Arbeits⸗ 
Eigenſchaften treten für viele Zwecke nicht in jenen Combinationen auf, 
die man wünſchen würde. Man ſucht dies durch die chemiſche Verbin⸗ 
dung oder Mengung der Stoffe zu erlangen. Die Metalle ſind zu ſolchen 
Vereinigungen (Legirungen), welche neue Eigenſchaftsgruppirungen zeigen, 
ſehr geneigt, und wegen der Veränderungen der Arbeits⸗Eigenſchaften 
müſſen ſie hier noch eher beſprochen werden, bevor das „Verfahren“ und 
die „Hilfsmittel“ zur Erörterung kommen. 

Es gibt keine beſtimmten allgemein giltigen Regeln, nach enen die 
Eigenſchaften einer Legirung oder eines Amalgams aus den Eigenſchaften 
der Stoffe, welche ſie bilden, hergeleitet werden können. Während z. B. 
die Legirungen von Blei und Antimon in ihren Eigenſchaften zwiſchen 
jenen des Bleies und jenen des Antimons liegen — und zwar ſich um 
ſo mehr dem Blei nähern, je mehr von letzterem in der Legirung vor⸗ 
handen iſt und umgekehrt, wobei nur zu bemerken iſt, daß das Antimon 
mehr ausgibt (bei 4 Th. Blei und 1 Th. Antimon liegt die Legirung 
in der Mitte zwiſchen den beiden Elementen) — ſo zeigen die Legirungen 
von Kupfer und Zinn und von Kupfer une Bink völlig neue Eigen- 
ſchaften.“ 


* Das Gußeiſen läuft der Bronze in hundert Fällen den Rang ab, nur in 
Folge ſeiner Billigkeit, und umgekehrt das Silber, ein ſchlechtes Gußmaterial, wird 
wieder ſtatt viel beſſerer Gießrohſtoffe des höheren Werthes SCH? gewählt, wenn man 
einen werthvollen Gegenſtand, Schmuck, erzeugen will u. ſ. w 

8 12 bis 15 Theile Blei und 1 Th. Antimon; ein weiches, dem Blei ſehr ähn⸗ 
liches Material, biegſam zu Platten ausgewalzt, als Schiffsbeſchläge. 

6 Th. Blei und 1 Th. Antimon iſt ſchon viel härter, gibt Sarriftgießermetal für 
große Lettern. 
big 3 Th. Blei und 1 Th. Antimon zu den kleinſten Lettern; hart, ſpröde und ums 

iegſam. 
i 9 Th. Kupfer und 1 TH. Zinn; Geſchtttzbronze, die ſich weder zu Platten walz en 
noch zu Draht ziehen läßt. 

Bei einem weiteren Zuſatze von dem weichen Zinn wird die Legirung härter und 

18 
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Trotz dieſer Regellofigkeit, laffen ſich einige ziemlich allgemein gültige 
Mittheilungen machen. Ä 

Der Schmelzpunkt der Legirung ift in der Regel niedriger als das 
verhältnißmäßige Mittel der Schmelzpunkte der Metalle, welche die Le⸗ 
girung bilden. Das Legiren iſt alfo ein die Schmelzbarkeit, ſoweit ſie durch 
den Schmelzpunkt charakteriſirt wird, ſteigerndes Verfahren. 

Die ſpecifiſchen Gewichte der Legirungen laſſen ſich nicht nach Ver⸗ 
hältniß der Grundſtoffe berechnen, und auch das Volumen iſt nicht gleich 
der Summe der Volumen der Beſtandtheile, entweder größer oder Heiner. 1° 

Manche von den beachtenswerthen Gewerbs⸗Eigenſchaften des Ele⸗ 
mentes geht in die Legirung über, aber auch manche der Arbeits⸗Eigen⸗ 
ſchaften. (Antimon im Schriftletternmetall.) 

Miſchungen von Rohſtoffen — der Gewerbs⸗Eigenſchaften wegen — 
kommen auch bei nichtmetalliſchen Stoffen vor, z. B. Wachs und Talg, 
Stearin⸗ und Palmitinſäure bei der Kerzengießerei. 


III. Das Verfahren. 


1) Der Rohſtoff wird in einem Apparate oder auch ohne einen 
ſolchen durch Wärmezufuhr zum Schmelzen gebracht. (Schmelzapparat.) 


ſpröder. Bei einem Gehalt von J; Zinn erreicht man das Maximum der im Gee 
brauch für den Maſchinenbau noch zuläſſigen Härte. 

2 Th. Kupfer und 1 Th. Zinn. Die Legirung läßt ſich kaum mehr mit den 
beten Stahlwerkzeugen bearbeiten, ift ſpröde wie Glas. (Spiegel der Teleſkope). 

2 Th. Kupfer und 1 Th. Zink. Zink, welches viel weniger ſtreckbar und dehn⸗ 
bar als das Zinn iſt, gibt als Stellvertreter des Zinnes in der Legirung ein weiches, 
dehn⸗ und ſtreckbares, leicht zu feilendes Metall (Meſſing). 

46 Beiſpiele für Schmelzpunkte. Blei 3340. Zink 2350. 

Legirung von d Th. Zink und l Th. Blei ge 


n 

. D ” 1 n ” ” Li * 2410 
noch immer weniger als das Mittel der Schmelzpunkte der beiden legirten Metalle. 

Das Roſeiſche Metall: 8 Th. Wismuth (2700), 8 Th. Blei (8340) und 3 Th. 
Zinn (2350) ſchmilzt bei 950. 

Die Legirung von 2 Th. Wismuth, 1 Th. Blei und 1 Th. Zinn hat den Schmelz ⸗ 
punkt bei 93,750. 

e Së Newton ée Metall: 8 Th. Wismuth, 5 Th. Blei und 3 Th. Zinn ſchmilzt 
ei 94,50. 

Von ſämmtlichen Legirungen aus dieſen drei Metallen, welche zum Meſſen des 
Dampfdruckes dienen, erreicht der Schmelzpunkt der am ſchwerſten ſchmelzbaren Ze 
girung aus 8 Th. Wismuth, 30 Th. Blei und 24 Th. Zinn (entſpr. 8 Atmoſphären) 
erſt 1720, welcher alſo noch immer geringer iſt als der Schmelzpunkt von Zinn. 

Nach den Arbeiten von B. Wood, Lipowitz und Carl Ritter v. Hauer 
(Wochenſchrift des nö. Gewerbe⸗Vereines, 1865 S. 367) hat das Cadmium die Eigen- 
ſchaft, den Schmelzpunkt der eben beſprochenen Legirungen noch weiter herabzuſetzen. 

Legirungen, deren ſpecifiſches Gewicht geringer wird als jenes der legirten 
Metalle, find: Kupfer und Blei — Zinn und Blei — Zinn und Antimon; dagegen 
2. alle größer bei: Kupfer und Zinn — Kupfer und Zink — Blei und 

ntimon. 
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2) Der geſchmolzene Rohſtoff wird durch geeignete Mittel an jene 
Stelle gebracht, wo er zu erſtarren hat. 

3) Bevor dies eintritt, wird der geſchmolzene Rohſtoff durch Erfüllen 
eines hohlen Gefäßes (Form) oder durch Vertheilung über eine beſtimmte 
Fläche in jene Lage gebracht, in welcher er, erſtarrend, die beabſichtigte 
Geſtalt einnimmt. 

4) Wird in einer Form gegoſſen, ſo iſt die letzte Operation das 
Trennen der Form von dem Gußſtück. Wird eine Form nicht ange⸗ 
wendet (Schrotgießen, Emailliren, Löthen), ſo entfällt dieſe Operation. 


IV. Paſſive Hilfsmittel. 


1) Schmelzapparate. Die Schmelzapparate ſind Vorrichtungen, 
in denen durch Verbrennung Wärme erzeugt oder ein viele freie Wärme 
enthaltender Stoff (Oel, Waſſer, Dampf) eingebracht, dem ſtarren Rob: 
ſtoffe zugeführt und dieſer in die tropfbar flüſſige Aggregatform umge⸗ 
wandelt, endlich zweckentſprechend angeſammelt werden kann. Nach der 
Menge des Rohſtoffes, der auf einmal geſchmolzen werden ſoll, richtet 
ſich die Größe, nach der Art des Rohſtoffes die Bauart des Schmelz⸗ 
apparates. 

Man unterſcheidet drei weſentlich von einander abweichende Ein⸗ 
richtungen des Schmelzapparates. Entweder ſind Schmelzraum und 
Feuerſtelle vereinigt, daher der Brennſtoff und der zu ſchmelzende Roh⸗ 
ſtoff mit einander abwechſelnd in demſelben Raume geſchichtet, alſo in 
gegenſeitiger unmittelbarer Berührung — Schacht⸗ oder Cupolofen — 
oder es communicirt die Feuerſtelle mit dem Schmelzraum, wenn auch 
jeder ſelbſtändig, ſo doch in der Art, daß die Flamme und die Heißluft 
den im Schmelzraum ausgebreiteten Rohſtoff direct beſtreichen können — 
Flammofen — oder endlich der Rohſtoff befindet ſich in einem tiegel⸗ 
oder keſſelförmigen Raume, defen Wand der Wärmequelle ausgeſetzt ift 
— Ziegel- und Keſſelofen. 

Die Einrichtung der Cupol⸗, Flamm⸗, Tiegel⸗ und Keſſelöfen wird 
in der beſchreibenden Technologie abgehandelt. Mit Rückſicht auf die voran- 
gegangenen Erörterungen erſcheint jedoch die präciſeſte Beſchreibung der Ein⸗ 
richtung als mangelhaft, wenn nicht das Verhältniß der wirklich verbrauch⸗ 
ten Wärmemenge zu dem für die Schmelzung und weitere Erhitzung erfor⸗ 
derlichen Bedarf an Wärmemenge (W) bei jeder Conſtruction angegeben 
iſt. (Effect.) | 

Zur richtigen Beurtheilung des Effectes eines Schmelzapparates ijt 
ferner unerläßlich: die Kenntniß von dem Verhältniß des eingebrachten 
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ſtarren Rohſtoffes zu dem gewonnenen geſchmolzenen Rohſtoffe oder der 
daraus hervorgehende Verluſt (Abbrand); die Kenntniß des Kraft⸗ 
aufwandes für die Gebläſe bei den Cupolöfen; die Kenntniß von der 
Betriebsdauer, dem Kapitalaufwand, den Reparaturkoſten und der 
Amortiſationsquote, d. h. kurz die Koſten des Schmelzens einer Gewichts⸗ 
einheit des Rohſtoffes; endlich die Kenntniß von der Qualität oder 
ſpecifiſchen Eignung des aus dem Schmelzapparate gewonnenen Gieß⸗ 
ſtoffes. 

Statt der Angabe der Dimenſionen in ihren Grenzwerthen, empfiehlt 
es ſich, der Präciſion der zu vermittelnden Vorſtellungen wegen, vielleicht 
mehr den Vorgang einzuhalten, daß man die Dimenſionen von wirklich 
ausgeführten, gut functionirenden Apparaten nach einer Hauptdimenſion 
geordnet graphiſch in eine Tabelle einträgt. Dieſe Ueberſicht ſollte aller⸗ 
dings durch die oben angeführten Daten über den Effect jeder Conſtruction 
ergänzt werden. 

Auf Tafel Vie find 16 ausgewählte Exemplare von Cupolöfen fo 
zuſammengeſtellt, daß die Schachthöhen als Abſciſſen, die Schachtweiten, 
Formhöhen und Mauerdicken als Ordinaten eingetragen ſind. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen, die allerdings nur die Rich⸗ 
tung angeben, wie die Materialien der ſpeciellen Technologie zuſammen⸗ 
zuordnen, eventuell zu ergänzen wären, kann zum Vergleiche der Schmelz⸗ 
apparate untereinander übergegangen werden. Die Grundzüge desſelben 
werden allenfalls folgendermaßen lauten. 


Die unmittelbare Berührung des glühenden Heizmateriales mit dem 
zuerſt glühenden, dann ſchmelzenden Rohſtoffe läßt eine Aufnahme des 
erſteren durch den letzteren als kaum vermeidlich erkennen. Der Brenn⸗ 
ſtoff kann daher nur Holzkohle oder Coaks — der Rohſtoff nur Eiſen 
ſein. Um eine Verbrennung der Kohle oder Coaks herbeizuführen, muß 
— da ein Zug, eine Luftcirculation, wie eine ſolche bei gewöhnlichen Feuer⸗ 
ſtellen mit Roſt und Eſſe beſteht, hier mangelt — kalte oder warme Gebläſe⸗ 
luft durch die Formöffnungen in den Feuer⸗Schmelzraum hineingetrieben 
werden. Es iſt daher nicht vermeidlich, daß ein Luftſtrom mit dem 
ſchmelzenden Rohſtoff zuſammentrifft, — wieder ein Grund für die be⸗ 
ſchränkte Verwendbarkeit des Schmelzapparates. 


Die Größe des Cupolofens variirt bekanntlich von 12.000 Kilogrm. 
Eiſen bis 2000 Kilogrm. herab, und ſelbſt letztere bezeichnet noch nicht 
die unterſte Grenze. Bei noch kleineren Oefen wird auch das geſchmolzene 
Eiſen nicht wie ſonſt im unterſten Theile des Schachtes ſondern in einem 
unter demſelben liegenden geſonderten Keſſel geſammelt (Calebaſſe). Dieſe 
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vornehmlich in Belgien gebräuchliche Einrichtung bildet eine Näherung 
zu dem Keſſelofen.!“ 

Beim Flammofen iſt die Aufnahme des Brennſtoffes durch den 
Rohſtoff ausgeſchloſſen. Nur die Flamme, Rauch und Heißluft beſtrei⸗ 
chen den ſchmelzenden Robftoff. Graues Roheiſen wird, wenn es nicht 
bedeckt ift, theilweiſe entkohlt. Der Flammofen it für alle Rohſtoffe 
der Gießerei tauglich, welche nicht durch die directe Beſtreichung ſeitens 
der Flamme Schaden leiden. Das Maximum der Rohſtoffmenge bei 
einer Schmelzung iſt allerdings um etwa ein Drittheil kleiner als 
beim Schachtofen, dafür iſt das Minimum des Rohſtoffverluſtes etwa 
dreimal ſo groß als beim Cupolofen, und auch das Maximum des Ab⸗ 
brandes iſt beim Flammofen höher als beim Schachtofen. Die geſchmolzene 
Maſſe, welche beim Flammofen nicht durch den Brennſtoff ſich ſeinen 
Weg bahnen muß, ſondern ruhig dem Sammelraume (Tiegel) zuläuft, 
iſt weniger blaſig, „ſchaumig“ als jene beim Cupolofen. Wo ein ſehr 
cohärenter Guß erfordert wird (Glocken, Statuen), gibt der Flammofen 
von vornherein mehr Ausſicht auf volles Gelingen. Nur jene Schmelz⸗ 
apparate, bei denen Feuerraum und Schmelzraum völlig von einander 
geſchieden, die Tiegel⸗ und Keſſelöfen, bieten vollkommene Gewähr gegen 
jede Verunreinigung und unbeabſichtigte Veränderung des Rohſtoffes. 

Der Tiegelofen gibt Gelegenheit zu den vollkommenſten Heizungsvor⸗ 
richtungen und höchſten Hitzegraden, ſowie zu mäßigen und in engen Gren⸗ 
zen regulirten Temperaturen (Generatoröfen, Waſſerbad, Dampfbad); er 
gibt den weiteſten Spielraum in der Wahl des Brennſtoffes und Schmelz⸗ 
ſtoffes. — Der Tiegelofen ift für die Mehrzahl der Gießerei⸗Rohſtoffe 
der einzig mögliche Schmelzapparat; er löst die ſchwierigſten und ſub⸗ 
tilſten Aufgaben, — nur die Maximalgrenze der Rohſtoffmenge iſt ver⸗ 
hältnißmäßig niedrig. 

Der intereſſanteſte Beſtandtheil des Tiegelofens iſt der Tiegel ſelbſt. 
Die Erwägungen, welche der Wahl des Ofens für die Gießerei mit einem 
beſtimmten Rohſtoff und für eine gewiſſe Art von Erzeugniſſen voran⸗ 
gehen müſſen, dieſelben Erwägungen müſſen die Wahl der Art und Größe 
der Tiegel beſtimmen. Während es überflüffig erſcheint, hier die Be- 
ſchreibung der bekannten Einrichtungen von Tiegelöfen aus der mecha⸗ 
niſchen und chemiſchen Technologie wiederzugeben, — der Tiegelöfen für 
Gußſtahl, Roheiſen, Medaillen⸗ und Kleinkunſt, Bronze, Meſſing, Zink, 
Gold, Silber, Neufilber, der Siemens'ſchen und anderen Glas⸗Schmelz⸗ 


7 Die zur Calebaſſerie dienenden Oefen werden wohl auch ſelbſt Keſſel⸗ oder 
Pfannenöfen genannt. Beſſer wäre es, fie Keſſel⸗Schachtöfen zu nennen. 
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öfen, der Perrot'ſche Gas⸗Oefen, der Sefſtröm'ſchen Probiröfen ꝛc. 
— um ſo mehr als kritiſche Daten, welche einen Vergleich ermöglichen, 
faſt gänzlich fehlen, ſo iſt dagegen eine Zuſammenſtellung der Tiegel 
und ihrer Beſtimmung hier am Platze. Es gibt vier Hauptarten von 
Schmelztiegeln: 1) die heſſiſchen, 2) die paſſauer, 3) die aus Thon, 
Chamotte und Coaks angefertigten und 4) die gußeiſernen Tiegel. Die 
Bereitungsweiſe iſt bekannt. 

Die unter 2 und 3 aufgezählten halten die größten Hitzgrade aus, 
ſie dienen zum Schmelzen von Gußſtahl. Zu Gußeiſen verwendet man 
1 und 2; für Meſſing 1, 2 und 3; für Kupfer 2 und 3; für Bronze 2; 
für Gold, Silber, überhaupt Münzzaine 2 und 4. Vergleichende ver⸗ 
läßliche Proben fehlen indeſſen auch hier. 18 

Iſt der Schmelzraum ein dünnwandiges metallenes Gefäß, deſſen 
Weite von der Höhe nicht überwogen wird, ſo nennt man dieſes Hilfs⸗ 
mittel Keſſel; der Schmelzapparat iſt dann ein Keſſelofen, wenn er ſeine 
eigene Feuerung beſitzt. Auch da ſind viele Abſtufungen und vollſtän⸗ 
dige Reihen in Beziehung auf Vollkommenheit der Einrichtung und Größe 
zu erkennen, je nach den Anforderungen und dem Standpunkte des 
Gewerbebetriebes, der Empfindlichkeit und dem Preiſe des Rohſtoffes. 
(Keſſelofen für die Schriftgießerei und Aſphaltſchmelze, Stearin⸗, Kerzen⸗ 
fabrikation und Bleiſchrotgießerei ꝛc.) | 

Das in Rede ſtehende paſſive Hilfsmittel kann nicht verlaſſen mer 
den, ohne daß hier noch eine Bemerkung angefügt würde. Es kommt 
vor, daß die Rohſtoffe vor dem Schmelzen ſchon in die Lage gebracht 
werden, welche ſie während des Schmelzens beibehalten und in der ſie 
auch nach dem Erſtarren zu verbleiben haben. Dies iſt der Fall beim 
Email, bei der Glaſur, beim Löthen. In allen dieſen Fällen werden 
die Objecte, auf denen der Schmelz⸗ und der Erſtarrungsproceß — alſo 
das Gießen — ſich vollzieht, entweder in einen Muffelofen oder über 
eine Feuerſtelle gebracht. Es kann dabei alſo von einem eigenen Schmelz⸗ 
apparat in dem bisherigen Sinne nicht die Rede fein. 


18 Die in den Journalen enthaltenen Angaben widerſprechen ſich häufig. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Amerikaniſches Holzpflaſter. 


Aus einem vom Ingenieur Erneſt Pontzen im öſterreichiſchen Ingenieur- und 
Architektenverein in Wien gehaltenen Vortrag (Techniſche Reiſenotizen aus Amerika; 
vergl. betr. Zeitſchrift, 1875 S. 33) entnehmen wir über die Herſtellung des Holz⸗ 
pflaſters in Amerika nachſtehende intereſſante Mittheilung. 

Die Art der Herſtellung desſelben variirt je nach den Städten, oft findet man 
dasſelbe ſogar in derſelben Stadt nach mehrerlei Syſtemen ausgeführt; nur in einer 
Beziehung ſtimmen ſie alle überein, nämlich darin, daß überall weiches Holz ver⸗ 
wendet wird. Die Holzwürfel werden ſo verſetzt, daß die Faſern ſenkrecht ſtehen und 
die Stirnenden die Lauffläche bilden. Auf dieſe wird Sand oder feiner Kies geſtreut, 
welcher ſich durch das Befahren in das Holz eindrückt und zur längeren Dauer bei⸗ 
trägt. Die Holzwürfel haben nach der Richtung der Faſern eine Mächtigkeit von 
10 bis 15 Centimeter. Sie werden in diagonalen Reihen angeordnet und liegen 
entweder direct auf einem 15 Centim. mächtigen Sandbette, oder es werden wiſchen 
ſie und das Sandbett ein oder zwei ſich kreuzende Lagen Breter von 2 bis 5 Centim. 
Stärke gelegt. Am billigſten kommt natürlich das Pflaſter zu ſtehen, bei welchem 
die Blöcke direct auf dem Sande liegen; die anderen Arten haben jedoch eine größere 
Dauer. In Chicago ſind ſehr maßgebende Erfahrungen über das Verhalten des 
Holzpflaſters geſammelt worden, und der Ober Ingenieur des Chicagoer Stadtbau⸗ 
amtes theilte dem Vortragenden mit, daß das mit Breterunterlagen ausgeführte weiche 
golspflafter daſelbſt durchſchnittlich eine Dauer von 7 Jahren habe. Die Koften eines 

uadratmeter ſolchen Pflaſters belaufen ſich auf ungefähr 2 fl. 25 kr. (etwa 4,5 Mark). 

In jenen Gegenden, wo der Theer nicht zu theuer iſt, verwendet man überdies 
Theer und zwar in der Weiſe, daß man die Breter, welche unter dem eigentlichen 
Pflaſter liegen, betheert und die Fugen zwiſchen den Holzblöcken, nachdem dieſelben 
mit Sand ausgeſtopft ſind, noch mit flüſſigem Theer tränkt. Die Fugen haben 1 bis 
2 Centim. Weite; der Sand wird in dieſelben in der Weiſe eingedrückt, daß ein 
Mann ein an einem Stiele in Scharnier bewegliches, circa 1 Centim. dickes Flach⸗ 
eiſen hochkantig auf die mit Sand gefüllte Fuge hält, worauf dann ein zweiter Ar⸗ 
beiter mittels einer Handramme auf dieſes ungefähr 1 Meter lange Flacheiſen ſchlägt. 
Die Anwendung des harten Holzes wurde wiederholt verſucht, es hat ſich aber gezeigt, 
daß der Sand ſich in dasſelbe nicht gut eindrückt, weshalb die mit demſelben ge⸗ 
pflaſterten Straßen glatt und namentlich bei feuchtem Wetter für die Pferde gefähr- 
lich ſind. Man verwendet alſo nur das weiche Holz zu Pflaſter, und zwar nicht nur 
weil es billiger iſt, ſondern auch weil es, wie geſagt, vortheilhafter iſt. ae 


Ueber den Verkehrsdienſt auf amerikanischen Straßenbahnen. 


Ingenieur E. Pontzen theilte in dem oben citirten Vortrag über den Verkehrs⸗ 
dienſt auf amerikaniſchen Straßenbahnen folgendes mit. l 
Auf den amerikanischen Tramwmay-Linien find nicht, wie z. B. in Wien, zahlreiche 
obligate Halteſtellen. Der Waggon hält nur fo oft, als eine Dame eins oder aus- 
ſteigen will; die Herren ſpringen meiſt während der Fahrt auf und ab. Das Gebot, 
für die Damen zu halten, hat zu gewiſſen Tagesſtunden häufige Aufenthalte zur 
olge und ließ die Nothwendigkeit kräftiger und raſch wirkender Bremſen empfinden. 
er Vortragende weiß nicht, ob die dortigen Bremſen beſſer ſind als unſere, aber 
das iſt gewiß, daß ſie in ausgiebigerer Weiſe gebraucht werden. Die Tramway⸗ 
Wagen haben nämlich keine Stangen, und werden die Pferde nicht mitbenützt, um 
den Wagen zum Stehen zu bringen. Der Kutſcher muß dies blos durch die Bremje 
bewerkſtelligen. Das hat den Vortheil der beſſeren Erhaltung der Pferde, deren 
Vorderfüße nicht ſo raſch zu Grunde gerichtet werden. Bei dem Umſtande, daß die 
Tramway Linien in den geraden Straßen der amerikaniſchen Städte nur felten in 
Krümmungen laufen, mag dieſe Weglaſſung der Wagenſtange doppelt gerechtfertigt ſein. 
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Zur Ausübung der Controle find verſchiedene Syſteme angewendet. Es ſei nur 
jenes erwähnt, das beſonders auffiel. In Buffalo bedient man ſich zum Markiren 
der Fahrkarten ſolcher Zangen, welche nicht nur die ausgeſtanzten Scheibchen, ſtatt 
fie zu Boden fallen zu laffen, in ein Reſervoir aufnehmen, ſondern auch bei jedes- 
maligem Stanzen einen Glockenſchlag ertönen laſſen. Die Fahrkarten von verſchie⸗ 
denen Preiſen haben verſchiedene Farben, und iſt durch die Zahl der ausgeſtanzten 
verſchiedenfarbigen Stücke die Controle ermöglicht. Mitfahrende Aufſichtsorgane be⸗ 
obachten unbemerkt, ob jeder Parepa eine Karte erhält, indem bei Ausfolgung und 
leichzeitiger Durchſtanzung derſelben ein Glockenſchlag ertönen muß. Bei jenen 
aggons, welche von nur einem Pferde gezogen werden, ſchien es nicht entſprechend, 
zwei Perſonen — nämlich Kutſcher und Conducteur — zu beſchäftigen. Es genügt 
da der Kutſcher allein, wenn hinter ihm an der Stirnſeite des Wagens ein Sammel⸗ 
kaſten für das Geld angebracht iſt, welcher vorn und rückwärts mit Glas verſchloſſen 
iſt. Der Kutſcher bemerkt an den Wagenfedern das Einſteigen eines Reiſenden. Er 
klingelt nun fo lange, bis er auf der Droſſelklappe, welche den Sammelkaſten in 
zwei Theile theilt und welche von ihm umgedreht werden kann, das Geld des Paſſa⸗ 
giers ſieht. Die Mitreiſenden werden bei einem Paſſagier, der nicht ſofort zahlen will, 
bald des läſtigen Geklingels müde und ſind gewiß diejenigen, welche zuerſt den 
ſäumigen Zahler auffordern, ſeiner Pflicht nachzukommen. Wenn auch hie und da 
ein Mitreiſender die Geſellſchaft verkürzt, ſo fährt dieſelbe doch noch immer beſſer, als 
wenn ſie einen Conducteur anſtellen müßte. 


e 


Druckfeſtigkeit von Thonſteinen. 


Die heſſiſche Thonwaarenfabrik in Caſſel überſchickte der Station der Berliner 
Gewerbeakademie 25 Stück gebrannter Thonſteine aus der eigenen Ziegelei, hergeſtellt 
auf einer Schlickeyſen'ſchen Ziegelpreſſe mit Pferdebetrieb, zur Prüfung; dieſelbe 
ergab folgende, ſehr bemerkenswerthe Reſultate: 

Stein Zeigte Riſſe Wurde zerſtört Stein Zeigte Riſſe Wurde zerſtört 

Nr. bei augen: pro Qu. Cent. Nr. bei GC pro 290 Cent. 


1 17, 294,0 14 ; 
2 217,0 287,0 15 213,5 280,0 
3 210,0 280,0 16 213,5 287,0 
4 217,0 294,0 17 220,5 287,0 
5 220,5 297,5 18 220,5 297,0 
6 220,5 297,5 19 220,5 301,0 
7 217,0 294,0 20 213,5 294,0 
8 220,5 294,0 21 217,0 294,0 
9 210,0 287,0 22 210,0 290,5 
10 217,0 - 3801,0 ` 23 220,5 301,0 
11 220,5 301.0 24 220,5 297,5 
12 217,0 297,0 25 217,0 297,5 
13 210,0 287,0 Er 
Die Durchſchnittsreſultate find ſomit: für den Eintritt der Riffe = SSC? = 
216,44 Kilogrm. pro Qu. Cent., für die Zerſtörung = D Š = 292,70 Kilogrm. 


pro Ou. Cent. — Refultate von gleicher Güte dürften bei Biegelmaterial nicht leicht 
wieder angetroffen werden; für beſondere Zwecke erſcheint das betreffende Material 
als ein ganz ausgezeichnetes. 


Funkenreißen durch Bronze. 


Man war bisher allgemein der Anſicht, daß Bronze und Kupfer bei heftiger Be⸗ 
rührung nicht Funken geben, wie Eiſen es thut; aus dieſem Grunde verwendet man 
u. a. dieſe Materialien ausſchließlich bei der Schießpulverfabrikation und ſtellt rag 
die Stampfer für das Beſetzen von Sprenglöchern aus Kupfer oder Bronze her. 
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In der königl. engl. Pulverfabrik zu Waltham Abbey ſind nun (nach der deutſchen 
Induſtriezeitung) neuerdings von Major Majendie Verſuche ‚angeftellt worden, 
welche ergaben, daß Kupfer, Geſchützbronze und Phosphorbronze ſämmtlich unter be⸗ 
ſtimmten Reibungsverhältniſſen Funken, ſelbſt einen mehr oder weniger ſtarken und 
ununterbrochenen Funkenſtrom D geben Seid be und zwar, wie es ſcheint, die 
härteren Sorten von Phosphorbronze weniger leicht als die weicheren, und ſelbſt 
weniger leicht als gewöhnliche Bronze oder Kupfer. Immerhin wird beſtätigt, daß 
die Fähigkeit, Funken zu geben, für alle genannten Materalien eine weit geringere 
iſt als für Eiſen und Stahl. ën l l 

Bei der erſten Verſuchsreihe wurde ein Schleifſtein verwendet, wie er für kleine 
Werkzeuge benützt wird. Derſelbe hatte 0,15 M. Durchmeſſer, machte 1220 Um- 
drehungen pro Minute und hatte ſomit eine Umfangsgeſchwindigkeit von 634 M. pro 
Minute; die zu unterſuchenden Stücke wurden je Ya Minute feſt gegen ihn angehalten. 
Die weichſte Sorte Phosphorbronze iſt Nr. 2, die härteſte Nr. 8; in den Pulverfabriken 
wird Nr. 7 angewendet. 


Phosphorbronze Nr. 2 Verſuch a Gelegentlich Funken und zuweilen ein 
Funkenſtrom. 
8 j „ b Schwacher ununterbrochener Funkenſtrom. 
0 N „ 0 Anfänglich ſchwacher Funkenſtrom. 
5 e „ d Nur ein oder zwei ſchwache Funken. 


S Nr. 4 Einzelne ſehr ſtarke Funken und zuweilen 
faſt eine Aufeinanderfolge von Funken, 
doch im Allgemeinen eher von der Art 
eines andauernden Funkens. 


j Nr. 7 Ein oder zwei ftarfe Funken, aber keine 
Andeutung eines andauernden Stromes. 

e Nr. 8 Nur ein ſchwacher Funken. 
Dünnes Bronzemeſſer | Einige Funken, aber kein andauernder 


Strom. 
Bronzehebel von ſtärkerem Querſchnitt und Zahlreiche Funken und zu Zeiten ſchwacher 
härter als das Meſſer Strom. j 
Gutes Bronzegußſtück zu Bolzen ꝛc., nur Wenig Funken, ſchwacher andauernder 


die Gußhaut angedrückt Strom. 
Dasſelbe, nur die reine Metallfläche ane Starker, zuweilen unterbrochener, im Gan⸗ 
gedrückt zen aber andauernder Strom. 
Brüchiges Bronzegußſtück zu Bolzen 2c. 
Verſuch a Anſehnlicher ununterbrochener Funkenſtr. 
sw P Sofortiger lebhafter, ununterbrochener 
Funkenſtrom. 
Bronzegußſtück für Preßplatten 3 Funken. 
Kupferblech, ca. 3 Mm. ſtark Ununterbrochener Strom von kleinen 
unken. 
Schmiedeiſerner Stab Sehr heller, intenſiver, ununterbrochener 


Feuerſtrom, Funken flogen in einigen 
Fällen ca. 150 Millim. weit. 
Gehärteter Stahl (Feile) Glänzendes Blitzeſtrahlen. 

Bei der zweiten Verſuchsreihe wurde der Schleifſtein durch einen gleich großen 
und gleich raſch umlaufenden gußeiſernen Cylinder erſetzt. Dabei gaben Phosphor» 
bronze Nr. 2, 7 und 8, ſowie ein Bronzegußſtück und 3 Millim. dickes Kupferblech 
keine Funken, dagegen der ſchmiedeiſerne Stab einen a ok Feuerſtrom und der 
gehärtete Stahl einen glänzenden, raſchen Funkenſtrom. Als endlich ein 0,20 Meter 
ftarter Cylinder von Geſchützbronze angewendet wurde, welcher 1625 Umdrehungen 
pro Minute machte, wurden mit keinem der angegebenen Materialien Funken erhalten. 


Ueber die quantitative Beſtimmung des Waſſers. 


Laspeyres zeigt (Journal für praktiſche Chemie, 1875 Bb. 11 S. 36), daß 
die bisherige Methode, das Waſſer direct quantitativ zu beſtimmen, immer nur ans 
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nähernde Reſultate gibt, ſelbſt wenn ſonſt alle Bedingungen bei der Ausführung der 
Beſtimmung vollſtändig erfüllt ſind. Beſſer iſt die indirecte, d. h. die Beſtimmung 
des Glühverluſtes, wenn man ſich überzeugt hat, daß die Subſtanz dabei keine Spur 
anderer Stoffe verliert oder aus der Luft aufnimmt. , 

Pettenkofer (Zeitſchrift für analytiſche Chemie, Bd. 1 S. 488) und Freſenius 
(daſelbſt, Bd. 4 S. 177) zeigten, daß die waſſeranziehende Kraft jeder folgenden Sub⸗ 
ſtanz die der voraufgehenden übertrifft: Gebrannter Kalk, waſſerfreier Kupfervitriol, 
Chlorcalcium, concentrirte Schwefelſäure, waſſerfreie Phosphorſäure. 

Für ganz genaue directe Waſſerbeſtimmungen ergaben ſich aus den mitgetheilten 
Verſuchen folgende Regeln: 

55 Länge und Weite des Trockenrohres müſſen genügen, den Luftſtrom hinreichend 
zu trocknen. 

2. Das zur Abſorption verwendete Chlorcalcium wird bei 150 bis 2000 gut ge⸗ 
trocknet; nach der Füllung läßt man die Rohre einige Zeit unter fi communiciren. 

3. Durch eine Verſuchsreihe iſt der an dem Apparate haftende Fehler zu er⸗ 
mitteln; es iſt alſo zu beſtimmen, wie groß die Gewichtszunahme (2) des Ab⸗ 
ſorptionsrohres ift, wenn durch dasſelbe in (x) Stunden (y) Liter Luft durchſtreichen. 
Der Durchſchnitt der mitgetheilten Verſuche ergab für x = 3, y = 4 und z = 
0,0006 Grm. 

4. Alle Wägungen des gut verſchloſſenen Chlorcalciumrohres ſind möglichſt raſch 
auszuführen. à 


Zur Hopfenunterſuchung. 


Ob ein Hopfen geſchwefelt ſei oder nicht, wird bekanntlich dadurch beſtimmt, daß 
man eine Probe mit Zink und Salzſäure behandelt und den ſich dabei entwickelnden 
Schwefelwaſſerſtoff durch Bleipapier oder Nitropruſſidnatrium nachweist. 

Dieſe Unterſuchungsmethode wurde bei der Bierbrauerei-Ausftellung in Hagenau 
von kundiger Seite als unſicher bezeichnet, indem derſelben beſonders zwei Fehler an= 
haften. Zunächſt kann die Unreinheit der angewendeten Reagentien zu Täuſchungen 
Veranlaſſung geben; es iſt daher vor allem N ſich von der Reinheit der 
Salzſäure und des Zinkes zu überzeugen. Prof. A. Vogel fand, daß Zinkblech 
wegen ſeiner größeren Reinheit am beſten ſich eignet; ferner beobachtete derſelbe, daß 
eine große Zahl getrockneter Pflanzentheile, wie Malvenblätter, Lindenblätter, bei denen 
an einen Gehalt von ſchwefeliger Säure nicht gedacht werden kann, bei gleicher Be⸗ 
handlung ebenfalls geringe Mengen Schwefelwaſſerſtoff entwickeln; ebenſo erzeugten 
die Lupulinſorten alle Schwefelwaſſerſtoff, zuweilen fogar Bier und Bierextract. Es 
geht daraus hervor, daß unter den angeführten Umſtänden der Schwefelgehalt dieſer 
E ebenfalls in geringer Menge zur Bildung von Schwefelwaſſerſtoff bei⸗ 
tragen kann. 

Nach den Beobachtungen von Prof. Wagner (Bayeriſches Induſtrie⸗ und Gewerbe⸗ 
blatt, 1875 S. 22) entwickelt das gewöhnliche Zinkblech beim Auflöſen in Säuren 
keinen Schwefelwaſſerſtoff, weil derſelbe durch das ſtets in geringer Menge vorhandene 
Blei als Schwefelblei abgeſchieden wird. 

Prof. Vogel empfiehlt ſchließlich, ſtatt Zink Natrinmamalgam, Cadmium, Ma- 
gneſium oder Alnminium anzuwenden. 


Entfuſelungs⸗ und Klärungspulver für alle Arten von Liquenren. 


Dem Branntweinbrenner a Plattner in Dittersdorf wurde anf nach⸗ 
ſtehendes Verfahren ein Patent in Bayern (1. Juni 1873) verliehen. Nachdem die 
Digeſtion mit den gum jederartigen Liqueur, als Früchten⸗Liqueur, Magen- Perfifo, 
Aqua vitae 2c. gehörigen Ingredienzien und gewöhnlichem Kartoffelbranntwein fertig 
und mit einem hinlänglichen Quantum von ſogen. Farinezucker verſüßt iſt, wird die 
abgeſeihte Flüſſigkeit, je auf 8 Liter, mit 2 Loth chemiſch reiner Stärke, 1 Loth prä- 
parirtem Eiweiß in feinſter Pulverform und 1 Loth Milchzucker vermengt, die ganze 
Maſſe der Sch mehrere Male Bart geſchüttelt und hierauf 24 Stunden in einem 
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Glaſe oder anderen Gefäße ruhig ſtehen gelaſſen. Nach dieſer Zeit klärt ſich der ſo 
bereitete Liqueur hell, rein und auf das Schönſte, bedarf keines Filtrums mehr, erhält 
einen eigenthümlichen Glanz und entfernt aus jedem des zur Digeſtion verwendeten 
ordinären fuſelhaltigen Branntweins aus Kartoffeln jede Spur von Fuſelöl, fo daß 
der auf dieſe Art bereitete Liqueur an Feinheit und Wohlgeſchmack die aus Frank⸗ 
reich und Holland eingeführten, durch Deſtillation bereiteten Liqueure weit übertrifft. 


Do 


Zur Bereitung des Knochenleimes. 


In den meiſten Knochenproductfabriken werden die Knochen in moͤglichſt ſchwefel⸗ 
ſäurefreie, verdünnte Salzſäure von 60 B. gebracht, bis ſie genügend weich geworden 
ſind, völlig ausgewaſchen und der Leim unter geringem Dampfdruck als dickflüſſige 
Gallerte gewonnen. Wehle (Kohlrauſch's Organ für Rübenzucker, 1874 S. 150) 
ſchlägt vor, die bisher ungenügend verwerthete faure Flüſſigkeit mit Kalkmilch zu 
fällen. Der lufttrockene Niederſchlag beſtand aus: 

Waſſe e 20,44 Proc. 
Organiſche Stoffe e 912 p 
See. A de EE e, 
Shlorcalium . , 2 2 2 2 0 nen 
Dreibaſiſchphosphorſaurer Kalk.. 52,09 „ 

99,23 Proc. 
Der Stickſtoffgehalt ſchwankte zwiſchen 2,1 und 2,4 Proc. 

Der Niederſchlag it demnach ein ſehr gutes Düngemittel. — Dies Verfahren 
wurde übrigens ſchon im J. 1856 angewendet. (Vergl. 1856 141 467.) 


— —— 


Verfälſchung des Leinöles mit Leberthran. 


Nach einer Mittheilung der Pharmaceutiſchen Zeitung ſoll dieſe Verfälſchung in 
neuerer Zeit häufig vorkommen. Zur Erkennung derſelben werden 10 G. Th. des 
Oeles mit 3 G. Th. käuflicher pe in einem Glascylinder durch Umrühren 
mit einem Glasſtäbchen gemiſcht und hingeſtellt, bis die Oel⸗ und Säureſchicht ſich 
von einander getrennt haben. Enthielt das Leinöl Leberthran, ſo nimmt die Oel⸗ 
ſchicht eine dunkelbraune bis ſchwärzliche Farbe an, und die Säure wird orangegelb 
bis gelbbraun, während reines Oel durch dieſe Behandlung anfangs waſſergrün, 
ſpäter ſchmutzig gelbgrün wird, und die Säure eine mehr hellgelbe Farbe annimmt. 


Ueber die Analyſe von Zucker. 


Die Beſtimmung des Fruchtzuckers im Rohzucker unterliegt zwar im Allgemeinen 
keiner Schwierigkeit, indeſſen kommen doch, wie J. M. Milne (Chemical News) 
hervorhebt, dabei einige Punkte vor, welche beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Das 
gewöhnliche Verfahren, welches darin beſteht, eine abgewogene Menge in Waſſer aufzu⸗ 
löſen, die Löſung auf ein beſtimmtes Volum zu bringen und darin direct den Frucht 
zucker quantitativ zu ermitteln, iſt keineswegs immer auverläifig, denn mehrere dunkel- 
farbige Zucker enthalten auch noch andere Materien (wahrſcheinlich albuminöſe), welche 
wie der Fruchtzucker die Fähigkeit beſitzen, die Kupferſolntion zu reduciren, die mithin 
vorher beſeitigt werden müſſen. Zu dieſem Endzweck kann das von Freſenius 
empfohlene Verfahren, Ausfällen mit eſſigſaurem Blei, vortheilhaft angewendet wer⸗ 
den. Während einige Proben vor und nach dieſer Ausfällung gleiches Ergebniß 
liefern, iſt bei anderen ein merklicher Unterſchied wahrzunehmen. So H B. gab 
i vor dem Ausfällen 4,90 und nah dem Ausfällen nur 3,27 Proc. 

ruchtzucker. 

Zur Ermittelung des Gehaltes an a in jeder Art von Rohzucker vere 
fährt man daher am beſten, wie folgt. 5 Grm. der Waare löst man in Waſſer, filtrirt 
nöthigenfalls, wäſcht nach, gießt die Flüſſigkeit in eine 100 K. C. faſſende Flaſche, 
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ibt noch ſo viel Waſſer hinzu, daß dieſelbe ungefähr zu drei Viertel angefüllt iſt, 
Get Bleieſſig im Ueberſchuß hinzu, ergänzt nun bis zu 100 K. C. mit Baler, filtrirt 
nach erfolgter Klärung, und benützt erſt dieſes Filtrat zur Zuckerbeſtimmung. W. 


— — — ee a 


Ueber das Verhalten des Rohrzuckers unter dem Einfluß des Lichtes. 


Veranlaßt durch eine Angabe von Raoult (Comptes rendus, 1871 t. LXXIII 
p. 1049), wonach reiner Robrauder in wäſſeriger Löſung, bei völliger Abweſenheit 
von Luft und Fermenten, lediglich durch den Einfluß des Lichtes eine theil- 
weiſe Inverſion erfahren ſoll, hat Kreußler ähnliche Verſuche unter Einhaltung 
aller Vorſichtsmaßregeln und mit Zuckerlöſungen von ſehr verſchiedener Concentration 
wiederholt. Eine reine Zuckerlöſung, welche nach vollſtändiger Entfernung der Luft 
in Röhren eingeſchmolzen war, gab ſelbſt nach einer Belichtungszeit von 11 Monaten 
mit Fehling fer Deag nicht die geringfte Reaction. War die Luft jedoch nicht 
entfernt, fo ſtellten fih Pilzbildungen ein und 52 bis 90 Proc. des Rohrzuckers wur 
den in Glycoſe umgewandelt. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 94.) 


— — ee ee — 


Uebermanganſaures Kalium. e 


Maumené zeigt, daß das Kaliumpermanganat die Formel MnO,K und nicht 
MnO; KH, d. i. die Benn dene eines fauren Kaliummanganats, wie Terreil 
vor einiger Zeit angenommen hatte, beſitzt. Reines Kaliumpermanganat gibt nach 
den Verſuchen von Maumené 1) kein oder kaum Spuren von Waſſer ab, wenn 
man es erhitzt, und 2) liefert es bei der Zerſetzung durch Oxalſäure genau eine der 


Gleichung 
2MnO,K ＋ 5 CalIz0; = 10C0g ＋ 2MnO + 2KHO -+ 4 H20 
1 Ries Soblenfauremenge, Sige ta Annahme der Formel MnO,KH nur 
8 COo fih entwickeln dürften: 
2MnO,KH + 4 CzHzO; = 8 CO + 2MnO + 2KHO -+ 4 Ha), 
(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1448.) 


Beſtandtheile des rohen Holzgeiſtes. 


Der rohe Holzgeiſt tft ſchon häufig Gegenſtand eingehender Unterſuchungen ge: 
weſen, die ſich jedoch in den meiſten Fällen auf die niedrig ſiedenden Beſtandtheile 
desſelben erſtreckten. Von den drei als weſentlich erkannten Körpern: Aceton, Methyl⸗ 
acetat und Methylalkohol ſind die erſten zwei indirecte Producte. Das Aceton ent⸗ 
ſtammt der Eſſigſäure, das Methylacetat der Einwirkung der Eſſigſäure auf den Methyl⸗ 
alkohol beim Aufarbeiten des rohen Holzeſſigs. Aus dieſem Grunde erklärt ſich, daß 
die Mengenverhältniſſe der drei genannten Körper ſo außerordentlich wechſeln. Schnel⸗ 
leres oder langſameres Verkohlen des Holzes, mehr oder minder hohe Temperatur 
der Leitungsröhren nach der Kühlſchlange werden den Gehalt an Aceton in dem Holz- 

eiſt erheblich beeinfluſſen. Begreiflicherweiſe hat man in dem rohen Saach nod) 

Zerſetzungs⸗ reſp. Condenſationsproducte des Acetons zu erwarten. Voelkel hat 
ſchon (vergl. Liebig's Annalen, Bd. 80 S. 30) unter dem Namen Xylitnaphta und 
Xylitöl Körper beſchrieben, welche als Meſityloryd und Phoron in unreinem Zuſtande 
zu betrachten find. Grodzki und Krämer (Berichte der deutſchen chemiſchen Gefell- 
ſchaft, 1874 S. 1492) haben im Holzgeift jetzt auch Allylalkohol aufgefunden; doch 
dürfte ſelbſt ganz roher Holzgeiſt kaum mehr als 0,2 Proc. davon enthalten. — 
Reiner Methylalkohol ſiedet zwiſchen 65,750 und 66, 250, das ſpecifiſche Gewicht bei 
150 beträgt 0,7997. (Vergl. 1874 214 62.) 


— —— — 


Oelfarben⸗Anſtrich der Fußböden. 


Zur Herſtellung eines ſolchen bediene man ſich ausſchließlich der Erdfarben. 
Alle Farben, denen Bleiweiß zugeſetzt wurde, ſind zu weich und treten ſich leicht ab. 
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abtritt, kann man ficer fein, daß die Farbe mit Blei verſetzt wurde. Es ge⸗ 
ſchieht dieſes in der Regel, weil ſolche Farben beffer decken und fih bequemer ſtreichen 
laffen. Selbſt die Anwendung des mit Bleiglätte gekochten Firniſſes it zu verwerfen 
und ein Firniß vorzuziehen, welcher mit borſaurem Manganorydul gekocht ift. 
Man gibt in der Regel zwei Anſtriche. Hierbei hat man vor Allem Sorge zu tra⸗ 
gen, aß man den zweiten Anftri nicht eher aufträgt, als bis der erſte völlig 
trocken iſt. | 

Soll der mit Oelfarbe angeſtrichene Fußboden nod einen beſonderen Glanz und 
die obere Decke eine größere Feſtigkeit erhalten, ſo überſtreicht man ihn wohl auch 
noch mit einem ſogen. Fußboden⸗Lack. Einen ſehr guten Lack dieſer Art bereitet man 
ſich auf folgende Art: Man löſe 30 Grm. Schellack in 125 Grm. Spiritus von 
80 Proc. auf, füge der Löſung 4 Grm. Kampfer zu und filtrire dieſelbe durch ein 
leinenes Tuch von dem Bodenſatze ab. Mit dieſem Lack beſtreicht man den Fuß⸗ 
boden. Die obere Decke wird durch den Schellack feſter. Tritt ſich dieſelbe ab, ſo 
hat man nur von Zeit zu Zeit den Lacküberzug zu erneuern, um einen ſtets glänzen⸗ 
den und leicht abwaſchbaren Fußboden zu beſitzen. (Wiederhold's Gemerbeblätter.) 


Bei einem mit Oelfarbe angeſtrichenen harte mi der V raſch 
w 


Oelcementfarbe als Anſtrich für Steinpappe⸗Dachungen; von L. A. Mack 
in Augsburg. 


Der Anſtrich der gleichmäßig aufgeſpaunten Steindachpappe wird ſofort nach dem 
Eindecken, womöglich an einem trockenen ſonnigen Tage in gewöhnlicher Weiſe vor⸗ 
genommen, und muß namentlich darauf geachtet werden, daß an denjenigen Stellen, 
wo die Dachpappe aufeinandergelegt und angenagelt iſt, die Farbe gut in den Falz 
eindringt; es empfiehlt ſich in dieſer Hinſicht, die Tafeln ſchon beim Legen, ſo breit ſie 
nämlich auf einander zu liegen kommen, mit unverdünnter See $ zu beſtreichen, 
weil auf dieſe Weiſe die beiden Flächen aufs Dichteſte verbunden werden. In der Regel 
werden mit der vorher etwas verdünnten Farbe zwei Anſtriche gemacht. Der noch naſſe 
erſte Anſtrich wird mit feinem trockenem Sande mittels eines Siebes gleichmäßig ber- 
ſtreut, und zwar wird dieſes Sandiren nicht erſt vorgenommen, nachdem das ganze Dach 
ſchon überſtrichen worden war, ſondern ſtellenweiſe, gleich während des Anſtreichens, 
damit man nicht nöthig hat, in die aufgetragene Farbe zu treten. Der zweite Anſtrich, 
vor deſſen Ausführung der nicht gebundene Sand durch einen Staubbeſen entfernt ſein 
muß, wird am beſten etwa 8 Tage nach dem erſten gemacht; dieſer Anſtrich braucht 
nicht mehr ſandirt zu werden, weil er hauptſächlich den Zweck hat, ſich mit dem vor⸗ 
hergehenden zu einer ſteinharten, unlöslichen Maſſe zu verbinden und gleichzeitig dem 
Dache ein hübſches Ausſehen zu geben. Zum zweimaligen Anſtrich von 100 Quadrat- 
meter Dachfläche ſind beiläufig erforderlich: 

, 19 Kilogrm. Oelcementfarbe und 
6 Kilogrm. Leinölfirniß oder Leinöl zum Verdünnen. 
Die Oelcementfarbe beſteht aus: 
2 Gew. Th. geſchlämmten Graphit, 
2 > Cifenmennige, 
16 H Cement, 
16 5 ſchwefelſauren Barit und 
S Bleioxyd 
auf Maſchinen abgerieben, in einem Oelfirniß, welcher folgenderweiſe bereitet wird: 
100 G. Th. gutes Leinöl werden mit 5 Proc. Braunſtein 8 Stunden lang in einem 
kupfernen Keſſel gekocht und hierauf 10 G. Th. Schwefelblüthe und 20 G. Th. fran» 
zöſiſchem Harz darin aufgelöst und vor dem Erkalten filtrirt. , 

Der zweimalige Anſtrich per Quadratmeter ſtellt ſich incl. Arbeitslohn auf circa 
20 Rpf. (Bayeriſches Patent vom 22. Juli 1873. Nach dem bayeriſchen Induſtrie⸗ 
und Gewerbeblatt, 1874 S. 306.) n. 
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Zur Holzconſervtrung. 


M. Paulet beſchreibt die Veränderun en, welche mit Kupfervitriol iniicirte 
Eiſenbahnſchwellen nach 10 bis 12jährigem Legen erlitten. Die "lamellen nd ge⸗ 
wöhnlich kupferfrei, da diefes Metall nach und nach durch die kohlenſäurehaltigen 
Wäſſer fortgeführt worden; dagegen enthalten fie viel kohlenſauren Kalk und ziemlich 
beträchtliche Mengen Eiſen in unlöslicher Form. Die Veränderungen ſind ſehr be⸗ 
deutend an den Stellen, wo die Schienen aufgelegen haben; das olz hat hier bis 
zu einer ziemlich großen Tiefe eine braune Farbe angenommen und iſt ganz morſch 

eworden. Seine Dichte iſt auf 0,38 geſunken. Es enthält Stickſtoff und bedentende 
engen Eiſen und Calciumcarbonat und löst ſich in Kalilauge auf. (Berichte der 
deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875. S. 73.) 


Selbſtentzündung von Benzin. 


In Folge einer Exploſion zu Puteaux in Frankreich, bei welcher man eine Selbſt⸗ 
entzündung in Benzin getauchter Zeugſtoffe vermuthete, ſtellte Francillon eine 
Unterſuchung über die öglichkeit einer ſolchen an und fand, daß allerdings wollene 
Gewebe durch Eintauchen in Benzin die a erhielten, durch Reiben mit ane 
deren Körpern, } B. der Hand, ſtark elektriſch zu werden. Es wäre möglich, daß 
unter cet egünſtigenden Gegenſtänden, z. B. recht trockener Luft, dieſe Erregung 
ſo ſtark würde, daß auf genäherte metallene Gegenſtände größere, zur Entzündung des 
Benzins führende Funken überſpringen könnten (2); doch es gelang nicht, dieſe Mög⸗ 
lichkeit durch das Experiment nachzuweiſen. (Deutſche Induſtriezeitung, 1875 S. 68.) 


Glycerin zum Brennen. 


Nach E. Schering (Pharmaceutiſche Zeitung) kann zur Verbrennung des Glyce⸗ 
rins jede Lampe benützt werden, bei welcher die Flamme ſich unmittelbar über dem 
Niveau des Brennſtoffes befindet (Berzelius ⸗Lampe); ein mehr hervorragender 
Docht kann wegen der ſehr dicken Con ba] des Glycerins nicht zum in Se: 
Brennen gebracht werden. Da die Flamme des Glycerins gleich der des Altoholes 
nur wenig gefärbt iſt und da erſteres in viel höherem Maße geeignet iſt, als Löſungs⸗ 
mittel für Salze zu dienen, ſo hat Schering Verſuche en eee 
durch verſchiedene Körper angeſtellt. Die Reſultate waren vollkommen befriedigend. 
Weitere Unterſuchungen, das Glycerin durch Zuſatz kohlenſtoffreicher Körper als Leucht⸗ 
material verwendbar zu machen, ſowie ſolche über die Heizkraft desſelben hält der 
Verf. fir wichtig und intereſſant. Der billige Preis des Glycerins und die Eigen⸗ 
ſchaft desſelben, erſt bei hoher Temperatur ſich zu verflüchtigen, alſo ungefährlich zu 
fein, find Vorzüge, welche feine Anwendung zu dem angedeuteten Zwecke wünſchens⸗ 
werth machen. (Vergl. 1875 215 96.) f 


Chromgrün. 


Nach A. Caſali (Gazz. chim. durch die Berichte der deutſchen chemiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, 1875 S. 72) kann ein ſehr hübſches Chromgrün einfach und bilig durch ſtarkes 
Ausglühen eines innigen Gemenges von 1 Th. Kaliumbichromat und 3 Th. ge⸗ 
brauntem Gyps erhalten werden. Die Reaction erfolgt unter Sauerſtoffentwickelung 
een ＋ CaSO 201203 ＋ KoSO, ＋ 2Ca0 ＋ 30 

r = ToU: 4 a S 
(0 2650, + Ca0,803 = Gef, ＋ KOSO ＋ CaO 130) 

Die 9 0 0 Maſſe wird mit 5 verdünnter Salzſäure ausgekocht. 

Das fo erhaltene Chromgrün fixirt fih leicht auf Gewebe und genügt allen An- 
forderungen der Technik. 
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Seekrankheit. 


Ueber die Urſache dieſes in vieler Beziehung räthſelhaften Leidens hat Prof. Nagel 
im „Wiener ärztlichen Vereine“ auf Grund eigener Beobachtungen folgende Erklärung 
gegeben. Es ift fo ziemlich allgemein bekannt, daß beiderſeits om Halſe ein wichtiger 
tery herabgeht, welcher fih in dem Kehlkopfe und den Lungen verzweigt, ſodann aber zum 
Magen hinabſteigt und auf demſelben Ré in ein Geflecht auflöst. Die Aufgabe dieſes 
mit dem Namen nervus vagus belegten Nerven iſt eine dreifache. Einmal die Ge⸗ 
fühlszuſtände des Athmungsbedürfniſſes, des Herzens u. ſ. w. dem Gehirne zuzuleiten; 
zweitens den Rhythmus der Athmungsbewegungen zu reguliren; drittens die Sid, 
tung der Schling⸗ und Magenbewegungen von oben nach abwärts, die ſogenannte 
periſtaltiſche Bewegung zu vermitteln, um die Umkehrung dieſer wurmförmig fort⸗ 
ſchreitenden Bewegung zu hindern. Wird nun durch ſpecifiſch ſchwächend auf denſelben 
wirkende Potenzen, z. B. Ekelgefühle, betäubende Gifte, Brechmittel, die Thätigkeit 
dieſes Nerven beeinträchtigt, ſo treten ſtoßweiſe abgehackte, convulſiviſche Bewegungen 
des Zwerchfelles und der Bauchmuskeln ein, welche ſchließlich mit Erbrechen, nämlich 
der Umkehrung der Magenbewegung enden. 

Ganz dieſelben ſtoßweiſe abgehackten Bewegungen werden aber, und zwar will⸗ 
kürlich ausgeführt von demjenigen, welcher den Boden unter ſich weichen fühlt, und 
in Gefahr geräth, das Gleichgewicht zu verlieren. Da nämlich der Schwerpunkt des 
Körpers bei den meiſten Menſchen in der Magengegend liegt, und ſich beim Athmen 
nach auf⸗ und abwärts verrückt, ſo iſt bei der Unsicherheit der Situation auf einer 
ſchwankenden Ebene die höchſtmögliche Anſtrengung der genannten Bauchmuskeln 
nothwendig, um für die Erhaltung des Schwerpunktes in normaler Höhe vom Boden 
eingeſtellt zu werden. Da nun die Ohnmacht, die paſſiven Bewegungen genügend zu 
compenſiren und denſelben im Geiſte zu folgen, außerdem ein tiefes Unbehagen erzeugt, 
ſo ſind hiermit die Bedingungen zu einer tumultuariſchen Zuſammenziehung des 
Magens und der Bauchmuskeln ſattſam gegeben, wozu dann als Hilfsurſachen mancher⸗ 
lei Umſtände, die kranke Umgebung, üble Gerüche u. ſ w. hinzutreten. Perſonen 
mit lebhafter Einbildungskraft bedürfen dieſer thatſächlichen Bedingungen gar nicht, 
um ſeekrank zu werden. Es genügt hierzu, daß ſie vom Ufer oder von einer Brücke die 
Wellen betrachten, oder das Schwanken eines Bootes beobachten, oder von einer be⸗ 
sie Höhe hinabblicken, und ſich der Täuſchung des Umfallens für Augenblicke 

ingeben. 

Da die obengenannten conſtitutionellen ungen bezüglich der Lage des 
Schwerpunktes und der Beweglichkeit desſelben ſich künſtlich nicht ändern laſſen, ſo 
iſt auf rationelle Weiſe gegen die Seekrankheit Vorkehrung zu treffen nur in ſofern 
möglich, als erſtens durch von Jugend auf angewöhnte Turnübungen auf dem Schaukel⸗ 
brete, dem Carouſſel, auf der Eisfläche eine Leichtigkeit in der Compenſation paſſiver 
Bewegungen erworben werden kann, zweitens durch den Aufenthalt in der Nähe des 
Maſtbaumes die Bewegung des Schiffes weniger fühlbar gemacht wird, drittens das 
Athmen bei geſtützten Armen, regelmäßig fortgeſetzt und E Blick in die Ferne ge 
richtet wird; denn die ſich in verſchiedener Richtung kreuzenden Bewegungen der 
Gegenſtände auf dem Schiffe, der Wellen und des eigenen Körpers ſtören das Coordi⸗ 
nations vermögen der Muskeln am tiefſten, und ſoll der Blick an ſolchen nie verweilen. 
Der Aufenthalt auf dem Verdecke in freier Luft iſt jenem im unteren Schiffsraume, 
wo üble Gerüche, dumpfe Luft und die kranken Reiſegefährten eine Art von moralis 
ſchem Contagium erzeugen, vorzuziehen; der mäßige Genuß von Sodawaſſer, Cham⸗ 
pagner, Rum und von pikanten Speiſen wird in den meiſten Fällen zuträglich ſein; 
auch iſt zu empfehlen, vor Antritt der Reiſe reichliche Mahlzeiten zu ſich zu nehmen, 
ohne gerade zu excediren und Speiſen zu genießen, welche erfahrungsgemäß zur Ver⸗ 
ftopfung disponiren; in letzterer Beziehung ift die Colombowurzel eine gegen die Bee: 
krankheit im hohen Rufe ſtehende adſtringirende Arznei. Als äußerſtes und letztes 
Mittel bleibt nur noch die wagrechte Lage und abſolute Ruhe zu erwähnen. (Aus⸗ 
land, 1874 S. 719.) , 


Druck und Verlag ver J. S. Eotta’jchen Buchhandlung in Augsburg. 


Die Motoren auf der Wiener Meltausſtellung 1873; von 
Proſeſſor J. A. Ra dinger.“ 


Mit Abbildungen. 
(Fortſetzung von S. 15 dieſes Bandes.) 


Ueber die engliſchen Dampfmaſchinen im Allgemeinen fällt Prof. 
Radinger nachſtehendes Urtheil. 

In den Dampfmaſchinen iſt England entſchieden von den Maſchinen⸗ 
bauern deutſcher Zunge überholt. Die Mehrzahl der Maſchinen ſah um 
ein Decennium verſpätet aus, und wenn man von zwei wirklich guten 
Ausnahmen abſieht, ſo wäre über die Syſteme abſolut nichts Neues zu 
bemerken. Dieſe Ausnahmen ſind die Dreicylinder⸗Maſchine von Bro⸗ 
therhood und Hardingham (1873 207 177. 1874 213 272) und 
die Tangye⸗Maſchine. Erſtere iſt eine der geiſtreichſten Neuerungen, 
welche die Ausſtellung brachte, und bietet ganz bedeutende Vortheile, wo 
es fic) minder um ökonomiſche Arbeit, als um eine felten zu gebrau⸗ 
chende und daher eine in der Anlage billigſte Maſchine handelt; letztere 
zeigt eine einfache moderne Conftruction. 

England müht ſich ſichtbar ab, eine paſſende Steuerung für große 
Dampfmaſchinen zu finden, welche einfacher als jene von Corli ift, 
und deren Vortheile ohne die Nachtheile wiedergibt. Als einen der be⸗ 
deutendſten Vortheile derſelben ſcheint man die möglichſt kurzen Canäle 
zu betrachten und verwendet daher getheilte Schieber, deren Bahn über 
die ganz geraden Dampfwege und daher weit über die Cylinderenden 
hinausreicht. Die Abhängigkeit der Expanſion vom Regulator wird ent⸗ 
weder durch einen an ihm hängenden Gleitbacken in einer Couliſſe, durch 
ein Rädergehänge oder wie bei einigen kleineren Maſchinen auf andere 
Arten verſucht. Jedenfalls iſt aber noch kein einziges Syſtem vollkom⸗ 
men zum Durchbruch gekommen. 

Die Dampfſpannungen mit 4 Atmoſphären Ueberdruck ſind gerin⸗ 


* Mit gef. Genehmigung des Hrn. Verfaſſers aus dem officiellen Ausſtellungs⸗ 
bericht, Heft 83. Druck und Verlag der k. k. Hof und Staatsdruckerei. Wien 1874. 
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ger, die Dampfwege meiſt weiter als irgend anderswo. Letzteres dürfte 
durch die häufigere Verwendung des Indicators und das Beſtreben nach 
tadelloſen Diagrammen verurſacht worden ſein; nur geſchah des Guten 
(für ſonſt gute Steuerungen) zu viel. 

Die Kolbengeſchwindigkeit iſt normal, aber die Auflagedrücke und 
Abnützarbeiten in den Zapfen ſind um ca. 30 Proc. geringer als in 
der Mehrzahl der am Continent gebauten Maſchinen. Die leichtere In⸗ 
ſtandhaltung und die geringere Gefahr des Warmlaufens dieſer Theile 
engliſcher Maſchinen iſt ſchon lange durch die Erfahrung bekannt und 
begründet mit deren guten Ruf. 

Die großen engliſchen Ausſtellungsmaſchinen hatten alle unten durch⸗ 
laufende Grundplatten und einfach ſchiefgeſchnittene Lager. Die kleine⸗ 
ren Maſchinen waren im Allgemeinen ſorgfältiger ausgeführt als die 
großen. Hier kamen die einzigen ganz blank polirten Maſchinen und 
hoffentlich zum letzten Male auf einer Ausſtellung vor. — | 

Von den im Berichte ausführlich beſchriebenen Dampfmaſchinen der 
17 engliſchen Ausſteller ſeien in dieſem Journal nur jene von Gallo⸗ 
way und von Tangye angeführt. 


Dampfmaſchine von W. und J. Galloway in Mancheſter. 


Eine der wenigen Maſchinen (Syſtem Woolf), welche in der eng- 
liſchen Abtheilung auftraten, kam von W. und J. Galloway in Man⸗ 
cheſter, und da ſie eine Reihe theils merkwürdiger und theils merkens⸗ 
werther Detaile enthielt und auch überhaupt, von einem der größten 
Etabliſſements kommend, eine der größten Maſchinen war, ſo nöthigt 
dies zu einem längeren Verweilen. 

Eine einzige untenliegende kaſtenförmige Bettplatte lief von unter 
den Cylindern bis weit vor die Welle hinaus und formte ſo die denkbar 
größte Unterlage. Hinten war dieſe Grundplatte geſchloſſen, aber vorn 
nach den Führungen verbreiterte und gabelte ſie ſich in drei Balken, 
welche die Kurbelgruben umfaßten, um ſich dann nochmals zu vereinen. 
Der mittlere und der Armbalken auf der Seite des Schwungrades er⸗ 
hoben ſich bald nach ihren Ausgangspunkten bei den Geradführungen 
von der ſonſt völlig ebenen Plattenfläche und enthielten je ein ſchiefes 
Lager eingegoſſen, um die gekröpfte Kurbelwelle aufzunehmen. Der Kol⸗ 
ben des großen Cylinders griff nun dieſe an; der Kolben des kleinen 
Cylinders aber wirkte an einer außerhalb aufgeſteckten Kurbelſcheibe 
genau unter 180° mit erſterer. Der Stirntreibzapfen nahm noch eine 
Schleppkurbel mit, welche für den Regulatorantrieb und die Steuerung 
des kleinen Cylinders diente; deren Lager vereinten ſich in einem am 
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dritten Arm des Maſchinenbettes geſondert aufgeſchraubten Ständer, von 
welchem ſpäter die Sprache ſein ſoll. Die Welle trug nun außerhalb 
des Rahmens ein gedrehtes Riemenſchwungrad und ſtützte fic hinter 
demſelben in einem normalen (hier alſo dem dritten) Lager. Der Con⸗ 
denſator endlich ſtand iſolirt am Steinfundament in der rückwärtigen 
Flucht des Expanſionscylinders, und der Kolben ſeiner doppelwirkenden 
Luftpumpe hing direct an der Stange des großen Dampfkolbens. Nur 
in der Mitte oben lag eine einzelne ſtarke Stehbolzen⸗Spannſtange, im 
Gußeiſen des Condenſators und der Flanſche des Maſchinencylinders 
verſchraubt, zwiſchen beiden, und unterſtützte das Feſtſtehen des erſteren. 

Der kleine Kolben der Dampfmaſchine beſaß 355, der große 610 
und jener der Luftpumpe 203 Millim. Alle drei hatten einen gleichen 
Hub von 0,76 Meter; das Verhältniß vom kleinen zum großen Cylinder 
beträgt daher 1:3 und jenes der Luftpumpe zu letzterem 1:9. Die 
Maſchine arbeitete mit 60 bis 64 Umdrehungen oder einer Kolbenge⸗ 
ſchwindigkeit von 1,5 bis 1,6 Meter. Die innere Weite des Einſtröm⸗ 
rohres betrug 100 Milim. oder ca. ½ des Cylinderquerſchnittes. Das 
Rohr zum Condenſator maß 200 Millim. licht, / der zugehörigen 
Kolbenfläche. Dieſe Candle find nun ausnehmend weit und in die Formel 
4 = Cv geſetzt, kommt für die Einſtrömungsconſtante ½, was wohl 
des Guten zu viel ſcheint. Da aber die Fabrik gewohnt iſt, häufig 
Indicatorproben ihrer Maſchinen vorzunehmen, jo mag die Wahl fo 
weiter Canäle wohl eine Frucht des Einblickes in die Droſſelungen ſein, 
welche willkürlich enge Canäle auf die Spannung im Cylinder gegen⸗ 
über jener im Schieberkaſten üben, und ſcheint aus dem Wunſche nach 
beſten Diagrammen entſtanden zu ſein. 

Dieſe hängen aber nicht nur von den abſoluten Canalquerſchnitten 
allein, ſondern auch von der Weite ab, auf welche ſie die Schieber öffnen. 
Die Steuerung war hier durch eine Couliſſe beſorgt, in welcher der Re⸗ 
gulator den Gleitbacken der Schieberſtange ſtellt. Der Ausſchlag fiel 
daher deſto kleiner aus, und die Eröffnung geſchah (trotz gleichen linea⸗ 
ren Voreilens) deſto zögernder, je kleinere Füllung zur Verwendung kam. 
Da nun die Maſchine in der Ausſtellung nur mit geringer Kraftent⸗ 
wickelung zu arbeiten hatte, ſo waren kleine Füllungen dort normal und 
das Dampfdiagramm des Hochdruckcylinders zeigte nur ſolche von 15 
bis 18 Proc. Dabei war ſchon das Einſtrömventil nur wenig geöffnet be⸗ 
nützt, und hinter den Kolben kam nur wenig mehr als 1 bis 2 Atmo⸗ 
ſphären Admiſſionsſpannung. Wo aber die doppelte Droſſelung vom 
Handventil und halb öffnenden Dampfſchiebern zuſammenwirken, kann 


292 Radinger, über die Motoren auf der Wiener Weltausſtellung 1873. 


der Nutzen der weiten Einſtrömcanäle nicht ſichtbar werden, welcher bei 
hoher Füllung und offener Rohrleitung unzweifelhaft klar werden müßte. 

Aber auch die Wirkung des weiten Ausſtrömquerſchnittes blieb in 
der Ausſtellung verwiſcht. Denn die kleine Spannung und Füllung im 
Hochdruckcylinder brachte bereits in dieſem einen Enddruck hervor, der 
meiſt weit unter die Atmoſphäre ging und bei der Mehrzahl der (vom 
Verf.) aufgenommenen Diagramme bis auf 0,4 des abfoluten Vacuums 
fiel. Da von hier erſt dieſer Dampf in den dreimal größeren Nieder⸗ 
druckcylinder ſtrömte, ſo ſank dort ſeine Spannung noch weiter, und 
es war kein Verdienſt der Rohrweiten, daß von dem 0,9 Atmoſphären 
Vacuum des Condenſators während des Austrittes 0,8 im großen Cylin⸗ 
der erſchienen. 

Der Kolben des letzteren wurde bei der Ausſtellungsmaſchine nur 
eben mitgeſchleppt; denn nachdem bereits im kleinen Cylinder die Er- 
panfion bis weit unter den Luftdruck ſank, fo traf den großen Kolben 
nur ſchwache Preſſungsdifferenz. Dieſe erreichte kaum 0,2 Atmofphären 
zu Beginn des Hinganges und dürfte kaum genügt haben, deſſen eigenen 
und ſeines Geſtänges Reibungen zu überwinden, geſchweige denn jene 
Beſchleunigungsdrücke zu geben, welche die Maſſe nur um der vom klei⸗ 
nen Kolben erzwungenen Bewegung zu folgen braucht. Thatſächlich 
brach der große Kolben im September 1873, und von da an arbeitete 
dieſe Maſchine mit dem kleinen Cylinder allein; der große ward nach 
Wegnahme aller beweglichen Theile nur wie eine Erweiterung des Aus⸗ 
ſtrömrohres zum Condenſator hin belaſſen, und die Maſchine ging bei 
der gleichen Stellung des Einſtrömventiles wie früher. 

Entzogen ſich fo auch die Canalquerſchnitte der Beurtheilung, fo 
war dies oy nig mit Der Morgen, der Fall. Verf. hat zahlreiche 

Diagramme zu verſchiedenen Zeiten 

und mit verſchiedenen Indicatoren von 

dieſer Maſchine aufgenommen und das 

beiſtehende Bild ½ Naturgröße) ſpricht 

wohl deutlich, was an dem Voreilen 
und dem Abſchluſſe fehlt. 

Die Steuerung ſelbſt geſchah auf 
folgende Art. Der Stirnzapfen der 
Kurbelſcheibe nahm eine Schleppkurbel 
mit, deren Welle um die Größe der 
Excentricität gekröpft und von zwei 
auf den vorderſten Arm des Bettbal- 
kens der Maſchine geſchraubten Lagern 
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Galloway's Dampfmaſchlne (le der natürl. Größe). 
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gehalten war. Knapp vor der Welle befand ſich eine Couliſſe, an deren 
Fuß zwei nach aufwärts gebogene Lappen geſchmiedet waren, mittels 
welchen ſie ſich beiderſeits auf tiefer unten gelagerte ſchwingende Hebel 
ſtützten. Ferner hatte die Couliſſe noch ein Lager angeſchmiedet, womit 
fie die Kröpfung der Steuerwelle umfing und fo deren Gorizontal- und 
Verticalſchwingungen mitzumachen gezwungen war. In dieſer (ſogen. 
Fink'ſchen) Couliſſe hing, durch den Regulatorhebel getragen, der Gleit⸗ 
backen und das Ende der Schieberſtange derart, daß ſich dasſelbe hob, 
wenn die Manſchette ſich ſenkte und umgekehrt, wodurch, wie bekannt, 
deſto kleinere Füllungen erzeugt werden, je näher der Gleitbacken dem 
Schwingungsmittelpunkte kommt, d. h. je tiefer ihn der ſteigende Regu⸗ 
lator drückt. 

Daß die Excentricität der Steuerwelle genau der Treibkurbel gegen⸗ 
über ſtand, daß die Couliſſe nach der Stangenlänge gekrümmt und jede 
andere mit dem Syſtem Fink zuſammenhängende Rückſicht erfüllt war, 
ift ſelbſtverſtändlich. Eines muß aber betont werden, dieſes Steuerungs: 
ſyſtem gibt gleiche Voreilungen für jede Füllung. Dies iſt ein Vortheil, 
der wohl poſitiv, aber doch verſchwindend gegenüber dem mehr minder 
auch den anderen Couliſſenſteuerungen anhaftenden Nachtheil wird, daß 
ſich für kleinere Füllungen die Dampfwege nicht nur nicht ganz, ſondern 
auch nur ſehr zögernd öffnen. Bei 5 Proc. Kolbenweg kann die Eröff⸗ 
nung desſelben Canales 1 oder 4 betragen, je nachdem ſpäter der Ab⸗ 
ſchluß bei 20 oder 60 Proc. erfolgt. Die ſchlechte Wirkung dieſes, wenn 
geringer Effect beanſprucht wird, trägſchleichend aufmachenden Schiebers 
zeigt eben das obere Diagramm dieſer Maſchine und der Arbeitsausfall 
der oberen Ecken entſpricht dem baarem Verluſt. Dieſen Mißſtand kennt 
die Corlißſteuerung abſolut nicht und ſelbſt die Meyerſteuerung enthält 
ihn ſehr gemildert, wenn man ſich nur nicht einbildet, mit ihr alle 
Füllungsgrade geben zu wollen, deren Möglichkeit allerdings auch dieſer 
beſprochenen Couliſſe nachgerühmt wird. 

Die Couliſſenſtange war hier möglichſt lang gehalten und ſelbſt eine 
kleine Ausſchreitung nicht geſcheut. Die Schieberſtange war nämlich vor 
der Stopfbüchſe nochmals in einem Auge geführt und zwiſchen beiden 
griff die Couliſſenſtange an. Damit aber erſtere ſtellbar blieb, fand die 
letztere kein centriſches Auge als Angriffspunkt, ſondern eine von zwei 
Muttern zwiſchengehaltene Hülſe mit aufrechtſtehenden Daumen, wodurch 
der Angriffspunkt oberhalb der Stangenachſe zu liegen kam. 

Der Schieber ſelbſt lag ſeitlich vorne und war derart getrennt, daß 
ganz gerade kurze Canäle zum Cylinder führten. Dadurch wurde der 
Schieberkaſten ſehr lang und ſtand vor die Cylinderdeckel ziemlich be⸗ 
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deutend vor, was nicht ſchlecht aber unſchön iſt. Der Dampfverluft, den 
etwas längere Candle gebracht hätten, wäre aber gerade bei der Woolf- 
maſchine am wenigſten empfindlich, denn der Dampf expandirt ja aus 
ihnen in die Cylinder, und je höher die Expanſion ift, deſto weniger 
verdienen die Dampfwege den Namen „ſchädlicher Raum“. Betrachtet 
man noch überdies das Diagramm der dampfverſchwendenden Steuerung, 
ſo verliert das ängſtliche Sparen an gel Canallängen noch mehr an 
Werth. 


Die Ausſtrömung aus dem Kleinen i in den großen Cylinder und von 
dort in den Condenſator war durch zwei je gleichfalls getrennte Schieber 
beſorgt, deren erſter faſt unzugänglich und ganz unüberwachbar zwiſchen 
den beiden Cylindern lag, während deren zweiter ſeitlich außen am Nieder⸗ 
druckcylinder arbeitete. Der Schieberkaſten des letzteren war U⸗förmig 

und an beiden Enden angeſchraubt; die Schieberſtange ging durch die 
vordere Aufbiegung, wo ſie den einen Schieber faßte, hindurch und dann 
in freier Luft zur zweiten Hälfte des Schieberkaſtens. In der halben 
Länge desſelben erhob ſich das kupferne Ausſtrömrohr, welches mit leichtem 
Fall zum Condenſator zog. Beide Schieberſyſteme des großen Cylinders 
bewegte ein einziges Excenter unter Einſchaltung einer hochliegenden 
oscillirenden Zwiſchenwelle, welche vor den Cylinderdeckeln gelagert war 
und deren drei niederhängende Hebel die Excenterbewegung empfingen 
und übertrugen. Derart geſchah nun die Dampfvertheilung mit den 
möglichſt kürzeſten Canälen und durchwegs einfachen ebenen Platten, 
welche der gleichmäßigen Abnützung halber gut ſchließen konnten. Jede 
Platte hatte nur mit einer einzigen Kante zu arbeiten, und wäre der 
Antrieb oder vielleicht nur deſſen Stellung beſſer geweſen, ſo dürfte kein 
Tadel laut werden. 


Der Condenſator ſtand ſo nahe hinter dem großen Cylinder, daß 
die mit einem Metallrohr überzogene Kolbenſtange abwechſelnd den Dampf⸗ 
und Waſſerraum betrat. Die Luftpumpe war in den Condenſatorkaſten 
eingegoſſen und enthielt blos aufgeſchraubte Deckel. Die Einſpritzung 
geſchah nicht ins Ausſtrömrohr, ſondern ziemlich entfernt vom Cylinder 
in den Hohlraum des Condenſators. Die Ventile beſtanden aus recht⸗ 
eckigen Kautſchukplatten auf ebenen gegitterten Sitzen. 


Das Dampfeinſtrömventil fap nicht an der Maſchine, ſondern ‚ab: 
ſeits und etwas über dem Boden erhöht auf dem Dampfrohr. Dies iſt 
an engliſchen Maſchinen ſehr beliebt und gibt der Hauptconſtruction den 
Schein größerer Einfachheit, welcher noch durch die Formgebung der Detaile 
und die Ebenen der Verſchalung glücklich gefördert wird. 
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Von den Detailen iſt im Allgemeinen zu erwähnen, daß ſie, obgleich 
zweierlei Cylindern angehörig, doch in den Maßen möglichſt überein⸗ 
ſtimmten. Die Kolbenſtangen waren gleich und je 76 Millim. dick; jede 
trug vorn ein Gewinde, war durch den Würfel ihres Kreuzkopfes hin⸗ 
durchgeſteckt und mit einer vorderen Mutter verſchraubt. Beiderſeitig 
vorſtehende Zapfen (je 70 Millim. lang und dick, mit 51 Atmofphären 
Schalendruck arbeitend) im ſelben Schmiedeſtück nahmen die Doppellöpfe 
der kurzgegabelten Schubſtangen auf, welcher jeder für ſich in veralteter 
Art zu keilen war. 
= Eine neue Detailform bot aber 
FOL die Führung. Dieſe fand nur unten 
e d k | mit je einer gußeiſernen Gleitplatte 

z von 260 und 330 Milim. Seiten: 


22 


länge) ſtatt, welche ohne Oberlineale 

Vex natürl. Größe. direct in die ſchwalbenſchwanzförmig 
im Bettkörper ausgehobelten Führungsrinnen gebracht wurden. Zu dem 
Zwecke war jede Gleitplatte zweitheilig und mit zwei Querbolzen erſt 
nach dem Einſatze in die Rinne verſchraubt. Die über die Platte her⸗ 
vorragenden Angüſſe für dieſe Schrauben bildeten aber gleichzeitig die 
Naſen für eine am Kreuzkopfſchmiedeſtück befindliche Fußplatte, welche 
genau dazwiſchen paßte. Vier Eckſchrauben verbanden endlich noch die 
beiden oder richtiger die drei Theile zu einem ſoliden Ganzen. Dieſe 
Conſtruction, welche unter Anderem auch eine völlig richtige Führung 
centriſch im Kraftangriff gibt, war ſo compendiös, daß ihr Zuſammen⸗ 
geſetztſein aus mehreren Theilen erſt auffiel, wenn man dem Grunde 
des angenehmen Eindruckes nachforſchte, welchen die weggefallenen blanken 
Oberleiſten der Geradführungen und die dort fehlenden Schraubenmuttern 
hervorbrachten. Für eine Nachſtellung der Gleitfläche war nicht geſorgt 
und eine ſolche wäre auch unnöthig geweſen, indem der Druck zwiſchen 
den Führungen ausnehmend klein war und nur 1,1 Kilogrm. pro 
Quadratcentim. Gleitfläche betrug. Dieſe Führungsplatten näherten ſich 
den relativ größten (der Druck den kleinſten) aller eee der 
Weltausſtellung. 

Die Kurbelzapfen hatten je 120 Millim. Länge. Der Zapfen der 
(ganz unbalancirten) Kurbelſcheibe war 70 und jener der gekröpften 
Welle, wo der Niederdruck angriff, 170 Millim. dick, was für erſteren 
59 Atmoſphären Druck und 0,66 Kilogrm.⸗Meter ſpecifiſche Abnültzarbeit 
gab. Die Schalen waren innen ziemlich rauh und berührten nicht durch⸗ 
wegs, wie man ſich bei dem Auseinandernehmen der Maſchine über⸗ 
zeugen konnte. 
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Die Kurbellager waren einfach ſchiefgeſchnitten und beſaßen nur je 
zwei Deckelſchrauben. Jedes hatte 200 Millim. Bohrung und 250 Millim. 
Länge, und daß ſie an die Fundamentplatte angegoſſen waren, ſteht ſchon 
oben erwähnt. In ihnen herrſchten 10 Atmoſphären horizontaler Auflag⸗ 
druck und 0,32 Kilogrm.⸗Meter Abnützarbeit per Secunde und einzelnen 
Quadratcentimeter Auflagfläche. 


Außerhalb der Maſchine war die Welle 190 Millim. dick und trug 
ein Schwungrad von 3,10 Meter Durchmeſſer, von welchem ein 290 Millim. 
breiter Riemen die Arbeit entführte. Die normale Dampfſpannung be⸗ 
trug 4 Atmoſphären und der Effect nominell 100 Pferde. 


Der Regulator dieſer Maſchine war durch ein Vorgelege von jener 
mit der Schleppkurbel mitgenommenen Steuerwelle bewegt. Der Regulator⸗ 
ſtänder ſtand nämlich ſeitlich der Steuerwelle, und ſeine untere Horizontal⸗ 
welle war durch ein Zahnradvorgelege 3, 6mal ſchneller als erſtere gedreht. 
Ein Kegelradpaar im Sockel der Regulatorſäule trieb nun die Vertical⸗ 
ſpindel, welche oben mit gekreuzten Stangen die Schwungmaſſen trug. 
Dieſe waren walzenförmig und abweichend vom bisherigen nicht durch 
die Hängſtangen, ſondern mit einer aufgelegten Kreisplatte belaſtet. 
Beim Heben der Gewichte rollten ſie vermöge ihrer Walzengeſtalt auf 
der unteren Fläche der Belaſtungsplatte hinaus und hoben ſie derart 
direct. Letztere enthielt noch zwiſchen den Gewichten niederhängend einen 
rotationsförmigen weiteren Belaſtungsanguß, in welchen endlich die 
Manſchette gedreht war. Die Belaſtungsſcheibe enthält natürlich Schlitze, 
durch welche die Regulatorſtangen zu den Gewichten ziehen. Dieſe mögen 
gleich willkommene Angriffspunkte für die nothwendige höchſt ſorgfältige 
Centrirung der Scheibe bieten, die bei einem Durchmeſſer von 45 Centim. 
ſich ca. 240mal per Minute dreht. Um die Manſchette ſchmiegte ſich 
dann der 55 Centim. lange Hebel, an welchem das Ende der Couliſſen⸗ 
ſtange mit dem Gleitbacken hing. Das Gewicht derſelben balancirte ein 
Schiebgewicht an einer gegenüberſtehenden Verlängerung des Hebels, 
und ein eingeſchalteter Oeltopf enthob den Regulator des momentanen 
Nachgebens. 


Die ganze Maſchine war ſtark, aber ſchlicht und einfach conſtruirt 
und keine einzige unnöthige Linie oder Fläche ſtörte ihren ruhig ernſten 
Charakter. Die Ausführung war gut, aber nicht geſucht oder übertrieben, 
und die (hier zu weit führende) Conſtruction der Kleinſtdetaile ſprach von 
den umfaſſenden Erfahrungen dieſer Fabrik. Beiſpielsweiſe fei bemerkt, 
daß ſich für die Anbringung der Standſäule für den Hebel des Indi⸗ 
catorantriebes ſymmetriſche Augen mit Arbeitsplatten an das Maſchinen⸗ 
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bett angegoſſen vorfanden ꝛc. Hauptſächlich ſei aber erwähnt, daß 
nur wenig Maſchinen der Weltausſtellung größere Canalquerſchnitte 
und relativ größere Auflagflächen an Führungen und Zapfen aufwieſen 
als dieſe. 


D W der Wiener Jusſtellung 1873; 
von B. Siebarth. 


Mit Abbildungen auf Taf. VI, VII und VIII. 
(Schluß von S. 207 des vorhergehenden Heftes.) 


Die neuere Form der Sachs' ſchen Geſteinsbohrmaſchine, wie fie 
von der Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft „Humboldt“ in Kalk zur Aus⸗ 
ſtellung gebracht war, iſt auf Taf. VII Id / 1] dargeſtellt, wo ſich in 
Figur 1 bis 5 Anſichten und Durchſchnitte derſelben vorfinden. Hier 
dient für die Umſteuerung ein gewöhnlicher Muſchelſchieber, welcher von 
der Kolbenſtange b aus bewegt wird. An dem hinteren Ende derſelben 
ijt nämlich ein Halsband c angebracht (Fig. 1), mit welchem die Stange 
d gelenkig verbunden iſt. Dieſe ſchiebt ſich in einer Hülſe, die an den 
einen Arm eines Winkelhebels e faßt, während deſſen zweiter Arm 
wiederum in einen Schlitz der Stange des Schiebers F greift und dieſem 
dadurch eine hin und her gehende Bewegung ertheilt. Die Zufüh⸗ 
rung der arbeitenden Luft erfolgt unter den Schieber durch die mit 
der Leitung verbundene Oeffnung o, während die verbrauchte Luft 
durch die Oeffnungen pp (Fig. 2) im Schieberkaſten entweichen kann. 

Gleichzeitig iſt aber mit dem Arme e des vorgenannten Winkel⸗ 
hebels ein dritter Arm g (Fig. 2) verbunden, welcher bei ſeiner Bewe⸗ 
gung die in zwei auf einer Verbreiterung des hinteren Cylinderdeckels 
ſtehenden Führungsbüchſen gleitende Stange h vor⸗ und rückwärts 
ſchiebt. Ein auf dieſer Stange befeſtigter Kreuzkopf trägt die beiden 
Sperrhacken i und k, welche an der Bewegung der Stange h theil⸗ 
nehmen. Von dieſen wirkt der erſtere auf ein Sperrrad 1, welches mit 
der hinteren Stopfbüchſe der Kolbenſtange in einem Stück gegoſſen iſt. 
Dieſe Stopfbüchſe hat eine Nuth, entſprechend einer über die ganze 
Länge der Kolbenſtange ſich erſtreckenden Feder, und in Folge deſſen 
folgt die Kolbenſtange der Drehung des Rades m und bewirkt dadurch 
die Umſetzung des Bohrers, welcher an dem vorderen Theile a der Kol: 
benſtange befeſtigt iſt. Der zweite Sperrhaken k veranlaßt eine ent⸗ 
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ſprechende Drehung des Sperrrades m; dieſes iſt mit der langen Mut⸗ 
ter für die Leitſpindel n verbunden. Hierdurch ift auch ein ſelbſtthäti⸗ 
ger Vorſchub des Bohrers hergeſtellt. Die Leitſpindel, mit hoher Stei⸗ 
gung verſehen, bildet den einen Träger, mittels deſſen die Maſchine auf 
einem bockförmigen Geſtelle ruht; die Unterſtützung auf der anderen 
Seite erfolgt durch eine glatte Stange, wie aus Fig. 5 zu erſehen iſt. 
Dieſer Bock dient dazu, die Maſchine eee an einem größe⸗ 
ren Geſtelle zu befeſtigen. 

War bei den bisher beſchriebenen Geſteinsbohrmaſchinen der Me⸗ 
chanismus zum großen Theil noch außerhalb des Cylinders angebracht, 
ſo iſt dies bei den nachfolgenden mehr oder weniger vermieden worden. 

Von dieſen ift zunächſt die Burleigh'ſche Maſchine zu erwähnen, 
welche bei den Arbeiten am Hoſſac⸗Tunnel (vergl. 1874 214 32) in 
Amerika zuerſt in Betrieb kam und auf der Ausſtellung mit einigen 
Verbeſſerungen von der Firma Mahler und Eſchenbacher in Wien 
vorgeführt wurde und dort häufige Proben ihrer Wirkſamkeit gegen 
einen großen Granitblock ablegte. Wie aus den Zeichnungen in Fig. 
6 bis 9 auf Taf. VII Id / 4] hervorgeht, wirkt behufs der Umſteuerung 
die Kolbenſtange mit einer Verſtärkung a (f. Fig. 9) bei ihrem Vor⸗ 
und Rückwärtsgange auf einen der beiden unteren Anſätze eines drei⸗ 
armigen Hebels b, defen oberer Arm mit der Stange des Muſchel⸗ 
ſchiebers r verbunden iſt. Für das Umſetzen des Bohrmeiſels, welcher 
in den Vordertheil der Kolbenſtange eingeklemmt iſt, hat die rückwär⸗ 
tige Verlängerung d der letzteren eine ſchraubenförmige Nuth c, in der 
ein Zahn in der Nabe des Rades e (Fig. 9) ſich führt. Letzteres liegt in 
einer Verlängerung des Cylinders und iſt außen mit Sperrzähnen ver⸗ 
ſehen, in welche die durch die Cylinderwandung tretende Sperrklinke i 
(Fig. 8) eingreift und bei dem Rückgange des Bohrers eine Drehung 
des Rades verhindert. Dadurch iſt die Kolbenſtange gezwungen, eine 
dem Wege des Zahnes in der Schraubennuth entſprechende Drehung zu 
machen. Bei dem Vorwärtsgange dreht ſich dagegen das Sperrrad, 
während die Kolbenſtange ohne Drehung vorgeht, weil die Reibung des 
Kolbens gegen die Cylinderwandung größer iſt als die des Sperrrades 
gegen ein neben ihm liegendes Frictionsrad g. Der Widerſtand des 
letzteren, welches mit einem Zahne in der achſialen Nuth h der Kolben⸗ 

ſtange gleitet, kann noch durch die kleine Bremſe f (Fig. 9) regulirt 
werden. Dieſelbe drückt mit einem Schuh auf den Umfang des Rades 
g und kann mittels einer Schraube mehr oder weniger feft gegen den 
Umfang angeſtellt werden. Der ganze Mechanismus zur Umſetzung 
des Bohrers liegt zwiſchen der hinteren Stopfbüchſe und einem Stell⸗ 
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ringe, welche beide durch die Preſſionsſchrauben k und 1 (Fig. 7) in 
ihrer Lage feſtgehalten werden. 

Bei kleineren Maſchinen erfolgt der Vorſchub des Bohrers von 
Hand, indem die Leitſpindel m, welche in eine Bohrung der hinteren 
Kolbenſtange eintreten kann, mittels Handkurbel gedreht wird. Die 
Spindel hat ihre Mutter in n und findet ihr Widerlager in einem Bü- 
gel, der an dem halbröhrenförmigen Unterſatz der Maſchine feſtgeſchraubt 
iſt. Für größere Apparate iſt zum Zwecke des Vorſchubes ein eigenes 
Schaltwerk angebracht, von welchem Fig. 9 eine genauere Darſtellung 
gibt. Dringt nämlich der Bohrer ſo tief in das Loch ein, daß der 
Kolben nahezu den vorderen Cylinderdeckel erreicht, ſo trifft die Verſtär⸗ 
kung a der Kolbenſtange gegen den kleinen, durch eine Feder niederge⸗ 
haltenen Hebel q, hebt dieſen aus und bringt dadurch den bisher von 
q geſtützten Arm des größeren Hebels o zum Niederfallen, fo daß dieſer 
ebenfalls von der Verſtärkung a erreicht und abwechſelnd gehoben werden 
kann. Der zweite Arm dieſes Hebels trägt eine Sperrklinke, mittels 
deren er das mit der Mutter der Leitſpindel verbundene Sperrrad p in 
Drehung verſetzt. Sobald hierdurch genügender Vorſchub gegeben iſt, 
trifft die Verſtärkung nicht mehr gegen q, und dieſes hält den Hebel o 
in die Höhe. 

Eigentlich von denſelben Geſichtspunkten wie die vorbeſchriebene 
geht die für Brydon, Davidſon und Warrington patentirte 
Maſchine aus, welche unter dem Namen „Power Jumper“ von 
Whitley Partners in Leeds mit ziemlichem Erfolge eingeführt wird. 
Sie iſt im Ganzen als eine Vereinfachung ihres amerikaniſchen Vorbil⸗ 
des zu betrachten; außerdem ſind bei ihr auch noch die Theile, welche 
dort außerhalb der Umhüllung des Apparates lagen, in dieſelbe verlegt. 
Wir verweiſen dafür auf die Abbildungen in Fig. 1 bis 4, Taf. VIII. 

Nach dieſen hat die Maſchine zwei Kolben a und b, verbunden 
durch die Kolbenſtange c und mit der Bohrſtange d. Da dieſe eine 
größere Stärke erhalten hat als die Kolbenſtange, ſo iſt, um gleichen 
Kolbenquerſchnitt bei Vor⸗ und Rückgang zu erhalten, dem Kolben b 
ein größerer Durchmeſſer gegeben. Die Umſteuerung erfolgt auf ein⸗ 
fache Weiſe durch einen dreiarmigen Hebel, deſſen beide Arme e und f, 
welche ſich um die Kolbenſtange herum trimmen (Fig. 2) von dem be: 
treffenden Kolben getroffen werden und mittels des Armes g den 
Muſchelſchieber bei dem Umſetzen auf die andere Seite rücken. Die Zu⸗ 
führung der Luft erfolgt über dem Schieber bei h. 

Für die Drehung des Bohrers iſt ähnlich wie bei der Maſchine 
von Burleigh die ſchraubenförmige Nuth auf der in dem hinteren 
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Cylinderdeckel drehbaren Stange i angeordnet, in welche ein in der Aus: 
bohrung des hinteren Kolbens a eingeſetzter Zahn ſich führt und wäh⸗ 
rend des Rückganges den Kolben zur Drehung veranlaßt, da während 
dieſer Zeit die Stange i durch das Sperrrad k an der Notation ver: 
hindert iſt. Umgekehrt wird, wenn die Kolben vorwärts gehen, die 
Kolbenſtange c durch einen Sperrkegel J, welcher in Fig. 4 in größerem 
Maßſtabe gezeichnet wurde, an der Drehung verhindert, während die 
Sperrung bei k jetzt ein Mitdrehen der Stange i geſtattet. Die Kol: 
benſtange iſt für den angegebenen Zweck mit parallel zur Achſe laufen⸗ 
den Rinnen verſehen, und ergibt ſich aus der Form des Sperrkegels 1, 
daß der Kolbenſtange eine Drehung nach einer Seite geſtattet iſt, wäh⸗ 
rend eben beim Rückwärtsgange die Führung in der Nuth i eine ſolche 
Umdrehung veranlaßt. Es dürfte dieſe Einrichtung der Arbeit der 
Maſchine eine größere Sicherheit geben als die nur auf Reibung baſirte 
entſprechende Anordnung an der Bohrmaſchine von Burleigh. 


Zur Erzielung größter Einfachheit iſt der Vorſchub des Bohrers 
nicht ſelbſtthätig gemacht, ſondern erfolgt von Hand, indem durch eine 
Kurbel die beiden Schrauben m,m (Fig. 3) in Umdrehung verſetzt 
werden, welche mittels Schneckenräder die beiden Leitſpindeln n,n be 
wegen und dadurch den Cylinder in dem kaſtenförmigen Gehäuſe o vor⸗ 
wärts ſchieben. Dieſes Gehäuſe iſt univerſalgelenkig auf dem Zapfen in 
dem einen Fuße des dreibeinigen Bohrgeſtelles befeſtigt, und geſchieht 
die Feſtſtellung in einer beſtimmten Lage durch Anziehen der einen Mut⸗ 
ter q, welche den Keil p feſt gegen das Gehäuſe preßt und dadurch 
eine Drehung des Reibungsſtückes r ſowohl in dem Gehäuſe wie um 
den Zapfen des Geſtellfußes unmöglich macht. 


Endlich hat auch Azolino dell' Acqua in Mailand bei ſeiner 
Maſchine die arbeitenden Theile vollſtändig in die äußere Umhüllung 
gelegt. Die Bohrmaſchine iſt in Fig. 5 bis 8 (Taf. VIII) in Längen⸗ 
und Querſchnitt und einigen Details dargeſtellt; ſie unterſcheidet ſich 
von den früher beſchriebenen durch Anwendung einer Hahnſteuerung und 
hat die Verwendung von Leitrinnen für die auszuführenden Bewegun⸗ 
gen in weiteſtem Maße herangezogen. Es iſt dabei eine äußerſt inte⸗ 
reſſante Anordnung und Verbindung der einzelnen Theile hervorgegan⸗ 
gen, die allerdings durch ihre künſtliche Einrichtung die Beſorgniß er⸗ 
wecken wird, daß bei den vielen Stößen, welche die Arbeit der Maſchine 
mit ſich bringt, eine baldige Abnützung der arbeitenden Theile eintreten 
werde. Reſultate über einen längeren Gebrauch dieſer Maſchine ſcheinen 
noch nicht vorzuliegen. 
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Der Kolben a derſelben hat zum Zwecke eines kräftigeren Schlages 
zwei ſehr ungleiche Flächen, und iſt die ſehr ſtarke vordere Kolbenſtange 
zugleich als Führungsmutter für die Leitſpindel b benützt. Die Um⸗ 
ſteuerung erfolgt, wie ſchon bemerkt, durch einen Hahn, deſſen hohl ge⸗ 
arbeiteter Küken e mit dem Raum hinter dem Kolben und außerdem 
durch zwei ſchmale Schlitze mit dem Zuführungs⸗ und Ableitungsrohr 
für die Luft in Verbindung ſteht. Die geringe Breite dieſer Schlitze 
hat ihre vollſtändige Oeffnung auch ſchon bei einer kleinen Drehung der 
Hahnſpindel zur Folge. Um nun dieſe Drehung zu bewirken, trägt 
das hintere Ende der hohlen Kolbenſtange d einen Stift e, welcher fid 
in den eine Raute bildenden Ausſchnitten der Platte f führt. Fig. 7 
ſtellt die Form dieſer Ausſchnitte F dar und läßt erſehen, daß der 
Stift bei feſtſtehender Kolbenſtange am Ende jedes Vor⸗ und Rückgan⸗ 
ges dieſe Führungsplatte um ein beſtimmtes Stück zur Seite ſchiebt. 
An der Platte f it ein Arm befeſtigt, welcher mit der Hahnſpindel feft 
verbunden, dieſe um ein entſprechendes Stück nach rechts oder links 
dreht und ſo das Oeffnen und Schließen der Schlitze im Küken veranlaßt. 


Da der Bohrer an der Leitſpindel befeſtigt ift, jo ſtehen Vorſchub 
und Umſetzen des Bohrmeiſels in genauem Zuſammenhange und hängen 
gleichzeitig von dem Eindringen des Bohrers in das Geſtein ab. Dieſer 
Zuſammenhang wird auf folgende Weiſe hergeſtellt. | i 


Gegenüber dem Stifte e figt auf dem Ende der Kolbenftange der 
Stift g, welcher die letztere an jeder Drehung verhindert, indem er in 
der achſilen Nuth h geführt wird. Ferner bildet den hinteren Abſchluß 
der rückwärts von dem hinteren Cylinderdeckel gelegenen Kammer ein Ring 
i, welcher an der Führung h befeſtigt iſt und gleichzeitig die Spindel 
des Steuerungshahnes ſtützt. In dieſem Ringe führt ſich ein Muff k 
der ſeine zweite Führung auf der Kolbenſtange findet und in ſeiner 
oberen und unteren Wand eine Durchbrechung hat, deren Form in 
Fig. 8 dargeſtellt iſt. In dieſen Durchbrechungen gleiten die bereits 
erwähnten Stifte e und g auf der Kolbenſtange. Die Abbiegung der 
Durchbrechung an ihrem vorderen Ende veranlaßt, weil die Kolbenſtange 
ſich nicht drehen kann, eine Drehung des Muffes, und zwar iſt letztere 
um ſo größer, je weiter der Kolben im Cylinder vorwärts geht, je weiter 
alfo der Bohrer in das Geſtein eindringt. Auf den Ring i iſt ferner eine 
Büchſe! aufgeſetzt, welche zwei weitere ringförmige Stücke einſchließt, deren 
eines m an dem Ringe i, das andere n an dem Muff k befeſtigt iſt. Wenn 
nun beim Rückwärtsgange des Kolbens die Stifte e und g in den ge⸗ 
raden Theil der Durchbrechungen k treten, ſo macht der Muff einen 
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entſprechenden Ausſchlag, nimmt das Ringſtück n mit und ſchiebt mit- ` 
tels der an ihm angebrachten Sperrklinke o die inwendig mit Sperr⸗ 
zähnen verſehene Büchſe 1 mit ſich herum. Dieſelbe ſteht mittels des 
Keiles p mit der Leitſpindel b in Verbindung, indem letztere ihrer Länge 
nach eine Nuth enthält, in welche der Keil hineinfaßt. Die Spindel b 
dreht ſich dabei und ſchiebt ſich gleichzeitig in dem Kolben vorwärts. 
Beim Vorwärtsgange macht der Muff allerdings den entgegengeſetzten 
Ausſchlag; doch kann ihm dann die Büchſe! nicht folgen, weil der auf 
dem Ringſtück n angebrachte Sperrkegel q die Drehung verhindert. 

Der Keil p kann leicht herausgezogen werden, wenn mittels einer 
auf dem hinteren Ende ver Leitſpindel angebrachten Kurbel der Bohrer 
von Hand zurückgenommen werden ſoll. 


— — •—ÿ36mP—— 


Bemphill's Entlaſtungsſchieber. 
Nach dem Journal of the Franklin Institute, November 1874, S. 324. 
Mit Abbildungen auf Taf. IX (o/). 


Die Figuren 1 und 2 ſtellen eine neue Form von Entlaſtungs⸗ 
ſchiebern dar, erſtere in ihrer Anwendung bei einem gewöhnlichen Lang⸗ 
ſchieber, letztere zur Entlaſtung des Grundſchiebers einer Meyer⸗ 
Steuerung. 

In beiden Fällen geſchieht die Entlaſtung dadurch, daß die obere 
Seite des Schiebers, ſtatt dem vollen Dampfdrucke ausgeſetzt zu ſein, 
mit einer Platte bedeckt iſt, welche ganz oder theilweiſe von dem Drucke 
des Dampfes befreit iſt. Dieſes geſchieht hier dadurch, daß die Ent⸗ 
laſtungsplatte mittels eines Schraubenbolzens an zwei ſtarken Platten 
aufgehängt ift, die zwiſchen fih eine Kupferſcheibe von 1½ Mm. Stärke 
eingeklemmt haben, welche mittels einer Kappe auf den Schieberdeckel 
angeſchraubt iſt. Die Kupferſcheibe geſtattet ſomit der Entlaſtungsplatte 
ein gewiſſes Spiel, das nach aufwärts durch eine Stellſchraube begrenzt 
iſt, während es nach abwärts der Abnützung des Schiebers zu folgen 
geſtattet. Für größere Schieber wird die Entlaſtungsplatte an zwei 
und ſelbſt vier ſolcher Scheiben aufgehängt, um einer Durchbiegung der 
Platte vorzubeugen. Die über die Kupferſcheiben geſchraubten Kappen 
ſtehen gewöhntich mit der freien Luft, eventuell auch mit dem Conden⸗ 
ſator in Verbindung. 
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Die einzige empfindliche Stelle des ganzen Mechanismus, die bieg⸗ 
ſamen Kupferſcheiben, ſollen ſich während des 4jährigen Gebrauches auf 
das Beſte bewährt haben. 


Jrieamann's Boppelventil. 


Mit einer Abbildung. 


Nachſtehende Abbildung zeigt eine Schiffspumpe mit Friedmann's 
Ventilſyſtem, welches für eine allgemeinere Anwendung geeignet er⸗ 
ſcheint und daher eine weitere Bekanntſchaft verdient. 
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Das Saugventil befteht aus zwei über einander liegenden, um 
einige Millimeter von einander entfernten coniſchen Ventilen 8,8“, von 
denen das untere 87 feine Führung im Ventilſitz hat, das obere S aber 
in einer eigenen Hülfe U findet. Analog iſt die Einrichtung des Druck⸗ 
ventils T, IT“ mit der bezüglichen oberen Führung V. 
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Beide Ventile können ſich ſelbſtthätig heben. Beim Schließen bil⸗ 
det die zwiſchen beiden befindliche Luft ein elaſtiſches Mittel, welches 
das harte Zuſchlagen des oberen Ventils verhütet. 

Pumpen mit ſolchen Ventilen ſind offenbar für Störungen weniger 
leicht empfindlich als gewöhnliche, weil Unreinigkeiten nur in den ſel⸗ 
tenſten Fällen gleichzeitig zwiſchen beiden Ventilſitzen ſich anlegen werden. 

R. 


Hicolas und Chamon's Waffermeffer. 


Mit Abbildungen auf Taf. IX (b.c/2]. 


Vorliegender Waſſermeſſer ſtimmt im Princip mit dem (1870 196 
489 beſchriebenen) Henzel'ſchen Apparat überein, indem bei jedem Spiel 
desſelben ſtets der Waſſerinhalt einer beſtimmten Kammer und zwar mit 
Hilfe einer Kautſchukmembrane abgemeſſen wird, welche durch das abwech⸗ 
ſelnd auf beide Seiten zugeleitete Waſſer eine alternirende Bewegung 
macht und dadurch ſowohl die Umſteuerung der Ventile, als auch die 
Ingangſetzung eines Zählwerkes bewerkſtelligt. Der in Fig. 3 bis 5 
(nach der Revue industrielle, 1874 S. 368) ſkizzirte Waſſermeſſer 
beſteht aus zwei mit einander verſchraubten gußeiſernen Schalen e und 
Ge, deren Deckel die Eintritts⸗ und Austrittsöffnungen für das Waſſer 
enthält. Zwiſchen den beiden Schalen iſt eine ſtarke Kautſchukmem⸗ 
brane m eingeklemmt, welche in der Mitte zwiſchen zwei Metallplatten 
eingeſpannt iſt. Dieſe Kautſchukmembrane bewegt ſich nun unter dem 
Druck des Waſſers nach aufwärts oder abwärts und verdrängt dabei 
jedesmal ein gleich großes Volumen von Waſſer. Die Bewegung der 
Membrane m wird durch das Hebelwerk x, a, 1 auf das Zählwerk, 
ferner durch dasſelbe und die Feder r und die Ventilſpindel t abwech⸗ 
ſelnd auf die beiden im Gleichgewichte befindlichen Ventile s,s” aus 
Hartkautſchuk übertragen. 

Die Wirkungsweiſe des Waſſermeſſers ergibt ſich hiernach von 
ſelbſt. Unſere Quelle ſchreibt demſelben verſchiedene Vortheile zu. So 
ſollen die Ventile Druckverluſte verhüten; die Meſſung ſoll für jeden 
noch ſo ſchwachen Druck genau ſein; ferner ſoll die Einführung fremder 
Stoffe durch das Waſſer die Function des Apparates nicht beeinträchti⸗ 


* Nad dem officiellen Bericht über „Marineweſen“ von Alex. Friedmann, 
Civilingenieur in Wien. Druck und Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. Wien 
1874. Vergl. dies Journal, 1874 214 354. 1875 215 20. 
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gen und derſelbe überhaupt in Folge feiner Einfachheit fider wirken. 
Die Apparate werden in verſchiedenen Größen für einen ſtündlichen 
Waſſerconſum von 2000 bis 18.000 Liter ausgeführt und varitren im 
Preiſe von 115 bis 550 Franken. C. 


Buderus’ combinirter Chargir- und Gasfangapparat für 
Hohöfen. 


Mit Abbildungen auf Taf. IX [c.d/4). 


Der von Gebrüder Buderus combinirte Gasfang für Hohöfen hat 
ſich auf ihrer Mainweſerhütte und Sophienhütte ſeit Jahresfriſt ſo gut 
bewährt, daß bereits der dritte Ofen mit dieſer Aufgebe⸗ und Gasfang⸗ 
vorrichtung verſehen wird. 

Die Einrichtung des Apparates iſt aus den Skizzen in Fig. 6 und 
7 klar erſichtlich; feine Handhabung iſt eine ſehr einfache, und vereinigt 
derſelbe in fih die Vorzüge des verbeſſerten v. Hof f'ſchen und Lan- 
gen'ſchen Apparates. 

Durch abwechſelndes Heben und Senken des coniſchen Ringes c bis 
zu den Stellungen c’ und c” kann die Vertheilung der Beſchickung im 
Ofen ganz nach Bedürfniß geregelt werden. (Zeitſchrift des Vereines 
deutſcher Ingenieure, 1874 S. 670.) F. S. 


Graſenſtadener Seftigheitsprobirmafchine. 
Mit Abbildungen auf Taf. IX Ib.]. 


Bei der hohen Wichtigkeit und dem weittragenden Intereſſe, welches 
Maſchinen zur Prüfung der Feſtigkeit von im Bau⸗ und Ingenieurfache 
ſowie im Maſchinenbaue verwendeten Materalien für die öffentliche 
Sicherheit, für die Induſtrien und für die Wiſſenſchaft beſitzen, mag es 
geſtattet ſein, auf eine Feſtigkeitsprobirmaſchine hier näher einzugehen, 
welche von der Elſäßer Maſchinenbau⸗Geſellſchaft (vormals 
André Köchlin und Comp. in Mülhauſen und Anonyme Geſellſchaft von 
Grafenſtaden) zur; Prüfung von Schienen und anderen Eiſen⸗ und 
Stahlſorten conſtruirt und ausgeführt wurde: | 
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Die Beanſpruchung des Probeſtückes (bis zu 100.000 Kilogrm.) und 
die Meſſung derſelben erfolgt bei der vorliegenden Maſchin e durch eine 
hydrauliſche Preſſe bezieh. durch eine Schnellwaage, wie dies aus der 
Seitenanſicht in Figur 8 [b/3] und den Detailſkizzen in Figur 9 und 
10 [b/4] ziemlich leicht zu entnehmen ift. In der durch diefe Zeichnun⸗ 
gen (Fig. 8 bis 10) repräſentirten Geſtalt dient die Maſchine zu Ver⸗ 
ſuchen auf Biegungsfeſtigkeit. 

Durch Hinzufügung einiger wenigen, in Fig. 12 bis 14 reſp. 15 
bis 17 erſichtlich gemachten Organen, welche je nach Wunſch und ohne 
weitere Aenderungen zufolge der zweckmäßigen Geſtellconſtruction ange⸗ 
bracht werden können, läßt ſich aber dieſelbe Maſchine auch zu Prüfun⸗ 
gen auf Zugfeſtigkeit (als Zerreißmaſchine) bezieh. auf Druckfeſtig⸗ 
keit (als Zerdrückmaſchine) benützen, wodurch ſie eine erweiterte Ver⸗ 
wendbarkeit und demzufolge allgemeine Beachtungswürdigkeit gewinnt. 

Sämmtliche die Preſſe bildenden Beſtandtheile ſind an einem ſtar⸗ 
ken gußeiſernen Ständer A angebracht, welcher vorn in der Mitte den 
verticalen Preßcylin der B trägt; dieſer communicirt durch das Rohr D 
mit den Druckpumpen U und c (Figur 8), welche ſofort mit einigen 
Worten erledigt werden mögen. 

Die Druckpumpen U — drei an der Zahl — werden von der mit 
drei Excentern verſehenen Welle V betrieben, welche ihre Drehung von 
der Riemenſcheibenwelle W (60 Touren pro Minute) entweder durch 
das Räderſyſtem Y oder Z erhält, je nachdem die Pumpen mit größerer, 
beziehungsweiſe kleinerer Geſchwindigkeit (mit 60 reſp. mit 8 Hüben in 
der Minute) in Gang geſetzt werden ſollen. Die Abſtellung dieſer 
Pumpen erfolgt entweder durch Verſchiebung des Antriebriemens auf die 
Leerſcheibe oder durch Verrückung des Stellhebels für die Näderſätze Y 
und 2 in die Mittellage oder endlich durch Lüften der Saugventile der 
Pumpen. Außer den drei Kraftpumpen U ift noch eine Handpumpe c 
(Fig. 8) vorhanden, durch welche bei Unterſuchungen von großer Ge⸗ 
nauigkeit der letzte Grad von Druck gegeben werden kann. 

Betrachten wir nun die Einrichtung der Maſchine beim Probiren 
auf Biegung, relative Feſtigkeit, ſo ſteckt im Preßkolben C eine Gabel E 
(Fig. 8 bis 10), welche bei Ingangſetzung des Apparates die aufgelegte 
und zu prüfende Schiene hebt und gegen die beiden (1 Meter weit von 
einander abſtehenden) Druckſtangen F, F (Fig. 10) anpreßt; letztere 
übertragen den Druck auf zwei kräftige Hebel G,G, deren Drehachſen 

* Diefelben find in dig 8 ganz weggelaſſen, in Fig. 9 und 10 theilweiſe vor⸗ 


handen, aber in eine ſolche Lage gerückt, daß ſie die Biegungsverſuche in keiner Weiſe 
behindern. 
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in den Taſchen HH fih befinden. Die Hebel G, G wirken mittels Zug- 
ſtangen I, Hebel J und Zugſtangen K (Fig. 8) auf den Schnellwaage⸗ 
balken L, defen Drehachſe in Lagern bei M liegt. Das Laufgewicht N 
wird mittels der Schraubenſpindel O auf dem Waagebalken eingeſtellt, 
deſſen Eintheilung Druckdifferenzen von 1000 zu 1000 Kilogrm. ent⸗ 
ſpricht. Eine zweite Eintheilung auf der Scheibe P, mit deren Griff 
die Schraubenſpindel O zur Verſchiebung des Laufgewichtes gedreht wird, 
erlaubt die Preſſungen in Unterabtheilungen von 50 zu 50 Kilogrm. 
abzuleſen. Jede vollſtändige Umdrehung von O entſpricht einer Druck⸗ 
differenz von 1000 Kilogrm. vor dem Kolben C. 

Als Gegengewicht der Hebel und Waage ſind zwei belaſtete Hebel 
oben am Ständer A gelagert. 

Um aber den von der Preſſe ausgeübten Druck unabhängig von 
der Waage L prüfen und dadurch den richtigen Gang der Maſchine 
verfolgen zu können, um ferner die Ueberſchreitung eines gewiſſen, aus 
irgend welchem Grunde feſtgeſetzten Druckes zu verhüten, ſteht mit der 
Druckleitung D durch die Röhre g (Fig. 8) ein Controlventil R in 
Verbindung, welches durch ein auf dem getheilten Waagebalken L“ ver- 
ſchiebbares Laufgewicht N“ belaſtet iſt. Die Einſtellung dieſes Läufers 
geſchieht durch eine Schraubenſpindel O“ bei Drehung des Theilrades P 
analog wie oben. Steht das Laufgewicht N’ auf Null, fo muß die 
Waage durch das ſtellbare Gegengewicht “ vollkommen äquilibrirt, d. h. 
das Controlventil R entlaſtet fein. 

Die auf relative Feſtigkeit zu prüfende Schiene liegt über der 
Druckſchneide der Gabel E auf zwei rechts und links genau unter⸗ 
halb der Druckſtangen F, F angebrachten Rollen p,p (Fig. 8 und 11); 
letztere figen in dem gabelförmigen oberen Ende!“ der Schraubenſpin⸗ 
deln 1 (vergl. Detail in Fig. 11 (a / 4]), welche in den Büchſen r und 
mit dieſen in den hohlen Säulchen k ſtecken. Das auf jede Tragrolle 
p entfallende Gewicht der aufgelegten Schiene wird durch Gegengewichte 
m (Fig. 8) annähernd ausbalancirt, indem die Büchſe r auf dem Gegen⸗ 
gewichtshebel frei aufruht (Fig. 11). Mittels der Handräder n (deren 
Nabe das Muttergewinde für die Schrauben 1 enthält) wird nun die 
auf den Tragrollen liegende Probeſchiene ſo lange gehoben, bis letztere 
gegen die Druckſtangen F, F fo ſtark angepreßt ift, daß die Gegengewichte 
bei Q frei einſpielen — unter der Vorausſetzung, daß das Laufgewicht 
N auf Null ſteht. 

Soll nun die Prüfung einer Schiene auf einen voraus feſtgeſetzten 
Druck ſtattfinden, fo verſetzt man den Läufer N auf den entſprechenden 
Theilſtrich des Waagebalkens L; dasſelbe kann mit dem Laufgewicht des 
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Controlventiles R geſchehen. Hierauf werden die Pumpen in Gang ges 
ſetzt — zunächſt mit der größeren Geſchwindigkeit; im weiteren Verlauf, 
wenn der Widerſtand zu groß wird, jedenfalls aber gegen Ende des Ver⸗ 
ſuches, läßt man ſie mit der kleineren Geſchwindigkeit arbeiten. Die 
gewöhnlichen Verſuche laſſen ſich vollkommen ohne Zuhilfenahme der 
Handpumpe durchführen. Will man langſam vorgehen, ſo rückt man 
die Saugventile von zwei Pumpen aus und arbeitet blos mit einem 
Kolben. 

Der Hub des Preßkolbens beträgt 150 Millim.; größere Durch⸗ 
biegungen als 150 Milim. laffen fich daher in einer Operation nicht 
erzielen. Man wiederholt dann die Operation, nachdem man auf die 
Gabel E ein Zwiſchenſtück aufgeſetzt hat. 

Nun wird folange weiter gepumpt, bis der Waagebalken L fi 
hebt und die beiden Zeigerſpitzen der Waage zuſammenfallen. 

Iſt aber die Bruchfeſtigkeit zu beſtimmen, ſo läßt man das 
Laufgewicht N urſprünglich auf Null ſtehen, arbeitet mit den Pumpen 
bis zum eintretenden Bruch der Probefdiene* und mißt nun die 
Preſſung durch Verſchiebung des Laufgewichtes N bis zum Einſpielen 
der Waage. 

Nach Beendigung jedes Verſuches lüftet man das Sicherheitsventil, 
und der Preßkolben drückt das Waſſer in den Pumpenkaſten U zurück. 

Zur Meſſung der Durchbiegung ruht auf der Probeſchiene ein Stän⸗ 
gelchen e (Fig. 9 u. 10), durch deffen Hebung ein Zeiger vor dem in Zehntel⸗ 
Millimeter eingetheilten Zifferblatt 2 gedreht wird. Durch Stellſchrauben 
findet vor Beginn jeder Prüfung die Einſtellung des Zeigers auf Null 
ſehr leicht ſtatt. 

Nach dieſen Auseinanderſetzungen laſſen ſich die Modificationen der 
Prüfungsmaſchine für Verſuche auf Zug oder Druck ſehr kurz erledigen. 

Bei der Zerreißmaſchine (Fig. 12 bis 14 (a / 4) kommt eine Kopf- 
platte T in Thätigkeit, deren vier Druckſtangen 8 in am Ständer A 
angegoſſenen Büchſen d Führung finden. Mittels der Schrauben s,s 
wird die Kopfplatte T jo weit herabgelaſſen, bis die Druckſtangen 8 
auf der Stirnfläche des Preßkolbens O auffiten. Das zu prüfende 
Material — vorher ſchon in die Form des aus Fig. 12 und 13 zu ent⸗ 
nehmenden Probeſtückes X gebracht — wird unten in die mit den Druck⸗ 
ſtangen F, F verſchraubte Traverſe t eingekeilt und am oberen Ende mit 


* Hierbei werden die Bruchſtücke zwiſchen den Tragrollen p, p und den Drud- 

fangen FF feftgetlemmt (in Folge der Gewichte m, Fig. 8 und 11), und bleiben 

durch die an der Unterſuchung theilnehmenden Perſonen vor ſonſt leicht eintreten⸗ 
den Verletzungen (durch Abſpringen der Bruchſtücke) bewahrt. 
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der Kopfplatte T durch Zapfen und Ringe verbunden. Bei Ingang⸗ 
ſetzung des Apparates hebt der Preßkolben die Kopfplatte, wodurch ein 
Zug auf das Verſuchsſtück X ausgeübt und durch Vermittelung der 
Druckſtangen F, F u. |. w. auf die Waage übertragen und da gemeſſen wird. 

Die Längenausdehnung wird durch einen am Verſuchsſtück ange⸗ 
ſchraubten Maßſtab a und Noniusſchieber a“ beſtimmt. 

In der Zerdrückmaſchine (Fig. 15 und 16 (a/ 4] ſowie Fig. 17 
[b.c/4]) ift die Kopfplatte T wie oben bei den Verſuchen auf Biegungs⸗ 
feſtigkeit überflüſſig; fie wird alſo vor Allem mittels der Schrauben s,s 
gelüftet. In den Preßkolben C wird dagegen eine Druckplatte D ein⸗ 
geſteckt, eine zweite Druckplatte D“ oberhalb D in der Traverſe t be 
feſtigt und das auf Druckfeſtigkeit zu unterſuchende Stück zwiſchen beide 
Druckplatten D und D“ eingelegt. 

Die Größe der Zuſammendrückung wird am Zifferblatt 2 abgeleſen, 
deſſen Zeiger die Bewegung durch Zuhilfenahme der Stängelchen d erhält, 
welche auf dem Preßkolben aufruhen und ſomit deſſen durch die Com⸗ 
preſſion hervorgerufene Annäherung an den oberen Druckkopf D“ auf 
den Zeiger übertragen. J. Z. 


Der mehrfache Telegraph von Bernhard Meyer in Paris. 
Mit Abbildungen auf Taf. C und IX (e. d/ 3]. 


Nachdem wir bereits im vorigen Jahrgange dieſes Journals (vergl. 
1874 213 17) über den einen (Alois Bauer's Illimit⸗Telegraph) jener 
beiden im J. 1873 auf der Wiener Ausſtellung befindlichen Telegraphen, 
mittels deren mehrere Telegramme gleichzeitig und dabei periodiſch mit 
einander abwechſelnd auf einem und demſelben Leitungsdrahte befördert 
werden ſollen, einige Mittheilungen gemacht haben, beſprechen wir nach⸗ 
folgend den anderen, d. i. Meyer's vierfachen Telegraphen ausführ⸗ 
licher, weil derſelbe in ſeiner jetzigen verbeſſerten Geſtalt in Frankreich 
zwiſchen Paris und Marſeille und feit nun etwa / Jahren auf der 
Linie Wien⸗Prag befriedigend arbeitet. 

Die erſte Beſchreibung ſeines zuerſt im J. 1872 ausgeführten 
mehrfachen Telegraphen veröffentlichte Meyer im Journal télégra- 
phique (März 1873); in ſeiner jetzigen Geſtalt wird dieſer Telegraph 
beſchrieben in den Annales télégraphiques (3. Serie, 1. Bd. S. 187). 
Beiden Quellen folgen wir im Nachfolgendem, ohne jedoch des an letz⸗ 
terer Stelle ausführlicher beſprochenen mehrfachen Telegraphen von 


4 
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Nou vier (1858) eingehender zu gedenken, weil wir damit doch nicht 
bis auf den erten Vorſchlag“ der Art zurückgegangen wären. Es mag 
nur erwähnt werden, daß Rouvier die Morſeſchrift entweder durch gleich⸗ 
gerichtete Ströme in Punkten und Strichen in einer Zeile oder durch 
Ströme von verſchiedenem Vorzeichen in Punkten allein, aber in zwei 
Zeilen telegraphiren wollte. 

Die Zahl der verſchiedenen Stromſendungen, welche eine Tele⸗ 
graphenleitung verträgt, wechſelt natürlich mit ihrer Leitungsfähigkeit. 
Man kann annehmen, daß eine Leiſtung von 25 Telegrammen in der 
Stunde (was etwa die Leiſtung eines Beamten am Morſe iſt) den Lei⸗ 
tungsdraht ungefähr mit (höchſtens) 5 Stromgebungen in der Secunde 
beanſprucht. Aus verſchiedenen Erfahrungen weiß man aber, daß Tele⸗ 
graphenleitungen im Allgemeinen mehr als 20 Stromgebungen in der 
Secunde vertragen; ja mittels des automatiſchen Telegraphen hat man 
mit elektriſchen Strömen von (ku Secunde Dauer gearbeitet und doch, 
ſei es auf chemiſchem Wege, ſei es mit Druckfarbe, ſehr reine Schrift⸗ 
zeichen erhalten. Wenn nun zur Verſendung von je 25 Telegrammen 
in der Stunde 5 Stromſendungen in der Secunde erforderlich find, 
durch den Draht aber bequem n Ströme in jeder Secunde geſendet 
werden können, fo laſſen ſich n: 5 = 2 Empfangsapparate mit dem- 
ſelben Leitungsdraht verbinden, und es können dann 2 Beamte gleich⸗ 
zeitig (mit einander abwechſelnd) auf dieſem Draht arbeiten. Bei 
n = 20 würde z = 4 werden. 

Darauf ift denn der vierfache Meyer fhe Telegraph berechnet, 
bei welchem eine Welle mit einer (übrigens nach dem jeweiligen Leitungs⸗ 
zuſtande der Linie regulirbaren) Geſchwindigkeit von 75 Umdrehungen 
in einer Minute umläuft und bei jeder Umdrehung je einen ganzen 
Buchſtaben (nicht blos ein einzelnes telegraphiſches Elementarzeichen, 
was jedoch auch ausführbar wäre und von Rouvier verſucht wurde) 
von jedem der 4 gleichzeitig beförderten, auf die 4 Pulte x (Holzſchnitt I 
Taf. C) aufzulegenden Telegramme telegraphirt. Das dieſem Telegraphen 
zu Grunde liegende Syſtem, würde ſich natürlich ebenſo leicht jeder anderen 
überhaupt zuläſſigen Zahl 2 anbequemen laſſen. Die 4 Empfangs⸗ 
apparate find in angemeſſenen Abſtänden von einander auf einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Tiſch BB (Fig. D) aufgeſtellt, und jeder hat neben ſich eine 
zum Telegraphiren beſtimmte Claviatur a mit 8 Taſten. Eine durch 
alle 4 Apparate Ba Welle EK’ ge die 4 Papierſtreifen, auf 


Vergl. Zetzſche: die EE e die r und die 
Doppeltelegraphie (Leipzig 1865) S. 189 ff. 
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welche die ankommenden Telegramme niedergeſchrieben werden ſollen; 
eine zweite, ebenfalls allen 4 Apparaten gemeinſchaftliche Welle GE’ 
treibt in jedem Apparat eine Schreibwalze A (vergl. Holzſchnitt V), auf 
welcher ein Viertelſchraubengang h vorſteht und über welcher eine kleine 
Farbwalze r umläuft. Beide Wellen EE’ und GG’ werden durch ein 
einziges, durch ein Gewicht Q getriebenes und mit einem coniſchen Pen- 
del als Regulator ausgerüſtetes, Uhrwerk in Umdrehung verſetzt, welches 
mittels der Kurbel m aufgezogen wird. 

Das wichtigſte und eigenthümlichſte Organ des Meyer'ſchen Tele⸗ 
graphen iſt aber der neben dem erſten Empfangsapparat aufgeſtellte und 
in Fig. II und III abgebildete Vertheiler KK’, welcher die 4 Clavia⸗ 
turen a und die 4 Empfangsapparate der Reihe nach und zur rechten 
Zeit mit der Erdleitung T und der Telegraphenleitung verbindet. Der 
Vertheiler“ fendet, in vier faſt gleichen Zeiträumen, den Strom der ge 
meinſchaftlichen Linienbatterie nacheinander nach jedem der 4 Empfangs⸗ 
apparate der telegraphirenden Station und von da nach dem zugehöri⸗ 
gen Empfangsapparate der empfangenden Station; beide Stationen ſind 
ganz gleichmäßig eingerichtet, und auf beiden wird das Telegramm zu⸗ 
gleich niedergeſchrieben. Der Vertheiler enthält eine feſtliegende iſolirte 
Ebonitſcheibe OO’; dieſelbe hat auf ihrem Umfang 48 in den Ebonit 
eingelaſſene, metalliſche, aber gegen einander iſolirte Felder, alſo 12 auf 
jedem Viertelumfang; 4 von den 12 Feldern deſſelben Viertelumfanges 
nämlich v bis ““ ſtehen beſtändig mit der Erdleitung in Verbindung, 
die übrigen 8 dagegen ſind, zu je zweien gruppirt, durch ein Bündel 
von 8 iſolirten Drähten mit den 8 Taſten der zugehörigen Claviatur 
verbunden. Es laufen alfo 4 ſolche Bündel H bis H (mit im Gan⸗ 
zen 4 * 4 = 16 Drahtpaaren) von den 4 Claviaturen a bis a’ nach 
dem Vertheiler KK’. Auf die Welle GG’ ift ein metallener Arm I auf- 
geſteckt; eine an dieſem Arm I befeftigte Feder u aber ſchleift auf dem 
Umfang der Scheibe OO’ und ſetzt bei ihrem Umlauf der Reihe nach 
die 4 Claviere und Empfangsapparate mit der Telegraphenleitung in 
Verbindung, ſo daß jeder Strom, der während der Zeit, in welcher die 
Feder über denſelben Viertelumfang der Scheibe OO’ läuft, aus der 
Leitung ankommt oder mittels der Claviatur in dieſelbe abgeſendet wird, 
den zu dieſem Viertel gehörigen Empfangsapparat durchläuft. Demnach 
hat jeder Telegraphiſt die Leitung während einer Viertelumdrehung der 
Welle GG’ zu feiner Verfügung und kann während derſelben nach Be- 


* Einen ähnlichen Vertheiler hatten Vavin und Fribourg ſchon etwas früher 
bei ihrem n benützt. (Vergl. Katechismus der Telegraphie, 5. Aufl., 
Leipzig 1873, S. 203.) 
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lieben und ganz unabhängig von den drei anderen Apparaten ein Tele⸗ 
gramm abſenden, empfangen oder unterbrechen, oder auch ausruhen. 
Als Zeichengeber dient eine Claviatur a (Fig. I) mit 4 weißen 
und 4 ſchwarzen Taſten, welche ſich zwiſchen dem Poldraht P der Tele⸗ 
graphirbatterie und der Erdleitung T um die Achſe N (Fig. IV) auf 
und nieder bewegen laſſen. Ein Paar ſolcher Taſten iſt in Fig. IV in 
ſeiner Verbindung mit dem Vertheiler K abgebildet. Jede ſchwarze Taſte 
ti it mit dem erſten Feld 1, jede weiße Taſte t, mit dem zweiten Felde 2 
einer Gruppe der Scheibe OO’ im Vertheiler KK’ verbunden, auf welchem 
die Feder u in der Richtung des Pfeils umläuft. Beim Niederdrücken 
einer ſchwarzen Taſte t. geht der Strom von P in den metalliſchen 
Körper der Taſte t., durch den Draht g nach dem Feld 1; wird dagegen 
eine weiße Taſte t, niedergedrückt, fo nimmt der Strom aus P feinen 
Weg im Taſtenkörper und im Drahte k nach dem Felde 2, zugleich 
aber auch im Drahte y nach der Platte d und im Drahte g nad dem 
Feld 1. Im erſteren Falle vermittelt die aufſchleifende Feder u die Ab⸗ 
ſendung eines kurzen Stroms, im zweiten Fall die Abſendung eines 
doppelt ſo langen Stroms. Dieſen Strömen von einfacher oder doppelter 
Dauer entſprechend werden auf dem Papierſtreifen p des betreffenden 
Empfangsapparates Punkte und Striche erzeugt, welche als telegraphiſche 
Elementarzeichen zu einem dem Morſe'ſchen ähnlichen Alphabete grup⸗ 
pirt werden. Um einen Buchſtaben zu telegraphiren, drückt man gleich⸗ 
zeitig fo viele weiße oder ſchwarze Taſten nieder, als der zu telegraphi⸗ 
rende Buchſtabe Punkte oder Striche enthält, geht aber dabei bei Buch⸗ 
ſtaben ſtets von der linken, bei Ziffern dagegen von der rechten Seite 
der Claviatur aus und hält die Taſten während eines ganzen Umlaufs 
der Feder u niedergedrückt. Ein beſonderes Zeichen markirt den Mo: 
ment, wo der Buchſtabe fertig iſt; es iſt nämlich zu dieſem Behuf auf 
der Welle GG’, neben jeder der 4 Claviaturen, bei e (Fig. 1I), ein Cr- 
center aufgeſteckt, welches die Aufgabe hat, nach jedem Buchſtaben einen 
Winkelhebel ein zu heben, welcher dann durch ſein Eigengewicht wieder 
niederfällt, dabei einen ſchwachen Ton erzeugt und ſo für den Tele⸗ 
graphiſten den Takt ſchlägt; dadurch vermag der Telegraphiſt leicht zu 
arbeiten, ohne weiter auf den Gang des Apparates oder den Lauf der 
Feder u achten zu müſſen. Durch den Metallſtift 2 (Fig. IW ſteht die nicht 
niedergedrückte weiße Taſte und, ſo lange die ſchwarze nicht niedergedrückt 
iſt, auch dieſe über d, y und k mit der Erdleitung T in Verbindung. 
Jeder Empfangs apparat beſitzt als Druckvorrichtung ein Stück 
Schraubengang h (Fig. V); dasſelbe umfaßt bei einem Apparat zu vier⸗ 
facher Beförderung einen Viertelumfang der auf die Welle GG’ aufge- 
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ſteckten, etwa 20 Centimeter langen Trommel A. Die ſämmtlichen 
Schraubengangtheile bilden einen auseinander geriſſenen vollen Schrau⸗ 
bengang. Der Schraubengang jedes Empfangsapparates und die auf⸗ 
ſchleifende Feder u des Vertheilers K vollenden in derſelben Zeit eine 
Umdrehung; dabei geht letztere über das erſte Viertel des Umfanges von 
00%, während das Schraubengangſtück des erten Empfangsapparates 
an deſſen Papierſtreifen p vorübergeht; ebenſo iſt es bezüglich der 3 
anderen Empfangsapparate und der 3 anderen Viertel. 

Eine Farbwalze dreht ſich bei r (Fig. V) frei über jedem der 
Schraubengänge. Unter den Trommeln 4 der 4 Empfänger rollen ſich 
ununterbrochen, mit einer Geſchwindigkeit von etwa 3 Mm. bei jeder 
Umdrehung, vier endloſe Papierſtreifen p bis p~ (Fig. I) ab; jeder 
dieſer Streifen legt ſich vollkommen dicht auf die Leiſte eines Winkel⸗ 
hebels auf, welcher auf dem einen Schenkel einen ſtabförmigen Ekektro⸗ 
magnet trägt. Der Kern eines jeden der 4 Elektromagnete E, bis E, 
ſteht (wie die Figur 18 auf Taf. IX ſe. d / 3] deutlich zeigt) als Anker dem 
einen von 4 permanenten Hufeiſenmagneten M, bis M, als Anker gegen- 
über, wird von dieſem angezogen, ſolange die Linie ſtromfrei iſt, da⸗ 
gegen abgeſtoßen, ſo oft und ſo lange ein Telegraphirſtrom oder beſſer 
der durch dieſen mittels eines Relais geſchloſſene Strom einer Local⸗ 
batterie die Elektromagnetſpule durchläuft, weil jeder ſolche Strom im 
Kerne Pole hervorruft, welche mit denen des Hufeiſens gleichnamig ſind. 
Der von einer Rolle unter p (Fig. V) kommende Papierſtreifen folgt 
daher den durch die Telegraphirſtröme veranlaßten Schwingungen jenes 
Winkelhebels, deren Weite durch zwei Stellſchrauben begrenzt wird und 
ijo Mm. nicht überſteigt, und wird durch jeden die Spule des Auge 
hörigen Elektromagnetes durchlaufenden kurzen oder langen Strom mit 
einem Punkt oder Strich bedruckt. Man kann daher nicht nur die 
Zahl und die Aufeinanderfolge der Punkte und Striche zur Schriftbil⸗ 
dung verwenden, ſondern auch die Stellung derſelben auf dem Streifen 
und ihre gegenſeitige Entfernung von einander. So drucken ſich denn 
die Buchſtaben in von links nach rechts, die Ziffern dagegen in von 
rechts nach links laufenden Punkten und Strichen quer über den Streifen 
p auf. Die einzelnen Worte aber trennt man dadurch von einander, 
daß man den Schraubengang einen oder einige Umläufe machen läßt, 
ohne daß man eine Taſte niederdrückt. Das vollſtändige Alphabet fieht 
jo aus: * 


* Die Punkte ſollten richtiger Weiſe nicht in der Mitte ſondern in der ee 
(linten) Hälfte der verticalen Strichreihen fliehen. Die Red. 
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Dieſe Stellung der zu einem Buchſtaben gehörigen Zeichen quer 
über den Papierſtreifen hat einen doppelten Vortheil; ſie verhütet jedes 
Vermengen der zu zwei verſchiedenen Buchſtaben erforderlichen Zeichen 
und vermindert zugleich die Länge des zu einem Telegramm gehörigen 
Papierſtreifens. 

Freilich braucht man dabei auch zum Telegraphiren eines jeden 
Buchſtabens, ohne Rückſicht auf die Anzahl und Länge ſeiner Elementar⸗ 
ze ichen, gleich viel Zeit, was ja auch ſchon durch die ganze ſonſtige Cin- 
richtung dieſes Telegraphen bedingt iſt. Hierdurch macht ſich unter 
übrigens gleichen Verhältniſſen, gegenüber der beim gewöhnlichen Tele⸗ 
graphiren möglichen und üblichen Art und Weiſe der Inanſpruchnahme 
der Linie, für jeden einzelnen Buchſtaben ein Mehraufwand an Zeit 
von etwa 50 Proc. nöthig. 

Ohne Synchronismus im Gange der beiden zuſammen arbei⸗ 
tenden Telegraphen der telegraphirenden und der empfangenden Station 
iſt aber auf dieſe Weiſe eine gleichzeitige Beförderung mehrerer Tele⸗ 
gramme auf demſelben Leitungsdrahte nicht möglich. Daher hatte 
Meyer ſchon bei den älteren derartigen Telegraphen, außer dem als 
Regulator für das Triebwerk dienenden coniſchen Pendel (obgleich dieſes 
kaum 4,000 Secunde Abweichung zwiſchen den einzelnen Umläufen zus 
ließ), noch ein beſonderes Correctionsſyſtem an den Apparaten angebracht; 
es lief nämlich der eine Apparat frei, ſendete aber bei jedem Umlauf 
der Schreibwalze A einen zur Correction des anderen Apparates ver⸗ 
wendeten Strom, mittels deſſen dieſer zweite Apparat nach Bedarf durch 
Hebung oder Senkung der Kugel des Pendels etwas beſchleunigt oder 
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aufgehalten wurde. Beim Beginn des Telegraphirens wurden beide 
Pendel in annähernd gleichen Gang verſetzt; der maßgebende Apparat 
ſendete beim länger andauernden Niederdrücken der erſten Taſte des 
einen Apparates bei jedem Umlauf einen Strom nach dem anderen 
Apparate; dies offenbarte ſich auf beiden Stationen durch einen Strich 
auf dem einen Papierſtreifen, und mittels dieſer Striche konnte man durch 
entſprechende Beſchleunigung oder Verzögerung den Gang des zweiten 
Apparates in den Wirkungskreis des Correctionsſyſtems bringen. 


Die Einrichtung des Correctionsſyſtems war folgende. Die linſen⸗ 
förmige Kugel des Pendels, welche mit ſanfter Reibung auf dem Pen⸗ 
delſtabe gleitete, war mittels einer doppelten Spiralfeder von einer be⸗ 
ſtimmten Elaſticität an einem Hebel aufgehängt; dies war deshalb ge⸗ 
ſchehen, damit die Verrückung der Kugel im verticalen Sinne möglichſt 
leicht erfolgen konnte. Eine mit dem einen Ende an dem anderen Arm 
des Hebels befeſtigte Schnur wickelte ſich mit ihrem anderen Ende um 
eine horizontale Trommel; je nachdem dieſe Trommel ſich in dem einen 
oder in dem anderen Sinne drehte, wickelte ſich die Schnur auf oder 
ab, und in Folge deſſen ſtieg oder fiel die Kugel, was wieder eine Be⸗ 
ſchleunigung oder Verzögerung des zweiten Apparates nach ſich zog. Die 
Welle, welche die Trommel trug, hatte außerdem an ihrem anderen 
Ende eine eiſerne Scheibe ſitzen, und durch dieſe Scheibe war die Trom⸗ 
mel der Einwirkung eines vom Correctionsſtrome durchlaufenen Elektro⸗ 
magnetes ausgeſetzt. Zwei Daumen, welche auf zwei ſich in entgegen⸗ 
geſetztem Sinne drehenden Rädern ſaßen, wirkten nämlich bei jeder Um⸗ 
drehung mittels des Elektromagnetes auf die Scheibe. Der eine erzeugte 
einen Stoß von oben nach unten auf die Scheibe und machte die Ku⸗ 
gel in die Höhe ſteigen, der andere einen Stoß von unten nach oben 
und ließ die Kugel abwärts gehen. Mittels dieſer doppelten Wirkung 
erhielt ſich der Synchronismus der beiden Apparate für alle Zeiten, da 
die Trommel nur dann nicht gedreht wurde, wenn beide Daumen die 
Scheibe gleichmäßig erfaßten. 


Laufen die Apparate ganz gleichmäßig, ſo hat jeder Telegraphiſt 
den Liniendraht während einer Viertelumdrehung der Welle GG’ zu 
ſeiner ausſchließlichen und vollkommen freien Verfügung. Während der 
übrigen 3 Viertelumdrehungen aber iſt er gegen die Leitung iſolirt und 
kann demnach auch das Telegraphiren auf den 3 anderen Apparaten 
nicht ſtören. Nach jeder Stromſendung wird die Leitung an beiden 
Enden mit der Erde verbunden. Man kann natürlich ganz nach Be⸗ 
lieben alle 4 gleichzeitig beförderte Telegramme in gleicher Richtung ge⸗ 
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hen laſſen oder nach entgegengeſetzten Richtungen. Auch kann man 
ebenſo leicht blos 1, 2 oder 3 Telegramme zugleich befördern. 

Der eben beſchriebene mehrfache Telegraph iſt in Frankreich ver⸗ 
ſuchsweiſe für den öffentlichen Dienſt zwiſchen Paris und Lyon täglich 
von 11 Uhr Vormittags bis 6 Uhr Abends in Gebrauch genommen 
worden und hat dabei folgende, durch den officiellen Bericht der Com⸗ 
miſſion feſtgeſtellte Ergebniſſe geliefert. Das Maximum für einen Tele⸗ 
graphiſten ſtieg auf 28 Telegramme in der Stunde; die höchſte Leiſtung 
eines Drahtes war 110 Telegramme in der Stunde, bei 85 Umläu⸗ 
fen in der Minute. Das Mittel für einen Telegraphiſten, welches den 
erſten Tag nur 19 Telegramme in der Stunde war, ſtieg auf 22 bis 
23 Telegramme. Das Mittel für einen Draht war alſo 92 Telegramme 
in der Stunde, während das eines Morſe'ſchen Apparates 22 bis 25, 
das eines (von zwei Beamten an jedem Ende der Leitung bedienten) 
Hughes'ſchen Apparates 45 in der Stunde iſt. Die geſammte Arbeit 
während der 7ſtündigen Arbeitszeit belief ſich auf 150 Telegramme für 
einen Telegraphiſten, alſo 600 Telegramme für den ganzen Draht. 
Aehnliche Ergebniſſe wurden auch während der Wiener Ausſtellung er⸗ 
zielt; dabei war der in der franzöſiſchen Abtheilung der Weltausſtellung 
befindliche Apparat durch eine etwa ½ Meile lange Leitung mit einem 
zweiten, im Gebäude der Staatstelegraphen aufgeſtellten, verbunden; im 
Auguſt 1873 ward auch wiederholt eine etwa 54 Meilen lange Linie 

von Wien nach Linz und zurück mit in den Stromkreis eingeſchaltet. 

` Die Geſammtleiſtung eines mehrfachen Apparates für vierfache Be⸗ 
förderung wäre hiernach das Doppelte eines Hughes und das Vierfache 
eines Morſe. Er gibt aber das Dreifache eines Hughes, wenn er (wie 
derjenige, welcher jetzt für die Linie Paris⸗Lyon gebaut wird) auf ſechs 
Apparaten zugleich Telegramme befördert ıc. Bei u Umläufen in der 
Minute 60 würde ein xfacher Telegraph in der Stunde 60 ux Bud: 
ſtaben zu befördern vermögen; rechnet man im Mittel 5 Buchſtaben, 
auf das Wort und 1 Umlauf für den Zwiſchenraum, ſo würde man 
in der Stunde ½ ux Telegramme mit durchſchnittlich 30 Wörtern Ger 
fenden können, was bei x = 4, u = 75 als Maximum 100 ein: 
fache Telegramme geben würde. Zwiſchen Paris und Marſeille hofft 
* Bei meiner Anweſenheit in Wien im Juli 1874 nannte man mir als Mittel 

des Austanſches zwiſchen Wien und Prag 4 >< 15 = 60 einfache Telegramme in der 
Stunde. Da aber auf der Linie Wien-Prag nicht ſtets fo viele Telegramme zu Be 
fördern waren, als der Meyer ſche Telegraph bei ununterbrochenem Betriebe auf 
allen 4 Clavieren zu befördern vermocht haben würde, ſo dürften die bisher erlangten 
Ergebniſſe wohl noch nicht als endgiltige anzuſehen ſein. Man kam jedoch wieder⸗ 


holt auf 20 bis 25 Telegramme auf 1 Claviere, und deshalb ſteht wohl zu hoffen, 
daß das Mittel ſich von 60 auf 90 bis 100 Telegramme für die Stunde erhöhen 
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man auf einem vierfachen Telegraphen bei 65 Umldufen in der Minute 
arbeiten zu können. 

Die Herſtellungskoſten des mehrfachen Syſtems laſſen ſich auf das 
ebenſo Vielfache von einem Morſe ſchätzen, wie viel Telegramme zugleich 
befördert werden können. 

In den neueren Apparaten hat zunächſt der Vertheiler K eine 
abweichende Einrichtung erhalten, welche zugleich mit der abgeänderten 
Geſammtanordnung eines vierfachen Telegraphen aus der zugehörigen 
Abbildung (Fig. 18 Taf. IX) deutlich zu erkennen ift In den älteren 
Apparaten war der allen Empfangs⸗Elektromagneten gemeinſchaftliche 
Localſtromkreis geſchloſſen, wenn die Linie von keinem Telegraphirſtrom 
durchlaufen war; er wurde dagegen bei jeder Linienſtromſendung in allen 
Empfängern zugleich unterbrochen. Da jedoch jedesmal nur in einem 
Empfänger die Trommel A ihren Schraubengang h dem Papierſtreifen 
gegenüberſtehen hatte, ſo konnte auch nur dieſer Empfänger das eben 
telegraphirte Zeichen niederſchreiben, die andern arbeiteten aber ins Leere. 
Bei den neueren Apparaten dagegen wird der Localſtrom immer nur 
durch einen Empfangsapparat hindurch geſchloſſen und zwar durch den⸗ 
jenigen, über deſſen Viertel im Vertheiler eben der Arm I hinwegläuft. 
Am Arme I figen daher zwei Schleiffedern u, und u,, find aber gegen 
einander iſolirt; die Feder u, läuft auf den in die ebene Fläche der 
Ebonitſcheibe K eingelegten und mit den Taſten der Claviere beziehungs⸗ 
weiſe mit der Erde verbundenen Metallplatten; in der Zeichnung ſind 
immer die beiden erſten ſchraffirt. Die 4 einzelnen Quadranten find 
von einander durch Erdplatten von etwas größerer Breite, als jene zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Strichen beſitzen, getrennt. Der zur Correction be⸗ 
ſtimmte Zwiſchenraum liegt im oberen Theile der Scheibe K und iſt in 
Figur 18 in ſeiner ganzen Länge mit der Erde verbunden, weil dieſelbe 
denjenigen der beiden zuſammenarbeitenden Telegraphen darſtellt, welcher 
mit der Correctionsvorrichtung ausgerüſtet ift. Die zweite Feder u, 
am Arme I ſchleift auf einem Metallringe B, welcher in vier gegen ein⸗ 
ander iſolirte Theile zerlegt iſt; jeder dieſer vier Theile entſpricht einem 
Viertel des Vertheilers und ift durch einen Draht fi, f2, f, oder f, mit 
dem einen Ende je einer Elektromagnetſpule E,, Ez, Ez, oder E, der 


dürfte. Freilich würde dazu wohl auch die Beſeitigung manches kleinen Mangels er⸗ 
forderlich fein, welcher dem Apparate noch anhaftet und theils zu häufige Reparaturen 
nöthig macht, theils Betriebsſtockungen veranlaßt, oder doch wenigſtens dem Telegraphi- 
— das Arbeiten unbequem macht. Auf Linien, welche die zur vollen Beſchäftigung 
es Meyer ſchen Telegraphen erſorderliche Anzahl von Telegrammen nicht zu be⸗ 
wältigen haben, kann der ſelbe natürlich leicht dazu führen, daß die beſſere Ausnützung 
der Leitungen durch eine Perſonalverſchwendung erkauft wird. D. Ref. 
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4 Empfänger verbunden, während die zweiten Enden aller 4 Spulen 
durch einen gemeinſchaftlichen Draht mit der Erde in leitende Verbin⸗ 
dung geſetzt find. Die Feder u, ſteht durch das Apparatgeftell und den 
Draht d in bleibender Verbindung mit der Spule E, des Relais und 
mittels des Drahtes c auch mit der Linie; von der Feder u, dagegen 
führt ein Draht n,n, zu der Ruheſtellſchraube r des Relais. 

Das Relais enthält, ähnlich wie die 4 Empfänger, einen Hufeiſen⸗ 
magnet M,, und dieſem gegenüber liegt, um eine verticale Achſe drehbar, 
ein horizontales Stäbchen aus weichem Eiſen, welches zu beiden Seiten 
der Achſe von einer kleinen Elektromagnetſpule umgeben iſt und dieſer 
als Kern dient; fo lange die Spule E, ſtromfrei ift, zieht der Magnet 
M, mit ſeinen beiden Polen den Kern an und legt die an dieſem ſitzende 
Zunge 2 an die Schraube r; wenn dagegen der Telegraphirſtrom die 
Spule Ez durchläuft, jo macht er die Enden des Kernes zu Magnetpolen, 
welche mit den ihnen gegenüberliegenden Polen des Magnetes M, gleich⸗ 
namig ſind, ſo daß alſo der Kern an ſeinen beiden Enden abgeſtoßen 
wird und die Zunge 2 ſich an die Arbeitscontactſchraube s legt. Eine 
Spaunfeder erleichtert die Abſtoßung, während die Anziehung aus der 
Ferne hinreicht, um den Kern wieder mit dem permanenten Magnete 
M, in Berührung zu bringen. Endlich iſt quer über die Schenkel des 
Hufeiſens M, eine Schiene aus weichem Eiſen gelegt und kann den 
Polen des Hufeiſens mehr oder weniger genähert werden; auf dieſe Weiſe 
läßt ſich die magnetiſche Anziehung der Stromſtärke entſprechend ſehr 
fein reguliren. 

Will man nun in die Linie und nach der fremden Sta⸗ 
tion arbeiten, fo ſteckt man einen Stöpfel in den Umſchalter C, 
und entfernt den Stöpſel aus dem Umſchalter C,. Während dann 
die Feder u, über den erſten Quadranten hinläuft, geht der Local- 
from im Drahte e zur Zunge Z und von der Stellſchraube r im 
Drahte n,n, und durch die Feder u, in das erſte Viertel des Ringes 
B durch den erſten Empfänger zur Erde. Daher hält blos der erſte 
Empfänger feinen Papierſtreifen p von der Trommel A entfernt, die 
drei anderen Empfänger werden vom Localſtrom nicht durchlaufen, des⸗ 
halb werden ihre Elektromagnetkerne jetzt von den Polen der Hufeiſen⸗ 
magnete M, M, und M, angezogen und legen zwar durch die früher 
erwähnten Winkelhebel die Papierſtreifen an die Trommeln A an, allein 
ein Drucken kann in dieſen drei Empfängern jetzt nicht erfolgen, weil die 
Schraubengänge h zur Zeit nicht dem Papierſtreifen gegenüber ſtehen. 
Drückt man nun eine Taſte der erſten Claviatur, ſo gelangt der Linien⸗ 
from von P. aus zur Feder u, und durch das Geſtell in die Spule E; 


e 
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und in die Linie; die dadurch veranlaßte Bewegung der Zunge 2 von 
der Ruheſtellſchraube r zur Arbeitsſtellſchraube s unterbricht den Local 
ſtrom im erſten Empfänger der telegraphirenden Station und läßt dieſen 
das telegraphirte Zeichen auf den Streifen niederſchreiben. Zu gleicher 
Zeit unterbricht der Linienſtrom im Relais der Empfangsſtation auch 
deren Localſtrom und läßt fo in ganz gleicher Weiſe auch den dortigen 
erſten Empfänger das Zeichen ſchreiben oder drucken. 

Will man dagegen nur local arbeiten, etwa zur bloßen Uebung 
oder um die Empfänger zu reguliren, ſo ſchaltet man zunächſt die Linien⸗ 
batterie aus, löst die Localbatterie vom Relais und legt ſie an das 
Geſtell; darauf zieht man den Stöpſel aus dem Umſchalter C, und ſteckt 
ihn in den Umſchalter CI. Läuft nun die Feder u, wieder auf dem 
erſten Quadranten, fo gelangt der Localſtrom vom Geſtell zur Feder u,, 
durch den erſten Taſter nach T, und C, über n, in die Feder u, aus 
dem erſten Viertel des Ringes B aber im Drahte f, blos nach der Spule 
Ei und über i und C, zur Erde, zu welcher auch der zweite Pol der 
Localbatterie abgeleitet iſt; beim Niederdrücken der Taſten des erſten 
Claviers unterbricht man demnach den Localſtromkreis und läßt dadurch 
den erſten Empfänger ſchreiben. 

Eine weitere, auch aus der Abbildung auf Taf. IX erſichtliche 
Verbeſſerung beſteht bei den neueren Apparaten darin, daß ſie anſtatt 
der in den älteren vorhandenen beiden Wellen EE“ und GG’ nur eine 
einzige enthalten, und daß bei ihnen je 2 Empfänger in ein gemein⸗ 
ſchaftliches Geſtell und ſo gelegt worden ſind, daß die 4 Telegraphiſten 
nicht mehr, wie früher (vgl. Holzſchn. I), auf der einen Seite eines ziemlich 
langen Tiſches neben einander ſitzen, ſondern zu je zweien einander 
gegenüber an zwei Gegenſeiten des Tiſches, welcher deshalb weſentlich 
kürzer iſt. 

In den zur Erhaltung des Synchronis mus beſtimmten 
Theilen endlich zeigen die neueren Apparate ebenfalls eine ſehr weſent⸗ 
liche Veränderung. In den älteren mehrfachen Telegraphen Meyer's 
war für das Correctionsſyſtem des Synchronismus auf der Scheibe OO’ 
des Vertheilers (Fig. II) etwa 1a aufgeſpart, und nur die dann noch 
übrigen 1½ des Umfanges waren in 4 gleiche Theile getheilt. In dem 
unabhängigen oder corrigirenden Apparate war das aufgeſparte 1/, wie- 
der in 3 gleiche Theile getheilt, von denen der mittlere mit der Tele⸗ 
graphirbatterie, die beiden äußeren mit der Erde in leitender Verbin⸗ 
dung ſtand, ſo daß dieſer Apparat bei jedem Umlaufe nach dem anderen, 
zu corrigirenden einen Correctionsſtrom ſendete. In dem letzteren, in 
welchem die 3 Theile des der Correction gewidmeten / des Umfanges 
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ſäͤmmtlich zur Erde abgeleitet waren, lief der Correctionsſtrom durch das 
Relais R (Fig. VI), welches die Localbatterie B. ſchließt; für die Cors 
rection war nun ferner ein Elektromagnet E, beſtimmt, deſſen Spule 
an dem einen Ende mit der Erde T verbunden war, während von dem 
anderen Ende ein Draht mim; nach der Stellſchraube s des Relais R 
führte, an welche fih die Zunge Z anlegte, wenn der Linienſtrom den 
Elektromagnet E, durchlief; damit jedoch der Corrections⸗Electromagnet 
nur in den Zeitpunkten, in welchen die Correction erfolgen ſollte, in 
Thätigkeit kommen konnte, waren die Drahtenden m, und mz an zwei 
verticale Federn a und b geführt, welche auf einer auf die Achſe GG’ 
des Vertheilers aufgeſteckten Ebonitſcheibe ſchleiften, ſo daß zwiſchen a 
und b der Stromweg nach E, unterbrochen war, jo lange nicht beide 
Federn a und b zugleich eine in die Ebonitſcheibe eingelaſſenen Me⸗ 
tallplatte berührten, was eben nur geſchah, während der Arm I des 
Vertheilers über jenes der Correction gewidmete /2 binwegging. Der 
Corrections⸗Elektromagnet E, war mit ſchwacher Reibung auf eine ihrer: 
ſeits auf Zapfen laufende Welle XI aufgeſteckt; an ſeinem Muffe M 
ſaß eine quervorliegende Gabel un, deren Bewegungen den Elektromagnet 
in Umdrehung verſetzten. Eine auf der nämlichen Welle feſtſitzende eiſerne 
Scheibe D diente dem Elektromagnete als Anker und zwiſchen dieſem feſt⸗ 
liegenden Anker und dem Elektromagnete ließ der Correctionsſtrom eine 
magnetiſche Anziehung entſtehen, welche ausreichte, um beide zu einem 
Ganzen zu verbinden. Dann mußte jede der Gabel u und ſomit dem Elek⸗ 
tromagnete ertheilte Bewegung ſich dem Anker D und der durch ihn hin⸗ 
durch gehenden Drehachſe XY mittheilen. Auf die Achſe XY war ferner 
ein Faden aufgewickelt, welcher an dem einen Ende ein Gewicht p trug, 
während das andere Ende auf einen gebogenen Hebel h wirkte, an wel⸗ 
chem bei q zugleich die Pendellinſe aufgehängt war; die Linſe mußte 
ſich daher, den ganzen Apparat beſchleunigend oder verzögernd, heben 
oder ſenken, je nachdem ſich das obere Fadenende auf⸗ oder abwickelte. 
Der Gabel u gegenüber befanden fih zwei Räder R. und Ra, deren 
jedes mit einem in einen Daumen auslaufenden Arme ausgerüſtet war; 
dieſe beiden Räder drehten ſich in entgegengeſetztem Sinne, und bei jeder 
Umdrehung ſtieß der Arm des einen gegen die obere, der Arm des 
anderen gegen die untere Zinke der Gabel u. 

Im Holzſchnitt VII iſt nun rechts der Vertheiler K, der corrigiren⸗ 
den Station I mit feinen drei mit der Erde T und der Linienbatterie 
P verbundenen Correctionsfeldern — und der Vertheiler K, der zu corri- 
girenden Station II mit dem zur Erde T abgeleiteten Mittelfelde ſtizzirt, 
links dagegen die Räder R, und R, mit der Gabel u. Jene beiden 
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Daumen waren ſo geſtellt, daß, wenn der Arm des Vertheilers in II 
ſich bei m befand, der untere Daumen auf die untere Zinke der Gabel 
u drückte und die Stellung o,m, einnahm; der obere Daumen war dann 
in der Lage o,m,; wenn dagegen der Arm des Vertheilers in II nach 
n kam, fo befand fih der obere Daumen in der Stellung on, und 
drückte auf die obere Zinke der Gabel u, der untere Daumen aber hatte 
dann die Lage op, 

Liefen die Telegraphen beider Stationen ſynchron, ſo wirkte der 
Correctionsſtrom während der ganzen Zeit, während welcher der Arm 
des Vertheilers in Station II den Bogen mn durchlief; die beiden 
Daumen trieben die Gabel u nach einander und in entgegengeſetztem 
Sinne, ſo daß ſich ihre Wirkungen aufhoben. Wenn der Apparat in 
Station II jenem in Station I vorauseilte, mußte der Arm in II auf 
p fein, wenn jener in I bei m ankam; in dem Augenblicke alſo, wo der 
Correctionsſtrom die Gabel u mit der Drehachſe XI feſt verband, war 
der untere Daumen ſchon in op, und konnte nicht auf die Gabel wir: 
ken; der obere Daumen dagegen war in der Stellung op, und mußte 
bei ſeiner weiteren Drehung die obere Zinke der Gabel u von unten 
nach oben drücken und ſo das obere Ende des Fadens verlängern, die 
Linſe mußte ſich ſenken und die Bewegung des Apparates II ſich ver⸗ 
langſamen. Wenn endlich der Apparat in II hinter jenem in I zurück⸗ 
blieb, fo mußte der Arm des Vertheilers in II auf q fein, während der 
in I den Correctionsſtrom abzuſenden begann; der untere Daumen war 
demnach in od: und mußte gleich hernach auf die Gabel u von oben 
nach unten wirken und ein Stück des oberen Fadens auf die Welle XI 
aufwickeln, ſomit die Bewegung des Apparates II durch Heben der Pen⸗ 
dellinſe beſchleunigen; der obere Daumen dagegen war dann erſt in 
Oqa und kam erft in die Stellung on, und zur Wirkung, wenn der 
Correctionsſtrom ſchon wieder unterbrochen, die Verbindung zwiſchen dem 
Muffe M und der Welle XI fon wieder gelöst war, der Elektromagnet 
Es ſich alfo frei um die Achſe XI drehen konnte, ohne dieſelbe mitzu- 
nehmen. Zwei Blattfedern, welche zu beiden Seiten des Elektromagnetes 
E, angebracht waren, führten denſelben nach dem Aufhören jedes von 
den Daumen auf ihn ausgeübten Stoßes in ſeine urſprüngliche Lage zurück. 

Bei den neueren mehrfachen Telegraphen, welche zwiſchen Wien und 
Prag, ſowie zwiſchen Paris und Marſeille arbeiten, bewirkt Meyer die 
Correction nach demſelben Princip, welches er ſchließlich für ſeinen Copir⸗ 
telegraphen * angenommen hat. Anſtatt auf das coniſche Pendel zu 


u Bt Es iſt dies eine vo €. rhy, dem nun R Telegraphen, angebradte 
Verbeſſerung; vgl. Annales tél ade Bd. der graph d 
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wirken, wirkt man auf das Näderwerk unmittelbar, und indem man das 
Näderwerk im Vergleich mit der jeweiligen Stellung des coniſchen Pendels 
vor⸗ oder zurückrückt, thut man dasſelbe mit den den Druck beſorgenden 
Schraubengängen h der Empfangsapparate. Zu dieſem Behufe wird ein 
Trabantenrad in einem beweglichen Rahmen gelagert, welchen zwei in 
zwei Sperrräder auf einer Schraube ohne Ende eingreifende Sperrkegel 
in dem einen oder dem anderen Sinne umdrehen können. Die Umdre⸗ 
hung der Schraube ohne Ende in dem jedesmal erforderlichen Sinne 
bewirkt der in Fig. VIII abgebildete Mechanismus automatiſch. Auf 
der horizontalen Achſe der Schraube ohne Ende ſitzen die beiden kleinen 
Sperrräder r und r’, deren Zähne entgegengeſetzt geſchnitten find. Dieſe 
beiden Sperrräder werden von den beiden Armen 1 und !“ einer beweg⸗ 
lichen Gabel G, umfaßt, deren Drehachſe o“ in einem horizontalen, um 
die Achſe o drehbaren Rahmen liegt. Auf den Rahmen wirkt eine Dau⸗ 
menſcheibe f bei jedem Umlaufe einmal und hebt die Gabel, während 
das Gegengewicht 8 gleich darauf den Rahmen und die Gabel wieder 
nach unten zieht. Bei o“ ift mit der Gabel G, drehbar ein horizon⸗ 
taler Hebel verbunden, welcher an ſeinem vorderen Ende den Anker D 
des Correections⸗Elektromagnetes E, trägt. Wenn die Daumenſcheibe, 
deren Umdrehungszahl dieſelbe iſt wie die des Armes im Vertheiler, 
durch den Rahmen die Gabel G, hebt, tritt die Naſe e an dem die Arme 
1 und ! verbindenden Querſtücke in den Einſchnitt w, ein am Arme “ 
ſitzender Sperrkegel legt fih in das hintere Sperrrad r“ ein und dreht 
beim Niedergange der Gabel G, die Schraube ohne Ende. Wenn aber 
in dem Augenblicke, wo die Gabel in die Höhe geht, ein Strom den 
Elektromagnet E, durchläuft und dieſer daher feinen Anker D anzieht, 
fo neigt fih die Gabel G., deren Rafe e jetzt in den Einſchnitt v eim- 
tritt, oben nach links, und bei ihrem Niedergange dreht der in das vor⸗ 
dere Sperrrad r eingefallene Sperrkegel am Arme 1 die Schraube ohne 
Ende im entgegengeſetzten Sinne. Eine verticale Feder h zwiſchen zwei 
Führungsſtiften i erhält die Gabel G. in einer ſolchen Lage, daß die 
Nafe e in den rechten Einſchnitt w eintreten muß, wenn der Corrections: 
Elektromagnet E, feinen Anker nicht angezogen hat. In Folge dieſer 
Anordnung wird der Mechanismus, ſobald beim Beginn des Aufſteigens 
der Gabel G, der Correctionsſtrom die Linie nicht durchläuft, bei jedem 
Umlaufe auf das Rad des Apparates, mit welchem er in Verbindung 
ſteht, beſchleunigend wirken. 

Die Scheibe f it auf die Achſe des Armes im Vertheiler der Sta- 
tion II fo aufgeſteckt, daß ihr Daumen die Gabel G, in dem Augenblicke 
zu heben beginnt, wo der Arm in n (Fig. VI) ankommt. Gehen daher 
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die Telegraphen beider Stationen ſynchron, jo tritt der Correctionsftrom 
von I auf dem aus Holzſchn. VI oder aus Fig. 18 Taf. IX erſichtlichen 
Wege in den Elektromagnet E, ein, ſobald die beiden Arme bei m an⸗ 
kommen, wird aber unterbrochen, ſobald die Arme bei n ankommen, d. h. 
in dem Augenblicke, wo das Aufſteigen der Gabel G, beginnt; dieſe wird 
daher bei ihrem Niedergange auf das Rädchen r’ wirken und das Räder- 
werk beſchleunigen. Dasſelbe geſchieht, wenn der Telegraph II zurück⸗ 
bleibt, denn auch dann ſteigt die Gabel G, erft nach Unterbrechung des 
Correctionsſtromes auf. Wenn dagegen der Telegraph II voreilt, wird 
der Arm in II vor der Unterbrechung des Correctionsſtromes bei n an- 
kommen; dieſer Strom wird daher die Gabel G, vor ihrem Emporſteigen 
etwas nach links neigen, die Nafe e wird fie in den Einſchnitt v ein- 
treten laſſen; der Sperrkegel am Arme 1 wird in das vordere Räd⸗ 
chen r eintreten und beim Niedergange der Gabel G, das Räderwerk 
verzögern. Somit erhält der Telegraph II bei jedem Umlauf einen 
Anſtoß zum Schnellerlaufen; ſobald er jedoch den Telegraph I an Ge⸗ 
ſchwindigkeit übertrifft, hält ihn der Correctionsſtrom auf. Die Be⸗ 
ſchleunigung iſt alſo eine rein mechaniſche, die Verzögerung eine elektri⸗ 
ſche. Weil es jedoch leichter iſt ein Triebwerk zu beſchleunigen, als zu 
verzögern, da ja im erſteren Falle die Einwirkung im Sinne der Be⸗ 
wegung erfolgt, ſo läßt man jetzt die Verzögerung auf rein mechaniſchem, 
die Beſchleunigung aber auf elektriſchem Wege hervorbringen. 

Die Beſchleunigung oder Verzögerung läßt ſich endlich von der 
Schraube ohne Ende, auf deren horizontalen Achſe jene beiden Sperr⸗ 
räder ſitzen, in ähnlicher Weiſe wie bei Meyer's Copirtelegraphen 
auf das Räderwerk ſelbſt übertragen. Bei dieſen greift der Rahmen H, 
welcher das Trabantenrad Z, (Holzſchn. IX) trägt, mittels eines horizontal 
liegenden Zahnrades in das Gewinde der Schraube ohne Ende ein, ſo 
daß letztere ihre Drehung vorwärts oder rückwärts der verticalen Rah⸗ 
menachſe mittheilt. Dieſe Bewegung macht natürlich die im Rahmen 
feſtliegende verticale Achſe des Trabantenrades Z; und demnach aud 
ein zweites auf diefe Achſe fet aufgeſtecktes Zahnrad Z. mit. Das Tra- 
bantenrad Z, greift in ein Zahnrad Z, ein; die Achſe dieſes Zahnrades 
Z, aber trägt unten feft ein Kegelrad W, welches in ein zweites auf der 
Achſe GG’ (Holzſchnitt I und V) des Vertheilers und der Trommeln A 


* Als ich die neueren Telegraphen im Juli 1874 in Wien arbeiten ſah, waren 
ſie mit der mechaniſch beſchleunigenden Correction ausgerüſtet; im November 1874 
erhielten ſie eine neue Correctionsvorrichtung; doch vermag ich nicht anzugeben, ob 
dieſelbe mechaniſch verzögert und fie fih blos dadurch von der früheren uuterſcheidet; 
wohl aber erwies ſich die Correction weſentlich förderlich für die Abwickelung der 
Correſpondenz. D. Ref. 
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der Empfangsapparate ſitzendes Rad eingreift. Oben dagegen iſt auf die 
Achſe loſe ein Muff aufgeſteckt; an dieſem Muffe nun ſitzt zugleich der vom 
coniſchen Pendel unmittelbar bewegte Arm K und ein Zahnrad Z,, welches 
die Bewegung des Pendels dem Zahnrade 27, mit welchem es im Eingriffe 
ſteht, alſo auch dem Trabantenrade Z, und durch dieſes dem Zahnrade 
Z3, der verticalen Welle desſelben und durch das Kegelräderpaar ſchließ⸗ 
lich der Achſe GG’ mittheilt und fo für gewöhnlich dieſe vom Gewichte 
aus in Umdrehung verſetzte Achſe GG’ dem regulirenden Einfluſſe 
des coniſchen Pendels unterwirft. Wenn dagegen der Correctionsmecha⸗ 
nismus den Rahmen und die Achſe des Trabantenrades Z, vor⸗ oder 
rückwärts dreht, fo wälzt ſich das Zahnrad 22 auf dem Zahnrade Z, 
ein entſprechendes Stück vor oder zurück, dreht ſich dabei natürlich um 
feine eigene Achſe, dreht alfo auch das Trabantenrad Z, um den näm- 
lichen Betrag und dieſes endlich dreht Z,, die Kegelräder und die Achſe 
GG’. Somit wird die nöthige Correction an der Stellung der Achſe 
GG’ und der auf ihr ſitzenden Trommeln A, ſowie des Armes im 
Vertheiler unmittelbar ausgeführt. Ee. 


Geber das Meſen des Chlorkalkes und defen freiwillige 
Serſeteung; von Carl pl, Chemiker in der Brufchauer 
Sodafabrik. 


(Schluß von S. 239 des vorhergehenden Heftes.) 


Betrachten wir nun die Veränderung des Chlorkalkes bei der frei⸗ 
willigen Zerſetzung. Bei Beginn ſowie beim Fortſchreiten der freiwilligen 
Zerſetzung eines in Fäſſern verpackten Chlorkalkes bemerkt man das 
Auftreten von Chlorgeruch; der Chlorkalk wird ſchmierig, breiartig oder 
klumpt in größere oder kleinere Stücke zuſammen, deren Kern aus einer 
grauen ſchmierigen oder ſandig kryſtalliniſchen Maſſe beſteht. Zwei Pro- 
ben theilweiſe zerſetzten Chlorkalkes analyſirt, ergaben: 


1. Probe: feucht, 2. Probe: trocken, 
breiartig. jedoch mit grauen ſandigen Stückchen. 
Chlor als CaOCle = 22,4 Proc. 21,5 Proc. 
„ W CaClg = 44 , 11 „ 
"7 e ” CaCl 0g = 0,2 n 10 „ 
Sejammt-Ehlor = 27,0 Proc. | 33,6 Proc. 


Bei der zweiten Probe konnte noch conftatirt werden, daß dieſelbe 
im unzerſetzten Zuſtande 34 Proc. bleichendes Chlor enthielt. Der Ver⸗ 
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luſt, welchen der Chlorkalk bei der freiwilligen Zerſetzung erleidet, iſt 
demnach hauptſächlich Sauerſtoffgas, der Chlorverluſt iſt durch den auf⸗ 
tretenden Geruch conſtatirt, doch fehlen darüber quantitative Nachweiſe; 
ferner wurde in beiden Fällen die Bildung von chlorſaurem Kalk in 
geringen Mengen wie auch ſchon früher durch J. Kolb beobachtet. 

Eine gleiche Zerſetzungsweiſe wie obige erleidet der Chlorkalk bei 
Einwirkung der Wärme. 

Schon die bekannte Thatſache, daß nur im Hochſommer Fälle der 
freiwilligen Zerſetzung des Chlorkalkes vorkommen, führt auf die Ver⸗ 
muthung, daß die Wärme dabei im Spiele fein muß. Die Luftwärme 
jedoch als alleinige Urſache anzugeben, iſt wieder deshalb unſtatthaft, 
weil ja ſonſt jeder Chlorkalk in den Sommermonaten unbrauchbar wer⸗ 
den müßte, was glücklicher Weiſe nicht der Fall iſt. Es muß alſo ein 
Factor noch mithelfen, der nur in der Zuſammenſetzung des Chlorkalkes, 
in der Reaction ſeiner Beſtandtheile zu ſuchen iſt. 

Wenn man die Temperatur eines eben aus der Abſorptionskammer 
kommenden Chlorkalkes mißt, ſo findet man dieſelbe Zahl von Graden 
wie in der Kammer, meiſt etwas höher als die der umgebenden Luft; 
wiederholt man die Meſſung nach Verlauf einiger Stunden abermals, 
ſo findet man, daß der Chlorkalk, ſtatt abzukühlen, ſich bedeutend er⸗ 
wärmt hat. Folgende Tabellen enthalten Beobachtungen über die Selbſt⸗ 
erhitzung des Chlorkalkes aus verſchiedenen Kammern und bei ver⸗ 
ſchiedenen Lufttemperaturen. 


Beobachtet am 20. Auguſt 1874. Beobachtet am 5. November 1874. 
Lufttemperatur 160 N. (300 C.) Lufttemperatur 50 R. (6, 250 C.) 


Chlorkalk | Temperatur des Chlorkalkes 


Temperatur des Chlorkalkes 
aus den 7 KEE EE 


Kammer. 


nach dem nach nach dem nach 
* CEA 20 Stunden Herausnehmen 5 Stunden. 
| e en Lee 
I N. 250 R. L | oan, 1950 8 
II 23 29 II 13,5 | 4,5 
III 21 2 30 III 18.5 16 
IV 23 29,5 IV 12 | 14 
V 23 26 13 14 
VI 25 | 29 | 


Der aus den Kammern kommende Chlorkalk wurde in hölzerne 
Kiſten gegeben; je höher die Schichte, deſto ſtärker war die Erwärmung. 
Es wurden Temperaturerhöhungen von 19 bis 25 C. über die Luft- 
temperatur beobachtet. Woher rührt nun dieſe bedeutende Erwärmung? 
Man könnte verſucht ſein, dieſe Erwärmung der Abſorption der Luft⸗ 
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Beobachtet am 16. ende 1874, Lufttemperatur 149 R. (17,50 £.) 


Temperatur des Chlortaltes 


Kammer nach dem nach nach 
Herausnehmen. 5 Stunden. 20 Stunden. 
1 190 R. 190 R. 220 N 
II 21,25 22,25 21,5 
III 23 23,5 24,75 
Iv 21,25 23,5 21,75 
v 20,25 22,5 23,5 
VI 18,75 20,75 20,5 
VIII 19,25 22,25 21 
IX 20,5 2055 23,5 
X 21 | 22 23 


feuchtigkeit zuzuſchreiben, da ja der Chlorkalk bei Aufnahme von Maſſer 
ſich bedeutend erwärmt. — Ein Thermometer in Chlorkalkpulver getaucht, 
ſo daß beim Herausnehmen etwas Chlorkalk auf der Kugel hängen bleibt, 
zeigt in der Luft alsbald ein Steigen der Queckſilberſäule. — Allein in 
dieſem Falle müßte die Erwärmung von Außen nach Innen fortſchreiten, 
was nicht bemerkt wird, und der Chlorkalk, unter luftdichten Verſchluß 
gebracht, dürfte keinerlei Erwärmung zeigen. 

Chlorkalk direct aus der Kammer entnommen, in eine offene Holzkiſte von etwa 


0,03 Kubikmeter und andererſeits in ein großes luftdicht verſchließbares Glas gebracht, 
zeigte folgende Temperaturerhöhung. 


Temperatur des Chorkalkes 


eee 
Zeit. in der Kiſte im Glas 
Nach dem Her⸗ 
` ausnehmen 17,80 R 
Nach 2 Stdn 21,5 
4 „ 25,0 
6 „ 27,0 
8 „ 27,0 
24 „ 18,0 
48 „ 19,0 


Bei Abſchluß der Luftfeuchtigkeit erfolgt demnach dieſelbe Tempera⸗ 
turerhöhung; die Urſache muß alſo, wie erwähnt, in der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Chlorkalkes, in der Reaction ſeiner Beſtandtheile ſelbſt ge⸗ 

ſucht werden. 
l Die Temperaturerhöhung des Chlorkalkes tritt beim Liegenlaſſen in 
der Kammer nicht ein, erſt nach dem Herausnehmen, beim Miſchen, iſt 
dieſelbe bemerkbar. 
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Zwei Kiſten I und II wurden mit Chlorkalk aus derſelben Kammer angefüllt, 
die erſte vorſichtig ohne zu miſchen, die zweite unter gutem Durchmengen. 


Der gemiſchte (in sine II befindliche) Chlorkalk zeigte eine be- 
deutendere Erwärmung, der nicht gemifdte erft dann, als man ihn 
ebenfalls durchmengte. 

Folgende Tabelle zeigt die e derſelben Chlorkalke 
nach gleichem gutem Durchmiſchen. 


Beob. Zeit iſte I Kiſte II. 
nach dem Her- Einmal 
ge⸗ Zum zweiten 
ausnehmen ae gemiſcht. 


aus d. Kammer. miſcht. 


” 5 Vd 
50 „ 19,0 18,5 
54 „ 23,0 19,8 
57 „ 24,5 19,8 
72 „ 22 18 
96 „ 18 | 17 


Bei dem einmal gemiſchten Chlorkalk war demnach eine bedeutendere 
Erwärmung bemerkbar als bei dem, der ſchon zum zweiten Male gemiſcht 
wurde; überhaupt wurde bemerkt, daß die Erwärmungsfähigkeit beim 
öfteren Miſchen ganz verſchwindet, wie auch aus folgender Zuſammen⸗ 
ſtellung de SES ift. 


Beit 


Temperatur Se 
Stunden. ES | R. 


0 Stunden 72 | 160 — 120 | 152 
1 „. 121 15,2 
3 er 122 18,7 
5 „ 124 16,9 
12 „. 128 16,0 
2⁴ ch 144: ö 5 180 
48 „, 156 ][. 15,7 
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Dieſe Verſuche zeigen, daß die Selbſterhitzung des Chlorkalkes beim 
Miſchen eingeleitet wird; der Grund hierfür muß in einer wechſelnden 
Zuſammenſetzung des Chlorkalkes in verſchiedenen Schichten geſucht wer⸗ 
den. Wie ſchon früher angeführt, findet bei der Chlorabſorption eine 
Wanderung des Waſſers des Kalkhydrates ſtatt; es entſtehen waſſer⸗ 
reichere und ärmere Schichten. Auch in den Chlorkalkkammern ſind die 
oberen Schichten des Chlorkalkes waſſerreicher als die inneren, wie aus 
folgenden Analyſen erſehen werden kann. 


Oberſte Schichte Mittlere Schichte 


13 Mm. tief. 52 Mm. tief. | Anterfte Schichte. 
chlor als CaOCla = | 35,59 Proc. 37,24 Proc. 14,8 Proc. 
m ı = ' 7. 1, nm r ’ 
g 70 CaCl,0,g = 0,0 „ 0,00 M 0,0 S 
150 2203 „ 7.42 „ 174 „ 


20 Grm. Chlorkalk der oberſten Schichte erhöhen beim Vermiſchen mit 50 K. C. 
Waſſer die Temperatur um 5,20 R. (6,50 C.); 

20 Grm. der mittleren Schichte um 8,00 R. (100 C.); 

20 Grm. der unterſten Schichte um 3,20 R. (40 C.). 

Die erzeugten Wärmemengen auf gleiche Mengen der dazu verwen⸗ 
dete Verbindung CaOCl, berechnet, gibt für die mittlere Schichte die 
größte Wärmeentbindung. Beim Vermiſchen des Chlorkalkes der oberſten 
Schichte mit der mittleren kann demnach, wie beim Miſchen einer con⸗ 
centrirten mit einer ſchwachen Schwefelſäure, eine een 
ſtatt finden. 

Temperatur beim Vermiſchen des Chlorkalkes bei 15,50 R. (19,40 C.) aus den 
Schichten: 


I und 11 1 und III II und III 
17,50 R. 15,50 R. 17,50 R. 
17,5 15,5 17,5 
17,2 15,8 17,0 
17,2 16,1 16,5 
16,5 16,8 16,5 


Die Temperaturerhöhung war nicht hoch, weil mit nur kleinen 
Quantitäten gearbeitet wurde; doch ergab ſich daraus, daß hauptſächlich 
die mittlere waſſerärmere Schichte die Urſache des Erhitzens ift. Göpner 
gibt an, daß der waſſerarme Chlorkalk ein äußerſt hygroſkopiſcher Körper 
ſei, der mit Begierde die Feuchtigkeit der Luft aufnimmt; derſelbe kann 
nun auch einem mehrfachen Hydrate der Verbindung CaOCl, unter 
Wärmeentwickelung Waſſer entziehen und damit einfachere Hydrate bil⸗ 
den. Ob nun diefe bei der Hydratiſirung der Verbindung CaOCl, ent 
ſtehende Wärme die Urſache der Zerſetzung des Chlorkalkes ift, wird nicht 
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bezweifelt werden, wenn man bedenkt, daß — wie ſchon früher ange⸗ 
geben — derſelbe in große Fäſſer verpackt, oft wochenlang eine Tem⸗ 
peratur von 15 bis 200 R. (19 bis 25° C.) über der Lufttemperatur, 
alſo in warmen Sommertagen eine ſolche von 30 bis 35° R. (37,5 bis 
43,750 C.) beibehält. In einem früheren Verſuche wurde gezeigt, daß 
Chlorkalk, bei einer Temperatur von 30° R. (37,50 C.) längere Zeit er: 
halten, ſich genau nach der Art der „freiwilligen Zerſetzung“ verändert 
und folgender Verſuch beſtätigt dieſes gleichfalls. Aus der gut ſchließen⸗ 
den Flaſche, in welcher Chlorkalk, aus der Kammer entnommen, ſich bis 
auf 279 R. erwärmte, wurde nach dem Erkalten ein Theil der Luft unter: 
ſucht und darin 24 Proc. Sauerſtoff gefunden; es mußte alſo ſchon bei 
dieſer Temperatur die Zerſetzung nach der Formel CaO Cl. = CaCl, + O 
ſtattgefunden haben. Das hierbei ſich bildende Chlorcalcium iſt ein ſtär⸗ 
ker hygroſkopiſcher Körper als die Verbindung CaOCl,; es wird der 
letzteren das zum Beſtehen nöthige Waſſer entziehen und Chlorgas frei 
machen, oder beim genügenden Zutritte der Luftfeuchtigkeit eine neue Er⸗ 
wärmung durch Bindung von Waſſer hervorrufen, wobei ein weiterer 
Theil des Chlorkalkes in Chlorcalcium und Sauerſtoff zerlegt wird, bis 
endlich aus dem Chlorkalk eine ſchmierige Maſſe von Chlorcalcium, oder 
bei gehindertem Luftzutritt eine graue ſandige Maſſe von Chlorcalcium⸗ 
kryſtallen gebildet wurde. | 

J. Kolb gibt als Grund der Fortſetzung einer durch eine unbe: 
kannte Urſache eingeleiteten Zerſetzung des Bleichkalkes die Bildung von 
chlorſaurem Kalk an, bei welcher Wärme frei werden ſoll. 

Nach vielen Analyſen über zerſetzten Chlorkalk ſpielt die Bildung 
von chlorſaurem Kalk nur eine untergeordnete Rolle, es könnte dabei 
auch nur eine geringe Wärmemenge frei werden. Um zu ſehen, ob über⸗ 
haupt bei der Zerſetzung des Chlorkalkes Wärme frei wird, wurde in 
einem Waſſerbade ein Glas mit Chlorkalk, worin ein Thermometer an⸗ 
gebracht war, langſam erhitzt. Als die Temperatur des Bades 80° R. 
(100° C.) betrug, war die des Chlorkalkes 82° R. (102,50 C.). Bei 
einem zweiten Verſuche wurde ſchon bei einer Temperatur des Bades 
von 65° R. (81,250 C.) eine Chlorkalktemperatur von 680 R. (85° C.) 
beobachtet. | 

Ob nun dieſe Warmeentwidelung von der Zerſetzung CaOCl, = 
CaCl, + O oder von der Bildung von chlorſaurem Kalk herrührt, mag 
dahingeſtellt ſein, jedenfalls wird dieſelbe Miturſache der Fortſetzung einer 
einmal eingeleiten Zerſetzung ſein. 

In wie fern bei einer niedrigen, jedoch lange dauernden Tempera⸗ 
tur ſchon eine vollſtändige Zerſetzung des Chlorkalkes bewirkt wird, 
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konnte in den Abſorptionskammern ſelbſt beobachtet werden. Eine Chlor⸗ 
kalkkammer zeigt bei einer Lufttemperatur von 15° R. (190 C.) wäh⸗ 
rend der Abſorption 20 bis 280 R. (25 bis 350 C.). 

Chlorkalk aus den Ecken der Kammer, welcher wegen ſchlechter Rei⸗ 
nigung derſelben den Proceß ſchon oftmals mitgemacht, alſo längere Zeit 
der Temperatur der Kammer ausgeſetzt war, ſah ganz verändert aus, 
fühlte ſich ſandig an und wurde an der Luft bald feucht. Eine Analyſe 
ergab das Verhältniß von Chlor als CaO Cl: = 31,16 Proc. und 

Chlor als CaCl, = 21,93 Proc. mit 
ſchwacher Reaction auf chlorſauren Kalk. In den äußerſten Winkeln 
wurden ganz waſſerhelle, ausgebildete Chlorcalciumkryſtalle in der Größe 
von 13 Mm. gefunden, ohne jede Reaction auf CaOCl,. 

Die Temperatur der Abſorptionskammern iſt bei Erzeugung guten 
haltbaren Chlorkalkes von der größten Wichtigkeit; je niedriger die Tem⸗ 
peratur deſto beſſer. Der Winter iſt erfahrungsgemäß die beſte Zeit 
zur Fabrikation von Chlorkalk. 

In warmen Kammern kann kein ſtarker Chlorkalk erzeugt werden; 
dieſer erhitzt ſich beim Miſchen beſonders leicht und zerſetzt ſich. Die 
Wanderung des Waſſers wird bei höherer Temperatur viel leichter vor 
ſich gehen als bei niedriger, wo die Chlorkalkſchichten in der Zuſam⸗ 
menſetzung eine größere Abweichung zeigen. 

Ein Chlorkalk der bei 15 R. (19° C.) erzeugt wurde, hat ſchon äußer⸗ 
lich eine andere Beſchaffenheit als der bei 25° R. (31° C.) erzeugte; erſterer 
bildet in der Kammer eine feſte Schichte und iſt beim Zerdrücken ganz 
trocken, ſtaubig, während letzterer ein lockeres feuchtes Pulver darſtellt 
und ſtark nach Chlorgas riecht; kühlt ſich derſelbe jedoch auf etwa 
170 R. (21° C.) ab, fo wird er gleichfalls trocken, ſtaubig, was vielleicht 
mit einer Kryſtalliſation des enthaltenen Chlorcalciums oder der Ver⸗ 
bindung CaOCl, + xH,O zuſammenhängt. 

Bei Erzeugung eines ftarfen, haltbaren Chlorkalkes find demnach 
folgende Punkte zu beachten: 

1. Das erzeugte Chlorgas ſoll frei von Salzſäure und Kohlen⸗ 
ſäure ſein und möglichſt kühl in die Kammern geleitet werden. 

2. Das Kalkhydrat ſoll möglichſt rein und frei von kohlenſaurem 
Kalk ſein und mit ſo viel freiem Waſſer angewendet werden, als ohne 
Nachtheil für die Operation des Siebens geſchehen kann. 

3. Die Kammern ſollen während der Abſorption eine möglichſt 
niedrige, 20° R. (250 C.) nicht überſchreitende Temperatur annehmen, 
und müſſen eine ſolche Conſtruction haben, daß ſelbe leicht und gut 
gereinigt werden können. 
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4. Nach dem Herausnehmen des Chlorkalkes aus den Kammern iſt 
derſelbe gut zu miſchen und in flachen hölzernen Kiſten mit Deckeln 
unter öfterem Umſchaufeln ſo lange ſtehen zu laſſen, bis er auf die Luft⸗ 
temperatur oder wenigſtens auf 17 R. (21° C.) abgekühlt ift, bevor er 
in Fäſſer verpackt werden kann. 

Wird Chlorkalk aus warmen Kammern an heißen Sommertagen gleich 
in Fäſſer gepackt, ſo tritt unfehlbar Zerſetzung ein, was ich vielfach beob⸗ 
achtet habe. Dieſe Zerſetzung iſt oft ſo plötzlich, daß der Chlorkalk in 
wenigen Stunden ſeine ganze Gradhältigkeit verloren hat. Der Chlor⸗ 
kalk färbt ſich dabei roſenroth. 

Die Einhaltung des letzten Punktes, was ohne viel Umſtände ge⸗ 
ſchehen kann, wird die bisher räthſelhafte, unheimliche „Zerſetzung des 
Chlorkalkes“, welche ſchon fo vielfach Anlaß zu Streitigkeiten und Ber- 
luſten gegeben, gänzlich verhindern. 


Gypsbrennofen mit continuirlichem Betriebe; von J. Ram d ohr. 
Mit Abbildungen auf Taf. IX la. bi]. 


In dem Maße, wie durch vermehrte architektoniſche Ausſtattung 
der modernen Bauten der Verbrauch des Stuccatur⸗ oder Geſchwind⸗ 
gypſes geſtiegen iſt, haben ſich auch die Anſprüche an die Apparate ge⸗ 
ſteigert, in denen man den rohen Gyps zu ſeiner Verwendung im Bau⸗ 
weſen, ſowie zur Herſtellung von Abgüſſen ꝛc. vorbereitet. 

So einfach das Brennen des Gypſes zu ſein ſcheint, um ſo leich⸗ 
ter wird gegen die dabei zu beobachtenden Grundbedingungen gefehlt. 
Der Gyps iſt bekanntlich ſchwefelſaurer Kalk mit 2 Aequivalenten Waf- 
fer (CaSO,.2H,O oder CaO, BO, + 210), von denen das eine Aequi⸗ 
valent als Kryſtallwaſſer, das andere als ſaliniſches Waſſer, d. h. als 
ſolches zu betrachten iſt, welches auch durch Salze erſetzt werden kann. 

Wenn man durch Erwärmung dem Gypſe nur die Hälfte ſeines 
Waſſergehaltes, nämlich das eine Aequiv. Kryſtallwaſſer entzieht, ſo er⸗ 
härtet er, wieder mit Waſſer in Berührung gebracht, durchaus nicht; 
wohl aber geſchieht dies bei paſſendem Verhältniß zwiſchen Gyps und 
Waſſer ſchon binnen wenigen Minuten und unter Wärmeentwickelung, 
ſobald man den größten Theil des Waſſergehaltes (mindeſtens /) aus- 
getrieben hat, indem der Gyps das Waſſer wieder bindet und zu ſeiner 
urſprünglichen chemiſchen Conſtitution zurückkehrt. Dies iſt jedoch nur 
der Fall, wenn man die Austreibung des Waſſers bei einer Temperatur 


Ramdohr's Gypshrennofen. 333 


unter 133° bewirkt hatte. Ueberſchreitet man dieſe Temperatur erheb⸗ 
lich und anhaltend, ſo verliert dadurch der Gyps die Eigenſchaft, unter 
Wiederaufnahme von Waſſer zu erhärten; er nimmt vielmehr das We⸗ 
ſen des in der Natur vorkommenden waſſerfreien ſchwefelſauren Kalkes 
(Anhydrit) an, welcher beim Vermiſchen mit Waſſer ebenfalls nicht 
erhärtet. | 

Es kommt aljo beim Brennen darauf an, dem Gypſe auf die eins 
fachſte Weiſe, möglichſt gleichmäßig durch ſeine ganze Maſſe hindurch, bei 
möglichſt niedriger Temperatur nahezu den geſammten Waſſergehalt zu 
entziehen. Daß dies im großen Betriebe mit abſoluter Genauigkeit eben⸗ 
ſowenig wie bei allen anderen techniſchen Operationen zu erreichen ſein 
wird, iſt einleuchtend; es kommt alſo nur darauf an, die Grenze des 
praktiſch Erreichbaren der theoretiſchen Anforderung möglichſt nahe zu 
bringen. 

Im Kleinen erreicht man ſeinen Zweck wohl dadurch, daß man 
den rohen Gyps pulveriſirt und in einem Metallkeſſel unter Umrühren 
vorſichtig ſo lange erwärmt, bis eine darüber gehaltene kalte Glasſcheibe 
faſt nicht mehr anläuft. Für größere Quantitäten dagegen iſt man auf 
die Conſtruction beſonderer Oefen angewieſen, von denen die den alten 
Ziegelöfen im Princip ähnlichen hier ganz außer Berückſichtigung bleiben 
müſſen, da ſie ihrer ganzen Einrichtung nach ſtets ein ſehr unvollkom⸗ 
menes Fabrikat liefern müſſen; denn in ihnen kommen die Flammen 
reſp. die Verbrennungsproducte des Heizmateriales, in directe Berüh⸗ 
rung mit ziemlich großen Gypsblöcken, bei denen ein ſogen. Todtbren⸗ 
nen an der Außenſeite um ſo mehr erfolgen muß, wenn der Kern Gar⸗ 
brand erhalten ſoll, als die Blöcke nicht in kleinem Format eingetragen 
werden dürfen, um den Feuergaſen genügenden Durchgang zu geſtatten. 
Dieſe primitive Methode liefert alſo nur ein Gemiſch von todtgebrann⸗ 
tem und gutem Gyps — ein Fabrikat, welches deshalb auch nur als 
Mörtel, zu Eſtrichen ꝛc. verwendet werden kann. 

Weit beſſere Reſultate erzielt man ſchon, wenn man den rohen 
Gyps, in möglichſt kleine Stücke zerſchlagen, in einem gewöhnlichen 
Backofen brennt, welcher vorher, ganz wie beim Brotbacken nach alter 
Manier, geheizt worden war. 

Da man aber hierbei wegen der nach jedem Fertigbrande von 
Neuem nothwendigen Heizung nur geringe Quantitäten fertig bringen 
kann, ſo habe ich einem benachbarten Gypshüttenbeſitzer vor etwa 10 
Jahren einen Ofen erbaut, welcher zwar die Form des alten Back⸗ 
ofens in der Hauptſache bewahrt hat, aber einen viel ſchnelleren Betrieb 
dadurch geſtattet, daß die Sohle des Ofens aus etwa 60 Mm. ſtarken, 
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in einander gefalzten Chamotteplatten beftand, unter denen von zwei 
Roſten aus die Feuerzüge ſich ſo vertheilten, daß eine faſt gleichmäßige 
Erwärmung der Sohle möglich war. Die Feuercanäle erwärmten aber 
auch die Seitenwände und beſonders die Decke des Ofens, ſo daß der 
in einer Höhe von etwa 200 bis 250 Mm. aufgeſchichtete Gyps einer 
faſt gleichmäßigen, ziemlich genau regulirbaren, niedrigen Temperatur 
ausgeſetzt war. In der That lieferte dieſer Ofen denn auch ein ſehr 
gutes und geſuchtes Material. Immerhin iſt aber bei dieſer an und 
für Héi ſehr einfachen und brauchbaren Conftruction das Füllen und 
Entleeren des Ofens eine um ſo läſtigere und Zeit raubende Arbeit, 
als bei der verlangten Leiſtungsfähigkeit die Ofenſohle 5,0 M. lang und 
3,0 M. breit werden mußte. 


Es liegt der Gedanke nahe, daß es von ſehr großem Nutzen ſein 
müßte, wenn man die Zuführung des rohen und das Ausziehen des 
gebrannten Gypſes ununterbrochen bewirken, alſo einen Ofen mit con⸗ 
tinuirlichem Betriebe benützen könne. Ein ſolcher Ofen geſtattet nicht 
nur mit wenigen Arbeitern große Mengen durchzuſetzen und die Arbei⸗ 
ter ſtets gleichmäßig zu beſchäftigen, ſondern er reducirt auch durch 
vollſtändigſte Ausnützung der Wärme das erforderliche Brennmaterial 
auf das erreichbare Minium. 


Der von mir conſtruirte und in den Figuren 19 bis 24 abgebil⸗ 
dete Ofen entſpricht allen Bedingungen, welche in Bezug auf Errei⸗ 
chung einer möglichſt gleichmäßigen Temperatur bei geringſtem Brenn⸗ 
materialverbrauch und wenigen Arbeitskräften geſtellt werden können. 
Er bietet ferner den nicht genug zu würdigenden Vortheil, daß der Gyps 
ganz allmälig immer mehr erwärmt wird, indem er dem Feuerherde 
ſucceſſive näher rückt, und daß er, nachdem er die Garbrand⸗Region des 
Ofens paffirt hat, unterhalb derſelben Gelegenheit findet, fic) abzuküh⸗ 
len, bevor er als fertiges Product abgezogen wird. 


Der Ofen bildet ein Syſtem von beliebig vielen ſtehenden, oben 
offenen Retorten aus Gußeiſen. Der Retortenquerſchnitt iſt oblong, 
durchgehends 960 Mm. lang, am oberen Ende 320, am unteren aber 
nur 230 Mm. breit. Die Höhe der Retorte, welche letztere aus einzel⸗ 
nen Theilen beſteht, die durch Muffen mit einander verbunden und in 
dieſen Muffen mit einem Kitt aus Thon, Eiſenbohrſpänen und Salmiak 
verdichtet ſind, beträgt im Ganzen 3,5 Meter; davon find die oberen 
2,5 M. der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt, während der untere 
Theil von 1,0 M. Höhe zur Abkühlung des fertig gebrannten Gypſes 
und zur Aufnahme des Entleerungsmechanismus dient. 
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Die Wandſtärke der Retorte beträgt an der Garbrandftelle 18 Mm. 
und nimmt nach Oben bis auf 10 Mm. ab. Der Kühlraum unter⸗ 
halb der Feuerung hat durchgehends nur 10 Mm. Wanddicke. 

Die Breite der Retorte verjüngt ſich, wie ſchon angedeutet, nach 
dem unteren Theile derſelben, wo das Garbrennen erfolgt, bis auf 230 
Mm. fo daß an dieſer Stelle, von der Mitte aus gerechnet, die zu er⸗ 
wärmende Gypsſchicht nur ca. 115 Mm. dick iſt. 

Die Verwendung von Gußeißen möchte einer beſonderen Motivi⸗ 
rung kaum bedürfen; nur will ich hier gleich bemerken, daß bei der 
außerordentlich niedrigen Temperatur, die innegehalten werden muß, 
eine Abnützung oder gar ein Verbrennen des Eiſens ganz undenkbar 
iſt; vielmehr verſpricht ein nach meinem Syſtem eingerichteter Ofen eine 
faſt unbegrenzte Dauer. 

Zur Entleerung des gargebrannten Gypſes dienen am unteren Ende 
jeder Retorte drei kegelförmige Ventile — vergl. Detail in Fig. 22 
Ib / 1 — die durch einen einfachen Mechanismus geöffnet und geſchloſſen 
werden können. An einer durch ein kleines Rädervorgelege dreh⸗ 
baren Welle ſitzen nämlich drei excentriſche Scheiben, welche das 
Heben und Senken der in der Retorte ſelbſt geradgeführten Kegel⸗ 
ventile bewirken. Zwiſchen den drei kreisrunden Entleerungsöffnungen 
liegen Stege, die nach oben zugeſchärft ſind und dadurch die Gypsſtück⸗ 
chen den Entleerungsöffnungen zuführen. 

Die Feuerung iſt ſo eingerichtet, daß die Garbrandſtelle die erſte 
Hitze erhält und die Temperatur der Retorte nach oben hin, wo das 
Aufgeben des rohen, in kleine Stücke zerſchlagenen Gypſes erfolgt, all⸗ 
mälig abnimmt. | 

Der der Feuerung zunächſt liegende Theil der Retorte ift auf 
0,5 M. Höhe mit einem beiläufig 40 Mm. ſtarken Chamottemantel um: 
kleidet, um eine zu ſtarke Erhitzung, welche an dieſer Stelle vielleicht vor⸗ 
kommen könnte, zu verhüten. Die Größe der Roſtflächen iſt in der 
Zeichnung für erdige Braunkohle geringſter Qualität angenommen. Die 
Bewegung der Feuergaſe in den Zügen, ſowie die Anordnung der letz⸗ 
teren ſelbſt ergibt ſich ohne Weiteres aus den Abbildungen. 

Bei meinem Syſtem läßt ſich eine beliebige Anzahl von Retorten 
in einem Ofen vereinigen, und wenn die Zuführung des ungebrannten 
und die Abführung des gebrannten Gypſes auf kleinen Schienenbahnen 
bewerkſtelligt wird, ſo genügt zur vollſtändigen Bedienung eines Ofens 
von 7 bis 9 Retorten ein einziger Arbeiter, welcher das Nachfüllen und 
Entleeren der Retorten, ſowie die Feuerung zu beſorgeñ hat. 
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Die Leiſtungsfähigkeit betreffend, ſo wird der geſammte Inhalt 
einer Retorte (etwa 6 Hektoliter) in 24 Stunden mindeſtens ſechsmal 
gargebrannt; es liefert alſo jede Retorte täglich mindeſtens 36 Hekto⸗ 
liter gebrannten Gyps. 

Der Verbrauch an Brennmaterial berechnet ſich bei einer Roſt⸗ 
fläche von 500 < 250 Millim. — 0,125 Quadr.⸗Meter auf circa 
4 Hektoliter, reſp. 560 bis 600 Kilogrm. erdige Braunkohle geringer 
Qualität, oder bei entſprechend kleinerem Roſte auf etwa 200 Kilogrm. 
Steinkohle pro Retorte. 


Borometrifche Beobachtungen an abziehenden Senergafen; von 
G. Braufe, Chemiker in Reopoldshall-Stassfurt. 


Mit einer Abbildung. 


Nachſtehende Verſuche ſind in einer Chlorkaliumfabrik bei Zügen 
von Flammöfen und Siedepfannen angeſtellt worden. Es ſcheint mir 
angezeigt, zunächſt einige kurze Bemerkungen über die Einrichtung der 
Oefen zu machen, ehe ich zu den Verſuchsreſultaten ſelbſt übergehe. 

Der Flammofen einer Chlorkaliumfabrik iſt von ähnlicher Conſtruc⸗ 
tion, wie man ſie in der Sodafabrikation antrifft; jener hat jedoch nicht 
ſo hohe Temperaturen auszuhalten wie dieſer. Die Flamme ſtreicht über 
das Calcinirgut hinweg, deſſen Sohle von dem Roſte durch eine 
Feuerbrücke getrennt iſt, und fällt, indem ſie eine zweite Brücke paſſirt, 
in den Zug, welcher nach dem Schornſtein führt. Dient der Flammofen 
zum Calciniren von Chlorkalium, ſo hat er nur den Zweck, dieſem 5 
bis 10 Proc. Waſſer zu entziehen, wobei ein Schmelzen des Productes 
vermieden werden muß. Soll aber jener Ofen Düngeſalze calciniren, 
vorzugsweiſe aus Kaliumſulfat, Natriumchlorid, Magneſiumchlorid und 
10 bis 20 Proc. Feuchtigkeit beſtehend, ſo hat er nicht allein die Auf⸗ 
gabe, das Waſſer bis auf einen Reſt von 1 bis 2 Proc. zu entfernen, 
ſondern er muß auch das Chlormagneſium zum Theil zerſetzen, um Salz⸗ 
ſäure auszutreiben. Hierbei tritt zwar häufig auf derjenigen Stelle der 
Sohle, welche ſich dicht hinter dem Feuer befindet, ein Schmelzen des 
Gutes ein, was jedoch nicht vollſtändig durchgeführt wird, da dieſe Fa⸗ 
brikationsweiſe durch Anwendung von bedeutenderen Wärmegraden und 
durch größeren Verbrauch an Zeit zu koſtſpielig würde. Es geht hieraus 
hervor, daß die Feuergaſe des erſten Ofens nicht die Temperaturhöhe 
der Gaſe des zweiten Ofens erreichen. 
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Die erwähnten Siedepfannen ſind entweder Sattelpfannen oder 
eiſerne Käſten, mehr oder weniger länglich, mit einliegenden 1 bis 2 
Feuerrohren. Ihre Einmauerung hat große Aehnlichkeit mit jener von 
Dampfkeſſeln. Die Feuergaſe ſtrei⸗ 
chen unter der Sattelpfanne ent⸗ 
lang durch a, theilen ſich hinter der⸗ 
ſelben, kommen an beiden Seiten 
in den Zügen b und c zurück und 
und fallen in den Fuchs d. Kurz 
BAFE, WMA , vor dem Ausgange ift der Schieber 
i h 7, NS zum Reguliren des Zuges anges 
, , ,, yy N bracht. Es ſei gleich hier bemerkt, 

N RN en daß bei meinen Verſuchen das Pyro- 


m 


1 2 


eee meter an dieſer Stelle eingemauert 
war, desgleichen am entſprechenden Orte bei den Calciniröfen. 

Bei den Mauerungen der Seitenzüge der Pfanne bedient man ſich, 
wenn ſie nur 30 Centim. weit ſein ſollen, vorſpringender Schichten. 
Es iſt dies durch die Hitze bedingt, welcher der Pfanne ausgeſetzt wird, 
worauf eine raſche Abkühlung derſelben erfolgt. Durch das Ausdehnen 
und Zuſammenziehen der Pfanne würde ein anderes Mauerwerk leiden; 
ein Gewölbe würde Riſſe erhalten und hierdurch kalte Luft in die Züge 
eindringen laffen. Man läßt zweckmäßig an der Pfanne Winkeletſen 
anbringen, auf welchen der erſte Vorſprung des Mauerwerkes unmittel⸗ 
bar ruht. Kann man gewölbte Züge nicht vermeiden, wie es erfah⸗ 
rungsmäßig der Fall iſt, wenn dieſelben weiter als oben erwähnt, z. B. 
60 Cm. weit ſein ſollen, ſo muß das Gewölbe durch eiſerne Stangen, welche 
in dem Winkeleiſen befeftigt und außen verankert find, gehalten werben. 
Das Gewölbe wird durch das äußere Mauerwerk an die Pfanne gepreßt. 

Die pyrometriſchen Verſuche wurden nun in der Weiſe vorgenom⸗ 
men, daß das Pyrometer in den Zug eingemauert und die von den 
abziehenden Feuergaſen angezeigten Wärmegrade von Minute zu Minute 
oder in größeren Zwiſchenräumen abgeleſen und notirt wurden. Die 
Arbeiten der Oefen und Pfannen hatten ihren gewöhnlichen Fortgang. 
Zweck dieſer Experimente war, feſtzuſtellen, ob die Gafe nod fo warm 
wären, daß ſie vor dem Abziehen durch den Schornſtein zum Vorwärmen 
benützt werden könnten. Bekanntlich iſt dies in der Sodafabrikation 
praktiſch ausgeführt worden. 


I. Zug zwiſchen Abdampfpfanne A und B. | 
Beide Pfannen haben einen gemeinſchaftlichen Juchs, der fih zwiſchen beiden be» 
findet, alfo nicht in der oben ſkizzirten Art. 
Dingler's polyt. Journal Bo. 215 H. 4. 22 
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Beide Feuerungen find mit: Feeppexroſt. eingerichtet. — Beide Feuer find eben 
en Schieber iſt ganz gezogen. 


Pyrometer. Zeit. | Pyrometer. 
10 Uhr S Min. 3200 10 Uhr 38 Min. 3500 a 
10 „ 7 „ 312 10 „ 42 „ 330 
10 „ 10 „ 358 b 10 , 45 , 370 a 
10 „ 13 „ 2388 3 10 „ 48 „ 320 a 
10 „ 16 „ 338 10 „ 52 „ 290 e 
10 * 22 n : 398 8 11 n "e 300 
10 „ 26 „ 340 11 „ 2% 810 
10 „ 31, 375 a 11 „ 6 „ 310 
10 „ 84 „ 880 11 15 340 


a Beide gener geſtört. b Beide Feuer roth. c Feuer B geftört. 
IL Zug zwiſchen Pfanne Bund C. 
Zug tury vorher gereinigt; Treppenroſt; Schieber ganz gezogen; Feuer hell. 


Zeit. Pyrometer. Zeit. Pyrometer. 
4 Uhr 34 Min. 8200 4 Uhr 59 Min. 2700 
4 „ 36 „ 280 5 „ — „ 250 
4 „ 39 „ 800 & ne 7 240 b 
4, 4 „ 290 5 „ 8 „ 235 
4 „ 41 „ 280 5 „ 4 „ 240 
4 „ 12 „ 270 5 „ 6 e 255 
4 „ } „ 260 fe: D 265 c 
4 „ 44 „ 255 5 „ 9 „ 25⁵ 
4 „ 46 „ 248 5 „ 10 „ 250 
4, 48 „ 250 5 „ 10 „ 248 
4 „ 49 „ 260 5 „ 15 „ 260 
4 „ 51 „ 275 „ V 300 a 
14 „ 52 „ 280 5 „ 18 „ 270 
4 „ 57 280 a.c 5 „p A1 258 


a Sem geuer B Aſche abgeſtrichen. b Bei Feuer B Kohlen a o Vom 
Fener. C Wide abgeſtrichen. 
III. Zug bei Pfanne D. 
Conſtruction nach Holzſchnitt S. 337; Planroſt; Feuer gut im Gange. 


Zeit. Pyrometer. Zeit. Pyrometer. 
4 Uhr 17 Min 170⁰ 4 Uhr 48 Min. 2100 
4 „ 20 „ 180 4 „ 50 „ 195 
4 ” 25 1 190 4 ” 53 65 185 
4 „ 26 „ 298 a 4 „ 54 „ 180 
6. „ B „ 200 4 „ 56 „ 175 
4 „ 30, 195 5 „ 2 „ 180 
4 je 3 n 190 5 ” 6 * 190 
4 „ 86 „ 190 b 5 „ 9 „ 195 
4 n 1. * 202 } 5 „ 10 a 220 a 
4 „ 39 „ 195 5 „ 13 „ 190 
4 „ 43 „ 192 5 „ 16 „ 185 
4 „ 45 „ 194 e 5 „ 18 „ 190 e 
4 46 232 a 5 23 194 


à Thiive anf und Kohlen nachgeworfen. d Thür gehfwet und gleich geſchloſſen. 
e Feuer hell. 


Confiruction wie vorher; Planroſt; Yener gut im Gange. 


Zeit. Pyrometer. 
9 Uhr 10 Min. 3020 
9 „ 13 „ 302 
9 „ 15 „ 800 
F „ 19 „ 295 
9 , 22 „ 285 
R „ 24 „ 280 
K II 26 n 275 a 
9 „ 27 „ 370 
9 „ 28 „ 320 b 
9 „ 29 „ 298 
9 „ 31 „ 288 
9 33 300 
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IV. Zug bei Pfanne E. 


ODM OOH DH OOO LH 


n 


Beit. 


a Kohlen nachgeworfen. b Kohlenthüre geſchloſſen. 

V. Zug bei Pfanne F. 
Sylinderpfanne mit 2 Feuerröhren, während Pfanne A—E ſämmtlich Sattel- 

pfannen; Planroſt; beide Feuer gut im Gange. 


Zeit. Pyrometer. 

11 Uhr 30 Min. 

1 150 a 
11 „ 38 „ 172 

11 „ 45 „ 160 a 
11 „ 47 „ 192 
11 „ 52 „ 155 b 
11. „ Ot „ 175 
12 ” 1 ” 175 a 
12 3 195 


12 Uhr 6 Min. 
12 „ 8 „ 
12 „ 14 „ 
12 „ 18 „ 
12 „ 19 „ 
12 „ 25 „ 
12 „ 29 „ 
12 „ 80 „ 


Min. 


e Feuer hell. 


Pyrometer. 


a Kohlen aufgeworfen. d Gener hell. c Thäre geöffnet und gleich wieder geſchloſſen. 


VI. Zug am Chlorkalinm⸗Calcinirofen. 


Der Ofen iſt 8,2 Meter lang, 2,9 M. breit; zwei Arbeitsöffnungen, verſchloſſen 
durch Eiſenplatten; Planroſt; Feuer gut im Gange. 


Zeit. Pyrometer. 
10 Uhr 26 Min. 2500 a 
10 „ 27 „ 240 
10 „ 30 „ 225 
10 „ 82 „ 215 
10 „ 85 „ 205 
10 „ 87 „ 195 
10 „ 38 „ 185 b 
10 „ 39 „ 252 e 
10 „ 40 „ 235 d 
10 41 „ 235 
10 44 250 


Beit. 
10 „ 47 
10 „ 4 
10 „ 52 
10 „ 54 
10 „ 56 
10 „ 57 
11 „ ~ 
11 A 
11 „ 4 
11 „ 5 


10 uhr dé Nin. 


Pyrometer. 
2580 


240 b 


a Erfte urbeitsöffnung (die nächſte dem Feuer) af. b Erſte Arbeitsöffnung zu. 
e Feuerthüre auf, Kohlen nachgeworfen. d Feuerthüre zu. 
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Zeit. Pyrometer. 
11 uhr 6 Min 2800 
11 , 8 „ 315 
ll > 9% 320 a 
11 „ 10 „ 275 
11 „ 13 „ 210 
11 „ 16 „ 185 
11 „ 23 „ 158 b. e 
11 „ 24 „ 210 
11 „5 25 300 
11 „ 26 „ 320 d 
11 „ 27 „ 290 


d Feuerthüre zu. e Friſches Calcinirgut eingetragen. f Feuer hell. 
VII. Zug am Düngeſalz⸗Calcinirofen. 


12 


Zeit. 
„ 29 
„ 82 
„ 33 
„ 35 
„ 40 
„ 43 
„ 48 
„ 49 
„ 50 
„ 51 


N 71 3 21 F 2 2 2 


n 


Pyrometer. 


Erſte Arbeits öffnung auf. b Erſte Arbeitsöffnung zu. c Feuerthüre auf. 


Der Ofen iſt 9,8 Meter lang, 3,6 M. breit, hat drei Arbeitsöffnungen, ver⸗ 


ſchloſſen durch Eiſenplatten; Planroſt; Kohlen eben aufgeworfen. 


Zeit. 
9 Uhr 17 
9 „ 19 
9 „ 21 
9 „ 23 
9 „ 24 
9 „ 28 
9 „ 34 
9 „ 38 
9 „ 40 
9 „ 44 
9 „ 48 
9 „ 49 
9 „ 53 
9 „ 56 
9 „ 57 
9 „ 58 


a Feuerthüre auf, Kohlen aufgeworfen. b Soblenthiire zu. 
öffnung auf. d Erſte Arbeitsöffnung zu. 


Pyrometer. 
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füllt. g Zweite Arbeitsöffnung auf. 


Zuſammenſtellung der Temperaturen. 


Zeit. 
10 Uhr — Min. 
10 „ 3 „ 
10 „ 4 „ 
10 „ 5 „ 
10 ” 6 ” 
10 „ 7, 
10 „ 8 „ 
10 „ il , 
10 ” 15 ” 
10 „ 18 „ 
10 „ 21 „ 
10 „ 23 „ 
10 „ 24 „ 
10 2B 3 
10 „ 26 „ 
10 27 


L Zug zwiſchen Pfanne A und B 
II. 


III. 
IV. 
V. 


VI. 


VII. 


n 


„ B „ C 
bei Pfanne D 
n „ E e e e >o 


n ” F 


am Ghlortalium-Calcinirofen 


ef 


„ Düngeſalz⸗Calcinirofen 


e Erſte Arbeits- 


e Feuer hell. f Ofen mit Calcinirgut ge⸗ 


Minimum. Maximum. 


3890 
300 
232 
370 
200 
330 
552 
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Unterſuchungen über Explofivfoffe. Exploſon des Schiesspulvers 
von Gapitän Bob le ond A 3. Abel. 
Ans den Comptes rendus, 1874 S. 204. 
Fortſetzung und Schluß von S. 129 dieſes Bandes.) 


Einer der Hauptzwecke vorliegender Unterſuchungen war, mit großer 
Genauigkeit nicht nur die Spannkraft zu ermitteln, welche durch die 
Exploſion des Schießpulvers in dem Falle entwickelt wurde, wo das 
Pulvervolumen dem Rauminhalte der dasſelbe einſchließenden Kammer 
gleich war, ſondern auch das Geſetz zu beſtimmen, welches die Beziehung 
dieſer Spannkraft zur Dichtigkeit des Pulvers regelt. Die Reſultate der 
in dieſer Richtung angeſtellten Verſuche find in Tabelle IV überſichtlich 
dargeſtellt. 


Tabelle IV. 
Mittlere 
5 Spannung für das Spannung 
Dichtigkeit der Kieſelpulver 


* 
Erplofonspro- und das Pulver R. I. O.“ das Pulver F. G. 


0,10 1,47 Tonnen per 1,47 Tonnen per 
0,20 8,26 Quadratzoll 8,26 Quadratzoll 
0,30 5,33 5, 

0,40 7,75 7,74 

0,50 10,69 10,59 

0,60 14,39 14,02 

0,70 19,09 18,31 

0,80 25,03 23,71 

0,90 32,46 30,89 

1,00 41,70 88,52 


Die Beſtimmung der durch die Exploſion entwickelten Wärme war 
gleichfalls der Gegenſtand ſehr ſorgfältig angeſtellter Verſuche, und aus 
dem Mittelwerthe mehrerer einander ſehr nahe kommenden Reſultate er⸗ 
gab ſich die Thatſache, daß die Verbrennung von 1 Grm. der dem Ver⸗ 
ſuche unterworfenen Pulverſorten ungefähr 705 Wärmeeinheiten, auf 
Gramm bezogen, entwickelte. 

Die von Bunſen und Schiſchkoff aufgeſtellte Hypotheſe, daß die 
ſpecifiſche Wärme der feſten Exploſionsproducte innerhalb der weit aus⸗ 
einander liegenden Grenzen der von ihnen erreichten Temperaturen unver⸗ 
änderlich fei, ſchien uns unzuläſſig. Wir haben indeſſen nach dieſer 
Hypotheſe die Temperatur (ungefähr 38000) berechnet — nicht nur, 
um die Vergleichung unſerer Reſultate mit jenen von Bun ſen und 


842 Nebke ‘rely Roel, Auterfnchungen über Explofvpesfe. 


Schiſchkoff zu erleichtern, ſondern auch, um eine höhere Grenze zu 
erlangen, welche die Temperatur der Exploſion gewiß nicht überſchrei⸗ 
ten kann. i | 
Wir ſchätzen das Volumen der durch die Erplofion von 1 Grm. 
Pulver erhaltenen feſten Producte auf 0,8 Kub. Cent., bei mittlerer 
Temperatur. Man vergleicht ſodann die in einem verſchloſſenen Gefäß 
wirklich conſtatirte Spannung mit den Spannkräften, welche nach der 
Annahme berechnet ſind, daß im Augenblicke der Detonation ungefähr 
57 Gewichtsprocente der Producte nicht gasförmig, und daß 43 Proc. 
permanent gasförmig find. Man drückt die Beziehung zwiſchen der 
Spannkraft und der Dichtigkeit der Verbrennungsproducte durch folgende 
Gleichung aus: 
(1) | p = const. 1 
worin a die Conſtante bezeichnet, welche nach den in Tabelle V über- 
ſichtlich zuſammengeſtellten Reſultaten der verſchiedenen Verſuche be⸗ 
ſtimmt wird. | 
Tab. V. 

Vergleichung zwiſchen den durch Verſuche conflatirten Spannkräften bei verſchloſſenem 

Gefäß und den nach der Formel (1) berechneten Spannkräften. 


Dichtigkeit | SES 
p nach den beobachteten p nach der Formel 
. Reſultaten. berechnet. 
0,10 1,47 Tonnen per 1,56 Tonnen per 
3,26 Quadratzoll 3,36 Quadratzoll 
0,30 5,33 5, 
0,40 7,45 7,91 
: 10,69 10,84 
0,60 14,39 14,39 
0,70 19,09 18,79 
0,20 25,03 24,88 
0 90 32,46 31, 73 
1,00 41,70 41,70 


Die von uns ausgeſprochenen Anſichten ſcheinen durch die Refultate 
dieſer Vergleichung beſtätigt. Mit obigen Daten haben wir die bei der 
Exploſion des Pulvers ſtattfindende Temperatur theoretiſch zu ermitteln 
geſucht und dieſelbe zu ungefähr 22000 beſtimmt. Wir haben die Rich⸗ 
tigkeit unſerer Hypotheſe durch die Beobachtung der Wirkungen contro⸗ 
lirt, welche die Detonation auf Platindraht und dünne Platinfolie her⸗ 
vorbrachte, die man in das Gefäß mit dem Pulver eingeſchloſſen hatte. 
Das Platin zeigte immer einen Anfang von Schmelzung, aber die voll⸗ 
ſtändige Schmelzung kam nur in einem einzigen Falle vor. 
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l Einen weiteren Gegenftand der Behandlung bildet die mittlere ſpeci⸗ 

fiſche Wärme der nicht gasförmigen Producte und die muthmaßliche 
Ausdehnung der letzteren innerhalb der Grenzen von 0° und der Explo⸗ 
ſionstemperatur von 22000. Vergleichen wir die in den Seelen der 
Kanonen beobachteten Spannkräfte mit denjenigen, welche ſich voraus⸗ 
ſehen lafen, wenn man den durch vorliegende Unterſuchungen feſtgeſtell⸗ 
ten Thatſachen Rechnung trägt, fo wird man bemerken, daß einerſeits 
die Hypotheſe, wonach alle Producte der Detonation in gasförmigem 
Zuſtande ſich befinden, mit den wirklich feſtgeſtellten Spannkräften nicht 
vereinbar iſt, und daß andererſeits die Hypotheſe von Bunſen und 
Schiſchkoff, nach welcher die Wirkung auf das Projectil den perma⸗ 
nenten Gaſen, ohne daß dabei ein Gewinn oder Verluſt an Wärme ſtatt⸗ 
findet, zuzuſchreiben iſt, ſich gleichfalls mit den beobachteten Refultaten 
nicht verträgt. Berückſichtigt man jedoch die in den feſten Producten 
gleichſam aufgeſpeicherte Wärme, ſo zeigt es ſich, daß Rechnung und Ver⸗ 
ſuche auffallend mit einander übereinſtimmen. Die Beziehung zwiſchen 
der Spannkraft der Producte in der Seele einer Kanone und ihrem 
Volumen iſt durch folgende Gleichung ausgedrückt: 

vo (1 — Io + fr, 
(2) P= po Kies: Cy + Bh 
Die Hauptrefultate der beſchriebenen Verſuche laffen ſich in folgenden Punkten 
zuſammenfaſſen. Zur Erleichterung ihrer Anwendung find fie für 1 Grm. Schieß⸗ 
pulver von 1 Kubikcentim. Rauminhalt berechnet. 

a) Wenn das Pulver in einem verſchloſſenen Gefäß verbrannt wird. 

1) Nach der Exploſion beſtehen die Berbrennungsproducte dem Gewichte nach 
aus ungefähr 57 Proc. in den feften Zuſtand übergehenden Producten und aus 
43 Proc. permanenten Gaſen. 

2) Im Augenblicke der Detonation haben die flüſſigen Producte, welche ohne 
Zweifel in einem ſehr fein zertheilten Zuſtande ſich befinden, ein Volumen von unge⸗ 
fähr 0,6 Kubikcentimeter. | 

3) In demſelben Angenblide befigen die permanenten Gafe ein Volumen von 
0,4 K. C., fo daß die flüffigen und gasförmigen Stoffe ungefähr das gleiche ſpecifiſche 
Gewicht haben. 

4) Die aus der Exploſion von 1 Grm. Pulver bei der Temperatur von 00 und 
unter einem Drucke von 760 Millim. reſultirenden permanenten Gaſe haben ein 
Bolumen von ungefähr 280 K. C. oder das 280fache Volumen des Pulvers. 

5) Die Spannung der Erplofionsproducte beträgt, wenn das Pulver die vers 


ſchloſſene Kammer ganz ausfüllt, ungefähr 6400 Atmosphären d. h. ungefähr 42 Ton- 
nen per Quadratzoll. , 


* In dieſer Gleichung bezeichnet p die Spannkraft; » bas Volumen ber Dete- 
nationsproducte; a das Volumverhältniß der feften Producte; C und Cp die ſpeci⸗ 
Ride Wärme der permanenten Gafe bei conſtantem Volumen und conſtanter Spann- 
kraft; 4 die mittlere ſpeciſiſche Wärme der nicht gasförmigen Producte; 5 das Ger 
wichtsverhältniß zwiſchen den gasförmigen und nicht gasförmigen Theilen der Ladung. 
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6) Die Epaunnug Aubert Bé mit der mittleren Dichtigfeit der Serbrrunnngs- 
producte nach dem durch die Gleichung (1) ausgedrückten Sefer. 

7) Die Zerſetzung von 1 Gramm der unterſuchten Pulver entwickelt ungefähr 
705 auf Gramm bezogene Wärmeeinheiten. 

8) Die Detonations temperatur beträgt ungefähr 22000. 

b) Wenn das Pulver in der Seele einer Kanone abgebrannt wird. 

1) Die Detonationsproducte find, wenigſtens was die zwiſchen den feften und 
gasförmigen Producten ſtattfindende Beziehung anlangt, die nämlichen, wie bei dem 
in verſchloſſenen Gefäßen detonirenden Pulver. 

2) Die elaſtiſche Kraft der permanenten Gaſe ift es, welche die Arbeit auf das 
Projectil überträgt. 

3) Die Verminderung der Temperatur und der Spannung in Folge der Ex⸗ 
panfion der permanenten Gafe wird zum großen Theil durch die in den feſtwerdenden 
Producten angeſammelte Wärme ausgeglichen. 

4) Die Beziehung zwiſchen der Spannung der Exploſionsproducte und ihrem 
Volumen iſt durch die Gleichung (2) ausgedrückt. 

5) Die Arbeit, welche das Pulver verrichten kann, wenn die Ausdehnung in einer 
für die Wärme undurchgängigen Hülle erfolgt, iſt durch die Gleichung: 

— Povo (1 — 8) (Cy + AR) SEN } C, — C, 
EFV 
und die Temperatur während der Ausdehnung durch die Gleichung: 
vo (1 — a) C, = Dr — Cy 


t= to 
LEM T, Far 


ausgedrückt. 

6) Der theoretiſche Totaleffect des Schießpulvers bei unbegrenzter Ausdehnung 
beträgt ungefähr 332.000 Gramm⸗Meter per Gramm des detonirten Pulvers, oder 
ungefähr 486 Fußtonnen per Pfund Pulver. 

Bezüglich der zwei oder drei anderen Fragen, auf welche unſere Aufmerkſamkeit 

beſonders hingelenkt worden ift, glauben wir aus den Reſultaten unſerer Berſuche 
nachſtehende Schlußfolgerungen ziehen zu dürfen. 
1I)ũ Die ſehr feinkörnigen Pulver, wie die Pulverforten F. G. und KF. G. liefern 
die gasförmigen Producte in geringerer Menge als ein grobkörniges Pulver z. B. 
das Pulver R. L. G.; während das letztere wieder eine kleinere Menge als das Kieſel⸗ 
pulver erzeugt, obgleich der Unterſchied zwiſchen der Totalmenge der gas förmigen 
Producte dieſer beiden letztgenanuten Pulverſorten relativ durchaus nicht beträcht⸗ 
lich iſt. 

2) Die Abweichungen in der Zuſammenſetzung der Producte der in verſchloſſenen 
Gefäßen vorgenommenen Exploſion eines und desſelben Pulvers unter ver⸗ 
ſchiedenen Spannungsbedingungen, und zweier Pulvergattungen von ähn- 
licher Zuſammenſetzung unter denſelben Spannungsbedingungen, ſind ſo beträcht⸗ 
lich, daß ein chemiſcher Ausdruck, welcher die Umwandlung eines Pulvers von nor⸗ 
maler Zuſammenſetzung darſtellen ſollte, gar keinen Werth hätte. 

3) Das quantitative Verhältniß der Stoffe, woraus der fete Rüdftand beſteht, 
wird durch geringe und zufällige Veränderungen in den die Explofion eines und des- 
ſelben Pulvers bei verſchiedenen Berſuchen begleitenden Umſtänden ebenſo beeinflußt 
als durch ſehr bedentende Veränderungen, fei es in der Zuſammenſetzung, fei es in 
der Dimenfion der Körner verſchiedener Pulver. 
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4) Bon beſonderen Ausnahmsfällen abgeſehen, enthält der fete Nückſtand der 
Detonation als Hauptbeſtandtheile das kohlenſaure, ſchwefelſaure und unterſchweflig⸗ 
ſaure Kali, ſowie das Schwefelkalium, wobei die Menge des kohlenſauren Salzes viel 
größer und die des ſchwefelſauren Salzes viel geringer iſt, als die Experimentatoren 
angegeben haben. P. 


Weitere Mittheilungen über Wirkungen der Salicnlfäure; 
von H. Bolbe. 


(Schluß von Seite 251 des vorhergehenden Heftes.) 


Die Salicylſäure hat in Folge ihrer Eigenſchaft, Gährung und 
Fäulniß erregende Subſtanzen wirkungslos zu machen, Pilzbildung zu 
verhindern, und demnach wahrſcheinlich auch die ſchädlichen Einflüſſe 
contagiöſer Stoffe zu vernichten, als Heilmittel wie auch zur Pflege des 
Körpers * bereits mannigfache Verwendung gefunden. Sie zeichnet ſich 
vor der in manchen Fällen ähnlich wirkenden und vielfach benützten 
Carbolſäure vortheilhaft dadurch aus, daß fie, wie ſchon bemerkt, keinen 
Geruch und nur wenig ſüßlich⸗ſauren Geſchmack hat, daß ſie, innerlich 
genommen, der Geſundheit nicht nachtheilig ift und nicht oder nur wenig 
corrodirend wirkt. 

Zahlreiche Verſuche über ihre Verwendbarkeit bei chirurgiſchen Ope⸗ 
rationen, welche im Leipziger Hoſpital vom Geh. Rath Prof. Thierſch 
und auch anderwärts angeſtellt ſind und fortgeſetzt werden, haben dem 
Vernehmen nach ſehr günſtige Reſultate gegeben. 


* Seit Jahresfriſt benütze ich mit Salicylſäure und ein paar Tropfen künſtlichem 
Salicylſäure⸗Methyläther vermiſchtes Zahnpulver, wie auch eine mit etwas reinem 
künſtlichen Gaultheriaöl verſetzte alkoholiſche Löſung von Salicylſäure, welche, in Heiner 
wie V in lauwarmem Waſſer vertheilt, ein vorzügliches ſogen. Mundwajjer liefert, 
mit Erfolg zur Reinhaltung der Zähne und des Mundes. Der Gebrauch von ſolchem 
Waſſer, zumal nach genommener Mahlzeit, nach dem Genuß von Kaffee ꝛc., ſtellt fos 
fort reinen Geſchmack im Munde her und benimmt meiſt auch üblen Geruch des Mun⸗ 
des, woran manche dauernd leiden. 

Ebenſo hat ſich die Salicylſäure als vortreffliches Mittel bewährt, dem riechen⸗ 
den Fußſchweiß, woran manche leiden, den üblen Geruch zu benehmen, alſo die Bil⸗ 
dung der Butterſäure, Valerianſäure und der verwandten Säuren, welche die Füße 
corrodiren, zu verhindern, ohne den Schweiß ſelbſt zu unterdrücken. — Apotheker 
Paulcke in Leipzig, welcher auch die eben erwähnten Miſchungen zum Reinhalten 
der Zähne und des Mundes in vorzüglicher Qualität in den Handel bringt, hat aus 
Salicylſäure, Talg, pulverifirter vi und Amylum ein Streupulver bereitet, welches 
dem damit betupften gube außer Beſeitigung des Geruches auch eine angenehme 
Weichheit gibt. Die Wirkung dieſes Pulvers iſt ſo vorzüglich, daß ich überzeugt bin, 
es wird demnächſt jeder Soldat auf dem Marſche eine Büchſe mit Salicylſäure⸗Streu⸗ 
pulver im Torniſter bei Ré führen milffen. 

Auch bei geburtshilflichen Operationen ift fie mit gutem Erfolg an Stelle der 
Sarbolfänre angewendet worden. Dr. Fehling, Aſſiſtenzarzt an der Leipziger (unter 
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Als Arzneimittel für innerlichen Gebrauch ſcheint die Salichlfäure 
bis jetzt noch wenig benützt worden zu ſein, und doch verſpricht dieſelbe 
wegen ihrer antiſeptiſchen Eigenſchaften bei allen Blutkrankheiten, ſpeciell 
bei ſolchen, welche durch Contagien erzeugt ſind, ein Heilmittel zu werden. 
Ich habe von einigen Aerzten das Bedenken ausſprechen hören, die 
Salicylſäure möchte deshalb, weil ſie ſehr raſch reſorbirt, und wegen 
ſchneller Circulation durch den Körper mit dem Harn meiſt unverändert 
wieder ausgeſchieden wird, bei innerlichem Gebrauche nicht die gehofften 
Wirkungen haben. Ich möchte gerade das Gegentheil glauben. Je 
raſcher nämlich die in den Magen gebrachte Salicylſäure abſorbirt wird 
und in die Blutcirculation gelangt, deſto ſchneller und — bei öfter 
wiederholtem Genuß derſelben — mit deſto weniger Unterbrechung 
kommt ſie mit den, abnorme Veränderungen des Blutes bewirkenden, 
contagiöſen Stoffen in Contact, deſto günſtiger ſind alſo die Bedingun⸗ 
gen für ſchnelle und nachhaltige Vernichtung dieſer Stoffe durch die im 
Blute in innigſte Berührung damit gelangende Salicylſäure. Möchten 
doch die Aerzte und insbeſondere die Kliniker ſich bewogen finden, die 
Wirkungen der Salicylſäure bei innerlichem Gebrauche zu ſtudiren, ins⸗ 
beſondere zu verſuchen, ob und in welchem Maße größere oder kleinere 
Doſen von Salicylſäure bei Scharlach, Diphteritis, Maſern, Pocken, 
Syphilis, Dyſſenterie, Typhus, Cholera u. a. m. auf den Verlauf 
der Krankheiten influiren, ob nicht auch Pyämie damit geheilt und die 
Folgen des Biſſes eines von Hundswuth ergriffenen Thieres abgewendet 
werden können. Wenn endlich die Thierärzte ſich entſchließen wollten, 
die Wirkungen der Salicylſäure bei Thieren zu beobachten, welche von 
Milzbrand, Klauenſeuche, Rotz ꝛc. befallen ſind, oder zu prüfen, ob die 
Salicylſäure gegen jene Krankheiten Schutz gewährt, ſo dürften nicht 
unintereſſante Reſultate herausſpringen. 

Es iſt mir und wohl mit Recht mehrfach entgegengehalten worden, 
daß, ehe man die Salicylſänre als Arzneimittel zum innerlichen Ge⸗ 
brauche darreiche, Erfahrungen darüber geſammelt ſein müßten, ob ſie 
keine der Geſundheit nachtheilige Wirkungen habe, und in welchen Doſen 
man dieſelbe geben dürfe. Um hierüber Sicherheit zu gewinnen, habe 
Direction des Geh. Rath Prof. Credé ſtehenden) gynäkologiſchen Anſtalt, hat mir 
darüber (im December v. J.) eine briefliche Mittheilung gemacht, der ich folgendes 
entnehme: „Seit Juli d. J. wird die Salicylſäure in der hieſigen gynäkologiſchen 
Klinik ausſchließlich an Stelle der Carbolſäure verwendet: zur Desinfection der Hände, 
zu Vaginaldouchen, Beſtreuen der Ulcera puerperalia 2c, und zwar in Löſungen 
von 1: 300 bis 1: 900 oder als Pulver, gemiſcht mit Amylum im Verhältniß 
von 1:5. Dieſe Anwendung der Salicylſäure hat bislang fo günſtige Erfolge gezeigt 


daß dieſelbe ſchon jetzt allgemein für geburtshilfliche Praxis dringend empfohlen wer⸗ 
den ſoll. Ein ausführlicher Bericht ſoll ſpäter im Archiv für Gynäkologie folgen.“ 
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ich mehrere Tage hintereinander in je vier Portionen täglich / Grm. 
Salicylſäure (wäſſerige Löſung im Verhältniß von 1: 1000) genommen, 
ohne die geringſte Beläſtigung davon zu ſpüren. Nach achttägiger Un⸗ 
terbrechung habe ich ſodann fünf Tage nacheinander die doppelten Portio⸗ 
nen Salicylſäurelöſung; alfo pro Tag 1 Grm., conſumirt und hierauf 
noch zwei Tage hintereinander in verdünnter alkoholiſcher Löſung als 
Liqueur je 1,5 Grm. pro Tag davon eingenommen. (Dieſer Liqueur 
enthielt in 300 Grm.: 5 Grm. Salicylſäure, 95 Grm. Spiritus vini, 
140 Grm. Waſſer und 60 Grm. Syr. Cort. Aurant.) Auch bei dieſen 
größeren Doſen von Salicylſäure war die Verdauung durchaus normal; 
der Harn, welcher die ganze Zeit über mit Eiſenchlorid die intenſive 
violette Salicylſäurereaction gab (nachdem die erſten Tropfen der Eiſen⸗ 
löſung jedesmal eine reichliche Ausſcheidung von weißem phosphorſaurem 
Gijenoryd bewirkt hatten), war klar und ohne fremden Geruch, und zu 
keiner Zeit wurde Druck im Magen, noch ſonſt eine Unbequemlichkeit 
verſpürt. In den mit Waſſer zerrührten Fäces war durch Eiſenchlorid 
Salicylſäure nicht nachzuweiſen. Um ſicher zu ſein, daß auch bei Ande⸗ 
ren der Genuß von Salicylſäure keinerlei Störungen der Verdauung und 
überhaupt im Geſundheitszuſtande bewirkt, habe ich in Gemeinſchaft mit 
acht meiner HHrn. Aſſiſtenten und Praktikanten zwei Tage lang Sali⸗ 
cylſäure, auch in Form von jenem Liqueur, genommen, und zwar Jeder 
den erſten Tag 1 Grm., den zweiten Tag je 1,25 Grm., fo daß wir 
zuſammen gegen 20 Grm. Salicylſäure conſumirten. Ein Jeder von 
uns hat während dem und noch nachher auf ſich genau Acht gegeben, 
aber Keiner hat in den Functionen der Organe ſeines Körpers, noch in 
dem Wohlbefinden überhaupt eine Störung wahrgenommen. Es darf 
demnach behauptet werden, daß die Salicylſäure, in Doſen von 1 bis 
1,5 Grm. pro Tag genommen, in dem normalen Geſundheitszuſtande 
des Körpers in keiner Weiſe eine Aenderung hervorbringt. 

In welcher Form die Salicylſäure am zweckmäßigſten verabreicht 
wird, darüber haben die Aerzte zu beſtimmen. Doch ſei hier meinerſeits 
bemerkt, daß es nur in ſeltenen Fällen rathſam ſein dürfte, die Sali⸗ 
cylſäure als Pulver, etwa mit Waſſer angerührt, zu geben, weil ſie in 
feſter Form die Schleimhäute des Mundes und der Speiſeröhre wie auch 
des Magens angreift. Bringt man eine kleine Menge feſter Salicylſäure 


* Von den neuen Perſonen, welche obige 20 Grm. Salicylſäure genoſſen haben 
iſt der Harn an beiden Verſuchstagen reſp. Nächten wie auch noch während der erſten 
Hälfte des dritten Tages forgfältig e Ich habe denſelben gleich eingedampft 
und will nun weiter prüfen, wie viel von jenen 20 Grm. Salicylſäure in Salicylur⸗ 
ſäure umgewandelt und wie viel davon unverändert mit dem Harn abgegangen iſt. 
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auf die Zunge oder mit der inneren Seite der Lippen in Berührung, ſo 
färben ſich die Stellen, wo ſie liegt, vorübergehend weiß. 

Geh. Rath Prof. Wunderlich, welcher eben im hieſigen Univerfi- 
tätshoſpital die Salicylſäure als Arzneimittel zum innerlichen Gebrauche 
anzuwenden angefangen hat, empfiehlt fie als Emulfion zu geben, be 
reitet aus 1 Grm. Salicylſäure, 20 Grm. Oleum Amygdalar. dulc., 
10 Grm. Gummi arab., welchem Gemiſch dann noch 25 Grm. Syr. 
Amygdalarum und 45 Grm. Aq. Florum Aurantii zugeſetzt werden. 
Dieſe angenehm ſüße Emulſion verdeckt ganz den Geſchmack der Salicyl⸗ 
ſäure, welche letztere in Folge ihrer antiſeptiſchen Eigenſchaften zugleich 
bewirkt, daß die Emulſion ſich tagelang unverändert hält. 

Es ſchien mir von Intereſſe zu wiſſen, ob die Salicylſäure aus 
wäſſeriger Löſung von der Haut reſorbirt wird und auf dieſem Wege 
in die Blutcirculation gelangen könne. Ich habe zu dieſem Zwecke ein 
warmes Bad von 270 R. mit 250 Kilogrm. Waſſer bereitet, worin 250 
Grm. Salicylſäure gelöst waren, und habe darin 10 Minuten verweilt. 
Ueber den ganzen Körper war danach die Haut in keiner Weiſe afficirt, 
ſie blieb weich wie zuvor; nur die Fingerſpitzen wurden etwas rauh 
und faltig, was ſich jedoch nach ganz kurzer Zeit wieder verlor. Nach 
dieſem Morgens 10 Uhr genommenen Salicylſäurebade habe ich den 
Harn bis zum Abend wiederholt mit Eiſenchloridlöͤſung auf Salicylſäure 
geprüft, aber deutlich nachweisbare Spuren davon nicht darin entdecken 
können. Salicylſäure ſcheint demnach durch die Epidermis hindurch 
nicht reſorbirt zu werden. 

Ich werde meine Verſuche über die Wirkungen, ſpeciell über die 
phyſiologiſchen Wirkungen der Salicylſäure, ſoweit ich dazu im Stande 
bin, fortſetzen und nächſtens in Verbindung mit einem unſerer Aerzte 
verſuchen, ob bei Kindern, welche vor und nach dem Impfen Salicyl⸗ 
ſäure einnehmen, die Lymphe ihre Wirkung verliert, während andere 
mit derſelben Lymphe geimpfte Kinder die Impfpuſteln bekommen. Wenn 
der Verſuch, auf deſſen Wichtigkeit Geh. Rath Benecke in Marburg 
mich zuerſt aufmerkſam machte, wirklich das erwartete Reſultat liefert, 
ſo gewinnt damit die Vermuthung Halt, daß die in die Blutcirculation 
gelangte Salicylſäure die Wirkungen auch anderer Stoffe im Blut, welche 
Krankheiten erzeugen, vernichten werde. Ich hoffe über die Ergebniſſe 
dahin zielender Verſuche in nächſter Zeit berichten zu können. 

Leipzig, 31. December 1874. 
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Die Phosphat-Hinger-Habrih in Graz; von Proſeſſor 
Dr. 8. Schwarz. 
(Schluß von S. 256 des vorhergehenden Heftes.) 


Die praktiſche Ausführung der Methode hat nunmehr folgende Ge⸗ 
ſtalt angenommen. 

Die ſehr ausgedehnten Fabriksanlagen befinden ſich auf einer von 
der Mur und einem Mühlarme begrenzten Inſel, welche ſüdlich von 
Graz in einer Entfernung von mehr als eine Viertelſtunde gelegen iſt. 
Die mit Fäcalien gefüllten Fäſſer werden in verſchloſſenen Kaſtenwagen“ 
nach der Fabrik geführt und dort auf einer Sturzbühne in ein gemauertes 
unterirdiſches Reſervoir entleert. Die Fäſſer ſollen dann vorſchriftmäßig 
geſpült und desinficirt werden, was indeſſen kaum in ausreichendem 
Maße ſtattfindet. Am beſten wäre wohl dazu ein Strahl geſpannter 
Dämpfe geeignet. Zum Transport in die Fabriksräume bedient man 
ſich der Luftleere. Es find eine Anzahl horizontal gelegte, ziemlich hoch 
ſtehende cylindriſche Keſſel aus ſtarkem Eiſenblech vorhanden, welche durch 
zwei von der Dampfmaſchine getriebenen Luftpumpen mit Trunkkolben 
luftleer gemacht werden. Sobald der abſchließende Schieber geöffnet wird, 
treibt der Luftdruck die Fäcalmaſſen durch ein etwa 100 Meter langes 
und 15 Centim. weites gußeifernes Rohr in dieſe Keſſel. 

Das Phosphatmineral, welches, über Trieſt bezogen, in Form größerer 
Steinklumpen in die Fabrik gelangt, wird dort durch eine Walzenquetſche 
zerdrückt, abgeſiebt und der Reſt unter horizontalen Mühlſteinen fein 
gemahlen. Das Aufſchließen mit (beiläufig 60proc.) Schwefelſäure ge⸗ 
ſchah anfangs in einer Art Maiſchmaſchine, welche aber in ihren eiſernen 
Theilen bald zerfreſſen wurde, was allein dem die Maſchinenlieferung 
beſorgenden Ingenieur zur Laſt fällt, der ſich ausdrücklich gerühmt haben 
ſoll, nichts von Chemie zu verſtehen. Jetzt erfolgt das Aufſchließen in 
mit Blei ausgeſchlagenen Bottichen, das Umrühren durch Handarbeit. 
Die Kalkmilch läßt ſich natürlich in der dazu beſtimmten Maiſchmaſchine 
ohne Anſtand herſtellen. Komiſch erſcheint es nur, daß der Ingenieur 
Das Modell hierzu wurde vom Magiſtrat vorgeſchrieben. Da ſich dieſe Wagen 
unnöthig ſchwer erwieſen haben, alſo viel todte Laſt transportirt werden mußte, da 
fie unnöthig viel Lärm auf dem Straßenpflaſter verurſachten und unter der rohen 
Behandlung der Fuhrknechte ſehr bald in mangelhaften Zuſtand geriethen, hat man 
die Wagen jetzt durch Abnahme des Kaſtens den Rollwagen gleich gemacht, auf denen 
man ſchon früher die Fäſſer transportirte. Empfehlenswerth würde die Anwendn 
des V ſein, wie es am Rhein üblich iſt, wo durch Anwendung auf⸗ 


wärts gekröpfter Achsſchenkel der Laderaum trotz großer Räder Top ins Niveau des 
Straßenpflafters gelegt if. | 
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zur Leitung des ſauren Phosphates ein langes Eiſenrohr, zur Leitung 
der Kalkmilch aber ein Bleirohr auwendete, das noch durch mancherlei 
Biegungen zum Verſtopfen die beke Gelegenheit bot. Auch dem Keſſel, 
welcher zum Aufſaugen des ſauren Phosphates diente, droht natürlich 
die Gefahr des Zerfreſſenwerdens. 

Die ſo nach der Rüdjeite der lang geſtreckten Fabrik gebrachten 
Fäcalien, die Phosphatlöſung und die Kalkmilch läßt man nach einander 
in drei große aufrechtſtehende Holzbottiche mit Rührwerk einfließen. Die 
Bottiche ſind durch einen Deckel verſchloſſen, von welchen ein weites 
Zinkblechrohr die entwickelten Gaſe nach dem Schornſtein ableitet. Es 
tritt beim Miſchen der Fäcalien mit der ſauren Phosphatlöſung durch 
Zerſetzung des kohlenſauren Ammoniaks ein ſtarkes Aufſchäumen ein. 
Unzerſetzter Harnſtoff findet ſich in den Fäcalien nur wenig. Selbſt im 
Winter wurde in ihnen hauptſächlich kohlenſaures Ammoniak aufgefunden, 
was leicht erklärlich iſt, da jedenfalls das bekannte Harnſtoffferment in 
den Fäſſern im reichſten Maße vorhanden iſt. Man muß die Miſchung 
allmälig vornehmen, damit kein Ueberſchäumen eintritt. Durch den Zu⸗ 
fag der Kalkmilch wird die Fällung vollendet; man läßt dann den In⸗ 
halt der Bottiche in die mit Cement gemauerten Abſetzbaſſins abfließen. 
Dieſe find 4 bis 5 Fuß (1,3 bis 1,6 Meter) tief, 21 bis 25 Fuß (6,6 bis 
7,9 M.) breit und 120 Fuß (38 M.) lang, fo daß die Klärung der 
Flüſſigkeit, das Abſetzen des Niederſchlages auf dem Wege von der hin 
teren nach der vorderen Seite der Baſſins zum größten Theile erfolgt. 
Dort fließt die Flüſſigkeit über die etwas niedriger liegende, ausguß⸗ 
fürmig gebogene Oberkante in einen flachen Canal, der wieder in hin 
und her gehende ſchmale Abſetzcanäle mündet, welche durch Schieber 
abgeſperrt werden können, und von dort endlich faſt vollkommen geklärt 
in die Mur, die mit ihrer großen Waſſermenge und ihrem ſtarken Fall 
dieſe Effluvien raſch fortführt. 

Es wird mit wechſelnden Baſſins gearbeitet. Sobald das eine faſt 
mit Schlamm gefüllt iſt, erfolgt die Entleerung in das andere Baſſin. 
Vorläufig wird der Schlamm mittels Batten zur Trockenmaſchine ge 
ſchafft; ſpäter ſoll dies durch einen Elevator geſchehen. Es ſind vier 
Trockenmaſchinen vorhanden, die nach einem engliſchen Patente im 
Weſentlichen aus einer aus Eiſen zuſammengenieteten Heizfläche beſtehen, 
unter welcher die Flamme der Feuerung hinwegſtreicht. Am Ende der 
Heizfläche angelangt, ſtieg früher die Flamme durch einen breiten Spalt 
nach aufwärts und kehrte über die Heizfläche nach vorn zurück, um 
dort in den Schornſtein zu entweichen. Der Düngerſchlamm, welcher 
ſich auf der Heizfläche befindet, folte jo nicht allein von unten, ſondern 
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auch won oben erhitzt werden. Eine Anzahl in Eiſenrahmen liegender 
Deckel von Eiſenblech dienen fatt eines Gewölbes; fie geſtatten von 
obenher zu jedem Punkte ber Heigfläche zu gelangen. Der Düngerſchlamm 
kommt auf den der Fererung zunächſt gelegenen Theil der Heizfläche; 
er wird in dem Maße, als er austrocknet, nach dem anderen Ende fort⸗ 
geſchoben und fällt dort als nahezu trockenes Pulver heraus. Dasſelbe 
enthält noch etwa 80 Proc. Feuchtigkeit, die aber an der Luft 800 bald 
auf ca. 15 Proc. herabmindert. 

Beſonders finnreith ift die Conſtruction der mechaniſchen Vorrichtung 
zum ſucceſſiven Fortrücken des Düngers auf der Heizfläche. Hierzu dienen 
eine größere Zahl quer über die Heizfläche liegender Schienen, welche 
durch Längsſchienen zuſammengehalten werden. Sie werden durch Riemen» 
ſcheiben und Zahnradmechanismus zuerſt in Berührung mit der Heizplatte 
in der Richtung von vorn nach hinten vorgeſchoben, dawn durch ein 
Klinkwerk gehoben, zurückgeführt, wieder geſenkt und vorwärts gerückt u. ff. 
Auf dieſe Art erreicht man eine ſyſtematiſche Trocknung und eine gute 
Ausnützung der Wärme. 

Man ſoll im Durchſchnitt mit, 1 Kilogrm. Kohle 3 Kilogrm. Waſſer 
verdampfen. Ob die ganze Menge des producirten Düngers mit den 
vorhandenen Maſchinen fertig gemacht werden kann, laſſe ich dahingeſtellt; 
man muß bedenken, daß, um täglich 300 Centner trockenen Dünger zu 
gewinnen, mindeſtens 1200, vielleicht 1500 Ctr. Wafler verdampft wer 
den müſſen, wofür ſowohl die Heiz: als die Roftfladhe zu gering ers 
ſcheinen. Dieſe ganze Waſſermaſſe gelangte bisher mit den Berbrennungs⸗ 
gaſen in den Schornſtein, welcher, durch eine Scheidewand getheilt, in 
der anderen Abtheilung die Dampfkeſſelfeuergaſe aufnahm. Wenn auch 
durch die Höhe und Weite des Schornſteines, ſowie durch die Erwärmung, 
welche die Gaſe der Keſſelfenerung gewähren, der Zug nicht ſchlecht war, 
ſo trat doch in der der Trockenvorrichtung dienenden Hälfte der Uebel⸗ 
ſtand ein, daß bei Herabminderung der äußeren Temperatur leicht eine 
Condenſation des Waſſerdampfes an den Wänden der Eſſe eintrat. 
Außerdem entwichen beim Trocknen der Düngermaſſen viel übelriechende 
Gaje, die ſich beim Südwind bis ins Innere der Stadt verbreiteten. 
Die Fabrik hatte von Anfang an ſchon mit mancherlei Oppoſition zu 
kämpfen. Nachbarn, deren Grundſtücke dadurch zur Verwerthung als 
Bauplätze ungeeignet wurden, oder in deren landwirthſchaftlichem Intereſſe 
od lag, den Fäcaldünger wie bisher für ein Trinkgeld an die Fuhrknechte 
zu erhalten, fegten alles Mögliche dagegen in Bewegung. Ihre Agitation 
wurde natürlich durch die üblen Schornſteingerüche unterſtützt. Die 
Gafa, welche ans dem Schornſtein entwichen, ſenkten fid eh in einiger 
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Entfernung zu Boden. Es ſcheinen dies riechende flüchtige Sauren, 
manchmal auch bei localer Ueberhitzung der Heizfläche Producte der 
trockenen Deſtillation zu ſein. Da eine Verbrennung dieſer Gaſe un⸗ 
möglich it, folange fie mit den Feuerungsgaſen und dem überſchüſſigem 
Waſſerdampfe gemiſcht find, jo änderte man die Einrichtung in folgens 
der Art ab. Die Feuerungsgaſe ſtreichen nun unterhalb der Heizplatte fort 
und fallen am Ende derſelben unmittelbar in einen Canal hinab, welcher 
fie nach dem Schornfteine führt. Der Zug und die Verbrennung hat 
dadurch fo gewonnen, daß man auf derſelben Roſtfläche mehr Kohlen 
verbrennen kann, ohne daß dadurch der abfolute Verdampfungseffect 
ſich ändert. Man hat ſogar gefunden, daß man kaum mehr Kohlen 
verbraucht als früher und bedeutend mehr fertiges Product erzielt. Der 
Raum oberhalb der Heizplatte, auf welcher der zu trocknende Dünger 
liegt und die übelriechenden Gaſe ſich entwickeln, ſteht mit Körting'⸗ 
ſchen Exhauſtoren in Verbindung, welche die Gaſe anſaugen und, nachdem 
ſie mehrfach durch Einſpritzwaſſer gewaſchen und dadurch von riechenden Pro⸗ 
ducten befreit ſind (die ſich als fettartiger Schaum auf dem abfließenden 
Waſſer abſcheiden), durch weite Blechröhren unter die Rofte der Dampf⸗ 
keſſelfeuerung behufs ihrer Verbrennung führen. Der Trockenraum, der 
ſonſt mit Rauch und Geſtank erfüllt war, zeigt vollkommen reine Luft, und 
die Arbeiter, welche früher ſtark an Augenſchmerzen litten, arbeiten jetzt 
darin ohne jede Beläſtigung. Es erſcheint dies als eine zwar etwas 
koſtſpielige, aber ſehr gelungene Anordnung. Nachdem diefe Beläſtigung 
beſeitigt, blieben noch die Gasentwickelungen auf der Sturzbühne und 
in dem Raume der Fällbaſſins. Erſtere dürften ſchwer zu beſeitigen ſein; 
letztere ſcheinen größtentheils aus Schwefelwaſſerſtoff zu beſtehen, da 
ſilberne Uhren in den Fabriksräumen ſehr bald ſchwarz anlaufen. Der 
Schwefelwaſſerſtoff iſt, wie man in der Nachbarſchaft von Schwefelthermen 
beobachten kann, für die weitere Umgebung kaum ſehr läſtig, da er ſich 
bald zu oxydiren ſcheint. Es bleiben freilich noch andere fewer zu 
definirende Gaſe übrig, wovon ein Theil jedenfalls durch die in den 
Baſſinraum mündenden Feuerungen der Trockenapparate angeſaugt und 
durch Verbrennung zerſtört wird. Ob man durch Bedecken der Fällbaſſins 
und directe Verbindung derſelben mit den Feuerungen den Zweck noch 
vollkommener erreichen könnte, laſſe ich dahingeſtellt. Jedenfalls kommt 
von dieſen Effluvien der Stadt Graz nur ein Minimum zu. 

Wie man ſieht, ſtrebt die Unternehmung nach Kräften danach, die 
Verarbeitung der Fäcalien auf rationeller Baſis in großartiger Weiſe 
durchzuführen. Ob dieſe Fabrikation ſich rentirt, hängt einerſeits von 
dem vorhandenen Düngerwerth, dann von dem Procentſatze des ſelben, 
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welchen die angewendete Methode zu gewinnen geftattet, endlich von den 
hierzu aufzuwendenden Koſten ab. Der Düngerwerth der Fäcalien wurde 
durch Beſtimmung des Ammoniaks, der Phosphorſäure und des Kaliz 
beſtimmt. Er ſtellt ſich, wenn wir ſtatt der bei einigen Verſuchen ge⸗ 
fundenen 0,542 Proc. Stickſtoff nur 0,5 Proc. als Ammoniak, 0,25 Proc. 
Phosphorſäure und 0,8 Proc. Kali annehmen, auf durchſchnittlich 36 kr. 
per Centner heraus, was für eine Million Centner Fäcalien jährlich 
360.000 fl. ausmacht. Nehmen wir der Sicherheit halber nur 30 kr. 
per Centner und nur 800.000 Ctr. Fäcalien, ſo bleibt immer noch der 
Jahreswerth von 240.000 fl. Demnach liegt in der That ein werth⸗ 
volles Object der Bearbeitung vor. Nehmen wir an, daß jährlich 45 Proc. 
oder 360.000 Ctr. Flüſſigkeit abfließen, und daß dieſe einen Gehalt von 
2,2 Proc. Urat im Werth von 9 fl. 03,5 kr. beim Eindampfen ergeben 
würden, ſo laufen damit 74.000 fl. Düngerwerth fort. Eine tägliche 
Production von 300 Ctr. trockenen Düngers, à 3 fl. 50 kr. veranſchlagt, 
entſpräche einer Tages production von 1050 fl., bezieh. einer Jahres⸗ 
production von ca. 380.000 fl. Dabei iſt aber ein bedeutender Theil 
des Düngerwerthes durch die Zuthaten an Phosphatmineral und ſonſtigen 
Chemikalien gebildet, welche durch die Rechnung nur durchgehen, und 
daneben ein ſehr beträchtlicher Verbrauch an Brennmaterial, Fuhrkoſten, 
Arbeitslohn ꝛc. in Abzug bringen. 

Uebrigens iſt in letzterer Zeit viel mit aufgeſchloſſenem Spodium⸗ 
abfall gearbeitet worden, welcher den Vortheil darbietet, daß der Nieder⸗ 
ſchlag viel weniger Waſſer zurückhält, ſich leichter abſetzt und viel raſcher 
trocknet. Auch dürfte der Düngerwerth des gefällten phosphorſauren 
Kalkes williger von den Conſumenten bezahlt werden. Freilich ſind ſo 
große Maſſen Spodiumabfall nicht ſo billig zu beſchaffen als die phos⸗ 
phorſaure Thonerde, da das daraus bereitete Superphosphat ja ſchon 
lange im Handel bekannt und direct verkäuflich iſt, ſo daß man es nicht 
erſt mit Fäcalien zu vermiſchen braucht, wie es das Thonerdephosphat 
erfordert. 


Die Habrikation von Balifalpeter; von Dr. $. Hick in Mien. 
Mit Abbildungen auf Taf. IX [d /b]. 
(Schluß von S. 228 des vorhergehenden Heftes.) 
Dieſer Rohſalpeter wird in neuerer Zeit getrocknet und als Dünge⸗ 


mittel in den Handel gebracht, hat ſich aber trotz der e Erfolge 
Dingler’s polyt. Journal Bd. 215 H. 4. 
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wegen des verbältnißmäßig hohen Preiſes nicht Bahn brechen können. 
Um ihn vollſtändig von Chlornatrium zu befreien, wird er raffinirt. 
Die Raffination findet in einem der Löſeapparate ſtatt, welcher aus⸗ 
ſchließlich zu dieſem Zwecke dient, und wird als Löſungsmittel die ſchon 
früher (S. 228) erwähnte Decklauge des raffinirten Salpeters benützt. Man 
löst bis zu einer Concentration von 1,53 bis 1,55 ſpec. Gew. oder 50 
bis 51 B. (heiß). Auch diefe Löſung läuft durch das zu dem betreffen- 
den Apparate gehörige Filter, bleibt dort etwa 2 Stunden ſtehen und 
gelangt dann nach vollſtändiger Klärung in die Kryſtalliſationsgefäße. 
Da dieſelben von Eiſen ſind, ſo hat der herauskryſtalliſirende Salpeter 
ein gelbliches Ausſehen; um dieſes zu verhüten, werden der Löſung 
beim Ablaufen per 5000 Kilogrm. Salpeter 100 Grm. in Waſſer ſus⸗ 
pendirtes Ultramarin zugeſetzt. Nach dem Erkalten wird die Mutter⸗ 
lauge abgelaſſen, welche je nach Bedürfniß entweder zum Waſchen des 
Rohſalpeters dient oder zur Verdampfung gelangt. 


In 100 Voelumtheilen Mutterlaugen von der Raffination des Salpeters 1) von 
1,184 ſpec. Gew. bei 170; 2) ſpec. Gew. 1,180 bei 18,50 find enthalten: 
2 


1 
KO,NO, = K NO, 20,91 23,4 G. Th. 
Nat, Mi = NaNO, 1,02 =. n 
Nei? = NaCl 6,94 4.4 „ 
NO, ët, = NaSO; 0,12 — „ 
MgCl = MgCle 0,78 Gs y 


Der herauskryſtalliſirende Salpeter enthält noch 0,25 bis 0,75 Proc. 
Kochſalz; beiſpielsweiſe enthielt der aus 1) kryſtalliſirte Salpeter 0,351 
Proc. NaCl. An den Zähnen des Rührwerkes ſetzt ſich eine geringe 
Quantität feſter Brocken an; dieſelben werden ausgeleſen und nochmals 
raffinirt, während der übrige Salpeter in die nebenſtehenden Filter ge⸗ 
worfen und dort ausgedeckt wird. Dieſelben ſind ſchmiedeeiſerne, innen 
mit ſchwachem Kupferblech ausgeſchlagene Gefäße, 1,58 Meter hoch und 
breit, 2,53 M. lang, mit einem durchlöcherten, mit Leinwand bedeckten 
Doppelboden und einem Ablaßhahn verſehen. Die erſte Decke wird in 
der Art aufgegeben, daß bei geſchloſſenem Ablaufhahn das Waſſer den 
Salpeter vollſtändig bedeckt; nach Verlauf von einigen Stunden wird 
die Lauge gut ablaufen gelaſſen, und genügt dann ein zweites Decken 
mit wenig Waſſer, um den Salpeter vollſtändig chlorfrei zu erhalten. 
Man hört mit dem Decken auf, ſobald die ablaufende Lauge 10 bis 
110 B. (1,07 ſpec. Gew.) zeigt. Als Kryſtalliſationsgefäße für den 
rafſinirten Salpeter dienen ausſchließlich die oben beſchriebenen runden 
Pfannen; dieſelben liefern in einer Kryſtalliſation 4500 bis 5000 Kilogrm. 
fertigen Salpeter. 
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Nachdem der Salpeter in den Filtern nicht mehr abtropft, gelangt 
er zum Trocknen. Er enthält dann noch 2 bis 3 Proc. Waſſer. Das 
Trocknen geſchieht auf vier von Meſſerſchmidt und Aumann in 
Harburg conſtruirten, äußerſt praktiſchen Apparaten, welche folgender⸗ 
maßen eingerichtet find (vergl. Fig. 25 bis 27 [d/1.2). 

As eigentlicher Trockenraum dient eine cylinderförmige Pfanne a von 
2,6 Meter Durchmeſſer und 0,25 M. Höhe, deren gußeiſerne und auf 
der oberen Seite abgehobelte Bodenplatte behufs Heizung hohl gegoſſen 
und von Dampfcanälen durchzogen iſt. Das getrocknete Material wird 
durch eine etwa 0,15 Quadratmeter große Oeffnung in der Bodenplatte 
abgelaſſen, welche für gewöhnlich durch einen verſenkten Schieber ges 
ſchloſſen iſt. Im Mittelpunkt der Trockenpfanne iſt eine verticale Welle 
gelagert (die durch einen Ring vor der Berührung mit dem zu trocknen⸗ 
den Salpeter geſchützt iſt), und trägt dieſelbe zunächſt eine Reihe Meſſer, 
welche den ringförmigen Trockenraum beſtreichen und von Federn gegen 
den Boden gedrückt werden; ferner ſitzt an dieſer Welle eine vertical 
ver ſchiebbare Abſtreichplatte, um den getrockneten Salpeter nach der Ab: 
zugsöffnung zu ſchaffen; endlich iſt in einem mit der Welle drehbaren 
Rahmen eine ſchwach coniſche eiſerne, mit Kupferblech überzogene Walze 
gelagert, zum Zerdrücken großer Salpeterballen. 

Der bis auf das Trocknen fertige Salpeter wird in einem Kipp⸗ 
wagen bis an die Trockenpfanne gefahren und dort aufgegeben, während 
das Rührwerk in Bewegung geſetzt wird, wobei der Abzugſchieber ge⸗ 
ſchloſſen und die Abſtreichplatte in die Höhe gezogen iſt. Durch die 
herumbewegten Rührmeſſer wird der Salpeter gleichmäßig über die ge⸗ 
heizte Bodenplatte vertheilt und gleichzeitig vor dem Anbrennen bewahrt, 
während die ſchwere Walze die zuſa mmengeballten Stücke zerdrückt. Iſt 
der Salpeter vollſtändig getrocknet, ſo wird der Abzugſchieber etwas ge⸗ 
öffnet. Der Salpeter fällt nach und nach auf ein in rüttelnder Bewe⸗ 
gung erhaltenes Sieb, durch welches nur das Pulver hindurchgeht und 
in einen hölzernen Kaſten gelangt, aus welchem es dann mittels einer 
kupfernen Transportſchnecke b in einen hölzernen Trog geführt und aus 
dieſem endlich mittels eines Becherwerkes c (Fig. 27) in die Höhe ge- 
hoben und in Fäſſer geſchüttet wird. Iſt die Trockenpfanne nahezu voll⸗ 
ſtändig entleert, ſo wird der Schieber ganz geöffnet und die Abſtreichplatte 
herabgelaſſen, um den Reſt des Salpeters nach der Abzugsöffnung zu 
ſtreichen. Das Anbrennen und die Kruſtenbildung laſſen ſich jedoch nicht 
vollkommen verhüten und muß daher alle 10 bis 12 Stunden ein voll⸗ 
kommenes Abklopfen des angebrannten Salpeters ſtattfinden, der ſich 
jedoch leicht in großen Platten loslöſen läßt. Dieſe Apparate, welche 
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übrigens auch in Staßfurt zum Trocknen von Chlorkalium in Verwen⸗ 
dung find, haben eine große Leiſtungsfähigkeit; die 4 Trockenpfannen 
trocknen recht leicht 15.000 Kilogrm. in 24 Stunden. 

Außer dieſem Kaliſalpeter in Pulverform wird noch ſolcher in 
Stangen erzeugt, doch nur in ſehr geringer Quantität. Auch wird ſeine 
Anwendung immer beſchränkter; er wird nämlich hauptſächlich von Metall⸗ 
arbeitern begehrt, welche glauben, daß ihnen die Stangenform eine 
Garantie für die Reinheit bietet. 

In größeren Quantitäten wird raffinirter Chiliſalpeter, welcher 
größtentheils zum Einpöckeln des Fleiſches verwendet wird, erzeugt, und 
zwar hauptſächlich in größeren Kryſtallen. Zu dieſem Zwecke wird Chili⸗ 
ſalpeter in dem für die Raffination von Kaliſalpeter beſtimmten Appa⸗ 
rate bis zu einer Concentration von 44 bis 45 B. (1,44 bis 1,45 ſpec. 
Gew.) gelöst, dann filtrirt und in eiſernen, zugedeckten und auch an der 
Seite vor Abkühlung geſchützten Gefäßen zur Kryſtalliſation gebracht. 
Da der Chiliſalpeter ohnehin ſehr rein ift, fo kann die Mutterlauge 
öfter zu friſchen Löſungen benützt werden. 

In 100 Bolumtheilen Mutterlauge von raffinirtem Chiliſalpeter bei 18,50 400 B. 
(1,38 (per, Gew.) find enthalten: 

Nat) Nü = NaN 0g 66,4 G. Th. 
NaCl = NaCl 2,75 „ 


3. Einrichtung der Fabrik. 


Nachſtehend eine Aufzählung der vorhandenen Apparate und der 

Betriebskraft. 

Eine Dampfmaſchine mit variabler Expanſion und Meyer⸗ Steuerung von 
30 Pferdekräften; 474 Millim. Kolbendurchmeſſer, 948 Mm. Hub; 45 Touren 
pro Minute. 

3 Dampfkeſſel mit Bouilleur, mit einer Geſammt⸗Feuerfläche von 200 Nua- 
dratmeter. 

6 Löfe- und Abdampf⸗ Apparate von 2,687 Meter Durchmeſſer, 1,975 M. Höhe; 
hiervon find 4 Apparate zum Löfen und Abdampfen, 1 zum Raffiniren in Thä⸗ 
tigkeit, 1 dient als Reſerve. Jeder Apparat verdampft per Stunde 800 bis 
1000 Liter und entſpricht einer täglichen Production von 2200 bis 2500 Kilogrm. 
Salpeter. Das Rührwerk macht 20 Touren in der Minute. 

6 Salzfilter, den vorigen Apparaten entſprechend; 2,53 Meter im Quadrat, 
1,58 M. hoch. 

Kryſtalliſationsgefäße für Rohſalpeter: 

10 Stück 2,529 Meter lang, 3,161 Meter breit und 0,79 M. hoch. Jede Pfanne 
liefert in 2 Tagen 2500 bis 3000 Kilogrm. Salpeter. 

1 Pfanne 6,322 M. lang, 3,477 M. breit, 0,79 M. hoch; liefert in 3 Tagen etwa 
7500 Kilogrm. Salpeter. 

1 Pfanne 4,425 M. lang, 2,212 M. breit, 1,027 M. hoch; liefert in 2 Tagen etwa 
4800 Kilogrm. Salpeter. 
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1 Pfanne 6,48 M. lang, 4504 M. breit, 0,79 M. hoch; liefert in 3 Tagen etwa 
9000 Kilogrm. Salpeter. 

1 Pfanne 6,4 M. lang, 3,951 M. breit, 0,79 M. hoch; liefert in 3 Tagen etwa 
8000 Kilogrm. Salpeter. 

Jede Pfanne iſt mit Pendelrührwerk verſehen, welche durch eine gemeinſchaftliche 
Kurbel in Bewegung geſetzt werden und 12 Ausſchläge per Minute machen. 

6 Kryſtalliſationsgefäße für raffinirten Salpeter. 4,109 M. Durd- 
meffer, 0,843 M. hoch. Jede Pfanne liefert in 2 Tagen 40“ 0 bis 4500 Kilogrm. 
fertigen Salpeter und iſt mit Rührwerk, welches 8 Umdrehungen in der Minute 
macht, verſehen. 

6 Salpeterfilter 2,529 M. lang, 1,58 M. breit, 1,58 M. hoch, den vorigen 
Pfannen entſprechend. 5 

4 Trockenapparate & 2,687 M. Durchmeſſer. 

7 eiſerne Kippwagen, und zwar 2 für Salz, 2 für Chlorkalium und Chiliſal⸗ 
peter, ſowie Rohſalpeter, 2 mit Kupfer ausgeſchlagene für raffinirten Salpeter, 
1 als Reſerve. 

1 Schlittenaufzug. 


Reſervoirs: 

Für kaltes Waſſer find 2 hölzerne Bottihe von 5500 Liter Inhalt, 
1 eiſernes Refervoir von 3800 Liter, durch abgehenden Maſchinendampf vorge- 
wärmt, vorhanden. 

Für heißes Waſſer 1 eiſernes Reſervoir von 8500 Liter Inhalt. Dasſelbe 
ſammelt das heiße Waſſer, welches ſich in den Dampfſchlangen der Löſeapparate 
condenfirt und deſſen Zuſtrömen durch Automaten geregelt wird; ferner ein 
eiſernes Reſervoir von 1300 Liter Inhalt ſammelt das heiße Waſſer, welches ſich 
aus dem gebrauchten Maſchinendampfe und aus dem beim Abdampfen erzeugten 
Dampfe condenfirt. Dieſes Waſſer wird wegen feines Fett⸗ und (zwar nur ſehr 
geringen) Kochſalzgehaltes nur zum Auswaſchen des Salzes benützt. 

Für Laugen, welche zum Abdampfen beſtimmt find, dient ein auf dem 
höchſten Punkte aufgeſtelltes, mit Doppelboden verſehenes eiſernes Reſervoir von 
etwa 12.000 Liter, dem im Erdgeſchoß ein anderes eiſernes Reſervoir von 
8000 Liter Inhalt und eine dazu gehörige Pumpe entſpricht. 

Für mit Kochſalz geſättigte, ſchwach Salpeter haltige Wäſſer (zum Waſchen 
des Salzes) dient ein eiſernes Reſervoir von 6000 Liter Inhalt, welchem eben- 
falls eine Pumpe und ein eiſernes Neſervoir von 4400 Liter im Erdgeſchoß 
entſpricht. 

Für mit Salpeter geſättigte, nur ſchwach Kochſalz haltende Wäſſer (zum 
Waſchen des Salpeters) it ein eiſernes Reſervoir von 8500 Liter Inhalt vor- 
handen, welchem gleichfalls eine Pumpe und ein eiſernes Reſervoir von 4400 
Liter im Erdgeſchoß entſpricht. 

Im Allgemeinen ift noch zu bemerken, daß beſonders die heißen, Bart Chlor⸗ 
natrium haltenden Laugen Eiſen und Kupfer ziemlich ſtark angreifen. Das 
Eiſen der Reſervoirs und dergl. erſcheint an manchen Stellen wie von Mäuſen 
beuagt, andererſeits Überziehen ſich die Kryſtalliſationsgefäße bald mit einer ziem⸗ 
lich gleichförmigen Schicht Kupfer. Man thut daher gut, die Blechſtücke des 
verwendeten Eiſens und Kupfers nicht zu ſchwach zu nehmen und nur Hähne 
von gutem Rothguß zu verwenden. 
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4. Betriebsreſultate. 

Die Fabrit war nicht immer in vollem Betrieb; ſelbſtverſtändlich 
erhöhen fic) bei ſchwächerem Betrieb ſämmtliche Speſen. Nachſtehende 
Reſultate wurden bei vollem Betriebe erzielt, und zwar bei einer Monats⸗ 
production von 22.500 Kilogrm. Salpeter. 


Löhne für 50 Kilogramm. 


Für Emballage (Tagelohn eines Böttchers fl. 1. 60 kr) 2,7 kr. 
Für Wochenlöhne (1 Maſchiniſt à fl. 2. 20 kr. pro Tag, 2 Gei- 
zer à fl. 1. 70 tr., 2 Werkmeiſter A fl. 2; 2 Wächter à fl. 1. 


50 kr.; 1 Schloſſer 0:31:70.) 5 a a. we ee 7,2 kr. 
Für Tagelibne . > > ww we ee es 328 kr. 
Berbraud für 50 Kilogramm. 
Kohle (Kleinkohle) . 2. ... 55,5 Kilogrm. 
Chilifalpeter à 95 Proc. . 46,56 a 
Chlorkalium à 80 Proc.. . 48,6 5 
Schmierbbk ll. . 0,036 5 
Unfdlitt 2... 2 202. 0,008 5 
Burfehen 2. > > ww 0,001 Š 
Beleuchtung: Petroleum . 0,035 8 
Ribsl . . 0,075 


Hingegen wurden bei Verarbeitung von 80 bis 90 proc. Ghlorlalium 40,6 Rilo- 
gramm Salz pro 50 Kilogrm. Salpeter erzeugt. 


Calcinglas: von Dr. fritz Guhrauer. 


Bei directer gewöhnlicher Schmelze, unter Anwendung des Glau⸗ 
berſalzes als Alkali, iſt es bisher noch nicht gelungen, ein genügend 
farbloſes Glas zu erhalten, welches eine Verarbeitung zu Hohlwaaren 
geſtatten würde. Allerdings gebührt, und zwar ausſchließlich den Spie⸗ 
gelhütten der franzöſiſchen Actiengeſellſchaft zu Stolberg bei Aachen, 
Mannheim, St. Gobain ꝛc. das Verdienſt, mit Glauberſalz ein Glas 
darzuſtellen, welches an Reinheit, Farbloſigkeit und Schönheit zur ſpe⸗ 
ciellen Verwendung für Spiegelſcheiben nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Wollte man jedoch dieſes Glas für Hohlwaaren, Halbkryſtall⸗ Artikel 
nutzbar machen, ſo würde dasſelbe die hierfür gewünſchte Qualität kei⸗ 
neswegs ergeben, da es bereits bei einer Stärke von wenigen Centimeter 
eine entſchieden auffallende Färbung zeigt. Die Urſache, weshalb ein 
mit Glauberſalz auf gewöhnlichem Wege fabricirtes Glas eine totale 
Farbloſigkeit nicht zuläßt, geht aus folgendem hervor. 
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Wie bekannt, zeigen alle Natrongläſer an und für ſich eine grünliche 

Färbung, welche ſich genügend und vollſtändig nur durch Brawnftein 
paralyſiren läßt. Im vorliegenden Falle wird jedoch die Wirkung des 
Braunſteins durch die dem Glasſatze beizumengende Kohle, welche den 
Zweck hat, die leichtere Zerſetzung des Glaubetſalzes herbeizuführen, be⸗ 
einträchtigt. Die Kohle wirkt reducirend auf den Braunſtein, verwandelt 
das Manganhyperoxyd in das nichtfärbende Manganoxydul, waͤhrend 
das Manganoryd allein die dem Grün complementäre Farbe erzeugt 
(vergl. dies Journal, 1874 213 326). Ob die während des Schmelz⸗ 
proceßes durch Zerſetzung des Glauberſalzes frei werdende ſchweflige 
Säure gleichfalls nachtheilig für die Farbe des Glaſes iſt, laſſe ich dahin 
geſtellt ſein; hierüber müſſen Verſuche näheren Aufſchluß geben. Den 
ſtörenden Einfluß der Kohle dadurch zu beſeitigen, daß man erſt nach 
erfolgtem Schmelzproceſſe zur Entfärbung mittels Braunſtein ſchreitet, 
gibt in der Praxis nicht den gewünſchten Erfolg. Die Erfahrung lehrt, 
daß ſich unter dieſen Umſtänden eine gleichmäßige Wirkung des Braun⸗ 
ſteins auf die ganze Glasmaſſe ſehr ſchwer erzielen läßt, und iſt in 
ſolchem Falle das auf dem Boden des Hafens liegende Glas meiſt ſtark 
violett gefärbt, während die oberen Schichten die urſprünglich grüne 
Färbung beibehalten haben. 

Das Verfahren, welches dennoch geſtattet, lediglich aus den Roh⸗ 
materalien Sand, Kalk, Glauberſalz und Kohle ein für genannte Zwecke 
verwendbares Glas darzuſtellen, beruht auf dem vorherigen Calciniren 
der Glasmaſſe, der Bereitung des fogen. Calcinglaſes. Hierunter ver- 
ſteht man ein — kaum geſchmolzen in Waſſer gelaſſenes Glas, welches in 
Folge der plötzlichen Abkühlung einen fein zertheilten Zuſtand an⸗ 
nimmt. Dieſes Glas wird getrocknet und nochmals unter Beifügung 
von Entfärbungs⸗ und Reinigungsmitteln wie Braunſtein, Salpeter zc. 
umgeſchmolzen, wobei ſchließlich ein völlig farbloſes Product erhalten 
wird. — Dieſe höchſt einfache Methode will ich verſuchen, genauer zu 
beſchreiben. Zur Fabrikation des Calcinglaſes kann jeder gewöhnliche 
Schmelzofen mit einer Feuerung nach beliebigem Syſtem dienen. Im 
Souterrain befinden ſich um die Feuerung, reſp. Gas⸗ und Luftkammern 
herum, eiſerne, mit Waſſer gefüllte Gefäße, welche durch ſteinerne oder 
thönerne Rinnen mit den Häfen in Verbindung ſtehen, und in welche das 
geſchmolzene Glas abgelaſſen wird. Die Häfen find ſeitlich am Boden 
durchbohrt, und dieſe Oeffnungen mit eiſernen Ventilen, in denen 
Waſſer circulirt, geſchloſſen. Iſt die Glasmaſſe ſoweit geſchmolzen, daß 
ſie ſich im zähflüſſigen Zuſtande befindet, ſo werden die Ventile geöff⸗ 
net, und das Glas fließt in die zu ſeiner Aufnahme beſtimmten Gefäße. 
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Hierbei ijt die beſondere Vorficht zu beobachten, daß die Häfen zur rech⸗ 
ten Zeit wieder geſchloſſen werden, um das Herabfließen der Glasgalle 
oder auch eine Erplofion zu verhindern. 

Zur Bereitung des Calcinglaſes werden die Materialien Sand, 
Glauberſalz, Kalk und Kohle ohne ſonſtige Zuthat innig gemengt und 
verſchmolzen. Das Calcinglas wird nach gehöriger Abkühlung, durch 
Ausbreiten im Hüttenraum getrocknet und nochmals, wie bereits erwähnt, 
unter Beifügung von Glasabfällen, Braunſtein ꝛc. in einem beliebigen 
Ofen umgeſchmolzen. Die entfärbende, bezieh. Neutraliſationsfarbe her⸗ 
vorbringende Wirkung des Braunſteins wird hierbei nicht, im Vergleiche 
zur gewöhnlichen Schmelze, durch einen direct reducirend wirkenden Kör- 
per beeinträchtigt, und hängt es ſomit nur von der Wahl guter Roh⸗ 
ſtoffe und richtiger Miſchungsverhältniſſe ab, ein den geſtellten Anfor⸗ 
derungen entſprechendes farbloſes Glas zu erhalten. Die Vermuthung, 
daß dieſe Methode in Folge der zweimaligen Schmelzung einen bedeu⸗ 
tenden Zeit⸗ und Brennmaterialaufwand bedingt, liegt nahe, iſt aber 
eine irrthümliche. Die Temperatur des Calcinofens iſt eine ſehr hohe, 
da derſelbe nie längere Zeit und nur während des Füllens der Häfen 
geöffnet wird, wodurch eine raſche Schmelzung des Glasſatzes ſtattfindet, 
welche überdies noch durch ein Verfahren, deſſen Bekanntmachung in 
einer fpdteren Abhandlung erfolgen fol, beſchleunigt werden kann. 12 
bis 15 Stunden reichen hin, um den Inhalt eines mehrere Centner 
Glas faſſenden Hafens zu verſchmelzen. Was die Umſchmelzung des 
Calcinglaſes anbelangt, ſo geht dieſe der Natur der Sache gemäß in 
noch geringerem Zeitraume von ſtatten. In Summa dürfte die Fabri⸗ 
kation eines derartigen Glaſes noch Erſparniſſe an Zeit und Brennma⸗ 
terial ergeben, abgeſehen von dem Vortheile, welcher durch Verwendung 
des im Vergleich zu anderen Materialien billigen Glauberſalzes erreicht 
wird. Hierbei kömmt noch in Betracht, daß der Calcinofen ſeiner hohen 
Hitze wegen, die Verarbeitung eines möglichſt harten, alkaliarmen Satzes 
geſtattet, was nicht nur in pecuniärer Beziehung ſondern auch in 
Betreff der Qualität des Glaſes von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit 
iſt. Die Nothwendigkeit für dieſes Verfahren, zwei Oefen in Betrieb 
ſetzen zu müſſen, kann umgangen werden, da ſich beide Schmelzungen 
in einem Ofen combiniren laſſen. Die Fabrikation des Calcinglaſes 
iſt eine derartig beſchleunigte, daß ein Calcinofen mit z. B. acht Häfen 
genügendes Material für 24 Umſchmelzungshäfen liefert; dem zu Folge 
reichen in einem Ofen ¼ der Häfen für die erſtere Operation hin, 
während ¼ derjelben für die weitere Behandlung des Calcinglaſes vere 
wendet werden können. 
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Dieſe Methode, welche in Frankreich, Belgien und Holland allgemein 
bekannt iſt, ſcheint in Deutſchland, trotz ihrer Vorzüglichkeit noch wenig 
Eingang gefunden zu haben. Ich hatte Gelegenheit in einer hollän⸗ 
viſchen Fabrik dieſes Verfahren kennen zu lernen, welches ich zur Nach⸗ 
ahmung nur empfehlen tann. 

Breslau, Januar 1875. 


Ueber die Herſtellung der Sehling’fchen Jöſung; von 
D. Ing range. 


Bekanntlich wird der Gehalt des Zuckers an Traubenzucker meiſt 
mit der Fehling'ſchen oder der Barreswill' ſchen Löſung beſtimmt, 
welche jedoch beide den Titer ändern und dadurch Irrthümer veranlaſſen 
können. Bei der Herſtellung derartiger Kupferlöſungen iſt nun ganz 
beſonders das Mengenverhältniß des Alkalis zum neutralen Kupfer: 
tartrat zu berückſichtigen. Enthält die Löſung zu wenig Alkali, ſo zer⸗ 
ſetzt ſie ſich bei längerem Kochen unter Abſcheidung von rothem Kupfer⸗ 
oxydul; überſchüſſiges Alkali verändert dagegen den kryſtalliſirbaren 
Zucker und führt ſo Irrthümer herbei. 

Nach den Verſuchen des Verfaſſers (Comptes rendus, October 1874 
S. 1005) erhält man durch Löſen von 


neutralem Kupfertartrat . 10 Grm. und 
reinem Natriumhydrat . 400 Grm. in 
deſtillirtem Waſſer . . 500 Grm. 


ein Reagens, welches dieſe Fehler nicht hat. Die Löſung läßt kein Kupfer⸗ 
orpdul fallen, auch wenn fie 24 Stunden unter Erſetzen des verdampf⸗ 
ten Waſſers für ſich oder mit Zucker gekocht wird, welcher durch Waſchen 
mit abſolutem Alkohol von jeder Spur Traubenzucker befreit war; zer⸗ 
ſtreutes Tageslicht iſt ohne Wirkung auf dieſelbe. 

Das neutrale weinſaure Kupfer erhält man durch Fällen einer 
Löſung von ſchwefelſaurem Kupfer mit neutralem weinſaurem Natrium; 
der Niederſchlag wird durch Decantiren ausgewaschen und bei 100° 
getrocknet. 

Ein Reagens von gleichen Eigenſchaften kann auch in folgender 
Weiſe hergeſtellt werden. Eine Löſung von ſchwefelſaurem oder ſalpeter⸗ 
ſaurem Kupfer wird mit Natronlauge gefällt, der Niederſchlag ſorgfältig 
durch Decantiren ausgewaſchen und ſo viel neutrales weinſaures Na⸗ 
trium hinzugefügt als nöthig iſt, neutrales Kupfertartrat zu bilden. 
Man ſetzt dann die zur Löſung erforderliche Menge Natronlauge hinzu, 
damit auf 1 Th. weinſaures Kupfer 40 Th. Natriumhydrat kommen. F. 
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Bur Penntniss des Buchenholztheeröles; von J. N. Hofmann. 


Vor einiger Zeit bin ich bei der Unterſuchung einiger hochſiedender 
Beſtandtheile des Buchenholztheeres auf einige phenolartige Verbindungen 
geſtoßen, welche fic) durch die Leichtigkeit charakteriſiren, mit der fie 
ſich bei der Oxydation in kryſtalliſirte Producte verwandeln. (Berichte 
der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 78.) Ich habe damals 
angeführt, daß ſich aus den hochſiedenden Antheilen des Buchenholzthee⸗ 
res eine bei 2700 ſiedende Flüſſigkeit iſoliren läßt, welche ſich mit Ka⸗ 
liumbichromat in den ſchönen Körper verwandeln läßt, welchen Lieber⸗ 
mann vor einiger Zeit unter dem Namen „Cörulignon“ beſchrieben bat. 
Es wurde aber gleichzeitig erwähnt, daß neben dem Cörulignon in dieſem 
Oxydationsproceß eine prachtvolle, in langen gelben Nadeln kryſtalliſirende 
Verbindung auftritt, welche ſich in concentrirter Schwefelſäure mit car⸗ 
moiſinrother Farbe auflöst. Durch häufiges Fractioniren und mehrfaches 
Umkryſtalliſiren des aus dem ganz hochſiedenden Antheile dargeſtellten 
Natriumſalzes iſt es mir nunmehr gelungen, ein bei 2850 ſiedendes Oel 
zu iſoliren, welche bei der Oxydation keine Spur von Cörulignon mehr 
gibt, dagegen reichliche Mengen des gelben Körpers liefert. Das hoch⸗ 
ſiedende Oel hat nach mehrfachen Analyſen die Zuſammenſetzung 
C ‚H,O, welche Formel durch die Unterſuchung eines ſchönen bei 108 
bis 109° ſchmelzenden Bromderivats C,,H,,Br,O, geſtützt wird. 

Das gelbe Orydationsproduct ift eine chinonartige Verbindung. 
Seine Zuſammenſetzung wird durch die Formel CHO, ausgedrückt. Mit 
Reductionsmitteln behandelt, geht daſſelbe in einen Hydrokörper C,H, O. 
über, welcher in ſchönen weißen Nadeln kryſtalliſirt. Die Umwandlung 
und Rückbildung des Chinons geht ſo leicht von ſtatten, daß ſich der 
Proceß quantitativ verfolgen ließ und eine Molecularbeſtimmung des 
Chinons geſtattete. 

Brom verwandelt das Chinon in prachtvolle, rothe, bei 1750 ſchmel⸗ 
zende Kryſtalle, welche nach der Formel CH. BrO, zuſammengeſetzt find. 
(Aus den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 66.) 


* Vergl. dies Journal, 1874 212 355; ale 8 . 1872 S. 653 
und 1878 S. 827; Liebig's Annalen der Chem Bd. 169 
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Die fchwefelhaltigen organifchen Harbſtoſſe von E. Groiffant 
und J. Bretonnière. 


Nach dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, October 1874 ©. 465. 


Die erſte Mittheilung über dieſe neue und überraſchende Erfindung 
der Farbentechnik fällt in den Anfang des verfloſſenen Jahres (vergl. 
1874 211 404). Die Erfinder geben nunmehr eine eingehende Erläu⸗ 
terung ihrer bis ins J. 1868 zurückreichenden Arbeiten, welche dadurch 
ein beſonderes Intereſſe bietet, daß ſie zugleich den Ideengang vom Be⸗ 
ginn der erſten Unterſuchungen darlegt. Dieſe betrafen zunächſt die 
feſten Farbholzextracte, deren jeder bekanntlich feinen ihm eigenthümlichen 
Gerbſtoff enthält. Wie nun die Gallusſäure, das Zerſetzungsproduct 
der Gerbſäure, beim Erhitzen auf ungefähr 2500 Metagallusſäure lie⸗ 
fert, fo haben Croiſſant und Bretonnière diefer Reaction ent: 
ſprechend den Blauholzextract behandelt und dabei, unter Entwickelung 
von Kohlenſäure, einen ſchwarzen, voluminöſen, in Waſſer unlöslichen, 
in Alkalien leicht löslichen Körper erhalten, der aus eben dieſen Löſun⸗ 
gen durch Säuren in Form von braunen Flocken ausgefällt wird, und 
welcher mit verſchiedenen Metallſalzen verſchieden gefärbte Niederſchläge 
gibt. Dieſelbe Zerſetzung des Blauholzextractes, wieder unter Entwicke⸗ 
lung von Kohlenſäure, geht bei Zuſatz von kauſtiſchen Alkalien ſchon 
bei 2000 vor ſich, und es entſteht diesmal das in Waſſer lösliche Alka⸗ 
liſalz einer der Metagallusſäure analogen Säure, welche auf Zuſatz 
von anderen Säuren ſowie von Metallſalzen aus ihrer Löſung gefällt 
wird. Die Hauptſache aber iſt, daß dieſes Product in ſeiner alkaliſchen 
Löſung ein ungemein ſtarkes, directes Färbevermögen für die vegetabi⸗ 
liſche Faſer beſitzt. Verläßt man das Gebiet der natürlichen Farbſtoffe, 
indem man dasſelbe Verfahren auf andere organiſche Subſtanzen an⸗ 
wendet, ſo reſultirt bekanntlich unter der Einwirkung der Alkalien ſehr 
gerne ein Salz der Oxalſäure, wie z. B. bei den Sägeſpänen. Der 
Proceß nimmt aber einen ganz anderen Verlauf, wenn man gleichzeitig 
Schwefel in die Verbindungen einführt. Entweder tritt der Schwefel 
direct in Verbindung mit der Subſtanz, wie bei der Aloe, ohne daß 
irgend ein Element aus derſelben eliminirt würde, oder es tritt der 
häufigere Fall ein, daß gleichzeitig der Schwefel mit einem Theil des 
Waſſerſtoffes der organiſchen Verbindung ſich zu Schwefelwaſſerſtoff ver⸗ 
einigt und derſelben, indem letzterer ſich verflüchtigt, einen Theil ihres 
Waſſerſtoffgehaltes entzieht. In beiden Fällen jedoch und aus faſt allen 
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organiſchen Materien entſtehen auf dieſem Weg neue Körper, welche gleich 
ſubſtantiven Farbſtoffen die Thier⸗ und Pflanzenfaſern ohne Vermitte⸗ 
lung eines Mordants febr intenfiv, ſehr ſicher und febr ſolid zu färben 
vermögen. 

Die Verfaſſer haben eine Reihe der heterogenſten Subſtanzen orga⸗ 
niſchen Urſprunges mit Einfach⸗ oder Mehrfachſchwefelnatrium in geſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen erhitzt und in jedem einzelnen Fall die Richtigkeit und die 
Allgemeinheit ihrer Erfindung beſtätigt gefunden. Es genügt aus der 
großen Anzahl derſelben einige Repräſentanten namhaft zu machen. In 
erſter Linie die verſchiedenen Farbholzextracte, wie Blauholz⸗, Lima⸗ und 
Cuba⸗Extract, dann Sägeſpäne, Humus, Tannin, Papier: und Baume 
wollabfälle, ferner Weizenkleie, Mehl, Blut, Leim, thieriſche Excremente, 
Urin, Woll⸗ und Seideabfälle; an dieſe anſchließend die Weinſäure, 
Stärke und Glycerin — endlich, wegen der directen Aufnahme nee 
Schwefels als Gruppe für ſich allein, die Aloe. 

Die Farbſtoffe bilden ſich leicht und ſicher in Form einer ns 
blähten, voluminöſen, mehr oder weniger dunkel gefärbten Maſſe, 
je nachdem die Temperatur bei der Darſtellung höher oder niedriger, 
zwiſchen 200 bis 300° gegeben worden iſt und je nach der längeren 
oder kürzeren Zeitdauer des Erbitzens. Mit dieſer Temperatur und 
der Zeitdauer nimmt auch die Löslichkeit des entſtandenen Productes 
zu, ſowie die Echtheit der damit gefärbten Stoffe insbeſondere gegen 
die Einwirkung des Lichtes. Sie ſind alle ſehr hykroſkopiſch und müſſen 
deshalb in wohlverſchloſſenen Blechbüchſen aufbewahrt werden, um ſie 
vor dem Einfluß der Feuchtigkeit und der damit verbundenen Aufnahme 
von Sauerſtoff aus der Luft zu bewahren. Letzterer oxydirt die Farbſtoffe 
zu einer unlöslichen Subſtanz und beeinträchtigt dadurch ihre Ausgiebig⸗ 
keit in der Färberei; nach Verfluß von 4 bis 5 Monaten werden ſie 
ohne diefe Vorſicht gänzlich unlöslich, gänzlich unbrauchbar. Somit ift 
es auch gerathen, in der Praxis die Farbflotten moͤglichſt friſch ange⸗ 
ſetzt zu verwenden. In einem folen friſch bereiteten Färbebad beſitzt 
aber der gelöste Farbſtoff eine ſolche Verwandtſchaft zu den vegetabiliſchen 
und animaliſchen Gewebsfaſern, daß er, wenn das Färben genügend 
lang fortgeſetzt wird, gänzlich der Flotte entzogen werden kann, und 
eine vollkommen farbloſe Flüſſigkeit im Farbkeſſel zurückbleibt. Noch ein 
weiteres Moment beeinflußt die Ausgiebigkeit dieſer Farbſtoffe, nämlich 
die Beſchaffenheit des Löſungswaſſers. In einem kalkhaltigen Waſſer 
löſen ſie ſich nur unvollſtändig auf, indem ein flockiger, faſt unlöslicher 
Körper entſteht. Iſt nur kalkhaltiges Waſſer zur Verfügung, ſo muß 
dasſelbe zuvor durch Kochen mit Soda gereinigt werden. Durch Säu⸗ 
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ren werden die Farbſtoffe ebenfalls aus ihren Löſungen ausgefällt, 
unter Entwickelung von Kohlenſäure und von Schwefelwaſſerſtoff; der 
Niederſchlag löst ſich aber in alkaliſchem Waſſer leicht wieder auf. 
Dieſes Verhalten gibt ein Mittel an die Hand, die Farbſtoffe zu reinigen 
und in Form eines trockenen, unveränderlichen, in alkaliſchen Flüſſigkeiten 
wieder auflöslichen Pulvers darzuſtellen. Weitere Fällungsmittel ſind der 
Alaun und die Metallſalze; die Fällungen durch letztere ſind je nach 
der Metallbaſis verſchieden gefärbt. Das wichtigſte Falungsmittel jedoch 
für die Zwecke der Färberei iſt das rothe chromſaure Kali, hauptſächlich 
wichtig durch die oxydirende Wirkung der Chromſäure, und weil die 
Niederſchläge, welche es hervorbringt, mit geringer Ausnahme gegen die 
meiſten Löſungsmittel, ſogar gegen kochende kauſtiſche Laugen, ſich paſſiv 
verhalten, ſo daß dieſes Salz als vortreffliches Mittel dient, die Farben 
auf dem Garn oder dem Gewebe zu fixiren. Gegen Säuren ſind die 
firirten Farben fo echt, daß man ohne allen Nachtheil für die letzteren 
eine Löſung von 1 Th. Oxalſäure in 4 Th. Waſſer verwenden kann, 
um etwaige Tintenflecke von den damit gefärbten Stoffen zu entfernen. 
Chlor und unterchlorigſaure Salze zerſtören die Farben ſehr raſch. 

Die Färberei mit dieſen neuen künſtlichen Farbſtoffen iſt in dem 
Etabliſſement von Marie und Bretonnière in Laval feit 2 Jahren 
im Großen eingeführt. Man löst den Farbſtoff, je nach der gewünſch⸗ 
ten Tiefe des Tons in einer beliebigen Menge lauem Waſſer, und färbt 
in dieſer Flotte bei 60° eine halbe Stunde lang. Die Farbe fällt ſchnell 
und gleichmäßig an, und deckt die ſonſt in der Unifärberei ſo leidigen 
Bleich⸗ und Schmutzflecken vollkommen zu. Sodann wird die Waare 
herausgenommen, ausgewunden und, um den Farbſtoff zu befeſtigen, in 
ein heißes Chrombad gegeben. Man bleibt eine halbe Stunde in dieſem, 
wäſcht in fließendem Waſſer und trocknet an der Luft oder im warmen 
Trockenhaus. Für Seide und Wolle empfiehlt es ſich, die Flotte durch 
Eſſigſäure theilweiſe zu neutraliſiren, oder auch den Farbſtoff mittels 
einer Säure ganz aus ſeiner Löſung auszufällen, den Niederſchlag aus⸗ 
zuwaſchen, in Salmiakgeiſt zu löſen und mit dieſer ammoniakaliſchen 
Löſung zu färben. 

Unſerer Quelle iſt eine Anzahl gefärbter Garnmuſter beigefügt unter 
Angabe der Rohmaterialien, welche zur Darſtellung der in ihrer wäſſe⸗ 
rigen Löſung meiſt nach Knoblauch riechenden Farbſtoffe dienten. So 
liefert die Löſung des geſchwefelten Blauholzextractes ein ſehr ſolides 
Grau und Schwarz; ſie hat überdies die gute Eigenſchaft, ſich lange zu 
conſerviren. Aus dem Humus alter Eichen erhält man ein Product, 
welches zum Färben einer ſehr ſoliden, dunklen Biſternüance dient. 
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Dieſelbe entwickelt ſich erft vollſtändig in der Chrompaſſage und wird 
weder durch die Einwirkung der Luft oder des Lichts, noch auch durch 
ſtarke Säuren oder kauſtiſche Alkalien verändert. 


Der Farbſtoff der Weizenkleie — wie anderer ſtickſtoffreicheren Ma⸗ 
teralien z. B. Horn, Haare, Mehl, thieriſche Excremente u. ſ. w. — 
unterſcheidet ſich vom Humusfarbſtoff dadurch, daß die mit ihm gefärb- 
ten Stoffe durch Säuren, namentlich durch heiße Sodalauge, nach dem 
Chromiren nüancirt werden. Das mit dieſem Product erhaltene Dun⸗ 
kelcachou verwandelt ſich unter dem Einfluß der Alkalien in Olivegrau, 
und zwar fällt dieſe Abtönung um ſo bedeutender aus, je mehr Schwefel 
oder Schwefelnatrium bei der Darſtellung des Farbſtoffes angewendet 
worden iſt, wie auch in dieſem Fall die wäſſerige Löſung nicht mehr 
braun, ſondern grünlich gefärbt iſt. Die Verf. haben nämlich zur Be⸗ 
reitung desſelben ſich nicht des fertigen Schwefelnatriums bedient, ſon⸗ 
dern, um das Verhältniß zwiſchen Schwefel und Soda beliebig ändern 
zu können, beide getrennt mit der Weizenkleie vermiſcht und erhitzt. 


Ein ſattes Schwarz und ein wirklich anſprechendes Grau auf Lei⸗ 
nengarn repräſentirt den Farbſtoff, welcher aus Sägeſpänen von Eichen⸗, 
Buchenholz u. a., die harzreichen Nadelhölzer ausgenommen, reſultirt. 
Es iſt nicht beſonders angegeben, ob zum Färben des Garnes das Product 
aus trockenen oder durch vorheriges Begießen mit Waſſer und längeres 
Liegenlaſſen in Humus verwandelten Sägeſpänen verwendet worden iſt. 
Denn es iſt dieſer Unterſchied von einigem Einfluß auf die Nüance der 
Farbe und noch größer zeigt ſich dieſer Einfluß, wenn die Sägeſpäne ſtatt 
mit Waſſer mit Urin befeuchtet werden. In letzterem Fall, da dem 
Humus mit dem Urin Stickſtoff zugeführt worden iſt, verhält ſich der 
gewonnene Farbſtoff ganz ähnlich den Producten aus den ſtickſtoffreichen 
Subſtanzen; ſeine wäſſrige Löſung iſt grünlich gefärbt, und das mit ihm 
auf Geweben erzielte Cachougrau erhält nach dem Chromiren durch 
Sodalauge einen Stich ins Violette. 


Bemerkenswerth it namentlich das aus weinſaurem Natron gewon⸗ 
nene Product. Es löst ſich mit ſchön ſmaragdgrüner Farbe auf, ertheilt 
der Gewebsfaſer die gleiche Farbe, welche dann in der Chrompaſſage 
in ein gelbliches Havannabraun übergeht. Im darauffolgenden Soda⸗ 
bad verwandelt ſich dieſes wieder in ein bläuliches Grau; das Sodabad 
ſelbſt färbt fih dabei grün. Der Farbſtoff ſchließt ſich mit dieſer Nü⸗ 
ancirung in der Sodalöſung an den Kleienfarbſtoff an, wie auch die 
Farbſtoffe aus Stärke, Glycerin, u. a. ſich dieſer Analogie an⸗ 
ſchließen. Operirt man bei der Bereitung des Productes nur mit 
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neutralem Weinſäureſalz, ohne Zuſatz von Soda, fo hat das Grau nach 
dem Sodabad einen röthlichen Stich, es ſtellt faſt ein Violett vor. 


Der Farbſtoff aus Aloe endlich unterſcheidet ſich, wie ſchon erwähnt, 
durch die Art und Weiſe ſeiner Entſtehung von den vorhergehenden. 
Die Bereitung dieſes Farbſtoffes bedarf nur einer Temperatur von 100 
bis 120%. Beim Färben mit demſelben reſultirt nach dem Chromiren 
und nach der Sodalöſung ein Blaugrau, welches beim Verlaſſen der 
Soda an der Luft nachdunkelt und in Violettgrau übergeht — eine ge⸗ 
wiſſe Beweglichkeit von einer Nüance zur anderen, die man ſonſt in der 
Färberei nicht gerade zu den Vorzügen eines Farbmaterials rechnet. 
Wird bei der Bereitung des Farbſtoffes die Temperatur auf 2300 ge⸗ 
ſteigert, ſo bleibt derſelbe immer noch löslich, liefert aber etwas verſchie⸗ 
dene, weniger violette Nüancen in der Färberei. 


Im Allgemeinen zeichnen ſich die Farben, welche mit dieſen neuen 
künſtlichen Farbſtoffen erzielt werden, mit Ausnahme des Schwarz, nicht 
durch beſonderes Leben oder durch beſonders charaktervolle Nüancirungen 
oder durch reiche Abwechſelung aus; aber ihre ebenſo originelle, wie 
ſichere, leichte und hauptſächlich billige Darſtellungsweiſe, welche das be⸗ 
ſondere Verdienſt hat, vollkommen werthloſe Abfallproducte in die Far⸗ 
beninduſtrie einzuführen, die einfache und ſolide Färberei mit denſelben 
garantirt ihnen eine Verwendung als billige Unterlage für verwandte Töne 
oder als Farbmaterial für billige baumwollene oder leinene Futterſtoffe, über⸗ 
haupt für ordinäre Artikel, welche, wie Canevas und Drill, auch ſonſt 
in matten Farben ausgeführt werden, und deren Farbenkreis ſich auf 
Grau und etliche wenig beſtimmte, ſogenannte Mißfarben beſchränkt. 
Eine andere Frage iſt, in wie weit die Schwefelwaſſerſtoffausdünſtung 
der Farbflotten eine Verwendung dieſer Farbſtoffe in großem Maßſtabe 
und in großen, vielſeitig arbeitenden Etabliſſements zuläßt, und ob die⸗ 
ſelbe überhaupt eine Anwendung in der Rouleaudruckerei geſtattet — 
abgeſehen davon, daß ſolche monotone Nünancen nur ſelten und nur 
vorübergehend für bedruckte Waare eine Bedeutung haben. Kl. 
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Gin Spftem der vergleichenden mechanifchen Gechnologie; von 
Drofeffor W. J. Exner in Wien. 


(Fortſetzung und Schluß von S. 279 des vorhergehenden Heftes.) 


2. Transportmittel. Unter Transportmittel ſind jene paſſiven 
Hilfsmittel zu verſtehen, mittels deren die in den Schmelzapparaten ge⸗ 
wonnenen Flüſſigkeiten in die Gießformen überführt werden. 

Nicht bei jeder Art von Gießerei müſſen ſolche Vorrichtungen in 
Anwendung kommen. Wie ſchon weiter oben erwähnt wurde, kann der 
Rohſtoff an jener Stelle zum Schmelzen gebracht werden, wo er auch 
erſtarrt; ſo beim Löthen und Emailliren, wobei der Transport entfällt. 
Aber auch, wenn eine Ueberführung des Gießſtoffes vom Schmelzapparate 
zur Gießform ſtattfindet, muß nicht immer eine eigene Vorrichtung dies 
ermöglichen. 19 

Bei großen Gußſtücken aus Eifen und Bronze, wie umfangreichen 
Maſchinentheilen, Kanonen, Glocken, Statuen u. ſ. w., läßt man ge⸗ 
wöhnlich den geſchmolzenen Rohſtoff aus dem Stichloche des Cupol⸗ oder 
Flammofens durch ein Rohr oder eine Rinne in die Gußform fließen. 
Man nennt dies „Verſetzen“ oder „Laufenlaſſen.“ Bei Eiſen formt 
man die Rinne wohl am Boden der Gießerei⸗Werkſtätte aus Sand, bei 
Bronze aus Lehm, und läßt den „Maſſelgraben“ (Eiſengießerei) nach 
Bedarf zu verſchiedenen Formen hin ſich verzweigen. Das flüſſige Metall 
wird dann in einen Zweig nach dem anderen eingeleitet. Es iſt in 
vielen Fällen angezeigt, die in den Rinnen der Form zuſtrömende Gieß⸗ 
maſſe oberhalb der Form in einem Raume (Tümpel) anzuſammeln, und 
erſt, wenn dieſer eine beträchtliche, zur völligen Ausfüllung der Gießform 
ausreichende Menge enthält, wird durch Ausziehen des am Boden des 
Tümpels befindlichen Pfropfens das Gußloch zugänglich, der Guß be⸗ 
ginnt und vollzieht ſich raſcher und ohne Unterbrechung. Die beim 
flüſſigen Metalle auf der Oberfläche ſchwimmende Schlacke oder Krätze 


D Nach dem Vorſchlage Flamm's läßt man die Glasmaſſe für die Spiegel» 
gießerei von dem einen Glashafen, welchen bei dieſer Methode der Glasofen enthält, 
durch eine Bodenöffnung des Hafens, ohne ihn von feinem Platze zu entfernen, auf 
den unter ihn befindlichen Gußtiſch ausfließen. (S. Dr. Graeger: Handbuch der 
Glasfabrikation. 4. Auflage [Weimar 1868] 2. Bd. S. 63.) Ein ähnlicher Vorſchlag 
ging im J. 1857 von T. Warren (vergl. dies Journal, 1857 143 34) aus, wel⸗ 
cher ſich das Verfahren patentiren ließ, aus Glas: Spiegel, Platten, Röhren ꝛc. zu 
gießen. Es wird dabei aus dem im Glasofen ſtehenden Schmelzhafen, mittels eines 
on der Seite des Tiegels ausgehenden Rohres, die Gießmaſſe direct in die Form 
geleitet. 
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wird vor dem Eintritt in die Form durch eigene Schutzplatten oder den 
hölzernen „Krampſtock“ zurückgehalten. - 

Die eigentlichen Transportmittel find jene Gefäße, welche beim 
Schmelzapparat gefüllt und mittels verſchiedener Vorrichtungen zur Form 
geſchafft werden. Bei denſelben kommt zweierlei in Betracht: das Ma⸗ 
terial, deren Größe und Bauart. 

Die Transportmittel müſſen ſtets aus einem Stoff angefertigt werden, 
welcher durch die hohe Temperatur und ſonſtige Beſchaffenheit der ge⸗ 
ſchmolzenen Gießſubſtanz nicht ſelbſt zum Schmelzen gebracht oder einer 
raſchen Zerſtörung ausgeſetzt wird. 2° | 

Die Größe und Bauart des Gefäßes richtet ſich nach der Quantitckt 
des auf einmal zu übertragenden Gießſtoffes und nach der Art des 
Transportes. Die größten Gefäße ſind Käſten aus Schmiedeiſenblech, 
die auf Eiſenbahnwagen verführt werden. Kleinere ſchmied⸗ oder guß⸗ 
eiſerne Keſſel oder Kübel werden durch Lauf⸗ oder andere Krahne trans⸗ 
portirt. Pfannen werden von zwei und mehr Arbeitern ſänftenartig, 
noch kleinere durch einen Arbeiter getragen. Die kleinſten Transport⸗ 
mittel, die Kellen oder Löffel, zeigen zahlloſe Abſtufungen an Größe und 
ungemeine Mannigfaltigkeit in der Geſtalt. 2! 

Das Transportgefäß nimmt entweder die ganze zu einem Gußftüd 
nothwendige Robftoffmenge auf, wie z. B. die Gießlöffel der Schrift⸗ 
gießerei, welche nach der Größe der Lettern und der hierzu benöthigten 
Mengen ſtets in größerer Auswahl (in Sortimenten zu 12 Stück) vor⸗ 
handen ſind (vergl. Prechtl's Encyklopädie, Taf. 209, Fig. 29 bis 
31); oder es wird in einem Sammelgefäße der Inhalt mehrerer Trans⸗ 
portgefäße vereinigt. 


20 Die Transportmittel für Eiſen find aus Gup- oder Schmiedeiſen und an ihrer 
sans NO mit Lehm ausgeſtrichen, der dann noch ſcharf erhitzt wird. Für 
ünzzaine dienen ebenfalls eiſerne, mit Thon ausgefütterte Transportmittel. ie 
in der geſchmolzenen Gießmaſſe vorhandene Wärmemenge W reicht nicht og, um 
das Gefäß aus derſelben Subſtanz, während der kurzen Zeit des Transportes und 
bei dem Vorhandenſein eines ke wärmeleitenden Iſolators zum Schmelzen zu 
bringen. Vollkommen beruhigend iſt die Verwendung eines Materiales für das 
Transportmittel, deſſen Schmelzbarkeit geringer, d. h. deffen W größer it als jene 
des transportirten Rohſteffes, wie z. B. die ſchmiedeiſernen Behälter für das flüffige 
Schriſtgießermetall, und die aus feuerfeſtem Thon hergeſtellten Wießhafen für Spiegelglas. 
21 Bei der Eiſengießerei kommen folgende Haupttypen der Transportmittel vor: 
Wagen⸗Gießkaſten aus Keſſelblech zuſammengenietet, mit ſcharf getrockneter Lehm⸗ 
filtterung, am Boden eine Oeffnung zum Entleeren; Faſſungsraum: 10.000 bis 
12.000 Kilogrem. — Krahnpfannen aus Schmied oder Gußeiſen, welche durch 
maſchinelle Vorrichtungen behufs Ausgießen umgcekippt werden; Faſſungsraum: 2000 
bis 5000 Kilogrm. — Gießpfannen aus Eiſenbiech, auf zwei Stangen tragbar, 100 
bis 200 Kilogrm. haltend. — Endlich Gießkellen oder Gießleffel, gen öhnlich aus Guß⸗ 
ca mit einem 1 bis 1,25 Meter langen Stiel, zur Aufnahme von höchſtens 25 Kilogrm. 
eſtimmt. 
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Beim Tiegelguſſe dient der Schmelztiegel oft auch als Transport- 
mittel (Meſſing) und dabei tritt häufig der letzterwähnte Fall, des An⸗ 
jammelns der Gießmaſſe vor dem Guß ein (Stahl). Bei dem. Spiegel 
guffe wird der Schmelzhafen aus dem Ofen genommen und mittels Wagen 
und Krahn bis über den Gußtiſch gebracht; es kann aber auch, und früher 
war dies die Regel, die geſchmolzene Maſſe aus dem Schmelzhafen mit 
kupfernen Löffeln in etwa 1/, fo große Gießwannen oder Gießhafen um: 
geſchöpft werden. Die Glasmaſſe ruht dann noch 16 bis 18 Stunden bei ſehr 
hoher Temperatur in dieſen Gießwannen, d. h. ſie wird geläutert. Die 
Gießwannen, aus feuerfeftem, mit Chamotte gemiſchtem Thone geformt 
und gebrannt, haben außen an den Seitenwänden Rinnen, in welche 
ſich die Zan ge einlegt, mit welcher die Gefäße aus dem Ofen gehoben 
werden. Dieſe Zange gehört ebenfalls zu den paſſiven Hilfsmitteln der 
Gießerei. T 


V. Active Hilfsmittel. 


Die Formen, Gießformen, können nach zwei Geſichtspunkten claſſi⸗ 
ficirt werden: nach dem Materiale, aus dem ſie angefertigt werden und 
nach der Geſtalt der Gußwaare, welche herzuſtellen ſie berufen ſind. 
Die Claſſification nach dem Materiale iſt für die vergleichende Techno⸗ 
logie die weſentlich im Vordergrunde ſtehende, denn die Wahl der Sub⸗ 
ſtanz der Form iſt zunächſt und zumeiſt durch die Arbeits⸗Eigenſchaften 
des Rohſtoffes bedingt, während die Geſtalt und Einrichtung der Form 
vielmehr von der Beſchaffenheit des Gewerbsproductes, das ſie ermöglicht, 
beſtimmt wird. Zwiſchen den beiden Geſichtspunkten beſteht inſofern ein 
organiſcher Zuſammenhang, als gewiſſe Geſtalten der Form auch deren 
Herſtellung aus dieſem oder in jenem Materiale bedingen. Iſt dieſes 
Material der Form dann den Arbeits⸗Eigenſchaften des Rohſtoffes weniger 
zuſagend, ſo entſteht eine Colliſion zwiſchen den Bedingungen des Ge⸗ 
lingens. Durch reiche Erfahrung und beſonderen Scharfſinn werden 
Aufgaben der complicirteſten Art dennoch glücklich gelöst. 

Das Material der Form muß um ſo mehr hitzebeſtändig ſein, je 
höher die Temperatur T At ift, je größer die Menge des Trägers 
dieſer Temperatur, reſpective je größer W ift; ferner muß die Form in 
allen Theilen dem Stoße des einſtrömenden Gießſtoffes widerſtehen und 
den Seiten⸗ und Bodendrud aushalten können; endlich muß ſich das 
Material zur Herſtellung der Formen eignen. Die vornehmſten Mate⸗ 
rialien ſind: magerer Sand (Sandformerei), fetter Sand (Maſſeformerei), 
Lehm (Lehmformerei), Metalle (Schalenguß) u. ſ. w. Bei ein und der⸗ 
ſelben Form können und müſſen mitunter mehrere verſchiedene Mate 
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rialien verwendet werden, fo daß beiſpielsweiſe bei einem Theile der Form 
Sand, bei einem anderen Lehm, Metalle bei dieſem oder jenem Theile 
in Gebrauch kommen. Endlich treten auch ſolche Combinationen auf, 
bei denen die eigentliche Form aus einem wenig widerſtandsfähigen Stoff, 
wie Sand, Maſſe oder Lehm gebildet iſt, während nach außen zu eine 
Umhüllung aus irgend einem Materiale, z. B. Gyps, hergeſtellt iſt und 
in dasſelbe — das Fleiſch — Eiſenſchließen eingebettet werden (Armatur). 
Wird die Form in einem eiſernen Gehäuſe aus Maſſe oder Sand her⸗ 
geſtellt, ſo nennt man dies „Kaſtenformerei“; wohl auch beim Gießen in 
„Flaſchen“ dienen dieſe nur als Umrahmung der eigentlichen Form. 
Die Herſtellung der Formen aus Lehm, Sand, Maſſe u. a. m. ge⸗ 
hört in den Arbeitsbegriff: Modelliren, Formerei — und wird auch dort 
abzuhandeln ſein. Die Herſtellung der Metallformen wird zumeiſt durch 
Guß, aber auch durch Preſſen, Schmieden, Treiben rc. bewerkſtelligt, 
gehört alſo auch nicht in den hier abzuhandelnden Arbeitsbegriff. Die 
Eigenthümlichkeiten der Form⸗Materialien können daher hier, ſoweit ſie 
auf die Herſtellung der Form Einfluß nehmen übergangen werden. 
Dagegen kommen die Eigenſchaften der fertigen Form hier in Betracht. 


22 Sandformen haben eine feine und doch poröfe Oberfläche; dabei it trockener 
(fetter) Sand fiir die feinſten und ſubtilſten Geſtalten geeignet. Der naſſe magere 
rüne Sand „ſchreckt“, d. h. er kühlt die Gießmaſſe Bee ab als trockener Sand. 
etztere Formen werden vor der Verwendung, nachdem fie aus der Trockenhitze ge- 
nommen wurden, mit einer iſolirenden, die Adhäſion verhindernden Schlichte oder 
Schwärze überſtrichen und dann — wenn nöthig — nochmals getrocknet. Während 
magerer Sand und Maffe nur für die Kafter und Herdformerei genügende Feſtigkeit 
(Cohäſion, Bindekraft) beſitzen, „ſteht“ die Lehmform auch ohne Raften. Die Lehm- 
formen werden gewöhnlich nur im gebrannten Zuſtande verwendet und ebenfalls mit 
einer Brühe von Leimwaſſer und Kohlenſtaub überzogen, iſolirt. I 

Sand-, Maſſe⸗ und Lehmformen werden nur ein Mal zum Guffe verwendet; — 
es find ſogen. „verlorene“ Formen. (Eine Ausnahme hiervon macht der Vorſchlag 
von Hoby und Kinniburgh, beſchrieben in dieſem Journal, 1854 181 432.) 

Die Metallformen haben den großen Vorzug wiederholt verwendet werden zu 
können. Ihre große Wärmeleitungsfähigkeit kann ſchädlich werden und ihre Ber- 
wendbarkeit einſchränken. Man erwärmt die Formen, wenn man ſie vor dem Zer⸗ 
ſpringen ſichern und die Härtung des Gußſtückes abſchwächen will. Kupfer macht die 
berflächenſchicht des Gußſtückes härter und dicker als andere Formen. [Beiſpiele für 
Eiſenſchalenguß und Hartguß ſind: Kanonenkugeln, Dreheiſen, Hartwalzen, Herzſtücke, 
Waggonräder, Radnaben, Zuckerhutformen mit Bezug auf deren innere Wandfläche 
ar bell und Marnal); grobe, einhiebige Feilen (Ad cock), Amboſſe, Pochſtempel 

e. 

Laurens und Thomas umgeben ſehr dünne Schalen mit Sand in Form- 
läften, wodurch eine dichte und nicht zu ſpröde Haut beim Gußſtück erzielt wird. 

Das Erwärmen der Formen iſt aber auch dann nothwendig, wenn man die 
Erſtarrung und die dabei etwa vorkommende Kryſtalliſation verzögern will und muß. 
So werden die Formen für die Stearinkerzen in einem Wafferbade bis auf 490 — 
eine dem Schmelzpunkte ſehr naheliegende Temperatur — erwärmt. Dadurch wird 
die Maſſe der Kerzen dicht und hart und das Anſehen ſchön. Bei den Paraffinkerzen 
befolgt man eine gerade entgegengeſetzte Methode, um den gleichen Zweck zu erreichen. 
Das auf 75 bis 800 erhitzte Paraffin wird in 560 warme Formen gegoſſen und 
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Die Wahl des Materiales zur Form iſt wie bei den Transport⸗ 
mitteln weſentlich durch die Schmelzbarkeit desſelben, der Temperatur 
T + t des Gießſtoffes gegenübergehalten, bedingt. Es iſt leicht einzu⸗ 
ſehen, daß man für jeden Gießſtoff die Form aus demſelben Stoff und 
aus allen ſchwerer ſchmelzbaren Subſtanzen anfertigen kann; die leichter 
ſchmelzbaren ſind dagegen ausgeſchloſſen. Ferner wird man von den 
zur Dispoſition ſtehenden Formmaterialien ſtets die billigeren Stoffe 
wählen und jene, welche ſich zur Herſtellung der Form auf dieſem oder 
jenem Wege gut eignen. Die folgende Ueberſicht der Formen, nach ihrem 
Materiale und ihrer Beſtimmung geordnet, beſtätigt zur Genüge die eben 
angeführte Regel. 


Material der Gießform: Gießſtoff: 
Sand für faſt alle Gießſtoffe, ausgenommen: Schwefel, 
Glas, Fettſäuren, Paraffin u. ſ. w. 
magerer Sand „ Gußeiſen. 
fetter Sand .. „ Bronze. 
Sand mit ½ bis ½ Kohle. „ Meſſing. 
ſehr fetter Sand ..... „ Stahl. 
ER . ge er „ Stoffe mit T = 900 bis 14000. (Bronze, 
Meifing, Stahl, Eiſen.) 
Schmiedeiſenn „ Gold, Silber, große Lettern. 
@upeifen . nn „ Eiſen, Stahl, Münzzaine, Zink, Zinn, 
| Fenſterblei, kleine Lettern, Talg u. ſ. w. 
Staal .. „ Britannia⸗Metall, Lettern (in Frankreich 
und England ausſchließlich). 
Meſſ ing „% ö Zink, Zinn, Blei, Hartblei, Lettern (in 
Deutſchland), Talg. 
D/ e e ee > Bw „ Zink. 


Legirung von Kupfer, Meſſing 

und ½0 Zinn . „ Spiegelglas. 
S ĩðͤ e A a „ Zink, Hartblei. 
Zinn e e © © © © © e e o ” Zinn, Talg. 
Legirung von Zinn und Blei. „ Talg. 

” nm Zinn und Anti- 

mon (Pewter) ...... „ Stearinſäure. 

DIE ok AA a ea „ Zinn und Blei. 


diefe dann, um die Kryſtalliſation zu ſtören, in 120 kaltem Waſſer abgekühlt. Das 
Be der Eingüſſe und Formen findet auch noch beim Gießen des Goldes, Silbers, 
inns ꝛc. ſtatt. 

Die metallenen Formen werden vor dem Gebrauche mit Theer, Reißblei oder 
fein gepulvertem Antimon überzogen, wenn Eifen in denſelben gegoſſen wird. Mang- 
mal ſtellt man die Formen auch auf ihrer inneren Fläche hochblank her, um der Guß⸗ 
waare eine glänzende Außenſeite zu geben, ſo z. B. werden Kerzenformen aus einer 
Zinkbleilegirung (Zink: Blei = 5 bis 2: 1) über einen hochpolirten Stahlkern gegoſſen, 
um ihnen jene Glätte zu geben, welche ſie dann auf die Kerzen übertragen. 
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Material der Gießform: g Gießfoff: 
Granit „„ „ ffür Meſſing. 
Sandſtein, Serpentin, Thon- 
fdiefer,Gyps, on „ Zinn. 


Sepia (Blackfiſchbein) n „ Gold. 
Glas. „ Stearin, Paraffin. 
Schwefel, vulcan. Kautſchnk Wachs u. a. 


Die Gießformen ihrer Geſtalt nach zu claſſificiren, iſt ungleich 
ſchwieriger, als ſie dem Materiale nach einzutheilen. Die Mannigfaltig⸗ 
keit in erſterer Hinſicht iſt eine unbegrenzte. Da die Gußform bezüglich 
ihrer Geſtalt weſentlich von jener der hervorzubringenden Gußwaare 
abhängig iſt, ſo ſteht die Geſtalt in einem engeren Zuſammenhang mit 
dem Gewerbebetriebe; eine wiſſenſchaftliche Behandlung iſt ausgeſchloſſen. 
Ohne die techniſchen Ausdrücke für beſtimmte Arten von Gießformen — 
welche durch die beſchreibende Technologie genügend und mehr als aus⸗ 
reichend erörtert ſind — hier zu erklären, mag an dieſer Stelle eine 
kurze Zuſammenſtellung folgen. | 

Die Gießform dient entweder zur Erzeugung eines Theiles der 
Oberfläche oder der ganzen Oberfläche der Gießwaare. „Offene“ Formen; 
„geſchloſſene“ Formen. Specielle Fälle der erſteren: Herdformerei, 
Spiegelguß; ſpecielle Fälle der letzteren: verdeckter Herdguß, Kaſten, 
Flaſchen, Eingüſſe. b 

Die geſchloſſenen Formen dienen für maſſive oder hohle Gegen⸗ 
ſtände. Bei hohlen Gegenſtänden beſteht die Form aus „Kern“ und 
„Mantel“, oder es wird der Kern durch eigenthümliche Verfahrungs⸗ 
weiſen entbehrlich gemacht. (Gießen großer Placat⸗Lettern, Schwenk⸗ 
guß oder Stürzen, Centrifugalguß [nach Peters' Vorſchlag, Rotation 
um zwei aufeinander ſenkrecht ſtehende Achſen], plattirte Kerzen.) 

Es kommt vor, daß eine eigentliche, von der fertigen Gußwaare 
abzulöſende Form nicht beſteht, ſondern daß der geſchmolzene Gießſtoff 
nach dem Erſtarren mit dem Körper verbunden bleibt, an oder auf dem 
er erſtarrt. (Ausgießen der Zapfenlagerſchalen mit Weißmetall; Aus⸗ 
gießen von Hohlkörpern mit Blei, um ſie ſchwerer zu machen; Tunken 
der Zündhölzchen; Kandiren u. ſ. w.) 

Gießinſtrumente, Gießmaſchinen. Iſt die Gießform ſo ein⸗ 
gerichtet, daß man ſie weiter und enger machen und daher verſchieden große 
Körper in ihr gießen kann, daß ſie ferner einzelne Theile auszuwechſeln 
geſtattet und endlich die Zerlegung und abermalige Zuſammenſetzung er⸗ 
leichtert, fo nennt man die Gießform auch „Gießinſtrument.“ (Schriftgießerei.) 

Wenn noch überdies maſchinelle Vorkehrungen die Entnahme des 
Gießſtoffes aus dem Schmelzapparate und das Einfüllen in die Form 
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(Gießpumpen), ferner die Bewegung der Pumpen und die Bedienung 
der Gießinſtrumente beſorgen, ſo nennt man dieſe Einrichtungen Gieß⸗ 
maſchinen. 


B. Gießen von in Flüſſigkeiten ſuspendirten oder ge 
lösten Stoffen. 
I. Die Arbeits ⸗Eigenſchaften des Rohſtoffes. 

Wenn man einen feſten Körper nicht durch Wärmezufuhr vermöge 
ſeiner Schmelzbarkeit in ſeine flüſſige Aggregatform überführt, ſondern 
ihn dadurch in tropfbar flüſſige Form bringt, daß man ihn mit einer 
Fluͤſſigkeit in Berührung bringt, fo kann in dieſem letzteren Falle 
zweierlei geſchehen. 

1) Es kann ein gepulverter Körper durch Umrühren in einer 
Flüſſigkeit fein vertheilt werden: Gemenge. Man wird aber dann 
noch ſtets die Theilchen des feſten Körpers unterſcheiden können, und 
läßt man das Gemenge ruhen, fo wird fih der ſpecifiſch ſchwerere Här, 
per zu Boden ſetzen und von dem ſpecifiſch leichteren wieder abſondern. 

2) Es kann ein feſter Körper mit einer Flüſſigkeit eine chemiſche 
Verbindung nach veränderlichen Verhältniſſen — Löſung — eingehen, 
wobei die Theilchen der beiden Stoffe nicht mehr, auch nicht mit dem 
Mikroſkope unterſchieden werden können — und ſich ſelbſt überlaſſen, 
eine Ausſcheidung oder Abtrennung der verbundenen Stoffe nicht ein⸗ 
treten wird. 

An Stelle der Schmelzbarkeit tritt alſo bei der zweiten Hauptart 
der Gießerei als vornehmſte Arbeits⸗Eigenſchaft die Fähigkeit des Roh⸗ 
ſtoffes, mit einer tropfbaren Flüſſigkeit ein „Gemenge“ oder eine „Löſung“ 
zu bilden. 

Alle übrigen früher (S. 178 bis 183) namhaft gemachten Arbeits- 
Eigenſchaften der Gießerei⸗Rohſtoffe kommen auch hier in Betracht. 

Bei dem Erſtarren treten zufolge chemiſcher Vorgänge Volumsver⸗ 
größerungen auf, die man „Treiben“ nennt.?“ 

Bezüglich des ſpecifiſchen Gewichtes und der Conſiſtenz gilt auch 
hier das oben angeführte. Der Adhäſion der Gießſtoffe zur Form wegen 
muß die innere Fläche der letzteren mit iſolirenden Stoffen überzogen 
werden, wie Oel, Seifen⸗ oder Schellack⸗Löſung, Glaspulver ꝛc. Die 
Schnelligkeit des Erſtarrens, welche man bei geſchmolzenen Rohſtoffen 
durch die Raſchheit der Wärmeentziehung einigermaßen in ſeiner Hand 

23 Der Gyps treibt im Momente des Erſtarrens, ebenſo die Cemente. Durch 


einen größeren Waſſerzuſatz als den gewöhnlichen (21/2 Gew. Th. SE zu 1 Gew. Th. 
gebrannten Gyps) kann das Treiben vermindert werden. 


Exner, nber ein Syſtem der vergleichenden mechaniſchei Technologie. 378 


bat, kann man bei gelösten oder mit Flüffigleiten gemengten Nohſtoffen 
dadurch fördern, daß man das flüſſige Löſungs⸗ oder Mengungsmittel 
in ſeiner Verdunſtung durch Erwärmung fördert. Durch Beimiſchung 
von erdigen Subſtanzen, Leim ꝛc. kann man andererſeits die Erſtarrung 
verzögern. 24 l E 


II. Das Verfahren, die paſſiven und activen Hilfsmittel. 


Das Verfahren unterſcheidet ſich von dem bei Schmelzſtoffen ange⸗ 
wendeten nur in dem einen Punkte der Herſtellung der flüſſigen Aggre⸗ 
gatform, weshalb ſich auch eine weſentliche Abweichung nur bei den 
paſſiven Hilfsmitteln zeigt. 

An Stelle der Schmelzapparate treten Vorrichtungen zum Mengen 
und Löſen. Wenn zur Steigerung des Löſungsbeſtrebens Wärme dien⸗ 
lich iſt, ſo kann ein derartiger Apparat eine Heizung enthalten, und 
eine Aehnlichkeit mit einem Schmelzapparat iſt dann nicht ausgeſchloſſen. 
Auch tritt mitunter Löſung und Schmelzen gleichzeitig auf. (Aſphalt.) 

Die Apparate zur Herſtellung eines Gemenges ſind vortheilhaft mit 
mechaniſchen Rühr⸗ oder Quirlvorrichtungen zu combiniren. (Maſchinelle 
paſſive Hilfsmittel.) 

Auch bei den activen Hilfsmitteln tritt eine Modification ein, da 
die Forderung, hohe Temperaturen auszuhalten, wegfällt. Das Er⸗ 
ſtarren vollzieht ſich durch einen chemiſchen Proceß, bei welchem das 
Suspendirungs⸗ oder Löſungsmittel in die ſich bildende neue chemiſche 
Verbindung nach feſten Verhältniſſen eintritt (Gyps, Cemente, Mitte ꝛc.) 2, 
durch Verdunſtung oder endlich durch Abſorption der Flüſſigkeit ſei⸗ 
tens der Form.?“ Endlich kann aber auch noch der Fall eintreten, 
daß eine bei einer höheren Temperatur überſättigte Löſung, bei mäßi⸗ 
ger Abkühlung in der Form einen guten Theil des gelösten Stoffes 
herauskryſtalliſiren läßt, während die Mutterlauge durch eine Deff- 
nung in der Form abfließt (Zucker). Immer jedoch werden den 
Gießformen hier nur verhältnißmäßig niedrige Temperaturen zugemuthet, 
felten dürfte die Temperatur 100° überſchreiten.7 Man könnte deshalb 


— -~ 


u Nach Pu ſcher ift der Zuſatz von 2 bia 4 Proc. gepulverter Eibischwurzel ein 
wirkſames Verzögerungsmittel. Bei 8 Proc. behält die Mtaffe nach dem Erſtarren 
eine geroille Zähigkeit, welche fie zu allerlei geeignet macht. u 

Die chemiſchen Proceffe find in der Regel entweder Hydrat⸗ oder Silicat- 
bildungen. i 

28 Gießen des Porzellans in „Saugformen“, Sturzguß und Spitzen ans Porzellan. 

27 Selbſt dann nicht, wenn die bereits gefüllte Form zur Beſchleunigung der 
Waſſerverdunſtung in einen Ofen eingebracht wird, wie beim Gießen der künſtlichen 
Steine aus Cement. 
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die zweite Hauptart der Gießerei, im Gegenſatze zur erſten — der Schmelz⸗ 
gießerei — die „Kaltgießerei“ nennen. 

Nach dem Geſagten wird es nicht überraſchen, daß bei der Wahl 
des Materiales für die Form in der Kaltgießerei ein weiterer Spiel⸗ 
raum herrſcht; — Stoffe wie ſelbſt Wachs und Gyps ſind nicht aus⸗ 
geſchloſſen. | 

Was nun die Geſtalt der Form anbelangt, fo kommen bei ber Kalt: 
gießerei wohl alle Arten der Formen vom offenen Einguß bis zum Kaften: 
guß vor, wenn auch nicht unter den bei der Metallgießerei üblichen Be⸗ 
zeichnungen. 2? 

Das Gießen beim Kaltguß geſchieht häufig mit ſo dickflüſſigen oder 
nur weichen Maſſen, daß man eine gewiſſe Kraft anwenden muß, um 
die Gießmaſſe in alle Theile der Form hineinzudrücken (bie ver: 
ſchiedenen Concretmaſſen ꝛc.). Dies bildet den Uebergang zum Arbeits- 
begriff „Preſſen“. 

Sowie beim Gießen geſchmolzener Maſſen die Form auch durch 
den Körper gebildet werden kann, welcher mit dem Gegoſſenen künftig 
verbunden bleiben ſoll — Löthen, Ausgießen der Lagerſchalen — ſo 
finden wir auch hierfür bei der Kaltgießerei Analogien, z. B. Ausgießen 
mit Gyps, Einkitten rc. | 
Auch für das Emailliren und Glaſiren, das bekanntlich ein Auf- 
tragen des Gießſtoffes auf der Oberfläche eines Körpers darſtellt, um 
dort geſchmolzen zu werden, findet ſich ein analoges Verfahren, nämlich 
das Tünchen, Grundiren mit Leim⸗ und Oelfarben, Anſtreichen, Fir⸗ 
niſſen 2c. Es wird dabei ein mit Waſſer, Leimwaſſer oder Oel ge- 
mengtes Pulver, die Farbe, oder eine Löſung von Harz oder Gummi⸗ 
harz in Alkohol, Aether, Terpentinöl, Leinöl ꝛc. auf eine Fläche auf⸗ 
getragen und hierauf die Flüſſigkeit zum Verdunſten gebracht. Der 
letztere Proceß kann namentlich durch Wärmezufuhr, auch durch Nei- 
bung begünſtigt werden.?“ 


28 Auf der oberen Seite nicht abgeſchloſſene Formen kommen beim Concrete oder 
Gußmauerwerk vor; Formen für Hohl üſſe wurden ſchon E beim Porzellanguſſe 
erwähnt; das Gießen von Cement-Waſſerleitungsröhren ift ein Gießen mit Kernen. 
(Dies kann in der Weiſe bewerkſtelligt werden, daß Gießen und Regen unter Einem 
997015 Vergl. Böhmer und N eumann: Kalk, Gyps und Cement [Weimar 

870] S. 252, Verfahren der Gebrüder Born in Erfurt.) Die Cement- und Gyps- 
gießerei hat wohl ſchon die verſchiedenartigſten Aufgaben bewältigt, des halb die Biel» 
geſtaltigkeit der Formen. 

2 An dieſe letzteren Beiſpiele für die Gießerei reiht ſich eine ganze Gruppe von 
mechaniſch⸗ engen Verfahren an, welche auf den Adhäſions⸗Eigenſchaften von 
Stoffen beruhen, die ſogenannten graphiſchen Künſte. 
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Herſtellung von Kupfer⸗ oder Meſſingdraht. 


Drähte aus Kupfer oder Meſſing werden gewöhnlich durch Ziehen ron ſchmalen, 
möglichſt quad ratiſchen Streifen (ſogen. Regalen) erzeugt, welche von geſchmiedeten 
oder gewalzten Tafeln abgeſchnitten find. Um nnn recht lange Streifen u erzielen, 
haben Laveiſſière und Sohn in Paris (Rue de la Verrerie 58) die Einrichtung 
etroffen, daß kreisförmige Tafeln mittels einer Kreisſchere (Rundſchneidemaſchine) 
ſpiralförmig dien werden, indem die drehbar eingeſpannte Tafel durch eine 
ſelbſtthätige Vorrichtung allmälig gegen die Schneidſcheiben gerückt wird. 


Neogen, eine ſilberähnliche Legirung. 
Dieſelbe ſtellt San vage ne Mittheilung der "EG Induſtriezeitung) Her, aus: 
e roc. 


pfer . 
Bint. ˖ e © em S 
Nidl . ..... 12 „ 
Zinn 2 
Aluminium . . . 0,5 „ 
Wismnth . . . 05, 


| 100,0 Proe. 

Der Zuſatz von Aluminium und Wismuth ſoll ein ſilberähnliches, aber eigen · 
thämliches Ausſehen und große Widerſtandsfähigkeit gegen das Mattwerden der Politur 
bewirken. Die einzelnen Metalle werden für fic geſchmolzen und ſehr ſorgfältig zu ⸗ 
ſammengerührt. 


Schutzanſtrich für Schiffsböden; von Redman. 


Zwei Compoſitionen folgender Zuſammenſetzung werden nacheinander aufgetragen. 
Der erſte Anſtrich kann, nachdem er trocken geworden iſt, zwei, oft auch drei Mal 
wiederholt l 


II. 
Men nige 50 Kilogrm. Men nige. . 60 Kilogrm. 
Bleiweiß. 30 x intogyd . . . 30 5 
Bleiglätte . 10 „ cker . 10 „ 
on Bra gt. u) 7 Queckſilberchlorür. . 30 A 
einöbl 3 25 Liter Leinöl ee 25 iter 


Terpentinöl . ke ei , 2,5 „ Serpentine! . . . A 2,5 „ 
(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1656.) 


Transparente Manometer. 


Statt der bisher üblichen Art der Beleuchtung des Manometers mittels ſeparater 
ſeitlicher Lampe hatte in Wien 1878 die Firma Schäffer und Budenberg ein 
Manometer nach E. Rau's Patent ansgeftellt, welches hinter dem durchſcheinenden 
Zifferblatt und dem Mechanismus eines gewöhnlichen Federmanometers in der vers 
längerten Kapſel eine ſeitlich einführbare Dettampe hatte. (Vergl. Novelly's offi 
ciellen Bericht über Keſſelarmaturen und Schmiervorrichtungen; Wien 1874.) Da 
hier der Zeiger keinen Schatten wirft und das Ziſſerblatt gleichmäßig beleuchtet ift, 
ſo iſt letzteres deutlicher lesbar als bei ſeitlicher Beleuchtung. Das Zifferblatt aus 
matt geichlifienem Glas it auch bei Tag auf größere Entfernung ſehr deutlich ſichtbar. 
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Obige Einrichtung zeigte aber den Nachtheil, daß das Manometer verrußt und 
der empfindliche Mechanismus durch die Wärme leidet. Dieſelbe wurde daher kürz⸗ 
lich von Schäffer und Budenberg dahin abgeändert, daß das Manometer auch 
auf der Riidfeite eine durchſcheinenende Glasplatte erhält und hinter derſelben, alfo 
außerhalb des Apparates, die Lampe aufgeſtellt wird. J. 


Holzfußböden in Aſphalt PE 


Bor etwa 20 Jahren hat man in Frankreich angefangen und feit dieſer Zeit 
immer mehr zur Anwendung gebracht, die Holzfußböden in den Erdgeſchoſſen der 
Caſernen und Krankenhäuſer, in Kirchen und Gerichtsſälen nicht mehr auf Ripphölz er 
zu ſtrecken, ſondern in eine heiße Aſphaltſchicht zu beiten. Schott (Deutſche Bau⸗ 
zeitung, 1875 S. 88) macht auf die in Deutſchland noch gar nicht oder ſehr wenig 
gebräuchliche Conſtruction aufmerkſam, da ſie des großen Werthes wegen allgemeinere 
Verbreitung verdienen ſoll. 

Man verwendet zu den in Rede ſtehenden Böden gewöhnlich 6 bis 10 Centim. 
breite, 30 bis 50 Centim. lange und 2,5 Centim. ſtarke Bretſtückchen aus Eichenholz, 
welche man nach dem bekannten Fiſchgratmuſter in eine 1 Centim. dicke Lage von 
heißem Aſphalt eindrückt. Um ein möglichſt feſtes Anhaften des Holzes an den 
Aſphalt und möglichſt ſchmale vn zu erzielen, werden die Kanten der Bretchen 
nach unten zu ſchief abgehobelt, fo daß der Querſchnitt derſelben kei) förmig 
wird. Eine Vernagelung kommt hierbei natürlich nicht vor, und man kann dem Bret- 
ſtücke nach dem Verlegen durch Abhobeln eine ganz ebene Oberfläche geben. 

Die Vortheile dieſer Dielungsart, welche zu ihrer Anwendung nur einer allge⸗ 
meinen Abgleichung des Unterbodens bedarf, find folgende. 

1. Vom Holzwerk wird jede Grundfeuchtigkeit abgehalten, jo daß keine Schwamm⸗ 
bildung ſtatifinden kann. 

2. Die Reinigung des Fußbodens iff mit den geringſten Waſſermengen ſchnell 
und leicht zu bewirken; der Boden wird daher ſehr raſch wieder trocken ſein. 

3. Ungeziefer kann in den Fugen nicht überhand nehmen. 

4. Die ungeſunden Ausdünſtungen der Erde können nicht in die Wohnräume 
dringen. Die größere Undurchdringlichkeit der Aſphaltſchicht macht es z. B. ed eg 
auch nicht unterkellerte Stuben ohne Nachtheil zu bewohnen, und in mehrſtöckigen 
Krankenhänſern die Krankenluft der unteren Stockwerke von den Stuben der oberen 
abzuhalten, was bekanntlich bis jetzt durch kein anderes Mittel erreicht werden konnte. 
In dieſem Falle iſt es zur Anbringung einer (10 Milim, ſtarken) Aſphaltſchicht 
nöthig, über den Deckbalken zunächſt einen Blindboden (etwa 20 Mm. did) zu legen 
und darüber eine etwa 20 Mm. ſtarke Sandſchicht auszubreiten. 

(5. Die Aſphaliſchichte würde nach einer Mittheilung in dieſem Journal, 1869 
194 358, auch die Fortpflanzung eines Feuers von einer Etage zur darüber befind- 
lichen verhindern.) ` 

In Metz werden feit mehreren Jahren in den zahlreichen Caſematten der neuen 
Forts die hier beſchriebenen Fußböden durch den Bauunterernehmer Meßmer zur 
vollſten Zufriedenheit der Feſtungsbaubehörden ausgeführt. Die Koſten ergeben ſich 
dort pro Quadratmeter wie folgt: 

1 Quadratmeter aſtfreies, trockenes Eichenholz in den 


erwähnten Abmeſſungen 4,20 Mark 
Verſchnitt beim Verlegen 10 Proe. , a 
1 Quadratmeter Aſphaltunterlage = 25 Kilogrm. Aſphalt 

und 3 Kilogrm. Be) gh... SZ „ 
Arbeitslon:nnnn n LU „ 
Für Brennholz, Fuhrlohn und Verdienſt des Unterneh- 

mers 10 Proc. > 2 2 . 0,98 „ 


Summa 10,00 Mark 
Dieſer etwas hohe Preis wird in Gegenden, wo das Eichenholz und der Arbeits⸗ 
lohn billiger und die Wege nach den Bauſtellen kürzer find als in Metz, und wo 
eine wünſchenswerthe Concurrenz der Unternehmer vorhanden ift, voraus ſichtlich fid 
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weſentlich niedriger felet und bei größeren Arbeiten wohl auf 8 Mark und weni 
ger pro Quadratmeter herabſinken, aljo den Preis gewöhnlicher Parketböden uicht 
überſchreiten, während die in Aſphalt verlegten Fußböden letztere an Dauerhaftigkeit 
und Brauchbarkeit für die oben erwähnten wede weit übertreffen. 


Waſſerglas⸗Schmirgelſteine. 


Van Baerle und Comp. in Worms erzeugen (nach Mittheilung des Gewerbe- 
blattes für Heſſen, 1874 S. 354) eine neue Art von Schleifſteinen, welche aus Schmirgel, 
Waſſerglas und Petroleum hergeſtellt werden. Die Schmirgelſteine, welche bisher in 
Deutſchland fabricirt wurden, beſtehen meit ans Gummi, Schellack und Schmirgel. 
Wenn dieſe Steine bei raſcher Umdrehung trocken oder mit Oel benützt werden, er⸗ 
wärmen fie bé: Gummi oder Schellack werden dann weich, der Stein wird ſchmierig 
und fchleift nicht mehr. Dieſer Mißſtand tritt bei den Waſſerglas⸗Schmirgelſteinen 
nicht ein; dieſelben können ſelbſt bei den ſchnellſten Umdrehungen, 1000 bis 2000 
Touren pro Minute, je nach der Größe der Steine, benützt werden. Werden dieſelben 
zum Schleifen von Stahl gebraucht, ſo erhitzt ſich dieſer nicht ſo ſehr wie beim Ge⸗ 
brauch von anderen Steinen; der Stahl läuft nicht an und behält ſeine Härte. Die 
Waſſerglas⸗Schmirgelſteine werden bei der Benützung mittels eines Läppchens mit 
Petroleum angefeuchtet. Die Preiſe der Schleifſteine, welche in drei verſchiedenen 
Körnungen, fein, mittel und grob, angefertigt werden, find folgende: 

Durchmeſſer Dicke in Centim. 
— —ñ — 


in Centim. 0,5 bis 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
10 1,80 2,10 2,40 2,70 Mark 
12 2,0 2,30 2.60 2,90 „ 
14 2.20 2,50 2,80 3,10 +» 
16 2,40 2,70 3,00 3,30 „ 
18 2.60 90 3,20 3,50 „ 
20 3,00 3,50 4,00 4.50 5,0 Mark. 
25 4.50 jeder Centim. bis zu 10 Centim. Dicke 0,75 Mark thenrer. 
30 6,00 o Ss 1 SÉ 
35 8,00 or n 1,50 vo 
40 10,00 oe ee 2 ve 
45 15,00 ve Mi 2,50 UI 
52 20,00 „ vn > 3 m 


me ͤ—— 


Zur Statiſtik der ſtädtiſchen Waſſerverſorgung. 


Im Auftrage des Vorſtandes des Vereines von Gas und Waſſerfachmännern 
Deutſchlands gibt E. Grahn (Beilage zum 15. Heft des Journales für Gasbeleuch⸗ 
tung, Jahrg. 1874) bemerkenswerthe Angaben aus 159 Ortſchaften von Großbritannien 
und Irland mit über 6 Millionen Einwohnern. Das Material zu dieſer Arbeit iſt 
Erhebungen entnommen, die von Baldwin Latham in Croydon im J. 1871 auf 
Grund von Bragebö en geſammelt find. Orte mit weniger als 3000 Einwohnern 
find ausgeſchloſſen; London ® als ſolches iſt ebenfalls nicht aufgenommen, fondern von 


* London wird mit Waſſer verſorgt durch 1) die Chelſea⸗Waſſerwerksgeſellſchaft, 
2) die öſtlichen Londoner Waſſerwerke, 3) Grand⸗Junction⸗Waſſerwerksgeſellſchaft, 
4) die Kent⸗, 5) Qambeth-, 6) New⸗River⸗, 7) Southwark⸗ und Vauxhall- und 
8) die WeſtMiddleſex-Waſſergeſellſchaft. Das Geſammtcapital dieſer Geſellſchaften 
beträgt 12.670.717 Pfd. Sterl. (zu 20 Mark), wovon etwa 10,5 Millionen in 
Form von Actien, Anlehen und Schuldſcheinen zur Emiſſion E Honk find. Der 
tägliche Waſſerverbrauch im J. 1873 betrug etwa 113 Millionen Gallonen 
(513 Millionen Liter) fite 504.000 Hänſer gegen 98 Millionen Gallonen und 
441.000 Häuſer im J. 1867. Die jährliche Bruttoeinnahme der Geſellſchaften 
beträgt etwa 1.120.000, die Nettoeinnahme 620.000 Pfd. Sterl., eniſprechend 
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ae mur zwei Waſſerverſorgungsgeſellſchaften, jede als einzelner Ori betrachtet, 
eführt. 

St 68 Orte erhalten das Waſſer durch Pumpenbetrieb, 78 durch natürliches Gefälle 
und 18 Orte theils durch Pumpenbetrieb, theils durch Gefälle (gemiſchtes Syſtem). 
Aus den mitgetheilten Tabellen ergibt fi nun folgendes. 

128 Orte mit 5.846.700 Einwohnern haben pro 24 Stunden 996.100 Kubikm. 
Waſſer diſponibel, alſo pro Tag und Kopf der Bevölkerung 172 Liter, in einer Stadt 
ſogar 908 Liter. Dieſe Zahl ſtimmt mit jener der 63 Orte mit natürlichem Gefälle 
überein, während die 58 Orte mit Pumpenbetrieb pro Kopf über 185 Liter, alſo 
über 10 Proc. mehr verfügen. Die 17 Orte mit gemiſchtem Syſtem bringen es 
allerdings nur auf 130 Liter pro Kopf. Bei den Orten mit Pumpenbetrieb bleibt 
das Waſſerquantum pro Kopf trotz der verſchiedenen Größe der Städte ziemlich gleich. 
Bei denen mit natürlichem Gefälle nimmt es mit der Größe der Städte von 194 Liter 
bis auf 106 Liter ab, und bei denen mit gemiſchtem Syſtem folgt es der umgekehrten 
Reihe, d. h. es iſt am kleinſten bei den großen Orten und nimmt zu mit der Ab⸗ 
nahme der Größe derſelben. 

Die Anlagekoſten betragen im Ganzen bei 128 Orten mit 5.672.700 Einwohnern 
faſt 270 Millionen Mark, alſo durchſchnittlich pro Kopf der Bevölkerung 47 Mark. 
Merkwürdiger Weiſe ſtellen ſich die Anlagekoſten pro Kopf bei 50 Orten mit 
2.571.000 Einwohnern und Pumpenbetrieb und 64 Orten mit 2.077.000 Ein⸗ 
wohnern und natürlichem G fälle völlig gleich, nämlich auf 46 Mark. Bei den 
übrigen 14 Orten mit 1.024.700 Einwohnern und gemiſchtem Syſtem ſtellen ſich 
dieſe Koften auf 52 Mark. Für die beiden erten Syſteme, Pumpenbetrieb und golt 
liches Gefälle, ſcheinen die Anlagekoſten pro Kopf mit der Größe der Orte zu ſteigen, 
während das gemiſchte Syſtem auch hier das umgekehrte Verhältniß zeigt. Im ganzen 
Durchſchnitt ergeben ſich die Anlagekoſten bei 11 Orten mit über 100.000 Einwohnern 
zu 53 Mark pro Kopf und bei 25 Orten mit 6000 bis 3000 Einwohnern zu 32 Mark. 


Ein anderes Verhältniß ſtellt ſich bei Vertheilung der Anlagekoſten auf das 
diſponible Waſſerqantum heraus. Hier betragen die Anlagekoſten pro Kubikm., und 
24 Stunden für Waſſer, welches durch Pumpen gefördert wird, 234 Mark, während 
ſie für das Waſſer, welches durch natürliches Gefälle zugeführt wird, 267 Mark, für 
die Städte mit gemiſchtem Syſtem ſogar 422 Mark, im Durchſchnitt für 117 Städte 
mit faft 1 Million Kubikm. Waſſer 271 Mark betragen. 

In 113 Orten mit 4.836.000 Einwohnern befinden ſich 415.910 Cloſets, im 
Durchſchnitt alſo auf je 12 Einwohner, in einzelnen Orten ſogar auf je B und 4 
Perſonen ein Cloſet. In 98 Orten mit 3.768.000 Einwohnern find 27.390 Bade- 
einrichtungen vorhanden, demnach auf je 137, in einer Stadt ſogar auf je 15 Ein- 
wohner eine Badeeinrichtung. 

In 141 Städten mit 5.706.000 Einwohner kommen täglich 993.300 Kubikm. 
Waſſer zur Vertheilung, und von dieſem Waſſer find: 45 Proc. Flußwaſſer, 15 Proc. 
Waſſer aus gewöhnlichen Brunnen und Schächten, 5 Proc. Waſſer aus arteſiſchen 
Brunnen und 35 Proc. Waſſer aus Quellen und durch Drainage gewonnen. 

Es haben 39 Orte mit 42 Proc. der geſammten Einwohner Flußwaſſer und 
61 Orte mit 33 Proc. der geſammten Einwohner Quellwaſſer. 19 Proc. der Ein⸗ 
wohner haben Waſſer aus gewöhnlichen Brunnen, 6 Proc. aus arteſiſchen Brunnen. 

Bon 494.500 Kubilm. gepumpten Waſſers find 77 Proc. Flußwaſſer, 9 Proc. 
Waſſer aus artefiihen Brunnen, 8 Proc. Waſſer aus gewöhnlichen Brunnen und 
6 Proc. Waſſer aus Quellen. Von 352.800 Kubikm. durch natürliches Gefälle zu⸗ 
geführten Waſſers ſind 81 Proc. Quellwaſſer, 17 Proc. Flußwaſſer und 1 Proc. 
Brunnenwaſſer. Von 146.000 Kubikm. nach gemiſchtem Syſtem zugeführten Waſſers 
ſind 73 Proc. gewöhnliches Brunnenwaſſer, 20 Proc. Quellwaſſer, 5 Proc. Flußwaſſer 
und 2 Proc. Waſſer aus arteſiſchen Brunnen. Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß 
das durch Pumpenbetrieb zugeführte Waſſer zum größten Theil Flußwaſſer, das mit 


— a 


einer Verzinſung des Gefammicapitals mit 6 Procent. Alle Geſellſchaften werden 

Nin Folge des fortdauernd ſich ſteigernden Waſſerbedarfes ihr Capital durch 

neue Emiſſionen vergrößern müſſen. — Die Geſammtlänge der Waſſerleitungs⸗ 
röhren Londons beträgt 650 Meilen. 
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natürlichem Gefälle zufſießende zum größten Theil Onel- und Drainagewaffet und 
das nach dem gemiſchten Syſteme zum größten Theile Brunnenwaſſer ik. — Die 
mittlere Härte beträgt 5,9 Grad. 

Bon 156 Orten erhalten 65 Proc. das Waſſer in conſtantem, 35 Proc. in zeit- 
weiſem Zufluß, oder von 6.019.000 Einwohnern derfelben 46 Proc. das Waſſer in 
conſtantem und 54 Proc. in zeitweiſem Zufluß, ſo daß trotzdem mehr Orte conſtanten 
Zufluß haben, demnach weniger Perſonen dieſes Vortheiles genießen. Bon den Per- 
ſonen, welche auf die Zuführung durch Pumpenbetrieb angewieſen ſind, erhalten 
39 Proc. das Waſſer conſtant, 61 Proc. intermittirend; von denen mit natürlichem 
Gefälle 86 Proc. conſtant und 14 Proc. intermittirend und von denen nach dem ges 
miſchten Syſtem 17 Proc. conſtant und 83 Proc. intermittirend. 

Der mittlere Druck in den Stadtleitungen iſt 48,5 Meter; derſelbe ſchwankt 
zwiſchen O und 100 Meter. 

Die Abgabe des Waſſers auf Discretion geſchieht meit nach Procenten des Mit- 
werthes. Von 4.823.000 Einwohnern zahlen 20 Procent 2 bis 3 — 27 Procent 
3 bis 4 — und 42 Proc. 4 bis 5 Procent vom Miethwerthe und die übrigen mehr. 
Die Orte, denen das Waſſer mit Pumpenbetrieb zugeführt wird, zahlen im Mittel 
3,9 Proc., denen es durch natürliches Gefälle zufließt, 4,2 Proc., endlich diejenigen, die 
nach gemiſchtem Syſtem verſorgt werden, 3,3 Proc. vom Mieihwerthe. Es wird alfo 
das durch Pumpen geförderte Waſſer um circa O Proc. billiger auf Discretion ab- 
gegeben als das durch natürliches Gefälle zugeführte. | 

Der Preis für das gemeſſen abgegebene Waſſer beträgt im Mittel 14%, Pfennig 
pro Kubikm., und zwar koſten, nach dem geſammten diſponiblen Waſſerquantum be⸗ 
rechnet, 21 Proc. desſelben 9 bis 12 Pf., 33 Proc. desſelben 12 bis 15 Pf., 13 Proc. 
desſelben 15 bis 18 reſp. über 30 Pf. Der mittlere Preis des durch Pumpen- 
betrieb zugeführten Waſſers beträgt 14 Pf., des durch natürliches Gefälle zugeführten 
13,5 Pf. und des nach gemiſchtem Syſtem zugeführten 16,5 Pf. 


Gewichte von Bergkryſtall. 


H. Stern in Oberſtein fertigt Gewichtsſätze an, in welchen die größeren Ges 
wichte von 50 Grm. bis zu 1 Grm. incl. aus Bergkryſtall beſtehen von derſelben 
Form, wie die üblichen vergoldeten Meſſinggewichte; die Gewichte unter 1 Gem. find 
wie gewöhnlich aus Platin hergeſtellt. Dieſe Stern’ ſchen Gewichtsſätze zeichnen 
ſich nach Freſenius (Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1874 S. 444) durch vor- 
zügliche Arbeit und verhältnißmäßig billigen Preis aus. 


Ueber Hartglas; nach Prof. Dr. Alex. Bauer. 


Die Idee, Hartglas herzuſtellen, iſt zwar nicht neu, allein es ſcheint in der That, 
daß die älteren Verſuche in dieſer Beziehung bei weitem nicht ſo vollkommen ſind als 
die jetzigen, über welche kürzlich (in dieſem Journalband S. 186) referirt wurde. 
Prof. Dr. Alex. Bauer hat ſich mit der Herſtellung von Hartglas näher beſchäftigt, 
indem er einen der franzöſiſchen Methode analogen Weg einſchlug, und über die 
Refultate feiner Beobachtungen unter Vorzeigung von gelungenen Proben im nieder⸗ 
en Gewerbevereine (vergl. deffen Wochenſchrift, 1875 S. 81) Bericht 
erſtattet. 

Dem äußeren Anſehen nach ſind die Hartglasplatten nicht weſentlich verſchieden 
vom gewöhnlichen Glas. Beim Anfwerfen haben ſie einen eigenthümlichen Klang, 
und man kann ſie oft zur Erde werfen, ohne daß ſie zerbrechen; wenn ſie aber zer⸗ 
brechen, fo zer allen fie in eine Menge lleiner, ſehr ſcharflantiger Fragmente — ein 
großer Uebelſtand des Hartglaſes. 

Die vorgezeigten Hariglasplatten wurden in der Weiſe bereitet, daß man eine 
gewöhnliche Glasplatte fo ſtark erhitzte, bis ſie anfing ſich zu biegen, und dann in 
heißes geſchmolzenes Paraffin von 2000 eintauchte. Es handelt ſich eben hauptſächlich 
darum, die weichgewordene heiße Glasplatte abzukühlen und zwar nicht ſtetig und 
langſam, wie dies gewöhnlich geſchieht, fordern bis zu einem gewiſſen Grade raſch 
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und dann die Abkühlung langſam fortzuſetzen. Wenn die Abkühlung in dieſer Weiſe 
vor ſich gegangen, dann iſt man nicht mehr im Stande, die Glasplatte mit dem 
Diamant zu zerſchneiden, und auch nach der gewöhnlichen Härteſcala kann man leicht 
nachweiſen, daß ihre Härte bedeutend größer geworden iſt. Mit der Härte hat auch 
die Dichte des Glaſes zugenommen, und ſtieg dieſelbe bei ausgeführten Unterſuchungen 
von 2,429 bis 2,438 des gewöhnlichen Glaſes auf 2,460 bis 2.468 des daraus be⸗ 
reiteten Hartglaſes. 

Es läßt ſich nicht ann: daß das Hartglas für viele Objecte zweckmäßig fein 
wird, zu vielen anderen Objecten wird es jedoch nicht verwendet werden können, was 
namentliche durch den ſchon oben bemerkten Uebelſtand beim Zerbrechen dieſes Glaſes 
bedingt wird. Ueberdies dürfte die Methode der Darſtellung von Hartglas bei der 
Ausführung im Großen auf namhafte Schwierigkeiten ſtoßen, insbeſondere bei der 
Anwendung auf Hohlgläſer und große Platten, bei welchen das gleichförmige und 
raſche Eintauchen in eine heiße Flüſſigkeit nur ſchwer ausführbar iſt. 

Eine Erklärung für die Urſache des Härtens des Glaſes bei der erwähnten Art 
der Abkühlung zu geben, iſt man wohl bisher nicht im Stande. Die Erſcheinung 
erinnert unwillkürlich an die bekannten Bologneſer Fläſchchen und Glasthräuen; aber 
auch das Zerfallen dieſer beim Abbrechen der Spitze kann nicht genügend erklärt 
werden, zumal man nun weiß, daß dieſe Erſcheinung nicht eintritt, wenn die Spitze 
abgeätzt, aber nicht abgelneipt wird. Die vorliegende Erſcheinung des Härtens 
erinnert jedoch auch daran, daß beim langſamen Abkühlen des Glaſes eine bis zu 
‘einem gewiſſen Grade gehende Entmiſchung eintritt, welche offenbar durch ein raſches 
Abkühlen gehindert wird. Man hat in früherer Zeit geglaubt, das Glas ſei eine 
vollſtändig gleichmäßige und amorphe Subſtanz. Aber ſchon im J. 1852 hat Prof. 
Leydolt (durch Aetzen mit Fluorwaſſerſtoffſäure) nachgewieſen, daß alle unſere Gläſer, 
die ſcheinbar keine Spur von Kryſtalliſation zeigen, aus einem Gemiſche beſtehen, welches 
zum Theile kryſtalliſirt ift (vergl. 1852 125 76). Wenn man das Glas bis zum 
Schmelzen oder auch nur zum Weichwerden erhitzt und dann ſehr lang ſam abe 
kühlt, ſo geſchieht es ſehr leicht, daß das Glas ſich entmiſcht und kryſtalliniſche Grup⸗ 
pen ausſcheidet. Dieſen Verſuch hat ja ſchon im vorigen Jahrhundert Reaum ur 
ausgeführt in der n aus Glas Porzellan zu machen; man nannte das 
hieraus eutflandene Product auch das Reaumur ſche Porzellan, und vor wenigen 
Jahren wurden von Siegwart u. A. lese ginge von anderen Geſichtspunkten 

eleitet) neuerdings Verſuche gemacht, welche diefe Veränderung zum Gegenſtande hatten. 
Vergl. die Abhandlung in dieſem Journal, 1874 213 329.) Dieſe Verſuche lehrten, 
daß die Entmiſchung ſehr leicht eintritt, wenn das Glas langſam abkühlt, und daß 
die kryſtalliniſchen Theile hierbei zuweilen ſichtbar werden, und wenn dies geſchieht, 
dann nennt man das Glas „entglast.“ 

Aus den neueren Verſuchen kann man ſchließen, daß das Glas im geſchmolzenen 
Zuſtande wohl eine ziemlich homogene Maſſe iſt, welche eben erſt beim Abkühlen mehr 
. oder weniger entmiſcht wird. Wenn die Abkühlung bis zu einem gewiſſen Grade 
raſch erfolgt, ſo wird die Entmiſchung nicht ſo weit gehen und das Glas mehr homogen 
bleiben, und das mag der Grund fein einerſeits für die Härte des Hartglaſes und 
andererſeits für feine eigentbämliche Zerbrechbarkeit. 


rr ——— 


Aetznatron. 


Die Firma H. Grüneberg und Vorſter in Kalk bei Cöln pateutirte in 
England ein Verfahren, Aetznatron durch Leitung von überhitztem Dampf über ein 
erhitztes Gemiſch von Kochſalz und Thonerde oder Thonerdehydrat herzuſtellen. Für 
Erzeugung von Aetzkali it Ghtorfalinm Bot Kochſalz anzuwenden. 


Neue Methode der maßanalytiſchen Zinkbeſtimmung. 


Bekanntlich iR die maßanalytiſche Beſtimmung des Zinks mit Schwefelnatrium 
von Schaffner, modificirt von Künzel (Journal für praktiſche Chemie, Bd. 88 
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S. 488) bei © tt von Thonerde und Mangan unbrauchbar, und die Methode 
von Mohr a 8 148 115) mit Ferridcyankalium und Jodkalium für Mangan 
haltiges Zink nicht anzuwenden. | 

L. Fahlberg (Zeitſchrift für analytiſche Chemie, 1874 S. 379) empfiehlt nun, 
die fatgfaure Zinklöſung mit einer bekannten Löſung von Gerrocyanfalium zu ver- 
ſetzen, bis ein Tropfen mit Uranſalz auf einem Porzellanſchälchen eine braune Fär⸗ 
bung zeigt. Da Ferrocyanmangan in Salzſäure löslich it, Thonerde durch Ferro- 
cvankalium ebenfalls nicht gefällt wird, fo ſcheidet idh nur . ink aus. Zur 

eſtimmung des Zinks in den Harzer Erzen löst Verf. in Salpeterſäure und Salz- 
ſäure, fällt mit Schwefelwaſſerſtoff, oxydirt das Filtrat mit Salpeterſäure, fällt das 
Eiſen mit Ammonial, verſetzt mit Salzſäure und titrirt das Zink mittels Ferrocyan⸗ 
kalium; Mangan hindert hierbei nicht. Bei finiga Vorſicht läßt ſich ein Ueberſchuß 
von wenigen Tropfen Ferrocyankalium mittels Uranlöſung auffinden, ſo daß das 
Verfahren genaue Reſultate gibt. N 


Unterſuchung einer ſauer reagirenden Flüſſigkeit aus dem Ueberſteiger 
des Vacuumapparates einer Rübenzuckerfabrik. 


Im Frühjahr 1874 beobachtete man in Waghäuſel eine ſtark ſaure Reaction 
derjenigen Flüſſigkeit, welche fih im Ueberſteiger des Vacuumapparates der Roh- 
zuckerfabrik anſammelte. Der Ueberſteiger zeigte ſich ſtark angegriffen, die Gliiffigteit 
nahm aus dieſem Apparate Blättchen eines dunkelbraunen Eiſenſal es mit ſich. Nach 
der Unterſuchung von K. Birnbaum und Koken (Berichte der deutſchen chemiſchen 
Geſellſchaft, 1875 S. 83) enthielt die Stüffgfeit Ter, weniger Ameiſenſäure, 
Butterſäure und Oralſäure, welche theils an Ammoniak gebunden, theils frei waren. 
1 Liter der braunen, nach NRübenmelaſſe riechenden Flüſſigkeit gab bei der Deſtillation 
mit verdünnter Schwefelſäure 27,2 Grm. WE A Durchſchnittlich ſammeln fih 
im Ueberſteiger des Vacnumapparates bei dem Verkochen von 4000 Kilogrm. Füllmaſſe 
(mit im Mittel 80 Proc. Zucker) 25 Liter Flüſſigkeit an; es entſtehen alfo bei dem 
hr 0,023 Proc. vom Zuckergewichte Eſſigſdure oder äquivalente Mengen ihrer 

omologen. 


Nachweiſung von Fuſelöl in Alkohol. 


. Um Fuſelöl im Alkohol en: fol man nach C. Bettelli (Gaza. chim. 
Berichte der deutſchen chemiſchen Gefellfdhaft, 1875 S. 72) 5 K. C. Alkohol mit 6 bis 
7 Vol. Waſſer verdünnen und mit 15 bis 20 Tropfen Chloroform gut durchſchütteln. 
Das Chloroform hinterläßt beim Verdunſten das etwa vorhanden geweſene Fuſelöl, 
und letzeres kann dann durch den Geruch und durch Aetherification mittels einer geringen 
Menge von Schwefelſäure und Alkaliacetat erkannt werden. In dieſer Weiſe ſoll noch 
0,05 Proc. Fuſelöl im Alkohol nachgewieſen werden können. 


Erkennung gefärbter Rothweine; nach Mellias. 


In ein gläſernes Proberohr von etwa 20 K. C. Inhalt gießt man 5 bis 6 K. C. 
des zu prüfenden Weines und ſetzt demſelben ¼ dieſes Volumens Aether zu. Nach 
einigen Minuten ſteigt der u an die Oberfläche des gefärbten oder nicht gefärb- 
ten Weines. Erſcheint der Aether gelb gefärbt und nimmt er durch Zuſatz von eini» 
gen Tropfen Ammoniak eine hochrothe Färbung an, ſo iſt dem Weine Campeche⸗ 
holz zugeſetzt. Färbt ſich der Aether röthlich bis ins Violette und behält er ſelbſt 
bei Zugabe von ſehr viel Ammoniak dicfe Färbung bei, fo enthält der Wein Fär⸗ 
bermoos. Verliert der rothgefärbte Aether, wenn er mit Ammoniak vermiſcht wird, 
feine rothe Farbe, ohne ins Violette überzugehen, fo it nur der natürliche Yarbftı 
des Weines, Oenolin, vorhanden. Verliert der rothgefärbte Aether mit Ammonia 


feine rothe Farbe, ohne daß letzterer ſich färbt, fo it dem Wein Fuchſin beigefügt. 
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In dem Falle endlich, wo der Aether ungefärbt aufſteigt, nimmt man eine nere 
Probe des zu prüfenden Weines und gießt das Zweifache feines Volumens Waſſer 
und das halbe Volum Ammoniak hinzu. Nimmt nun der Wein eine braunrothe 
Färbung an, fo enthält er Codenille; färbt er fih dagegen grün, fo kann man 
annehmen, daß keine der angeführten Subſtanzen darin enthalten ift. 


Ueber die Anwendung des Stickoxyd⸗Schwefelkohlenſtofflichtes zu photo- 
| graphiſchen Zwecken; von E. Sell. 


Ein kleines, kugelfüörmiges Glasgefäß enthält den Schwefelkohlenſtoff, welcher 
durch einen Docht zum Brenner in die Höhe geſaugt wird. Um die kleine Kugel iſt 
eine größere geblaſen. Der Zwiſchenraum zwiſchen beiden wird mit kaltem Waſſer 
gefallt, welches die Abkühlung des Schwefelkohlenſtoffes bezweckt. Der Brenner ift 
ein gewöhnlicher Wild- und Weſſel⸗ Brenner, durch den in der Mitte ein recht⸗ 
winkelig gebogenes, mit einem Hahn verſehenes Rohr geht, welches das Stickoxyd aus einem 
Glasgafometer zuführt. Das Stickoxyd, welches für die photographiſchen Zwecke ſehr 
rein ſein muß, ſtellt Verf. in bekannter Weiſe aus Eiſenchlorür, Kaliumnitrat und 
Chlorwaſſerſtoffſäure dar. Entzündet man den Schwefelkohlenſtoff (was ohne jede 
Gefahr geſchehen kann) und läßt das Stickoxyd zuſtrömen, fo gelingt es bei gehöriger 
Regulirung des Gasſtromes und der Dochthöhe eine ſehr ſchöne weiße Flamme von 
großer Intenſität herzuſtellen, deren ſpectralanalytiſche Unterſuchung beſonders Licht 
von der Brechbarkeit der blauen, violetten und ultravioletten Strahlen herausſtellt. 
Mit dieſem Licht hat Verf. mit Otto Müller Photo se iy ausgeführt, welche bei 
verhältnißmäßig kurzer Expoſitionszeit in Bezug auf Fein eit in der Vertheilung des 
Lichtes und Schattens nichts zu wünſchen übrig laffen. | 

Verfaffer hat ſchon am 10. October 1873 (Batentfpecification Nr. 3288) die oben 
beſchriebene Lampe in England zu photogcanhildhen Zwecken patentiren laſſen — eine 
Thatſache, welche ſeine Priorität in Bezug auf die Anwendung des Stickoxyd⸗Schwefel⸗ 
kohlenſtofflichtes gegenüber Delachanal und Mermet (vergl. 1874 214 483) 
außer Zweifel ſetzt. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaſt, 1874 S. 1521.) 


— — 


Zur Wirkung der Salicylſäure. 


, Nach den neueſten Beobachtungen von Dr. Wagner (Journal für praktiſche 
Chemie, 1875 S. 57) erſetzt die Salicylfänre das Phenol als Desinfectionsmittel bei 
Wunden und Geſchwüren vollkommen. Bei allen Zerſetzungsproceſſen der Magen- 
und Darmcontenta wirkt fie günſtiger als jedes andere innerlich gegebene Desin- 
fectionsmittel, da keines derſelben in ſo großen Doſen vertragen wird. Bei der 
Diphtheritis ſcheint ſie nicht nur eine große Heilkraft zu entfalten, ſondern auch den 
Verlauf der Krankheit weſentlich abzukürzen. 


— —ä?—ä 


Geſchwindigkeit des Lichtes. 
Nach den neueſten Meſſungen von A. Cornu (Comptes rendus, t. LXXX 
p. 1361) beträgt die Geſchwindigkeit des Lichtes 300.330 Kilometer in der Sec unde; 
nach Multiplication mit dem mitileren Brechungsindex der Luft 1,0003 erhält man 
die Geſchwindigkeit des Lichtes im leeren Raume = 300.400 Kilometer in der Secunde 
mittlerer Zeit, mit einem wahrſcheinlichen Fehler von weniger als 1/1000- 


Berichtigung. 
In der Tabelle anf S. 315 ift das Zeichen „Unterſtrichen -* (was dem 
Buchſtaben h entſpricht) durch „ zu erſetzen. 


Druck und Verlag der 3. 8. Cotta’ ſchen Buchhandlung in Augsburg. 


Fier g fehneitgehende Fufteompreffonspumpe 


l anit Abbildungen auf Taf. X [abit]. 


Der Grund, warum die bisher gebräuchlichen Luſtcompreſſions⸗ 
maſchinen nur mit geringer Kolbengeſchwindigkeit ſunctioniren konnten, 
liegt zunächſt in der Wirkungsweiſe der Ventile, welche nicht raſch genug 
öffneten und ſchloſſen, um eine höhere Geſchwindigkeit zuzulaſſen, ferner 
in den ungenügenden Canalquerſchnitten, welche der ein⸗ und austreten⸗ 
den Luft geboten wurden, fo daß peng eine bedentende Erhöhung 
der Temperatur eintreten mußte. 

Eine Maſchine, welche dieſe beiden Webelftände glücklich vermeidet, 
ijt die nach Sturgeon's Patent von Henry Clayton, Son, and 
Howlett in London gebaute ſchnellgehende Luftcompreſſionsmaſchine, 
welche (nach Engineering, October 1874 S. 319 und 322) in Fig. 
1 bis 3 dargeſtellt iſt. Bei der immer ſteigenden Wichtigkeit, welche 
der Betrieb von Maſchinen mit comprimirter Luft gewinnt, und den 
vorzüglichen Neſultaten, die mit der vorliegenden Maſchine erzielt wurden, 
mag eine kurze Beſchreibung derſelben wohl am Platze ſein. : 

Wie aus Fig. 1 und 2 hervorgeht, beſteht die Maſchine aus einem 
Dampfcylinder A und einem Luftcompreſſionscylinder B, wobei die 
Kraft des erſteren mittels der Schwungradwelle auf den letzteren über⸗ 
tragen wird. Gleichzeitig ſind die Kurbeln beider Cylinder um 900 ver⸗ 
fegt, fo daß der Dampfcylinder bei der Mittelſtellung feiner Kurbel 
gerade die größte Kraft abgibt, wenn der Pumpencylinder, am Ende des 
Hubes die größte Compreſſionsarbeit zu leiſten hat. Durch dieſe An⸗ 
ordnung, mittels welcher auch beim Beginne des Hubes die überflüſſige 
Kraft des Dampfcylinders in dem Schwungrade angeſammelt wird, ift 
die Maſchine im Stande, bei gleichen Durchmeſſern des Dampf⸗ und 
Pumpencylinders, die Luft bis nahe zur doppelten Spannung des an⸗ 
gewendeten Dampfes zu comprimiren. Intereſſant bei dem Dampfcylin⸗ 
der iſt noch die Steuerung, welche von einem feſten Excenter durch 
Zwiſchenhebel derart auf den Schieber übertragen wird, daß bei über⸗ 
mäßig wachſender Compreſſion der Hub und damit die Sun verän⸗ 

Dingler's polyt. Journal Bd. 215. H. 5. 
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dert wird, bei abnehmendem Drucke beides zunimmt. Zu dem Ende 

wirkt die Excenterſtange e auf einen Hebel L der um einen Punkt o 
drehbar iſt, welcher in den Führungen pp aufs und abſteigen kann. In 
eine verticale Nuth des Hebels 1 greift mit einem Zapfen ein zweiter 
um einen feſten Drehpunkt beweglicher Hebel s ein, welcher direct 
mit dem Schieber in Verbindung ſteht, ſo daß derſelbe einen um ſo 
größeren Hub macht, je tiefer der Drehpunkt o des Hebels ! liegt, da: 
gegen deſto kleineren Hub und geringere Füllung gibt, je höher o ſteigt. 
Um nun den Grad der Füllung von der Höhe der Luftcompreſſion ab- 
hängig zu machen, ſteht der Zapfen o durch einen Plungerkolben mit 
dem Windkeſſel der Luftcompreſſionspumpe, welcher im Maſchinenbette 
angebracht ift, in Verbindung, fo daß hierdurch und mittels Verſchiebung 
eines Laufgewichtes q auf der Excenterſtange e die Maſchine beliebig 
auf verſchiedene Spannungen eingeſtellt werden kann und ſich dann 
ſelbſt regulirt. = 

Die Einrichtung des Luftcylinders endlich ift aus Fig. 3 [b/2] 
erſichtlich. Hier ſind die Druckventile d ähnlich den älteren Dispoſitio⸗ 
nen ſelbſtthätig wirkend in den beiden Cylinderdeckeln angebracht, welche 
(wie aus Fig. 2 erſichtlich) direct mit dem Windkeſſel in Verbindung 
ſtehen. Das Eintrittsventil jedoch, das ſonſt zu ſeiner Eröffnung ein 
gewiſſes Vacuum verlangt, iſt vortheilhaft durch den inneren Theil b 
der Stopfbüchſe erſetzt, welcher ſich beim Einwärtsgange des Kolbens 
— mitgenommen von der Reibung der Kolbenſtange — um ein kurzes 
Stück von ſeinem Sitze in a entfernt und dadurch der äußeren Luft 
freien Eintritt geſtattet. Beim Rückgange des Kolbens ſtößt dann die 
Stopfbüchſe alsbald wieder gegen ihren Sitz an, ſchließt die Verbindung 
mit der äußeren Luft ab und nöthigt die comprimirte Luft durch die 
Druckventile d in den Windkeſſel einzutreten, und es iſt bemerkenswerth, 
daß gerade durch diefe Einrichtung des Admiſſionsventiles die ausneh⸗ 
mend hohe Tourenzahl der Maſchine erreichbar wurde. 

So wurden Verſuche vorgenommen, bei welchen die Tourenzahl von 
65 auf 220 Touren (2,23 Meter pro Secunde) geſteigert wurde, wobei 
ſich in allen Fällen gleich gute Indicatordiagramme ergaben und auch 
ſonſt kein Anſtand hervortrat. 

Zur Kühlung des Cylinders iſt derſelbe mit einem continuirlich 
erneuten Waſſermantel umgeben, deſſen erwärmtes Waſſer zur Speiſung 
des Keſſels benützt wird. Fr. 
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Sicherheitsventithahn für Bampfeplinder. . 
Mit einer Abbildung auf Taf. X lo /]. | 


Der in Fig. 4 ſtizzirte, von E. Paſchke in Freiberg. und J. L. 
Stübinger in Chemnitz kürzlich in Sachſen patentirte Sicherheitsven⸗ 
tilhahn bewirkt die Ableitung des fih beſonders im Winter in den 
Dampfcylindern reichlich anſammelnden Condenſationswaſſers dann ſelbſt⸗ 
thätig, wenn der Hahnkegel nicht geöffnet worden oder das Ableitungs⸗ 
rohr verſtopft oder eingefroren iſt. Die das Sicherheitsventil zudrückende 
Feder entſpricht etwa dem 1½ fachen der Spannung des Keſſeldampfes; 
eine Correctur iſt leicht durch Anziehen oder Nachlaſſen der Federhülſe 
auszuführen. Der Ventilſtift it abgeſetzt, um ein Ueberſpannen der 
Feder während des Oeffnens zu verhüten. 

Die Hähne werden in 6 verſchiedenen Größen von 6 bis 20 Millim. 
Bohrung zum Preiſe von 18 bis 40 Mark angefertigt; von Nr. 3 
aufwärts iſt die Einrichtung getroffen, daß die Feder nicht über ein ge⸗ 
wiſſes Maximum geſpannt werden kann. (Nach der deutſchen Induſtrie⸗ 
zeitung, 1675 S. 82.) R. 


Bennifon’s Botationspumpe. 
Mit Abbildungen auf Taf. X (3/3). 


Vorliegende Pumpe, welche zu den Kurbelkapſelwerken gehört, 
unterſcheidet ſich von anderen ähnlichen Conſtructionen durch die Führung 
der lin den rotirenden Kolben eingelegten Schieber. Wie aus Fig. 5 
und 6 zu entnehmen iſt, beſteht die Pumpe aus einem cylindriſchen Ge⸗ 
häuſe G, durch deffen mit Stopfbüchſen verſehene Seitenwände eine Welle 
geht, welche den hohlen cylindriſchen Kolben K trägt; zwiſchen Kolben 
und Gehäuſe iſt ein ringförmiger Raum gebildet, in welchem einerſeits 
das Saugrohr, andererſeits das Druckrohr mündet. Saug⸗ und Druck⸗ 
raum find von einander durch den am Gehäuſe angegoſſenen Steg S, 
gegen welchen der Kolben dicht anliegt, getrennt. Der Kolben iſt mit 
drei radialen Schlitzen und in jedem derſelben mit einem genau an das 
Gehäuſe ſich anſchließenden Schieber verſehen, welcher bei der Rotation 


* Vergl. Reulcaur: N Kinematik (Friedr. Vie weg und Sohn, 
Braunſchweig 1875) S. 343 u. ſ. f. 
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des Kolbens Flüſſigkeit anſaugt, bezieh. vor ſich vordrängt. So lange 
ein Schieber verdrängend wirkt, erhält derſelbe eine centriſche Führung; 
dagegen wird der Schieber radial gegen die Kolbenachſe verſchoben, 
ſowie er ſeine ſaugende Thätigkeit beginnen, d. h. den Steg 8 
paſſiren ſoll. Dies wird bei einigen Conſtructionen dadurch erreicht, 
daß die Schieber durch Federn beſtändig radial nach auswärts gedrückt 
werden und ihre Führung durch den Gehäuſemantel ſelbſt erhalten; bei 
andeten Anordnungen dadurch, daß die Schieber an ihren Stirnflächen 
Zapfen tragen, welche in entſprechend geſtalteten Nuthen des Gehäuſes 
geführt werden. Letzteres iſt annähernd auch hier der Fall; nur reichen 
die Schieber ſelbſt an beiden Seiten in ſolche Nuthen NN, welche durch 
Ueberhöhungen an der inneren Fläche der Gehäuſewände angegoſſen ſind. 

Dadurch erhält die Benniſon⸗Pumpe allerdings eine große Ein⸗ 
fachheit; dagegen iſt aber die Abdichtung des Kolbens zwiſchen der Saug⸗ 
und Drucköffnung durch den angegoſſenen Steg S eine höchſt un: 
vollkommene. Die Abdichtung mit einem ſtellbaren Einlagſtück, welches 
nach Maßgabe des Verſchleißes immer gegen den Kolben mittels Schrau⸗ 
ben angedrückt werden kann, wäre jedenfalls vorzuziehen, iſt aber hier 
nicht auszuführen, da das Einlagſtück nie über die obere kammförmige 
Ueberhöhung heraustreten, beziehungsweiſe in die Führungsnuth ein⸗ 
treten darf. 

Der Kolben muß ſich ſelbſtverſtändlich mit ſeinen Stirnflächen mög⸗ 
lichſt genau an die Flächen der Ueberhöhungen anlegen. F. H. 


Bit tg enbach’s Pumpenkolben. 


Mit Abbildungen auf Taf. X [c/2). 


Für Kalt: und Warmwaſſerpumpen mit ſalz⸗, laugen⸗ oder ſand⸗ 
haltigem Waſſer hat Ingenieur Franz Büttgenbach, Hüttendirector 
in Heerd bei Düſſeldorf, die in Fig. 7 und 8 veranſchaulichte Kolben: 
conſtruction entworfen und durch längeren praktiſchen Gebrauch bereits 
mehrfach erprobt; ſie zeichnet ſich durch Billigkeit, Einfachheit und Dauer⸗ 


* Nach „Engineering D. A. Polytechniſche Zeitung,“ 1875 S. 93. (Die früher 
in Wien erſchienene Zeitſchrift „Engineering deutſche Ausgabe“ wird feit Neujahr 1875 
in Verbindung mit der Deutſchen „ Zeitung unter Redaction von Dr. Her⸗ 
mann Grothe in Berlin herausgegeben.). 8 
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haftigkeit aus. Der dichtende Kolbentheil iſt ein Ring aus vulkani⸗ 
ſirtem Kautſchuk, welcher im Pumpenkörper ſo ausgetrieben wird, daß 
er ſich dicht an die Wand desſelben anlegt. | | 

Figur 7 repräfentirt einen Kolben für 260 Milim. weite Pum⸗ 
pencylinder. Der Kolbenkörper beſteht aus zwei Buchenholzklötzen b, b, 
bei c mit ſchmiedeiſernen Ringen feſt umzogen und fo abgedreht, daß 
fie mit einem Spielraum von 1 bis 1½ Milim. in den Pumpenkörper 
paſſen. Zwiſchen beiden etwa 10 Millim. von einander abſtehenden Holz⸗ 
klötzen — und jeden zur Hälfte an dem abgeſetzten Kranz feſt umgrei⸗ 
fend — wird ein Kautſchukring k eingelegt, welcher ebenfalls leicht in 
den Cylinder hineingeht. Sind die Kolbentheile auf der Kolbenſtange 
a befeſtigt und in den Pumpenkörper eingelaſſen, fo zieht man die 
Mutter g an, in Folge defen durch Vermittelung der oben und unten 
angebrachten abgedrehten Gußplatten e,e und Keil (bezieh. Schrauben⸗ 
mutter) f der Kautſchukring im Durchmeſſer erweitert und dadurch der 
Kolben gedichtet wird. 

Für kleinere Kolben wird die Anordnung der Figur 8 empfohlen; 
hier finden ſich zwei durch einen Ring getrennte Kautſchukringe k,k vor, 
welche durch die Deckplatten ee beim Anziehen der Mutter g gegen die 
Cylinderwand angepreßt werden. 


Heber die Anforderungen an Bampfhelfel; von Brofeflor 
Carl Lovis in Biga. 


In dem vom Riga' ſchen Comite zur Beſchickung der Wiener Welt- 
ausſtellung 1873 herausgegebenen Berichte * ſchickt Prof. Lovis feiner 
Beſprechung der ausgeſtellten Dampfkeſſel nachſtehende Erörterung über 
die an einen guten Dampfkeſſel zu ſtellenden Anforderungen voraus, 
welche der Referent dieſes Journals einer allgemeinen Würdigung ſeitens 
der bezüglichen Conſtructeure warm empfehlen kann. 

Dieſe Anforderungen ſind durchaus nicht in allen Fällen dieſelben; 
ſie richten ſich vielmehr nach den örtlichen Verhältniſſeu und dem jedes⸗ 
maligen Zweck des Keſſels. So wird z. B. ein Keſſel, der bei ſonſt 
guten Eigenſchaften die erforderliche Menge Dampf gerade dann erzeugt, 

* Erſchienen in 4 Abtheilungen: 1) Landwirthſchaft, von Prof. v. Hehn. 2) Me- 
raphe Technologie, von Prof. Hoyer. 3) Maſchinenweſen, von Prof. Lovis. 


en, von Staatsrath Krannhals. Nebſt einer Beilage: Die Stutt⸗ 
garter Centralſtelle, von Prof. Hoyer. (Verlag von N. Kymmel. Riga 1874.) 
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wenn er das in gewiſſer Menge disponible, ſonſt werthloſe oder gar läſtige 
Brennmaterial gerade conſumirt (Sägeſpäne in Sägemühlen) vollkommen 
am Platze ſein, ſelbſt wenn die Verdampfungsfähigkeit im Verhältniß 
zum Brennftoffeonfume ſchlecht iſt. 

Die Vergleichung verſchiedener Dampfkeſſelſyſteme in Hinſicht auf 
die Verdampfungsfähigkeit wird in den allerdings meiſten Fällen ganz 
falſch ausgeführt, indem man einfach beliebige Keſſel verſchiedener Con⸗ 
ſtructionen heizt und beobachtet, welcher derſelben die größte Menge 
Waſſer pro Pfund Brennſtoff verdampft. Durch dieſe Vergleichungs⸗ 
methode gewinnt man kein Urtheil über die verſchiedenen Keſſel fy ſteme, 
ſondern über die beiden gerade zur Dispoſition ſtehenden individuel 
len Keſſel. Es hat ſich denn auch herausgeſtellt, daß gerade dasjenige 
Keſſelſyſtem, welches an dem einen Orte als das befte erkannt wurde, 
an dem anderen Orte als unvortheilhaft bezeichnet werden mußte. In 
der That läßt ſich mit allen Dampfkeſſelſyſtemen, wenn nur die Dimen: 
ſionen der maßgebenden Theile richtig gewählt werden, die gleiche Ver⸗ 
dampfungsfähigkeit erzielen. 

Bekanntlich nennt man das Verhältniß der durch Dampfkeſſel nutzbar 
gemachten, d. i. auf Dampferzeugung verwendeten Wärme zu der Wärme⸗ 
menge, welche der Brennſtoff unter den theoretiſch günſtigſten Bedin⸗ 
gungen entwickeln würde, den „Wirkungsgrad“ der Keſſelanlage. Der⸗ 
ſelbe hängt ab: 

1) von der größeren oder geringeren Vollkommenheit der Verbren⸗ 
nung des Brennſtoffes; 

2) von der Fähigkeit des Keſſels, die auf dem Roſte producirte Wärme 
aufzunehmen; 

3) von den Wärmeverluſten, welche der Schornſtein bedingt und die 
durch Abkühlung der Umfaſſungswände entſtehen. 

Auf die Vollkommenheit der Verbrennung wirken außer der in 
erſter Linie in Betracht kommenden Bedienung namentlich drei Umſtände 
ein, nämlich der Roſt, der Herdraum und die Menge der zur Verbren⸗ 
nung zugeführten Luft. 

Der Roſt ſoll ſo groß genommen werden, daß der Brennſtoff in 
verhältnißmäßig dünnen Schichten zur Verbrennung gelangt, damit die 
durch denſelben eintretende Luft ihren Sauerſtoff an möglichſt viele 
Brennſtofftheilchen abgeben kann. Dies tritt aber nur dann ein, wenn 
gleichzeitig ein hinreichend großer freier Raum unter dem Roſte den 
gleichmäßigen Zutritt der Luft geſtattet und der Roſt möglichſt viele 
Durchbrechungen zeigt, d. h. entweder aus vielen ſchmalen Stäben, oder 
aus Stäben mit Quereinſchnitten oder dergl. zuſammengeſetzt iſt, wobei 


Lovis, über die Anforberungen an Dampſteſſel. 391 


natürlich etwaige Verſtopfungen zu jeder Zeit leicht zu beſeitigen ſein 
müſſen. 
Der Herdraum iſt inſofern von Einfluß, als die Flamme Platz 
finden ſoll, ſich vollkommen zu entwickeln. Die bekannten Verſuche in 
Mülhauſen i. E. haben gezeigt, daß man mit Unrecht bis dahin den 
Herdraum niedrig gemacht hat. Der Roſt darf viel tiefer gelegt werden, 
als gewöhnlich geſchieht. 

Mit der Menge der zugeführten Verbrennungsluft wächst nach zahl⸗ 
reichen Verſuchen innerhalb gewiſſer Grenzen auch die Vollkommenheit 
der Verbrennung; ſie hängt ab von der Evacuationsfähigkeit, d. h. der 
Zugwirkung des Schornſteins. Dieſer iſt nach den Widerſtänden, welche 
die Luft und weiterhin die Verbrennungsproducte auf ihrem Wege durch 
die ganze Feuerungsanlage finden, anzuordnen und muß um ſo größer 
ſein, je größer die Widerſtände ſind. Unter ſonſt gleichen Umſtänden 
wird mithin demjenigen Keſſel der Vorzug zu geben ſein, welcher der 
Bewegung der Gaſe den geringſten Widerſtand entgegenſetzt. 

Die Wärmeaufnahmefähigkeit eines Dampfkeſſels hängt ab von ſeiner 
Lage gegen das Feuer, von der Größe und Reinheit der Heizfläche auf 
beiden Seiten der Blechplatten, von der Innentemperatur und von dem 
Querſchnitt der Rauchzüge. 

Da Wärmeſtrahlen die Luft und andere Gaſe durchdringen, ohne 
dieſelben zu erwärmen, und erſt von feſten Körpern, welche ſie treffen, 
aufgenommen werden, ſo iſt es für einen Dampfkeſſel vortheilhaft, wenn 
ſeine Heizfläche von möglichſt vielen Strahlen aus dem glühenden Brenn⸗ 
ſtoff getroffen wird. Die Befürchtung, daß die durch directe Strahlung 
dem Feuer entnommene Wärme im Feuerraume eine ſo bedeutende Tem⸗ 
peraturabnahme zur Folge habe, daß ſie der vollkommenen Verbrennung 
allzu nachtheilig ſein würde, hat ſich als irrig erwieſen, daher man denn 
auch von den in Mauerwerk gelagerten Vorfeuerungen, wenn nicht andere, 
von äußeren Umſtänden abhängige Zwecke verfolgt werden, abgekommen 
iſt. Man lege alſo die Feuerung ſo an, daß ein recht großer Theil der 
Heizfläche des Keſſels von den Wärmeſtrahlen des glühenden Brenn⸗ 
ſtoffes direct getroffen wird, damit für die Abgabe der in den Verbren⸗ 
nungsgaſen enthaltenen Wärme, deren Menge durch die Temperatur der 
Gaſe angezeigt wird, eine nicht zu große Heizfläche des Keſſels erfor⸗ 
derlich iſt. 

Dieſe Wärmemenge wird indirect und zwar dadurch auf den Keſſel 
übertragen, daß die heißen Gastheilchen mit der Heizfläche des Keſſels 
in Berührung treten. Je größer die Heizfläche iſt, deſto mehr findet 
die Berührung ſtatt, deſto mehr Wärme wird mithin aus den Gaſen 
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vom Keſſel aufgenommen. Allein hierbei kommen noch andere wichtige 
Umſtände in Betracht. Je reiner die Metallfläche auf der Außenſeite 
iſt, deſto leichter dringt die Wärme in die Platte ein, und je reiner ſie 
auf der Innenſeite iſt, deſto leichter wird die Wärme an das Waſſer 
abgegeben. Da nun Ruß, Oxydation und Aſche auf der einen, Ory- 
dation und mineraliſche Niederſchläge auf der anderen Seite der Keſſel⸗ 
wandungen vollſtändig nicht verhütet werden können, ſo muß die Con⸗ 
ſtruction des Keſſels eine öftere Reinigung von dieſen Anſätzen leicht 
und bequem zulaſſen. Dies ift für die Entferunng von Flugaſche bei 
horizontalen Röhren um ſo nothwendiger als ſich beim Gebrauch in kurzer 
Zeit das untere oder obere Drittel der Röhren, je nachdem die Gaſe 
innerhalb oder außerhalb ſich fortbewegen, ſo ſtark bedeckt zeigt, daß 
von einem Wärmedurchgang kaum mehr die Rede ſein kann. Aehnlich 
ſteht es mit der Entfernung der mineraliſchen Niederſchläge im Inneren 
des Keſſels, dem Keſſelſtein, welcher trotz zahlloſer angeprieſener Mittel 
entweder nur ungenügend oder mit zu großen Geldopfern, oder doch 
nicht ohne andere ſchwerwiegende Uebelſtände zu verhüten iſt, ſobald 
das Waſſer entſprechende Stoffe enthält. 

Als eine Verunreinigung der Heizfläche auf der Innenſeite ſind auch 
Dampfbläschen zu bezeichnen, welche nach ihrer Entſtehung nicht ſofort 
entweichen können und den Wärmedurchgang in das Waſſer ganz be⸗ 
deutend erſchweren. Keſſelconſtructionen, welche die Bildung . 
Dampfpelze begünſtigen, ſind daher zu verwerfen. 

Die Temperatur des Keſſelwaſſers iſt von der Han enn 
abhängig und daher der willkürlichen Wahl nicht unterworfen. Da nun 
aber das Speiſewaſſer mit niedriger Temperatur in den Keſſel eintritt, 
ſo bieten Keſſel, bei denen die Verbrennungsgaſe in der umgekehrten Rich⸗ 
tung ſich fortbewegen als das Speiſewaſſer nach ſeinem Eintritt in den 
Keſſel (Gegenſtromkeſſel), immerhin Vortheile. Die mehrfach in den Zeit⸗ 
ſchriften beſprochenen, angeblich eintretenden Eroſionen ſind dem Verf. 
trotz vielfacher Anwendung von Gegenſtromkeſſeln nicht vorgekommen; 
nur muß freilich für leichte Dampfabſonderung reſp. Entfernung Sorge 
getragen werden. Dahingegen ſoll niemals kaltes Speiſewaſſer da ein⸗ 
treten, wo die Verbrennungsgaſe am heißeſten ſind, weil ſonſt gefährliche 
Spannungen und Riſſe im Blech entſtehen. 

Der Querſchnitt der Rauchcanäle iſt für die Verdampfungsfähigkeit 
inſofern von großer Bedeutung, als die einzelnen Gastheilchen um ſo 
leichter mit der Keſſelwand in Berührung kommen, je kleiner jener Quer⸗ 
ſchuitt ift.. Freilich werden die Widerſtände für die Bewegung der Gafe 
bei kleinem Canalquerſchnitt groß und folglich der Schornſtein koſtſpieli⸗ 
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ger. Die Rückſicht auf die Reinigung der Canäle gibt indeß meiſtens 
ſchon die Minimalgröße an. 

Im Hinblick darauf, daß man noch ſo häufig der Anſicht begegnet, 
als müſſe man die Verbrennungsgaſe möglichſt oft um den Keſſel herum⸗ 
führen, ſei hier noch erwähnt, daß bei gleicher Heizflächengröße und ſonſt 
gleichen Umſtänden ohne Erzielung irgend eines Vortheiles durch lange, 
ſchmale Heizcanäle nur die Widerſtände vermehrt, mithin der Schornſtein 
vertheuert wird. 

Der Wärmeverluſt durch den Schornſtein iſt proportional der Tem⸗ 
peratur und Menge der Gaſe, welche von demſelben abgeführt werden. 
Die Temperatur kann um ſo niedriger ſein, je höher der Schornſtein 
unter ſonſt gleichen Umſtänden iſt; doch ergibt ſich eine untere Grenze 
für die Temperatur in kälteren Gegenden ſchon dadurch, daß eine Con⸗ 
denſation der Waſſerdämpfe an den Wandflächen des Schornſteins ein⸗ 
tritt, wenn die Temperatur der Gaſe durch Abkühlung unter 1000 ſinkt. 
Blechſchornſteine ſind in dieſer Hinſicht begreiflicherweiſe ſchlechter als 
gemauerte. Um die Condenſation der Waſſerdämpfe an den Wänden 
zu verhindern, muß man die Gaſe mit einer höheren Temperatur in 
einen Blechſchornſtein eintreten laſſen, als dies bei gemauerten noth⸗ 
wendig iſt, und trotzdem iſt ſie bei großer Kälte nicht ganz zu vermeiden. 
Aus dieſen Gründen ſollten Blechſchornſteine in kälterem Klima nur da 
angewendet werden, wo die Anlage keine ſtabile iſt, wo ein Blasrohr 
angewendet werden muß, oder wo der Brennſtoff ſehr billig iſt. 

Die Quantität der Verbrennungsgaſe iſt, abgeſehen von der zu ver⸗ 
brennenden Brennſtoffmenge, abhängig von der Menge der zur Ver⸗ 
brennung dem Roſte zugeführten Luft. Da nun die durch den Schorn⸗ 
ſtein verloren gehende Wärme proportional iſt der abzuführenden Gas⸗ 
menge, ſo tritt hier ein Widerſpruch zu der oben für eine möglichſt voll⸗ 
kommene Verbrennung aufgeſtellten Bedingung entgegen. Die Menge 
der Verbrennungsluft iſt daher beſchränkt; ſie ſoll im Mittel nach aus⸗ 
geführten Verſuchen und Berechnungen etwa das Doppelte von derjeni⸗ 
gen Luftmenge betragen, welche gerade den zur vollkommenen Verbren⸗ 
nung nöthigen Sauerſtoff enthält. 

Wärmeverluſte durch Abkühlung laſſen fic auf ein Minimum herab- 
ziehen durch ſtarkes Mauerwerk, Anwendung von Luftſchichten und Um⸗ 
hüllung mit ſchlechten Wärmeleitern. Keſſel mit innerer Feuerung geben 
im W in dieſer Hinſicht weniger Verluſte als ſolche mit Unter⸗ 


Ein zu kleiner Querſchnitt t auch in Hinblick auf die 9 E 
größere Geſchwindigkeit der Gafe von Nachtheil. Ref. 
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feuerung; doch haben ſie meiſtens den Uebelſtand, daß die Luftzuführung 
zu wünſchen übrig läßt. Uebrigens iſt der Verluſt durch Abkühlung 
bei Unterfeuerungen durch Anwendung dicken Mauerwerkes und abge⸗ 
ſchloſſener Luftſchichten ebenſo vollſtändig zu vermindern. 

Nachdem im Vorſtehenden die Bedingungen angegeben ſind, welche 
für einen großen Wirkungsgrad einer Dampfkeſſelanlage maßgebend find, 
entſteht die Frage: Welcher iſt der vortheilhafteſte Wirkungsgrad? 

Mit jeder Dampfkeſſelanlage wird eine gewiſſe Dampferzeugung 
auf dem finanziell ökonomiſchſten Wege bezweckt. Es ſollen daher die 
Koſten für den Brennſtoffaufwand, die Renten der Anlagekoſten, die 
Amortiſationsquote, die Unterhaltungskoſten der Anlage und die Koſten 
für die Bedienung zuſammengenommen ein Minimum werden. Hieraus 
geht hervor, daß es nicht Aufgabe ſein kann, ohne Rückſicht auf die 
Höhe der Anlagekoſten ꝛc. den größtmöglichen Wirkungsgrad zu erzielen. 
Die durch den großen Wirkungsgrad erzielten jährlichen Erſparniſſe an 
Brennſtoff können leicht aufgezehrt werden durch die größeren jährlichen 
Koſten an Renten, Unterhaltung, Bedienung und Amortiſation. Der 
vortheilhafteſte Wirkungsgrad läßt ſich daher allgemein nicht beſtimmen, 
ſondern muß in jedem einzelnen Falle nach den jedesmaligen Verhält⸗ 
niſſen ermittelt werden. Iſt nun auch eine genaue Berechnung kaum 
möglich, ſo kann es doch einem gebildeten Techniker keine Schwierigkeiten 
machen, in jedem Falle ungefähr das Richtige zu treffen. 

Wir haben nun noch andere Erforderniſſe zu beſprechen, welchen 
ein guter Dampfkeſſel genügen fol. 

Große Dauerhaftigkeit iſt bei ſonſt ſorgfältiger Ausführung 
meiſtens verbunden mit Einfachheit der Conſtruction; doch gibt es auch 
complicirte Conſtructionen, welchen die Dauerhaftigkeit nicht abgeſprochen 
werden kann. Ob ſie zuläſſig ſind, hängt davon ab, welche Vortheile ſie 
in anderer Hinſicht bieten. Im Zuſammenhange mit der Dauerhaftig⸗ 
keit ſteht die größere oder geringere Sicherheit gegen Exploſions⸗ 
gefahr. Wenngleich die Urſachen der Exploſionen noch nicht hinläng⸗ 
lich erforſcht find, fo ift doch fo viel bekannt, daß weite, von außen ge: 
preßte Röhren — namentlich, wenn ſie ſehr lang ſind, Gefahr bieten. 
Cornwallkeſſel ſtehen ſomit in dieſer Hinſicht anderen Conſtructionen 
nach. Auch Keſſel mit großem Waſſergehalt ſind im Allgemeinen gefähr⸗ 
licher als ſolche mit geringem Waſſergehalt; doch erfordern die letzteren 
eine ſehr ſorgſame Aufſicht in Bezug auf die Speiſung und Regelmäßig⸗ 
keit der Dampfproduction. Ebene oder elliptiſch geformte Wände haben 
eine geringere Feſtigkeit als kreisförmig gebogene und erfordern eine 
beſondere Verankerung. 
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Es dürfte hier der Ort ſein, auch darauf aufmerkſam zu machen, 
daß diejenigen Stellen, an welchen Beſchädigungen am eheſten zu erwar⸗ 
ten ſind, behufs Reparatur leicht zugänglich ſein ſollen. 

Raſche Dampfproduction iſt nur dann als Vorzug hinzuſtellen, 
wenn der Betrieb am Tage oft unterbrochen wird. Im anderen Falle 
iſt es bei gleichem Wirkungsgrade ziemlich gleichgiltig, ob die erforder⸗ 
liche Dampfſpannung am Morgen nach dem Anheizen etwas früher oder 
ſpäter eintritt. Es hängt dies von dem Waſſergehalte ab. Ein größerer 
Waſſergehalt gibt langſamere Dampfproduction, läßt aber Unregelmäßig⸗ 
keiten im Dampfconſume nicht ſo bemerklich werden. 

Wichtig it unter allen Umſtänden die Erzeugung von trocken em 
Dampf. Iſt der Dampf feucht, d. h. enthält er viel mechaniſch fort⸗ 
geriſſenes Waſſer, ſo iſt dies nicht nur in der Maſchine hinderlich, ſon⸗ 
dern auch mit Brennſtoffverluſt verbunden, weil es ohne Nutzen bis zur 
Siedetemperatur erhitzt wurde. Auf die Erzeugung von trockenem Dampf 
wirken ein großer Dampfraum , Formen, welche die entwickelten Dampf: 
bläschen leicht emporſteigen laſſen, und das Fortleiten der bereits am 
Keſſel abgekühlten Verbrennungsgaſe an dem Dampfraume vor ihrem 
Eintritt in den Schornſtein. Auch beſondere Waſſerabſcheider laſſen ſich 
mit Erfolg anwenden. 

Von Einfluß auf die Koſten für die Einmauerung und das Keſſel⸗ 
haus iſt noch die Raumbeanſpruchung eines Keſſels. Ein kleiner Keſſel 
iſt um ſo mehr von Werth, wo der Grund und Boden theuer oder der 
disponible Raum beſchränkt iſt. 


Aaſſon und Meger's Sicherheitsventil für n. 


Mit Abbildungen auf Taf. X (b /. 


Bei dem in Figur 9 und 10 dargeſtellten Sicherheitsventil iſt die 
Federbelaſtung ſo eingerichtet, daß eine Steigerung des Druckes auf das 
Ventil bei zunehmender Hebung desſelben vermieden iſt. 

Die Springfeder ift in einer Büchſe A eingeſchloſſen, welche einer- 
ſeits mit dem Belaſtungshebel E, andererſeits mit dem Arm a des um 
die Achſe F drehbaren Winkelhebels B verbunden iſt. Zwiſchen dem 
zweiten Arm c dieſes Winkelhebels und dem Belaſtungshebel E find die 
Schienen D, D eingeſchaltet, welche in der Normallage ſenkrecht ſtehen. 


* Insbeſondere eine große Verdampffläche. D. Ref. 


396 „Dieterich's Dampſthammerkotben⸗Befeſtigung. 


Beim Anhub des Ventils entſteht zunächſt ein Zug in der Feder 
A, wodurch zugleich der Winkelhebel B gedreht und die Schienen D,D 
aus der ſenkrechten in eine geneigte Lage gerückt werden. Indem ſich aber 
dadurch der Abſtand von E zu c entſprechend verkürzt, bleibt die Feder- 
ſpannung ſtets die gleiche. (Nach Engineering D. A. . 
Zeitung, 1875 S. 98.) 


Bampfhammerkolben- Befeftigung mit felbfithätigem Anzug; 
von Alex. Dieterich in Holn. 


Mit einer Abbildung auf Taf. X [a.b/3). 


Daß über die Conftruction der Befeſtigung von Dampfhammer⸗ 
kolben ſchon ſo viel geſchrieben iſt, dürfte wohl als Zeichen dafür gelten, 
daß dieſe Conſtruction zu den ſchwierigeren Aufgaben gehört, deren Löſung 
noch immer nicht in vollſtändig zufriedenſtellender Weiſe erfolgt iſt. 

Kolben mit Muttern, Keilen, Splinten u. ſ. w., mit aufgeſpaltenen 
Muttern, die mit ſchmiedeiſernen Ringen umgeben ſind, bewähren ſich 
auf die Dauer nicht; Kolben, welche mit der Stange aus einem Stück 
gebildet ſind, ergeben zwar eine unwandelbare Befeſtigung, ſind aber 
nicht zu empfehlen, weil durch den Bruch der Stange oder des Kolbens 
beide Theile unbrauchbar werden, und ſolche Stangen reſp. Kolben ſind 
noch dazu häufig von Gußeiſen. Man vernietet auch wohl die Kolben⸗ 
ſtange, nachdem der Kolben aufgeſetzt iſt; dieſe Methode iſt inſofern zu 
verwerfen, als ein Erſatz des bei dem Betriebe beſchädigten Kolbens 
wie die Benützung der Kolbenſtange zu demſelben Hammer ſchwierig, 
und eine andere Befeſtigung dann in den meiſten Fällen unmöglich iſt. 
Die meiſten Dampfhammerkolben werden jetzt mittels warm aufgezogener 
Ringe feſtgemacht; dieſe Befeſtigungsart hat ſich gut bewährt; es wird 
aber der Anzug des Kolbens dabei vergeſſen. 

In Fig. 11 iſt eine von mir erfundene und conſtruirte Befeſtigung 
von Dampfhammerkolben ſkizzirt, welche die oben angeführten Mängel 
vermeiden dürfte. 

Der Kolben iſt von Schmiedeiſen und erhält vier Dampflöcher an 
der unteren Seite (ſoll er für Dampfmaſchinen verwendet werden, vier 
ſolcher Löcher an jeder Seite), um das dichte Anpreſſen der Kolbenringe 
herbeizuführen. Die Kolbenſtange ſowie die beiden Backen ſind von 
Stahl; letztere werden, nachdem der Kolben auf die Stange mit zwiſchen⸗ 
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gelegter Bleiſcheibe aufgeſetzt iſt, ſeitlich angelegt und entweder mit drei 
ſchmäleren Ningen, wie in der Zeichnung angegeben, oder mit einem 
breiteren Ringe von Schmiedeiſen, wie dort punktirt, umgeben. Die 
Ringe werden warm aufgezogen, und wird vor ihrem Erkalten der Kol⸗ 
ben mittels einer Stahlſtiftſchraube reſp. einer Stahlmutter feſt ange⸗ 
zogen, was nach dem Erkalten wiederholt wird. Die Pfeile in der Skizze 
geben an, wie ſich die einzelnen Theile dabei gegen einander ſtellen. 

Als Vorzüge der beſchriebenen Conſtruction können wohl die ein⸗ 
fache und daher billige Herſtellung derſelben und ihre Solidität und 
Dauerhaftigkeit in Anſpruch genommen werden. Hauptſächlich für Dampf⸗ 
hammerkolben beſtimmt, um die bei dieſen auftretenden ſtarken Stöße 
aufzunehmen, eignet fie ſich auch für die Kolben von Locomotiven und 
it ſchließlich für alle Dampfmaſchinen verwendbar. (Zeitſchrift des 
Vereines deutſcher Ingenieure, 1875 S. 40.) 


Atmofphärifcher Zuft-Sederhammer. 
Mit einer Abbildung auf Taf. X [d/3]. 


Auf der Wiener Weltausſtellung 1873 war (neben der Derham'⸗ 
ſchen Dampfmaſchine) Scholl's Patent⸗Luftdruckhammer (pneumatic 
power hammer) aufgeſtellt, über welchen unſeres Wiſſens bisher noch 
keine nähere Beſchreibung erſchienen iſt. 

Der Einrichtung und Wirkungsweiſe nach wäre der Scholl'ſche 
Hammer zu den „Federhämmern“ zu zählen, indem der in verticaler 
Führung bewegliche Hammerbär mit der Antriebwelle durch ein elaſtiſches 
Mittel (ſtatt dem Stahlbügel findet ſich hier Luft) und ein Kurbel⸗ 
getriebe in Verbindung ſteht; vielleicht wäre daher die Bezeichnung „atmo⸗ 
ſphäriſcher oder Luft⸗Federhammer“ nicht ganz unpaſſend gewählt. | 

Nach Scholl ift der Hammerbär unten an einem vertical geführten 
Cylinder eingeſetzt, deſſen Kolben durch ein Kurbelgetriebe in der bekann⸗ 
ten Weiſe (vergl. 1874 213 194) in raſche Bewegung (bis zu 400 Hübe 
pro Minute) geſetzt wird. In halber Höhe der Cylinderwand iſt eine 
kleine Oeffnung, durch welche der en mit der atmoſphäriſchen 
Luft communicirt. | 

Wird nun der Kolben bei tiefſtem Stand des Hammerbärs in die 
Höhe gezogen über die Luftöffnung in der Cylinderwand, ſo findet in 
der oberen Cylinderhälfte eine Compreſſion der abgeſchloſſenen Luft ſtatt, 
bis ſchließlich der Cylinder mit dem Hammerklotz in die Höhe ſchnellt. 


398 Krauß'ſche Kuppelung. 


Unterdeſſen kehrt der Kolben feine Bewegung um, überſchreitet die Luft 
öffnung im Cylinder, ehe derſelbe noch fällt, verdichtet nun die im unteren 
Cylinderraum abgeſchnittene Luft und treibt dadurch den Hammerbär 
nach abwärts, um ſofort das Spiel von Neuem zu beginnen. 

Durch Veränderung der Weite der Luftöffnung in der Eplinder⸗ 
wand kann die Schlagwirkung nach Bedarf regulirt werden. 

Der amerikaniſche Hammer, welchen nach Mittheilung von Scien- 
tiße American die Firma D. Frisbie und Comp. in New Haven 
(Connecticut) nach Hotchkiß' Patent baut, arbeitet im Princip wie 
der Scholl'ſche Hammer — nur die Dispofition ift verſchieden. Wie 
aus der Skizze in Fig. 12 ſofort zu entnehmen iſt, wird hier der Cylin⸗ 
der von einem Kurbelgetriebe auf und nieder bewegt, während am 
Kolben der Hammerbär hängt. Die Schlagbewegung bedarf nach dem 
oben Geſagten keine weitere Erklärung. 

In wie weit dieſe Hämmer in der Praxis ſich bewähren, iſt dem 
Referenten nicht bekannt. Es genüge einſtweilen auf das Hammerſyſtem 
hinzuweiſen, von welchem in den Vereinigten Staaten nach der genann⸗ 
ten amerikaniſchen Zeitſchrift 500 Stück der verſchiedenſten Größe im 
Betriebe ſein ſollen. 3. 


Brauss’fehe Buppelung. 


Mit Abbildungen auf Taf. X [ajk). 


Vorliegende in Figur 13 und 14 ſkizzirte Kuppelung ift bereits 
in dieſem Journale (1865 177 458) und zwar unter dem Namen 
„Deheſſele'ſche Kuppelung“ aufgeführt worden. Die zweitheilige 
Kuppelung beſteht bekanntlich aus ſchwach coniſchen Schalen a, b, welche 
durch zwei aufgezogene ſchmiedeiſerne Ringe gegenſeitig und mit den 
ſtumpf zuſammenſtoßenden Wellenenden verbunden werden. 

Gelegentlich eines Vortrages im bayeriſcheu Induſtrie⸗ und Ge: 
werbeverein (vergl. deſſen Blatt, 1875 S. 59 und 63) wurde nun von 
Director Krauß in München conſtatirt, daß er dieſe Wellenkuppelung 
bereits im J. 1859 bei Errichtung der Werkſtätten der Schweizer Nord⸗ 
oſtbahn in Zürich entworfen und angewendet habe, daher die Priorität 
der Erfindung gegenüber Deheſſele wohl beanſpruchen könne, ohne 
damit auszuſchließen, daß dieſer ganz unabhängig auf die Kuppelung 
gekommen ſei. Profeſſor Ludewig erwähnt bei dieſer Gelegenheit, daß 
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die beiden Kuppelungsringe mit ſchrägen Vorſprüngen c verſehen werden 
könnten, wodurch Schläge mit dem Hammer eine Drehbewegung und ein 
Auftreiben der Ringe nach einer ſchwachen Schraubenlinie bewirken. 
Dieſe Vorſprünge müßten durch Blechringe verdeckt werden, um Unfälle 
zu vermeiden. ‘ | | 

Durch eine einfache Rechnung zeigte noch der Vortragende, daß 
ſich ſeine Kuppelung für jede Größe der zu übertragenden Kraft eigne. 

Es fet p die Kraft, mit der jede der beiden Kuppelſchalen durch den coniſchen 
Ring an die Welle angepreßt werden muß, um die Reibung R zu erzeugen, welche 
der zu übertragenden Kraft der Welle von einem gegebenen Durchmeſſer d entſpricht. 
Bezeichnet f = 0,2 den Reibungscoefficient, ſo it die Größe dieſer Reibung darge” 
ſtellt durch R = 2 pf. 


Dieſelbe wirkt an der Peripherie der Welle; das Moment derſelben RS gleich⸗ 


geſetzt dem Torſionsmoment, welches die Uebertragungsfähigkeit der Welle repräſentirt, 
d d a ; 
R T = 2p = e SEN 


DEE (1) 


Nimmt man zur Berechnung der Dimenfionen des Ringes an, die Kraft T ſuche 
den Ringquerſchnitt q zu zerreißen, fo erhält man 


P — 
24S 2) 


Setzt man die Spannung S des Ringes gleich derjenigen der Welle und com⸗ 
binirt die beiden Gleichungen (1) und (2), ſo erhält man unter Elimination von p 
zur Berechnung des Ringquerſchnittes: 


Für eine Welle von 60 Mm. Durchmeſſer ergibt ſich nach dieſer Formel ein Ring. 
querſchnitt von 


a 602 RER 
q = 32 03” 1800 Quadratmillim. 


Dabei it der Vorausſetzung gemäß angenommen, daß Welle und Ring gleich 
ſtark beanſprucht find. 


Bolzfchneidmafchine für Bolzcellulofe-Sabrikution. 


Die Maſchinenfabrik von Julius Müller und Sohn in Berlin 
hat zur Zerkleinerung des Holzes, wie es bei der Herſtellung des chemi⸗ 
ſchen Holzſtoffes (ſogen. Holzcelluloſe) in der Papierfabrikation verwendet 
wird, eine Maſchine ausgeführt, welche bis jetzt in ihren Leiſtungen ein 
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zufriedenſtellendes Reſultat ergeben hat. Dieſelbe zerkleinert das Holz, 
nachdem es von der Rinde und den Aeſten befreit iſt, in der Weiſe, 
daß durch ein auf⸗ und abgehendes Meſſer ein 8 bis 12 Millim. dicker 
Span abgeſchnitten wird; der folgende Span drückt den vorhergehenden 
durch einen gekrümmten Canal zu einer Walze, welche am Umfange mit 
Meſſern beſetzt iſt und die vollſtändige Zerkleinerung des Holzes bewirkt. 


Der durch das Meſſer abgeſchnittene Holzſpan wird ſich bei gleich⸗ 
förmigem Holze kreisförmig krümmen, wobei die Faſern am äußeren 
Umfange durch die Wirkung des Meſſers gegen einander verſchoben wer⸗ 
den, während die Faſern an der inneren Seite ihren Zuſammenhang 
mehr behalten; es klaffen daher die Faſerſchichten am äußeren Umfange 
ein wenig aus einander. Die Meſſerwalze wird daher dieſe einzelnen, 
ſchon zum Theile losgelösten ee nur abzuſchlagen haben, was 
auch leicht erfolgt. 

Fig. 15 ſtellt die Maſchine in der Vorderanſicht, Fig. 16 in der 
Seitenanſicht dar. Sie beſteht aus zwei ſtarken Ständern, die auf einer 
Grundplatte aufgeſtellt find, welche letztere auf einem Fundamente feſt 
verankert wird. An dem vorderen Ständer iſt die Antriebwelle a mit 
der Antriebſcheibe gelagert, die ihre Bewegung durch coniſche Räder auf 
die Welle b überträgt. Auf der Welle b ſitzt ein Getriebe, welches in 
das Stirnrad c eingreift, deſſen Achſe in den beiden Ständern feſt ge⸗ 
lagert iſt. Das Stirnrad c ift zur Aufnahme eines Kurbelzapfens mit 
zwei Bohrungen in verſchiedenen Entfernungen vom Mittelpunkt ver⸗ 
ſehen, um durch eine Pleuelſtange e einen Schlitten f auf und ab zu 
bewegen. 

In die Bahn des Schlittens mündet der Zuführungscanal h für 
die Holzklötze, welcher etwa unter 45 Grad geneigt aufgeſtellt iſt, damit 
ſich das Holz durch ſein eigenes Gewicht nach einem jeden Schnitte um 
die Spandicke vorſchiebt. 

Der Schlitten f bewegt ſich auf einer gußeiſernen Bahn, deren eine 
Seite zum Nachſtellen eingerichtet iſt. An dem Schlitten iſt ein ſtarkes 
Gußſtahlmeſſer angebracht, welches beim Niedergehen einen Holzſpan 
abſchneidet. Dieſer Holzſpan wird von dem nachfolgenden durch einen 
gekrümmten Canal g gedrückt, deſſen untere Seite durch das Stück i 
begrenzt wird, welches mit ſchräg eingearbeiteten Schraubenlöchern ver⸗ 
ſehen und durch Schrauben verſtellbar an dem Schlitten befeſtigt iſt. 
Da der Holzklotz bei jedem Schnitte an i anliegt, fo läßt ſich durch 
dieſe Schraube auch die Spandicke reguliren. Zur Verhütung von Ver⸗ 
ſtopfungen muß ſich der Canal nach vorn etwas erweitern. 
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Vor der Mündung des Canales befindet fih eine Walzen, die am 
Umfange mit 16 Meſſern beſetzt it. Dieſe Walze bewegt ſich mit dem. 
Schlitten auf und ab, und es ſind ihre Lager zum Verſtellen eingerichtet, 
ſo daß die Meſſerwalze n der Canalmündung genähert oder von der⸗ 
ſelben entfernt werden kann, je nachdem eine feinere oder gröbere Zer⸗ 
kleinerung erwünſcht iſt. Kommen Aeſte im Holze vor, ſo werden dieſe 
mit Gewalt durch den Canal gedrückt und zerkleinert. 

Der Betrieb wird von der Welle a auf die Vorgelegewelle p gez. 
leitet, und durch die Riemenſcheiben 0,0 und 9, auf die Achſe der 
Meſſerwalze n. Die Antriebwelle erhält per Minute circa 450 Umdrehun⸗ 
gen, ſo daß etwa 20 Schnitte erfolgen; dabei macht die Meſſerwalze 
circa 1200 Umdrehungen. 

Die Maſchine zerkleinert Holz für 8 Kocher von 1,5 Meter Durch⸗ 
meſſer bei 24ſtündigem Betriebe. R. Neuhaus. 


Vorrichtung zum Abdrehen von Schraubenmuttern. 
Mit Abbildungen auf Taf. X (a b/s). 


Wiewohl für die Bearbeitung von Schraubenmuttern eigene Ma⸗ 
ſchinen vorhanden find, dürfte vorliegende in Figur 17 und 18 ſkizzirte 
Vorrichtung ſpeciell für den Kleinmaſchinenbauer von Nutzen ſein, da 
dieſelbe eine billige und genaue Herrichtung von Muttern auf einer 
Drehbank geſtattet. Es darf hierzu nur eine Planſcheibe zur Aufnahme 
der Muttern paſſend eingerichtet werden, bei deren Umdrehung der 
parallel zur Spindelachſe geſtellte und quergeſchaltete Drehſtahl die dar⸗ 
gebotene Seitenfläche abgleicht. 

Auf der Planſcheibe A finden fih zwei Führungsleiſten, zwiſchen 
denen ein Schlitten B verſchiebbar iſt. An dieſem Schlitten iſt ein dem 
Seitenwinkel der Mutter entſprechend geneigter Anſchlag C angebracht. 
Senkrecht zu der Schlittenführung kann zwiſchen Körnerſchrauben, welche 
in den aus der Planſcheibe vorſtehenden Armen D, D eingelaſſen ſind, 
ein Dorn zur Aufnahme einer oder mehrerer Muttern eingeſteckt werden. 

Ganz rohe Muttern dreht man in der Weiſe ab, daß man zwei 
Stähle nebeneinander in den Support einſpannt, von denen der erſte 
vorarbeitet und der andere vollendet. (Nach Uhland's praktiſchem 
Maſchinenconſtructeur, 1875 S. 11.) 


Dingler’s polyt. Journal Br. 215 H. 6. 26 
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Verbeffertes Inſtrument zum Scheren von Schafen, Pferden etc. ; 
von Charles Scheidecker in Paris. 


Mit Abbildungen auf Taf. X (2/3). 


Zur Erzielung größerer Leiſtungsfähigkeit, als ſie gewöhnliche Schaf⸗ 
ſcheren gewähren, hat ſchon u. A. Adien ein Werkzeug conſtruirt, bei 
welchem radial an einer Scheibe eine größere Anzahl von ſcherenartigen 
Meſſern (vergl. Fig. 19) und mehrere Gegenſchneiden an einem Halter 
befeſtigt ſind. Die Schneidſcheibe wird nun entweder durch einen Schnur⸗ 
lauf in continuirlich drehende Bewegung geſetzt, oder es erfolgt durch 
einen einfachen Sperrmechanismus eine ruckweiſe Drehung derſelben, 
wenn das Werkzeug für den Handgebrauch mit zwei Griffen verſehen 
iſt; — in beiden Fällen findet zwiſchen mehreren Meſſerpaaren zugleich 
ein Abſchneiden ſtatt. (S. Zeitſchrift des Vereines der Wollintereſſenten 
Deutſchlands, Jahrgang II S. 207.) 

Die Scheidecker'ſche Schere (deren Patentbeſchreibung im bayeri⸗ 
ſchen Induſtrie⸗ und Gewerbeblatt, 1875 S. 49 vorliegt) iſt ebenfalls 
aus dem Beſtreben entſtanden, ein leiſtungsfähigeres Werkzeug für die 
Schafſchur zu bieten; ihre Einrichtung dürfte aus den Abbildungen in 
Fig. 20 und 21 leicht zu verſtehen ſein. 

An der Metallplatte A iſt oben ein gezahntes Stahlſegment G 
angebracht, deſſen Schneiden beim Zuſammendrücken des federnden U⸗för⸗ 
mig gebogenen Griffes D mit dem Scherblatt E zur Wirkung kommen. 
F, F find Zapfen, welche die Sprungweite des Scherblattes B begrenzen. 


Jones' Besinfector für Glofets. 


Mit Abbildungen auf Taf. X Io, 


Der in Figur 22 und 23 (nach Engineering, November 1874 
S. 352) ſkizzirte Apparat hat den Zweck, in ein Waſſercloſet nach 
jedem Gebrauch desſelben und während des Ausſpülens eine beſtimmte 
Menge einer desinficirenden Flüſſigkeit einzuſpritzen. Das Reſervoir 
mit dieſer Flüſſigkeit wird unter dem Sitz des Cloſets verdeckt unter⸗ 
gebracht. In dem Reſervoir A ſteckt eine Art Pumpe B, deren Kolben 
mit jenem Hebel verbunden wird, durch deſſen Bewegung das Spül⸗ 
waſſer zum Cloſet zugelaſſen wird. Geht der Kolben in die Höhe, ſo 
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füllt fic) der Pumpencylinder durch das Loch a mit Flüſſigkeit, welche 
beim Niedergang des Kolbens durch das Röhrchen d in die Cloſetſchale 
entleert wird. 


eue Hahmafchine mit rotirendem Schiffchen; von Gd. Happ- 

meer in Hamburg; beschrieben von H. Bichard, Aſſiſtent 

für mechanifche Technologie an der polptechnifchen Schule 
zu Hannover. 


Mit Abbildungen auf Taf. X [c.d/i). 


Schon im 212. Bande S. 73 dieſes Journals findet ſich eine Notiz 
über eine neue Nähmaſchine von Ingenieur Ed. Kappmeyer in Ham⸗ 
burg, die in ihrer Conſtruction ſo ſehr von den bis jetzt bekannten Näh⸗ 
maſchinen abweicht, daß ſie wohl verdient, hier ausführlicher betrachtet 
zu werden. Dieſelbe iſt in den Fig. 24 bis 30 in verſchiedenen An⸗ 
ſichten und Details abgebildet. 

Bei der Singer ⸗Maſchine befindet fic bekanntlich der Unterfaden, 
der zur Bildung der Doppelſteppſtich⸗Nath dient, in einem dem Weherſchiff⸗ 
chen nicht unähnlichen Gehäuſe, welches den Faden ſtets durch die Schlinge 
des Oberfadens hindurchführt und dem entſprechend eine hin und her⸗ 
gehende Bewegung macht; anderentheils wird bei der Wheeler⸗ und 
Wilſon⸗Maſchine durch einen Greifer der Oberfaden um den Unter: 
faden herumgeführt. Das neue Kappmeyer ſche Syſtem kann man 
nun in gewiſſem Grade eine Combination beider vorgenannten Syſteme 
nennen, denn wir haben hier das Schiffchen der Singer⸗Maſchine — 
wenn auch, da es eine rotirende Bewegung macht, in etwas anderer 
Geftalt — und das Princip der Wheeler- und Wilſon⸗Maſchine 
vereinigt, indem der Oberfaden um den Unterfaden herumgeführt wird. 

Es ſtellt nun in den Zeichnungen Fig. 24 eine Längenanſicht der 
Maſchine dar, bei der ein Theil des Untergeſtelles als durchſchnitten an⸗ 
genommen wurde, um ſo den Mechanismus blos zu legen; Fig. 25 
ſtellt ferner eine Anſicht von unten mit Hinweglaſſung eines bei xx 
durch ein Scharnier befeſtigten Schutzbleches, Fig. 26 eine Vorderanſicht 
mit durchſchnitten gedachtem Untergeſtell, Fig. 29 und 30 den ſogen. 
Schlingenſchutz (ſämmtlich in ½ natürl. Größe), endlich Fig. 27 und 28 
das rotirende Schiffchen (in wahrer Größe) dar. 

In Fig. 24 bis 26 iſt A das Geſtell der Maſchine, an welchem 
die einzelnen Mechanismen befeſtigt ſind oder ihre Führung erhalten. 
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Die Bewegung der vorliegenden Handmaſchine erfolgt durch ein kleines 
Handrad B mit Kurbel; an dasſelbe iſt eine kleine Schnurſcheibe ange⸗ 
goſſen, von welcher aus die Bewegung mittels Schnur und Rolle b auf 
die unter dem Geſtelle durchlaufende Welle c und weiterhin auf die ein- 
zelnen Theile des Mechanismus übertragen wird. Am vorderen Ende 
dieſer Welle befindet ſich die Scheibe d mit dem Schlingenſchutze e, 
welche in eine am Geſtelle befeſtigte Kapſel f hineingreift und vermittels 
des Schlingenſchutzes das in der Kapſel f liegende Schiffchen in Rotation 
verſetzt. Auf der entgegengeſetzten Seite ſitzt auf dieſer Welle c ein Cylinder 
g, der auf ſeinem Umfange mit einer in ſich zurücklaufenden Nuth ver⸗ 
ſehen iſt, wie es die Figuren 24 und 25 deutlich zeigen. In dieſe Nuth 
faßt eine Gabel h, welche am oberen Ende in eine Kugel ausläuft und mit 
dieſer in den um den Zapfen i ſchwingenden Winkelhebel k k eingreift. 
Indem nun an der in den Lagern m, m“ geradegeführten Nadelſtange 
1 bei n drehbar ein Stift oi angeſetzt und dieſer in einer Bohrung o 
des wagrechten Armes des Winkelhebels eingeſchoben iſt, wird bei Dre⸗ 
hung der Welle c, beziehungsweiſe Schwingung des Winkelhebels kk 
auf einfache Weiſe eine geradlinig auf und ab gehende Bewegung der 
Nadelſtange 1 erzeugt. 

Es befinden fic) endlich auf der Welle c zwei Excenter q und r, 
welche zur Bewegung des Stoffrückers s dienen. Das Excenter q ift 
coniſch geſtaltet und hat alſo an dem einen Ende eine größere Excen⸗ 
tricität als an dem anderen. Bei der Umdrehung der Welle c wirkt 
dieſes Excenter gegen eine kleine Holzrolle t, welche durch die kleine 
Schiene u mit dem (unter dem Geſtell hervorragenden) Hebel ui u“ in 
Verbindung ſteht, ſo daß, wenn man das Hebelende u“ nach der einen 
oder anderen Richtung hin bewegt, die Rolle t gegen das eine oder an⸗ 
dere Ende des Excenters q gerückt und bei deſſen Umdrehung alſo die 
Stoffbewegung vergrößert oder vermindert wird. Die durch das Ex⸗ 
center q verurſachte Bewegung der Rolle t wird direct auf den den 
Stoffrücker s tragenden Rahmen vv’ übertragen, indem dieſer vermöge 
der bei W“ befeſtigten Feder w unausgeſetzt gegen die Rolle t an- 
gedrückt wird. 

Bekanntlich muß nun der Stoffrücker, noch ehe er in Wirkſamkeit 
tritt, über die Nähplatte emporſteigen, dagegen vor ſeinem Rückgange 
wieder zurückfallen. Dieſe Bewegung veranlaßt das zweite Excenter r, 
welches gegen die Schiene »“ wirkt und dadurch den ganzen Rahmen 


In der Zeichnung hat die Rolle t eine ſolche Stellung, daß das Excenter 
mit ſeiner größten Excentricität auf dieſelbe wirkt, alſo die größtmöglichſte Bewe⸗ 
gung des Stoffſchiebers hervorruft. 
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vv“ hebt, ſowie der Stoffrücker in Wirkſamkeit treten fol. Es muß 
alſo mit dem Stoffrücker der ganze Rahmen eine zweifache Bewegung 
ausführen, nämlich auf und ab (wenigſtens an dem gegen die Nadel 
zugewendeten Ende), ferner hin und her — und um dieſe beiden Bewe⸗ 
gungen in der nöthigen Weiſe zu ſichern, ift der Rahmen vv’ am hin: 
teren Ende um die Achſe drehbar angeordnet und dieſe Achſe 2 in 
Bohrungen des Lagerſtückes y horizontal verſchiebbar. Damit aber das 
Zeug in genügender Weiſe auf den Stoffrücker niedergehalten und durch 
den Stoffſchieber gehörig weitergeſchoben wird, drückt, wie bekannt, von 
oben der Schuh w auf das Zeug; derſelbe it an der Schuhſtange xn’ 
befeſtigt, die durch eine Feder herabgedrückt wird, durch die mit einem 
Griff verſehene excentriſche Scheibe z” aber gehoben werden kann. 


Das Schiffchen ſelbſt hat die in Figur 27 und 28 gezeichnete 
Geſtalt. Es iſt zum Theil aus Stahlblech gefertigt, die Seitenwände 
laufen nach der Spitze hin zuſammen und ſind dort vernietet; zwiſchen 
dieſen Seitenwänden æ ift ein Stück 5 eingeſetzt, welches die eigentliche 
Gleitfläche des Schiffchens bildet und nicht aus Metall, ſondern aus 
Hartgummi oder Pockholz hergeſtellt wird. Die Wahl dieſer Materialien 
hat nicht allein eine geringere Schwere des Schiffchens zur Folge, ſondern 
bietet auch den Vortheil dar, daß ein Schmieren zwiſchen den gleitenden 
Flächen nicht nöthig iſt. | 


Das Schiffchen gleitet nun auf einer cylindriſchen, concentriſch zur 
Welle liegenden Fläche in der ſchon früher erwähnten Kapſel f und wird 
ſeitwärts von der Kopfſcheibe d an der Welle e und durch die Wand 
der Kapſel f mit ſo viel Spielraum gehalten, daß ſich die Schlingen bei 
der Nathbildung leicht darin bewegen können. Durch das runde Loch 
der einen Seitenwand des Schiffchens wird die Spule 7, welche den 
Unterfaden enthält, in das Schiffchen eingelegt; dieſelbe dreht ſich hier 
um einen kleinen runden Stift, der im Gehäuſe befeſtigt iſt, und wird 
am Herausfallen aus dem Schiffchen durch einen an der Innenwand 
vor die Oeffnung gedrehten dünnen Riegel verhindert. Dieſe Spule iſt 
ſo geſtaltet, daß ſie, Garn von Nr. 60 vorausgeſetzt, einen Faden von 
60 Meter Länge faſſen kann. Um den Faden von der Spule richtig 
abzuleiten, ift derſelbe erft durch das Auge eines kleinen Hakens e ges 
leitet, ehe er ſeitwärts durch ein kleines Loch nahe am Mittelpunkt der 
chlinderfirmigen Gleitfläche der Kapſel aus der Schiffchenwand heraus⸗ 
tritt. Um den Eintritt der Nadel in die Kapſel zu geſtatten, befindet 
ſich an der oberen Seite der Gleitfläche ein größeres Loch, ſo daß durch 
dieſes mit der Nadel der Oberfaden eingeführt werden kann. 
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Der ſchon früher erwähnte Schlingenſchutz e (Fig. 29 und 30) iſt 
auf die Kopfplatte d bei e“ und e“ aufgenietet; dieſe beiden Stellen 
dienen zugleich als Stützpunkte für das Schiffchen, indem bei e“ das 
Blech e etwas umgebogen und bei e“ durch die Verbindung des Schlingen⸗ 
ſchutzes mit der Kopfplatte eine Gabel gebildet iſt, in welche ſich die 
Spitze des Schiffchens einlegen kann. Durch dieſe beiden Stützpunkte 
»wird dann auch bei der Rotation der Welle das Schiffchen mitgenommen. 

Nachdem wir nun ſo die Einrichtung und Bewegung der einzelnen 
Theile kennen gelernt haben, wird es leicht ſein, die Art der Arbeit 
dieſer Nähmaſchine zu verfolgen, und werde ich dabei von dem Stande 
der einzelnen Theile ausgehen, welcher durch die Zeichnungen wieder⸗ 
gegeben iſt. Es hat hier die Nadel gerade ihren höchſten Standpunkt 
erreicht und iſt im Begriff wieder herabzuſteigen. Gerade in dieſer 
Stellung zunächſt muß der Oberfaden von der Rolle a durch die mit 
Hilfe einer Schraubenmutter zu löſende oder mehr zuſammen zu preſſende 
Spannvorrichtung a“, durch die aus Draht gebildeten Oeſen a“ herab⸗ 
geleitet und durch das Oehr der Nadel eingefädelt werden. Hat man 
dann Zeug zwiſchen die flache Platte des Geſtelles und die Schuhſtange 
eingelegt, ſo läßt man letztere herunter ſinken und kann nun mit Nähen 
beginnen, wobei darauf zu achten iſt, daß der Unterfaden, in der vorher 
erwähnten Weiſe aus dem Schiffchen herausgeleitet, ſich oberhalb der 
Platte befindet. 

Wird nun das Handrädchen B gedreht, ſo geht die Nadelſtange 
und ſomit die Nadel herab, durchſticht das unter ihr liegende Zeug und 
dringt mit dem Oberfaden in die Kapſel f ein; während dieſer Be- 
wegung hat ſich natürlich auch das Schiffchen aus der in Fig. 26 an- 
gegebenen Stellung in der Richtung des Pfeiles fortbewegt und ſteht 
nun mit ſeiner Spitze nahe vor der Nadel; ſowie dieſe alſo etwas zürückgeht, 
kommt die Spitze und dringt zwiſchen Nadel und Faden hindurch, was 
durch das geringe ſchon ausgeführte Steigen der Nadel noch mehr er⸗ 
leichtert wird, indem hierbei der unter dem Beug fih befindliche Ober: 
faden ſchlaff wird. Während dieſer ganzen Periode hat der Stoffrücker 
in ſeiner niedrigſten Stellung, alſo ohne das Zeug zu berühren, ſeinen 
Rückgang ausgeführt. Bei der weiter fortgeſetzten Drehung der Welle 
dringt nun das Schiffchen mehr und mehr in die Fadenſchlinge des 
Oberfadens hinein, zieht alſo den Oberfaden, da es ſich nach hinten hin 
bedeutend verſtärkt, nach ſich; der Unterfaden wirkt dabei durchaus nicht 
mit, da er, wie erinnerlich, faſt in der Achſe der Welle herausgeleitet iſt. 
Die Nadel ſteigt gleichmäßig in ihre höchſte Stellung wieder zurück und 
der Stoffrücker macht während dieſer Periode zunächſt, durch das Ex⸗ 
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center r veranlaßt, eine aufgehende, dann in Folge der Wirkung des 
Excenters q eine vorwärtsgehende Bewegung und ſchiebt alſo das Zeug 
um eine beſtimmte Länge (Stichlänge) weiter. 

Bei dieſem Durchgange des Schiffchens durch die vom Oberfaden 
gebildete Schleife bleibt dieſer, während das Schiffchen noch nicht ganz 
durchpaſſirt iſt, ſchon kein anderer Weg offen, als ſich auf die Vorder⸗ 
ſeite des Schlingenſchutzes e zu legen, durch welchen ſie — nachdem ſie 
ganz darauf liegt, alſo das Schiffchen hindurchpaſſirt iſt — ſowohl von 
der von neuem wieder in die Kapſel eintretenden Nadel, wie auch von 
der Spitze des Schiffchens abgehalten wird, ſo daß unmöglich die alte 
Schlinge von der einen oder anderen gefaßt werden kann. 

Durch die Bildung der nächſtfolgenden Verſchlingung der Fäden, 
welche wieder wie oben beſchrieben geſchieht, wird nun die noch immer 
auf der Vorderſeite des Schlingenſchutzes liegende Fadenſchlinge nach und 
nach verkleinert und endlich ganz aufgezogen. Dies geſchieht gerade in 
dem Zeitpunkte, in welchem die neue Schleife durch das durchpaſſirende 
Schiffchen die größte Ausdehnung erhält, und damit dieſes bei jedem 
Stiche regelmäßig zur ſelben Zeit geſchieht, wird die Schleife bis zu 
dieſem Momente durch einen kleinen Haken a“ an der einen Seitenwand 
des Schiffchens gehalten. 

Reißt nun beim Nähen der Oberfaden, oder iſt derſelbe abgelaufen, 
ſo läßt ſich dieſer in der früher erwähnten Weiſe leicht wieder in die 
richtige Lage bringen und einfädeln; nicht ſo einfach erſcheint dies mit 
dem Unterfaden. Das Schiffchen iſt, wie oben erwähnt wurde, in der 
Kapſel f ganz eingeſchloſſen, und zwar unterhalb des Geſtelles; es kommt 
alſo nicht allein darauf an, das Schiffchen aus der Kapſel heraus⸗ 
zunehmen, ſondern der Bequemlichkeit halber muß dies auch von oben 
geſchehen können, damit man nicht nöthig hat, etwa gar die ganze 
Maſchine umzukehren u. f. w., und diefe Aufgabe ift bei der Kapp: 
meyer 'ſchen Maſchine wirklich in einer ingeniöſen Weiſe gelöst worden. 
Es iſt nämlich die Kapſel f nicht aus einem Stücke hergeſtellt, ſondern 
ſie befitzt am Umfang rückwärts, wie die Figuren 24 bis 26 erkennen 
laſſen, eine Klappe, die um den Stift p drehbar ift. In der Nähplatte 
befindet ſich ein Schieber w, an welchem nach abwärts eine gekrümmte 
geſchlitzte Schiene w’ befeſtigt iſt. In den Schlitz faßt nun ein am 
oberen Ende der Klappe befeſtigter Stift p“, jo daß, wenn man den 
Schieber zurückzieht, die um p drehbare Klappe ſich öffnet. Sobald 
dies geſchehen ift, wird bei einer fortgeſetzten Drehung der Welle c das 
Schiffchen vor die entſtandene Oeffnung kommen und ſofort auf die 
Klappe zurückfallen; dabei wirkt der Vorſprung e“ des Schlingenſchutzes 
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gegen das hintere Ende des Schiffhens fo lange, bis dasſelbe vollſtändig 
aus der Kapſel herausgeſchoben und mit ſeiner Spitze aus dem durch 
das Wegziehen des Schiebers w gebildeten Schlitz in der Nähplatte 
herausgetreten iſt. Man kann jetzt leicht das Schiffchen faſſen und den 
Unterfaden in Ordnung bringen. Soll das Schiffchen wieder in die 
Kapſel eingelegt werden, ſo läßt man es durch den Spalt in der Näh⸗ 
platte wieder auf die Klappe fallen, nachdem die Welle e ſo weit herum⸗ 
gedreht wurde, daß der Schlingenſchutz nicht im Wege ſteht, und ſchließt 
mittels des Schiebers w die Kapſel f. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß die oben beſchriebene Nähmaſchine 
den früheren gegenüber manche Vortheile bietet; doch müſſen auch zwei 
vielleicht noch zu beſeitigende Nachtheile erwähnt werden, welche bei 
anderen Maſchinen ſich nicht in dem Maße finden, ſo daß ſie die früheren 
Syſteme kaum verdrängen wird, wohl aber berechtigt iſt, ihnen gleich 
geſtellt zu werden. 

Als beſondere Vortheile der Kappmeyer ſchen Nähmaſchine find 
hauptſächlich folgende hervorzuheben. 

Während bei den bis jetzt bekannten Schiffchen⸗Maſchinen eine 
rotirende Bewegung ſtets in eine hin⸗ und hergehende (geradlinig oder 
oscillirend) verwandelt werden muß, findet hier zur Bewegung des 
Schiffchens keine Umſetzung der Bewegung ſtatt, womit ein ungleich 
ruhigerer Gang der Maſchine erzielt iſt. Eine Abnützung des Schiffchens 
kann höchſtens am Rücken deſſelben ſtattfinden; derſelben iſt aber möglichſt 
durch Herſtellung des Rückens aus Hartgummi vorgebeugt, welcher zu⸗ 
gleich ein Oelen der Schiffchen⸗Gleitfläche überflüſſig macht, da Hart⸗ 
gummi und Gußeiſen keines Schmiermittels bedürfen. Es findet ferner 
bei dieſem Syſtem kein Zurückziehen der ganzen durch das Schiffchen 
gebildeten Schlinge durch das Nadelöhr nach jedem Stiche ſtatt, was 
immerhin bei den ſonſtigen Schiffchen⸗Maſchinen als eine ſchädliche Noth⸗ 
wendigkeit angeſehen werden muß, da der Faden hierdurch nur rauh ge⸗ 
macht wird. Da aber das Zurückziehen in dieſer Weiſe der vorher ge⸗ 
bildeten Schlinge fortfällt, ſo iſt bei dieſem Syſteme kein Fadenhebel 
(Schlingen⸗ oder Fadenſprung) in Anwendung gebracht, welcher bekannt⸗ 
lich durch nicht richtige Functionirung eine uncorrecte Nath hervorbringt 
und jedenfalls bei der Arbeit bei ſeiner ruck⸗ oder ſtoßweiſen Bewegung 
oder Schwingung ein höchſt läſtiges Geräuſch verurſacht. Schließlich iſt 
die Ausführung der Maſchine eine durchaus elegante und ſolide. 

Dagegen müſſen nun auch die zwei Anſtände hervorgehoben werden, 
welche hauptſächlich im Anfange den mit der Maſchine nähenden Per⸗ 
ſonen Schwierigkeiten bereiten werden. Es iſt dies zunächſt die Art 
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und Weiſe des Einlegens des Schiffchens in die Kapſel; fo intereffant 
wie die Aufgabe von dem Conſtructeur auch gelöst it, fo wird es für 
den Anfänger dennoch einer längeren Uebung bedürſen, bis das Einle⸗ 
gen des Schiffchens raſch und ſicher gelingt. Alsdann erſcheint es je⸗ 
denfalls als ein Nachtheil, daß bei jeder Stoffänderung auch die Span⸗ 
nung des Oberfadens regulirt werden muß, was bei den neueren Schiff⸗ 
chen⸗Maſchinen mit geradliniger Bewegung ſonſt nicht der Fall iſt; hat 
man bei dieſen einmal die Spannung des Oberfadens der des Unter⸗ 
fadens entſprechend regulirt, ſo iſt es faſt gleichgiltig, ob man Leder 
oder Mull mit der Maſchine näht, und eine möglichſt ſeltene Regulirung 
der Fadenſpannung iſt bei Maſchinen für den Hausgebrauch jedenfalls 
angenehm. ö 

Im Allgemeinen aber darf die Conſtruction der Kappmeyer'ſchen 
Nähmaſchine als ein Zeichen deutſchen Fleißes und des Emporblühens 
der deutſchen Induſtrie auch in dieſem Bereiche recht herzlich willkommen 
geheißen werden. 


Thonförderung auf fchiefer Ebene mittels Bette ohne Ende; 
von 8. Bam dohr in Aſchersleben. 


Mit Abbildungen auf Taf. XI. 


Wenn ich mir erlaube, nachſtehend eine Beſchreibung der auf der 
Ziegelei der Gebrüder Ramdohr zu Wansleben bei Teutſchenthal 
im Betriebe befindlichen „Thonförderung auf ſchiefer Ebene mittels einer 
Kette ohne Ende“ zu geben und dieſe Beſchreibung mit detaillirten Zeich⸗ 
nungen zu begleiten, ſo glaube ich, dadurch recht vielen Induſtriellen 
einen Dienſt zu erweiſen, da die betreffende Vorrichtung bei mäßigen 
Anlagekoſten eine geringe Betriebskraft und wenige Reparaturen erfor⸗ 
dert und überall mit Nutzen anwendbar erſcheint, wo es ſich darum 
handelt, aus einer Tiefe von 6 bis 20 Meter bei entſprechender För⸗ 
derlänge Thon, Kohlen, Torf ꝛc. zu fördern, oder auch halb oder ganz 
fertige Fabrikate aller Art auf größere Entfernungen horizontal, auf⸗ 
ſteigend oder im Gefälle zu bewegen. 

Dieſe Kettenförderung erſcheint mir ſelbſt auf horizontalen Gleiſen 
— ſobald eine ziemliche Weglänge zurückzulegen iſt — deshalb angezeigt 


* Die Ausführung der oben beſchriebenen Nähmaſchine hat die „Hammonia⸗ 
Nähmaſchinen⸗ Fabrik von Kappmeyer und Comp. in gomina SES 
| Red. 
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well durch dieſelbe bedeutend an Menſchenkraft geſpart wird; denn 
die Kette nimmt die ihr gebotenen Wagen ganz ſelbſtthätig auf und gibt 
ſie ebenſo ſelbſtthätig wieder ab, und es iſt ganz unmöglich, daß der 
einmal von ihr erfaßte Wagen unterwegs ſich auslöſen könnte. Wie 
theuer es iſt, Rohmaterial in großen Mengen aufſteigend zu befördern, 
dürfte jedem Induſtriellen bekannt fein, welcher derartige Arbeiten aus: 
führen zu laſſen genöthigt iſt. 

Bevor ich nun zur Beſchreibung der Anlage ſelbſt übergehe, geſtatte 
ich mir, einige allgemeine Bemerkungen über die localen Verhältniſſe 
voraus zu ſchicken. 

Die vorerwähnte Ziegelei (Fig. 1 und 2) liegt am Fuße eines ſehr 
ſanft anſteigenden Gehänges, auf einer Fläche von beiläufig 12,5 Qel 
taren (50 Morgen) Größe. Der Thon, welcher das Liegende eines 
Braunkohlenflötzes bildet, das in einiger Entfernung von der Zie⸗ 
gelei aufgeſchloſſen iſt, zeigt ſchiefrige Structur und iſt ſchwer zu bear⸗ 
beiten, liefert jedoch, ſcharf gebrannt, Steine von bedeutender Härte und 
faſt metalliſchem Klange. Das Einfallen des Thonlagers iſt dem des 
Berggehänges über Tage entgegengeſetzt, und da ſeine Güte mit der 
Tiefe weſentlich zunimmt, ſo erſchien es angezeigt, nicht etwa eine ſehr 
große Fläche bis zur Horizontale abzutragen, ſondern vielmehr mit einer 
Fläche von etwa 0,75 Hektar (ca. 3 Morgen), nachdem dieſelbe bis 
zur Horizontalen abgetragen worden war, in die Tiefe zu gehen. Bei 
einer Jahresproduction von beiläufig 5 Millionen Steinen vertiefte ſich 
die Grube ſchnell, und nur 4 bis 5 Jahre war es möglich, das Thon⸗ 
material mittels Karren auf ſtark aufſteigender Bahn auf den Walz⸗ 
werkboden zu ſchaffen. — Bald aber drängte ſich die Ueberzeugung auf, 
daß mit zunehmender Tiefe der Grube und Verlängerung der Förder⸗ 
bahn der Nutzeffect der Handarbeit immer geringer, die Förderungskoſten 
für den Thon immer theurer werden müßten. Aus dieſem Grunde, ganz 
beſonders aber auch aus Humanitäts⸗Rückſichten, entſchloſſen wir uns, 
recht bald eine mechaniſche Thonförderung einzurichten, um nicht Schuld 
daran zu haben, daß die rüftigeren und jüngeren Arbeiter, verlockt 
durch hohen Lohn, ihre Kräfte in unverhältnißmäßig kurzer Zeit ver⸗ 
brauchten. 

Freilich haben wir hierbei eine Beobachtung gemacht, die leicht von 
ähnlichen Humanitäts⸗Beſtrebungen abhalten könnte, wenn man ſofor⸗ 
tigen Dank oder nur ſofortige Anerkennung ſeitens der Arbeiter erwar⸗ 
ten wollte. Denn dieſe erblickten in der neuen Anlage zunächſt nur ein 
Mittel, um ihnen Gelegenheit zu hohen Verdienſten zu entziehen. Selbſt⸗ 
verſtändlich konnten für das bloße An⸗ und Abſchieben der Wagen auf 
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horizontaler Bahn und auf nur wenige Meter Länge nicht derſelbe Ac⸗ 
tordſatz geboten werden, wie für die Karrenförderung, bei welcher die 
Arbeiter es durch faſt übermenſchliche Anſtrengung zwar zu einem hohen 
Lohne brachten, aber auch die Grundlage ihrer Arbeitsfähigkeit viel 
ſchneller verbrauchten, als ſie ſelbſt ahnten. Bei Inbetriebſetzung der 
neuen Förderung wurden die Accordſätze ſowohl der leichteren und beque⸗ 
meren Arbeit, (zu der ſehr viel jüngere oder ſehr viel ältere Leute ge⸗ 
nügten), als auch den durch die Einrichtung der Anlage an Zinſen ıc. 
entſtehenden Unkoſten entſprechend geändert. Die Leute glaubten ſich 
unerwarteter Weiſe anfangs im Nachtheil, und um ihr Vorurtheil durch 
eigene freie Beobachtung zu entkräften, ſtellten wir es eine volle Woche 
in ihr Belieben, entweder zu den alten Accordſätzen den Thon mit dem 
Karren oder zu den neuen mit der maſchinellen Vorrichtung zu fördern. 
Sehr wenige Tage genügten, um ihnen die neue Anlage lieb zu machen, 
und bald wußten ſie es den Arbeitgebern Dank, daß dieſe die aller⸗ 
ſchwerſte Arbeit auf dem Werke ganz abgeſchafft hatten. 


Das Rohmaterial iſt, wie ſchon bemerkt, ſchiefrig, kann jedoch der 
großen zu verarbeitenden Quantitäten wegen nur zu einem ſehr kleinen 
Theile durch Winterfroſt aufgeſchloſſen werden. Die Verarbeitung erfolgt 
deshalb in der Weiſe, daß der Thon zunächſt ein doppeltes Walzwerk 
paſſirt, in welchem die oberen Walzen mit etwa 15 Millim., die unteren 
mit ca. 7 bis 8 Mm. Zwiſchenraum arbeiten. Der gewalzte Thon ge⸗ 
langt alsdann in acht Sümpfe, welche im Halbkreiſe um das Walzwerk 
ſo angeordnet ſind, daß zwiſchen letzterem und den Sümpfen genügender 
Zwiſchenraum zum Abkarren des eingeweichten Thones erübrigt. In 
den Sümpfen verbleibt der Thon mindeſtens 12, womöglich 24 Stunden. 
Von hier aus gelangt er in liegende, eiſerne Thonſchneider, in denen 
die innigſte Miſchung und Homogeniſirung der Maſſe bewirkt wird, und 
von den Thonſchneidern in die dicht daneben befindlichen Preſſen. Walz⸗ 
werk, Thonſchneider, Preſſen, Transmiſſionen 2c. find — beiläufig be: 
merkt — von der Firma Gebrüder Sachſenberg in Roßlau a. E. 
geliefert worden und arbeiten ſeit mehreren Jahren zu unſerer vollſten 
Zufriedenheit, da ſie der Beſchaffenheit unſeres Materials ganz beſonders 
entſprechen. 


Die Oberkante des Füllrumpfes für das obere Walzenpaar liegt 3 
Meter über der Hofſohle, die für die nächſten Jahre ausreichende För⸗ 
derſohle in der Thongrube ca. 8,5 Meter unter dieſer, ſo daß, um es 
bergmänniſch auszudrücken, die geſammte Seigerteufe 11,5 bis 12 M. 
betrug, bei einer Förderlänge von 80 bis 90 Meter. 
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Unter den verſchiedenen in Erwägung gezogenen Vorſchlägen, die 
Förderung mit maſchineller Hilfe zu bewirken, führe ich nur folgende 
zwei an: 

I. Auf ſchiefer Ebene mit zwei Drabtfeilen zu fördern. Gegen dies 
Project ſprechen die Erwägungen: 

1) daß ein beſonderer Arbeiter zur Umſteuerung der Seiltrommel 
hätte angeſtellt werden müſſen; 

2) daß bei dieſer Seilförderung ſehr leicht und oft Seilbrüche ent⸗ 
ſtehen, welche durch den mit ungehinderter Kraft herunterlaufenden 
Wagen faſt immer erheblichen Schaden anrichten; 

3) daß, um größere Mengen zu fördern, es nothwendig ſein würde, 
mehrere Wagen aneinander gekuppelt gleichzeitig aufzuholen, alſo 
zugweiſe zu fördern. — Dies bietet aber folgende Unannehm⸗ 
lichkeiten: 

a) In der Grube ſind nicht immer gleichzeitig ſo viele Wagen 
gefüllt beiſammen, als zur Zuſammenſtellung des Zuges 
nothwendig ſind. 

b) Das Aneinanderkuppeln der Wagen in der Grube, ſowie 
das Abnehmen mehrerer Wagen auf ein Mal verurſacht 
Zeitverſäumniß und unnöthige Koſten. 

c) Wird das Ankuppeln nachläſſig bewirkt, fo entſtehen dadurch 
leicht Betriebsſtörungen, reſp. Beſchädigungen. 

d) Bei Seilförderung iſt ein ſelbſtthätiges An⸗ und Auskuppeln 
der Wagen nicht leicht, bequem und ſicher einzurichten. 

II. Der Thon wird in der Grube ſelbſt in den Förderwagen inner⸗ 
halb eines Gerüſtes ſenkrecht in die Höhe gehoben und von da aus 
auf horizontaler Schienenbahn durch Menſchenhand nach dem Walzwerks⸗ 
boden befördert. — Gegen dieſes Project ſprachen folgende Bedenken: 

1) Wenn nicht eine beſondere Fördermaſchine aufgeſtellt werden 
ſollte, was unter allen Umſtänden zu theuer geworden wäre, ſo 
hätte von der Hauptbetriebsmaſchine aus die Kraft durch eine be⸗ 
ſondere Transmiſſion, etwa durch Drahtſeil oder dergl., nach dem 
Förderpunkte übertragen werden müſſen. 

2) Bei letzterem wäre wiederum ein beſonderer Wärter zum Um⸗ 
ſteuern der Fördervorrichtung für das Auf⸗ und Niedergehen der 
Förderſchalen nothwendig geworden. 

3) Für das Auf⸗ und Abſchieben der Förderwagen am verticalen 
Förderpunkte, ſowie für den Transport von da nach den Walzen 
wären ebenfalls beſondere Arbeiter erforderlich geweſen. 
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Die Berüdfichtigung diefer und mancher anderen Uebelſtände führte 
uns denn dahin, die Kettenförderung zu adoptiren, welche Verf. bereits. 
vor etwa zehn Jahren in kleinerem Maßſtabe auf dem königl. Stein⸗ 
ſalzwerke zu Staßfurt zur Beförderung von Braunkohlen von der tiefe⸗ 
ren Sohle des Salinenhofes nach den Rümpfen der Dampfkeſſel⸗Trep⸗ 
penroſte im Betriebe geſehen hatte, und von welcher ihm bekannt war, 
daß ſie trotz ihrer theilweiſe etwas primitiven Einrichtung ſich ſtets gut 
bewährt habe. 

Die Kettenförderung gewährt ainena Einrichtungen, daten den 
vorſtehend beſprochenen gegenüber, die Vortheile: 

1) daß die Kette in ununterbrochenem Kreislauf ſich befindet, alſo während 
der ganzen Arbeitszeit niemals eine Umſteuerung derſelben erfor⸗ 
derlich iſt, wodurch natürlich an Zeit und Arbeitslohn geſpart wird; 

2) daß fie die größte Sicherheit gegen Unfälle gewährt, die ander: 
weitig durch Seilbrüche und dgl. leicht und oft ſich ereignen; 

3) daß bei ihr am meiſten Handarbeit erſpart wird; 

4) daß durch das ſelbſtthätige Erfaſſen und Abgeben, ſowie durch das 
abſolut ſichere Feſthalten der Wagen ein möglichſt ungeftörter, 
ſicherer Betrieb erzielt wird; und 

5) daß ſie die größte Dehnbarkeit in der Leiſtungsfähigkeit gewährt, da 
bei genügender Betriebskraft und angemeſſener Förderlänge es 
ganz gleichgiltig iſt, ob acht oder ſechs oder nur ein Wagen von 
der Kette gezogen werden. Ebenſo iſt es gleichgiltig, in welchen 
Zwiſchenräumen die Wagen der Kette übergeben werden. 

Die geſammte Fördereinrichtung beſteht aus nachfolgenden weſent⸗ 
lichen Theilen: 1) der zweigleiſigen Förderbahn; 2) der endloſen Kette, 
welche ſich in der Mitte der beiden Gleiſe auf Leitrollen bewegt; 3) 
dieſen Leitrollen ſelbſt; 4) aus je einer Kettenſcheibe an ſtehender Welle 
an den Endpunkten der Bahn; 5) dem Angriffe der Betriebskraft an 
einer der ſtehenden Wellen, und 6) den Förderwagen. 

Zur Förderbahn haben wir zwei parallele Gleiſe aus ſoge⸗ 
nannten Grubenſchienen verwendet. Die Schienen beſtehen aus Beſſe⸗ 
merſtahl, haben das in Fig. 5 in natürlicher Größe gezeichnete Profil, 
wiegen pro laufenden Meter 4,5 Kilogrm. und haben per 50 Kg. 10,80 
Mark gekoſtet. Daß nicht gewöhnliche Eiſen⸗, ſondern Stahlſchienen 
verwendet wurden, hat ſeinen Grund darin, daß in Folge günſtiger Con⸗ 
juncturen letztere per 50 Kg. nicht oder wenig theurer waren, als erſtere, 
und daß ſie ihrer größeren Feſtigkeit wegen außerdem noch in einem 
leichteren Profil verwendet werden konnten und dadurch in der That 
billiger wurden als gewöhnliche Eiſenſchienen. 
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Für die Gleiſe wurde eine Spurweite von 536 Mm. (20 Zoll) ge⸗ 
wählt — alfo etwas mehr, als es bei kleineren Grubenbahnen Regel 
ift; wir hielten es jedoch mit Rückſicht auf den hohen Ban der Förder- 
wagen für geboten, von der üblichen ſchmalen Grubenſpur abzugehen. 
Die Entfernung von Gleismitte zu Gleismitte beträgt 1,050 Meter. 

Bei der Bahn iſt dreierlei Gefälle vorhanden; bei dem unteren 
Drittel in der Thongrube beträgt daſſelbe 1: 5,5, bei dem mittleren 
Theile 1: 7,3 und bei dem oberen 1:10. 

Es iſt ganz gleichgiltig, in welchem Gefälle die Bahn angelegt iſt; 
ſie kann ebenſowohl horizontal ſein. 

Sonſt bietet die Bahn nichts Abweichendes von anderen derartigen 
Bahnen; bemerkenswerth find nur die Endpunkte der Gleiſe. An ihrem 
tiefſten Punkte enden ſie bei mindeſtens 2 Meter Entfernung vor der 
Kettenſcheibe horizontal, um die Geſchwindigkeit des ablaufenden Wagens 
beim Verlaſſen der Kette auf das erforderliche Minimum zu bringen. 
Am oberen Ende der Förderbahn, und zwar genau an demjenigen 
Punkte, wo die Kette ſo hoch liegt, daß ſie aus der hinteren Gabel des 
Wagens ſich auslöst, erhält das Gleiſe auf 1 bis 2 M. Länge ein Ge⸗ 
fälle von 20 bis 25 Mm., um den Wagen zu ſelbſtſtändiger Vorwärts⸗ 
bewegung zu veranlaſſen. 

Es iſt ſehr leicht, die Kettenförderung durch eine oder mehrere 
Curven zu führen. Bei der Anfangs erwähnten Anlage in Staßfurt 
müſſen die Wagen mitten im Aufſteigen, reſp. im Gefälle, eine ziemlich 
ſcharfe Curve paſſiren. Die Geleiſe werden in gewöhnlicher Weiſe ge⸗ 
legt (nicht mit Ueberhöhung der äußeren Schiene) und die Führung der 
Kette erfolgt durch ſogen. Wendedocken (Fig. 3 und 4), d. h. durch 
ſtehende, um Zapfen drehbare, innerhalb ganz einfacher Holzgerüfte auf- 
geſtellte Wellen oder Walzen, welche unten einen bedeutend größeren 
Durchmeſſer haben, als in der Mitte und oben, damit die Kette beim 
Vorbeigehen behindert iſt, die Erde zu berühren, und vielmehr gezwun⸗ 
gen wird, ſich in einer beſtimmten Höhe über den Schienen zu halten. 
Die Kette verſetzt bei ihrem Vorbeigang an den Docken dieſe in Drehung, 
und zeigt das Beſtreben, ſich bis zu derjenigen Stelle zu erheben, wo 
der cylindriſche Theil der Docken beginnt. 

Sobald der Wagen aus dem gradlinigen Gleiſe in die Curve über⸗ 
geht, liegt die Kette in ſeiner Mitte, alſo auch mitten über dem Gleiſe, 
und da die Kette niemals ſtraff angeſpannt iſt, ſo genügt ſelbſt das Ge⸗ 
wicht des leeren Wagens, um ſie ohne Weiteres auch in der Curve über 
der Mitte des Gleiſes zu halten, alſo ſie ſelbſt durch die Curve zu führen. 
(Ein Entgleiſen des Wagens in der Curve ſoll in Staßfurt nie vorge⸗ 
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kommen fein und der Augenſchein beweist auch das höchſt Unwahrſchein⸗ 
liche einer derartigen Störung.) | 

Die Kette bewegt ſich zwiſchen den Gleiſen auf Leitroffen, welche 
aus Hartguß hergeſtellt ſind und die in Fig. 6 gegebene Form haben. 
An beiden Enden der Förderbahn wird die Kette durch beſondere Leit- 
rollen (Fig. 7) ſo hoch gehoben, daß ihr Abſtand von der Schienenober⸗ 
kante ca. 250 Mm. mehr beträgt als die geſammte Höhe des Förder⸗ 
wagens incl. Gabel. In gleicher Höhe mit der Oberkante dieſer Leit⸗ 
rollen und 1,5 bis 4 Meter von dieſen entfernt befindet ſich an jedem 
Ende der Bahn eine horizontale, an einer ſtehenden Welle befindliche 
Kettenſcheibe, um welche ſich die Kette herumlegt, indem ſie die halbe 
Peripherie derſelben umſpannt. 

Die Kette iſt eine aus beſtem Material und in beſter Ausführung 
hergeſtellte, (angeblich auch „probirte“) ſogen. „engliſche Kette“ mit 
Gliedern aus 10 Mm. ſtarkem Rundeiſen. Zum bequemen und gutem 
Betriebe gehört es, daß die Kette durchaus nicht ſtraff angeſpannt, ſon⸗ 
dern vielmehr bis zu einer gewiſſen Grenze ſchlaff und nachgiebig ſei; 
ſie legt ſich dann leicht über eine beliebige Anzahl von Wagen gleich⸗ 
zeitig hinweg. Eine gewiſſe Grenze ergibt ſich hier bald von ſelbſt, 
und in den erſten Wochen kommt es allerdings vor, daß die Kettenglie⸗ 
der ſich ſo ſtrecken, daß von Zeit zu Zeit ein kurzes Stück der Kette 
herausgenommen werden muß. Dies iſt in der kurzen Zeit von weni⸗ 
gen Minuten ohne Schmiedearbeit auszuführen, wenn man von vorn⸗ 
herein die Vorſicht gebraucht, in die neue Kette in Entfernung von etwa 
0.5 M. Nothgelenke einzuſchalten, die durch jeden Arbeiter herausge⸗ 
nommen und wieder eingelegt werden können. Dieſe Noth⸗ oder Hilfs⸗ 
glieder (welche bei der Ausrüſtung der geſammten deutſchen Artillerie 
und des Train ebenfalls eingeführt ſein ſollen) möchte ich bei dieſer 
Gelegenheit nicht allein für den Zweck der Kettenförderung, ſondern ganz 
allgemein jedem Fabrikanten, welcher Geſpanne halten muß, warm 
empfehlen, weil ſie billig, haltbar und ſo bequem in der Anwendung 
ſind, daß man jede Kette, in der ein Glied geſprengt iſt, in kürzeſter 
Zeit wieder herſtellen kann. Dieſe Nothglieder, welche fabrikmäßig aus 
Schmiedeiſen hergeſtellt werden und wohl überall käuflich zu haben ſind, 
ſind in Fig. 8 in ½ Naturgröße zu einer 10 Mm. ſtarken Kette ge⸗ 
zeichnet. Jedes Nolhgelenk beſteht aus zwei einander durchaus gleichen 
Theilen, die alſo beliebig verwechſelt werden können. Die Verwendung 
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ergibt ſich von ſelbſt, und bemerke ich nur noch, daß ein freiwilliges, 
unzeitiges Wiederaufgehen des Nothgliedes durch die mit demſelben ver⸗ 
bundenen Glieder der Originalkette ganz unmöglich gemacht wird. 

Die Leitrollen ſind zweierlei Art; die zwiſchen den Schienen lie⸗ 
genden (Fig. 6) in der Mitte ſchwächer, als an den Seiten, geſtatten 
der Kette ſeitliche Schwankungen, führen dieſelbe aber ſtets wieder in 
die Mitte zurück. Sie find auf einfache Weiſe auf Schwellen angehracht, 
in Entfernungen von 6 bis 10 Meter, Sie verhindern freilich nicht 
das Aufliegen und Schleifen der Kette auf einem Theile der Schwellen; 
um das zu erreichen, dürften ſie höchſtens 2 M. von einander entfernt 
ſein. Das iſt indeß nicht nöthig, denn die Abnützung der Schwellen 
durch die Reibung der Kette iſt nicht erheblich, läßt ſich auch durch auf 
die Schwellen genagelte Latten oder Bretſtückchen, welche man von Zeit 
zu Zeit auswechſelt, ganz verhüten, und die Kette ſelbſt leidet durch die 
Reibung auf dem Holze weniger als letzteres. Der Hauptzweck dieſer 
Leitrollen bleibt vielmehr hauptſächlich der, die Kette in der Mitte 
zwiſchen den Schienen zu führen. 

Die in gleicher Höhe mit den Kettenſcheiben angebrachten Leitrollen 
(Fig. 7) haben den doppelten Zweck, einmal um den Uebergang der 
Kette aus der Ebene der Kettenſcheiben in die nach dem Gleiſe hin ſich 
ſenkende Linie zu vermitteln (und dieſe Linie iſt erforderlich zur Auf⸗ 
nahme und Abgabe der Wagen), und zweitens um die Kette genau über 
der Mitte des Gleiſes an denjenigen Stelen zu halten, wo ſie ſich in 
die Führungsgabeln der Wagen einlegen oder aus denſelben herausheben 
ſoll. Und aus dieſem letzteren Grunde ſind dieſe Leitrollen, von denen 
überhaupt nur 4 Stück (zu jeder Kettenſcheibe zwei) erforderlich find, in 
ihrer Mitte der Form der Kette entſprechend ausgedreht. 

Die Kettenſcheiben (Fig 9 und 10), an beiden Enden der 
Bahn aufgeſtellt, ſind horizontale Scheiben von einem Durchmeſſer gleich 
der Entfernung von Mitte zu Mitte der Gleiſe, mit glatter Peripherie 
und Spurkranz nach unten. In der Peripherie ſind in Entfernungen 
von ca. 150 Mm. quadratiſche Löcher eingegoſſen, welche zur Befeſtigung 
von Mitnehmern dienen, deren Form aus der Zeichnung erſichtlich iſt. 
Ohne dieſe Mitnehmer würde eine Bewegung der Kette bei Antrieb der 
Kettenſcheiben nicht erfolgen; außerdem bewirken die Mitnehmer eine 
Schonung der Kette bei der Bewegung um die Scheibe dadurch, daß, 
wenn ſie nahe genug aneinander ſtehen und hoch genug ſind, die Kette 
ſich polygonal um die Scheibe legt. 

Die Höhe der Scheiben über dem Fußboden ſoll etwa 2 Meter be⸗ 
tragen, damit die Arbeiter bequem unter derſelben hindurch gehen können, 


mittels Kette ohne Ende. 417 


um den anzuhängenden oder abzunehmenden Wagen zu erreichen, ohne 
von der ſich bewegenden Kette erfaßt zu werden. 

Die ſtehende Welle der Kettenſcheibe läuft unten in einen ſtähler⸗ 
nen Spurzapfen, welcher nach beiden Seiten hin coni ſch abgedreht und 
loſe in die entſprechende Ausbohrung der Welle geſteckt iſt, um leicht 
ausgewechſelt werden zu können. Das obere Ende der Welle läuft in 
einer gewöhnlichen Pfanne, unter welcher ein auf der Welle ſitzender Stell⸗ 
ring verhütet, daß aus irgend einem Grunde die Welle aus der Spur 
ſich heben könne. 

Der Antrieb erfolgt an der Welle derjenigen Kettenſcheibe, nach 
welcher hin die Beförderung der beladenen Wagen erfolgt, und es dürfte 
ſich hier, wie für alle ähnlichen Kraftübertragungen (z. B. bei ſtehenden 
Thonſchneidern und Ziegelpreſſen) empfehlen, den Angriff an das untere 
Ende der Welle zu verlegen. Bei unſerer Anlage in Wansleben war 
dies wegen örtlicher Verhältniſſe nicht möglich; wir haben deshalb ober⸗ 
halb der Kettenſcheibe ein großes coniſches Rad auf die ſtehende Welle 
geſteckt, welches durch ein coniſches Getriebe angetrieben wird, auf deſſen 
Welle Riemenbetrieb von der Haupttransmiſſion einwirkt. Zur Außer⸗ 
dienſtſtellung der Kettenförderung ſind auf der Antriebswelle zwei Rie⸗ 
menſcheiben (Feſt⸗ und Losſcheibe) vorhanden. 

Zur Aufſtellung der Kettenſcheibe in der Thongrube und Anbrin⸗ 
gung der betreffenden Kettenleitrollen dient ein angemeſſen conſtruirtes 
Holzgerüſt, welches auf einem leichten Mauerſteinfundamente ſteht. 

Die Betriebskraft wirkt, wie bereits bemerkt, an der Welle der 
oberen Kettenſcheibe. Die Größe derſelben iſt natürlich durchaus ab⸗ 
hängig von der Länge, reſp. Schwere der Kette, dem größeren oder ge⸗ 
ringeren Anſteigen der Förderbahn und der Größe der bewegten Laſt. 
Das Etabliſſement in Wansleben fördert im Durchſchnitt während einer 
täglichen Arbeitszeit von 12 Stunden ca. 1500 bis 2000 Centner Thon 


auf 80 bis 90 Meter Länge und etwa 12 Meter Anſteigen. Nach der 


Schätzung des ausführenden Maſchinenfabrikanten conſumirt die Ketten⸗ 
förderung hierbei höchſtens 1 Pferdeſtärke. Thatſache iſt, daß die Be⸗ 
triebsmaſchine es nicht zu fühlen ſcheint, ob die Förderung arbeitet oder 
nicht. — In der Regel befinden ſich höchſtens zwei beladene und zwei 
leere Förderwagen gleichzeitig unter der Kette. Die Bewegung der gan⸗ 
zen Vorrichtung gefällt durch die ſichere Ruhe und Solidität, mit welcher 
ſie ſich präſentirt. 

Die Riemen⸗ und Räderübertragung iſt darauf berechnet, daß die 
Kette, alſo auch die Wagen mit der Geſchwindigkeit von 50 Meter pro 
Minute (0,833 M. per Secunde) ſich bewegen, im vorliegenden Falle 
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alſo der Wagen den vorgeſchriebenen Weg in 1 Minute und 86 Secun⸗ 
den zurücklegt. Bei dieſer Geſchwindigkeit, die in der Praxis ſich als 
eine ſehr zweckmäßige herausgeſtellt hat, ohne Nachtheil aber auf 1 M. 
per Secunde geſteigert werden kann, erfolgt das Ein- und Auslegen 
der Kette an den Gabeln der Wagen durchaus ruhig und ohne jeg: 
lichen Stoß. | Ä 

Die Förderwagen (Fig. 4 und 11) haben ſeitlichen Sturz ohne 
jegliche Klappe, und es bewährt ſich dieſe Conſtruction vorzüglich, da 
die Entleerung eine vollſtändige und ſehr leichte iſt, und weder Schar⸗ 
niere noch Riegel oder ſonſtige bewegliche, der Abnützung leicht unter⸗ 
worfene Theile vorhanden ſind. Auch iſt das läſtige Verſtreuen des 
Inhaltes während der Fahrt ganz unmöglich, während es bei Wagen 
mit Klappen zu leicht vorkommt, wenn letztere unvollkommen geſchloſſen 
oder die Schließvorrichtungen abgenützt ſind. Die Conſtruction unſerer 
Wagen (die übrigens nicht neu iſt) geſtattet das Entleeren nach beiden 
Seiten; es iſt alſo ſtets gleichgiltig, wie der Wagen auf die Schienen 
geſchoben wird. 

Bezüglich der weſentlichen Beſtandtheile des Wagens ſei hier fol⸗ 
gendes bemerkt. Die Räder haben im Laufkranze 320 Mm. Durch⸗ 
meſſer und 50 Mm. Breite; der Radſtand (Entfernung von Mitte zu 
Mitte der Achſen) beträgt 550 Mm. Die Räder ſind auf den Achſen 
feſtgekeilt; letztere laufen in Pfannlagern, welche an das hölzerne Unter⸗ 
geſtell geſchraubt ſind. 

Das Wagengeſtell wird ſpeciell bei der vorliegenden Wagenconſtruc⸗ 
tion gern ganz aus Schmiedeiſen hergeſtellt; wir haben trotzdem der 
Holzconſtruction den Vorzug gegeben, weil ſchmiedeiſerne Geſtelle an 
und für ſich theurer und, wenn erſt defect, ſchwieriger zu repariren find. 
Geſtelle aus eichenem Holze haben mindeſtens gleiche Dauer mit ſchmied⸗ 
eiſernen. Das Geſtell beſteht aus zwei eichenen Langhölzern von 210 
Mm. Höhe, 110 Mm. Breite und 1 M. Länge, welche durch zwei Riegel 
ſo mit einander verbunden ſind, daß die Geſammtbreite des Geſtelles 
330 Mm. beträgt. 

Der Wagenkaſten, aus 5 Mm. ſtarken Blechen in der durch die 
Zeichnung dargeſtellten eigenthümlichen Geſtalt angefertigt und mit ent⸗ 
ſprechenden Verſtärkungen, namentlich an der Innenſeite der freiſtehen⸗ 
den Giebel verſehen, faßt bei 955 Mm. Länge ca. 4,4 Hektoliter. Er 
beſteht aus 5 Blechtafeln: zwei Giebeln, zwei Seitenwangen und einem 
Boden. Unter dem Boden ſind zwei Achſen aus kräftigem Flacheiſen 
befeſtigt, die an ihren hervorſtehenden Enden in runde Zapfen auslaufen, 
um welche der Kaften beim Entleeren Ré dreht. Dieſe Drehzapfen 
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find von Mitte zu Mitte um 190 Mm. von einander entfernt und 
liegen in entſprechend geformten, ftarfen ſchmiedeiſernen Gabeln, welche 
letztere in geeigneter Weiſe mit dem Wagengeſtell verbunden ſind. Die 
Entleerung des Wagenkaſtens geſchieht in Folge der günſtigen Lage des 
Schwerpunktes zum Drehpunkte ſehr leicht durch einfaches Umlegen des 
Kaſtens nach der einen oder anderen Seite, wobei die nach unten ge⸗ 
kehrte Seitenwand einen Neigungswinkel von etwa 500 annimmt, und 
deshalb den geſammten Inhalt leicht herausfallen läßt. Gegen die 
Verletzung der Seitenwandbleche bei dem Auflegen derſelben auf die 
Räder find fie durch ſtarke, aufgenietete Blechplatten geſchützt. 

In den beiden Kippwellen ruht der Kaſten ſo ſicher, daß bei hori⸗ 
zontaler Bahn und Bewegung des Wagens durch Arbeiter eine Vorrich⸗ 
tung zur Verhütung des unfreiwilligen Umkippens des Kaſtens nicht er⸗ 
forderlich iſt. Im vorliegenden Falle hielten wir jedoch eine ſolche 
Sicherung für geboten, um auch dem unwahrſcheinlichen Falle vorzu⸗ 
beugen, daß eine ſeitliche Schwankung der Kette den Kaſten kippen 
könnte. Die Sicherung beſteht aus einem zwiſchen den Drehpunkten 
liegenden und am Untergeſtell befeſtigten quadratiſchen Zapfen, auf wel⸗ 
chen ein entſprechend geformtes Stück Flacheiſen geſchoben wird, das 
mit zwei nach unten gerichteten Fingern ſich über die Drehzapfen (Kipp⸗ 
wellen) des Wagens legt und ſomit dieſe feſthält. 

An jedem der beiden Giebel trägt der Wagen eine Gabel, deren 
Form und Befeſtigung aus den Zeichnungen erſichtlich iſt. In beide 
Gabeln eines jeden Wagens legt ſich die Kette mit je einem verticalen 
Gliede ein, aber nie gleichzeitig, ſondern wegen der ſtark geneigten Ket⸗ 
tenlage erſt an einem und kurze Zeit danach am anderen Giebel. In 
umgekehrter Weiſe erfolgt die Auslöſung des Wagens ebenfalls nie 
gleichzeitig an beiden Gabeln. 

Es iſt klar, daß es mit Hilfe dieſer Gabeln dem Wagen abſolut 
unmöglich iſt, auf ſeinem Wege von der Kette ſich loszulöſen, ſo 
lange letztere nicht durch die hochliegenden Leitrollen gezwungen iſt, ſich 
aus den Gabeln zu heben. Und an denjenigen Stellen, wo dieſer Fall 
eintritt, erreicht der Wagen entweder horizontales (in der Grube) oder 
ſchwach geneigtes Terrain (auf dem Walzwerkboden) und kommt auf 
dieſe Weiſe alsbald zur Ruhe. 
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Die Jabrikation des Cementes und defen Anwendung für 
Soolenleitungen in Sfchl; von Hberdergverwalter Auguſt 


Aigner. 
Aus dem Berg und Hüttenmänniſchen Jahrbuch, 1874 S. 134. 
Mit Abbildungen auf Taf. X [c.d/3]. 


Unter den Objecten, welche die verſchiedenen Zweige der Bautechnik 
dem Beſchauer des Weltausſtellungsraumes in Wien darboten, ſpielten 
die Cemente eine hervorragende Rolle, deren mannigfaltige Verwendung 
in allen Gebieten des Bauweſens im fortwährenden Steigen iſt und deren 
Wichtigkeit ſich wohl auch danach bemeſſen läßt, daß auf 49 Ausſteller 
4 Fortſchritts⸗, 18 Verdienſtmedaillen und 22 Anerkennungsdiplome 
entfielen; es erregte die Betrachtung der in dieſer Branche der Technik 
erreichten hohen Vollendung ein um ſo größeres Intereſſe, als die aus⸗ 
gedehnte Literatur, welche ſich ſeit nahe einem halben Jahrhunderte über 
den Gegenſtand entwickelt hat, hier gewiſſermaßen ihren ſichtbaren Aus⸗ 
druck fand. 

Bis zum J. 1756 bediente man ſich, wie bekannt, des Traſſes und 
der Puzzolanerde, deren Silicate ſchon durch vulkaniſche Proceſſe auf⸗ 
geſchloſſen ſind, welche alſo die Kieſelſäure in löslicher Form enthalten 
und zur Herſtellung des hydrauliſchen Mörtels erſt einer Zugabe von 
Luftkalk bedürfen. Smeaton war der Erſte, welcher mit der Trennung 
des Thonrückſtandes beim Auflöſen eines Mergels von Glamorganſhire 
in Salpeterſäure die erſte Bahn für die wiſſenſchaftliche Forſchung er⸗ 
öffnete; Parker brannte zuerſt die Thonnieren von Sheppy (natür⸗ 
licher hydrauliſcher Kalk) und nahm 1796 auf Romancement ein Patent; 
1824 wurde Joſeph Aſpdin der Erfinder des künſtlichen oder Portland⸗ 
cementes, indem er gebrannten Kalk mit gleichen Theilen Thon mittels 
Maſchinen mengte und abermals brannte; 1836 begründete Pasley 
(1831 41 154) die eigentliche Portlandcement⸗Fabrikation, indem er zwei 
Theile des Medoway⸗Thones (0,75 CaO + 14,8 Fe, O, + 11,6 ALO, + 
68,65 SiO, + 1,9 KaO + 2,1 NaO) mit Kreide mengte und brannte; 
1838 erſchien ſein erſtes wiſſenſchaftliches Werk. 

Aber ſchon im J. 1828 wurde Prof. Fuchs in München der eigent⸗ 
liche Schöpfer der erſten Theorie, welche bis zum heutigen Tage die 
Grundlage für jede weitere Forſchung bietet: „Durch das Brennen wird 
der kohlenſaure Kalk ätzend und wirkt als ſolcher derart auf den Thon 
ein, daß die Kieſelſäure durch den Aetzkalk die Freiheit erlangt und ſich 
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in ſpäterer Berührung mit Waſſer mit dem Kalke zu einer beſtimmten 
chemiſchen Verbindung (Hydroſilicat) vereinigt, wobei die Anweſenheit von 
Alkalien durch ihre Subſtitution in der Glühhitze dieſe Bildung be⸗ 
günſtigt.“ 

Die weiteren, in verſchiedenen Zeitſchriften und ſelbſtändigen Werken 
veröffentlichten Studien und Controverſen, an welchen ſich die Namen: 
Vicat 1841, Kuhlmann 1848, v. Pettenkofer 1849, Schaf⸗ 
häutel 1851, Grathe 1854, Winkler 1855 bis 1865, Feich⸗ 
tinger 1859 bis 1865, v. Kripp 1865, Frémy 1865, Held 1865, 
Michaelis 1869 knüpfen, haben über die chemiſchen Vorgänge bei den 
Cementen die wiſſenſchaftliche Grundlage klargeſtellt, welche kurz in dem 
Satze gipfelt, daß die Cemente die Eigenſchaft des Erhärtens in Weſen⸗ 
heit den in Folge Einwirkung des Feuers gebildeten Kalkſilicaten und 
Kalkaluminaten verdanken. 

Die Fabrikation des Cementes ſpaltete ſich daher ſchon frühzeitig 
in zwei Arten, nämlich in die vorzüglich in Deutſchland und England 
betriebene Fabrikation von künſtlichem Portlandcement und die Anferti⸗ 
gung von natürlichem hydrauliſchem Kalk, welche in ſpäterer Zeit in den 
nördlichen Abhängen der Alpen von Bayern und Tirol ein dem Port⸗ 
landcement nahezu gleichwerthiges Product erzielte und, wie es ſcheint, 
durch ein glückliches Zuſammentreffen günſtiger Umſtände, nämlich beſte 
Qualität und billige Gewinnung des Rohmaterials, directes Brennen 
und entſprechende Communicationsmittel, der künſtlichen Erzeugung des 
Portlandcementes ein immer größeres Terrain abgewinnt. 

In dem bayeriſch⸗tiroliſchen Hochgebirge in der Umgebung von Kufſtein erfolgt 
die Fabrikation des Cementes aus den natürlichen, der unteren Tertiärformation ange⸗ 
hörenden, großen Mergellagern, von denen einige Schichten eine dem Portlandcement 
(nach Michaelis: 60 CaO + 1,17 MgO ＋ 7,5 410g + 3,34 Feat + 0,74 NaO + 
29,31 SiOz) nahezu gleichwerthige Zuſammenſetzung zeigen. 

Dieſes Material für hydrauliſchen Kalk wird am Tage gewonnen und mittels 
Bahnen und Abſturzvorrichtungen zu den Oefen gebracht; dieſe, den Eiſenhohöfen 
ähnlich, find für continuirlichen Betrieb mit Steinkohlenklein eingerichtet, haben in 
der Regel eine Höhe von 28 bis 30 Fuß (8,9 bis 9,5 M.), eine Gichtweite von 
9 Fuß (2,8 M.), ſtehen meiſtens zu mehreren (3 bis 6) in einer Reihe mit gemein⸗ 
ſchaftlicher Futtermauerung baſteiartig nebeneinander und werden auf ihrer Gicht von 
einem Heizer bedient, welcher den auf der Bahn zugeführten Mergel und das Kohlen⸗ 
klein abwechſelnd aufſchüttet. Der Ofen iſt am Boden auf 7 Fuß (2,2 M.) ange⸗ 
zogen und beſitzt vorn ein Gewölbe, durch welches ein zweiter Arbeiter das gebrannte 
Product auszieht. Dies erfolgt mittels ſechs 2 bis 3 Zoll (5 bis 8 Centim.) dicker 
Eiſenroſtſtäbe, welche einfach gerüttelt werden. Die Erzeugung per Tag beträgt bei 
jedem Ofen circa 400 Zollcentner. Die Räumung wird nach jeder halben Stunde 
vorgenommen; die Fenerzone befindet ſich ungefähr in der Mitte der Ofenhöhe. Die 
Menge des Brennſtoffes (Kohlenkleins) iſt gleich 1 zu 4 Th. Mergel. 


422 Aigner, über die Fabrikation des Cementes 


Die Oefen find mit behauenen Stücken von buntem Sandſtein gefüttert und 
werden gegen die nahe ſtehende Futtermaner etwas hohl geſtellt. Das gebrannte 
Product wird direct per Bahn in die Mühlen geſchafft; dieſe zeigen verſchiedene Ein⸗ 
richtungen; meiſt haben ſie drei Stockwerke. In dem Sonterrain befindet ſich eine 
Turbine, deren verticale Achſe mittels Getriebe die Bewegung auf die Mühlſteine 
und von da in den zweiten und dritten Stock überträgt. Im erſten Stock befinden 
fih zwei Mahlgänge, welche das aus dem dritten Stock herabfallende Mahlgut ver 
arbeiten; dieſes fällt von den Mühlſteinen direct in die untergeſtellten Fäſſer und 
wird in letzteren durch eine hebelartige Prellvorrichtung möglichſt compact zuſammen⸗ 
geſchüttelt. Die Mühlſteine ſtammen aus Belgien und werden jede Woche, für die 
Portlandcement⸗Erzeugung jeden zweiten Tag, behanen. Im zweiten Stock befindet 
Bé ein Qnetſchwerk, beſtehend aus zwei langen cannelirten Stahlwalzen, welche das 
aus dem dritten Stock in eine Goſſe geſtürzte, von den Oefen kommende Nohmaterial 
aufnehmen. Das gequetſchte Material wird behufs beſſerer gleichförmiger Zertheilung 
im dritten Stock mittels Elevatoren aufgezogen und fällt erſt durch eine Vertheilungs⸗ 
lutte in den erſten Stock auf die Mahlgänge. Durch Quetſchung wird die Größe 
einer Bohne erzielt. Bisweilen geſchieht die Verarbeitung einfacher. Von einer 
Turbine wird eine horizontale Achſe in Bewegung geſetzt, um welche drei Paare 
Koller (ſtehende Walzen zu 40 Etr.) rotiren. Die Mehle fallen aus den gußeiſernen 
durchbrochenen Kollerſchalen in eine gemeinſchaftliche Goſſe, werden mittels Elevatoren 
gehoben und gelangen auf Sortirſiebe, wobei das Grobe wieder in die Schalen zurück⸗ 
fällt, oder auf Mahlgängen vermahlen wird. 

Bei jeder Fabrik von hydrauliſchem Kalk befindet ſich eine Werkſtätte zur Her⸗ 
ſtellung der Gaffer; dieſelbe enthält eine Boden ⸗ und eine Circularſäge für Dauben, 
eine Hobelmaſchine zum Säumen der Dauben und eine Circularſäge zum Beſchneiden 
der Dauben und Erzeugung des Froſches; die Bodenbreter werden zuerſt aus drei 
Stücken zuſammengefügt und dann durch die Bodenſäge rund geſchnitten; ſämmtliche 
Beſtandtheile kommen hierauf in die Binderei und werden mittels Haſelgurten 
(200 Stück zu 2 fl. ö. W.) gebunden. Der Umſtand, daß die Abnehmer des hydrau⸗ 
liſchen Kalkes denſelben nur in Fäſſern wünſchen, macht die Emballage theuer 
(18 kr. per Zollcentner). Die Geſtehungskoſten find für die Erzeugung des hydrau⸗ 
liſchen Kalkes per Ctr. bei Dampfmaſchinenbetrieb 45 tr., bei Waſſerkraft 40 kr.; dabei 
entfallen auf: 

Emballage 13 kr. 


Mahlen ge, A Bc Ske te “ee e ee 4 „ 
Rohmaterial⸗Beiſchaffung T 1 
Regie, Zinſen des eeneg, buppe 18 „ 
Brennſtoff E e 4, 


zuſammen: 40 kr. 

Schon Feichtinger wies darauf hin, daß noch an mehreren Orten der Alpen 
Mergel gefunden werden dürften, welche fih ebenſo wie der Perlmooſer Cement zur 
Portlandcement⸗ Fabrikation eignen. Obwohl dies bis jetzt nicht der Fall war, fo ift 
doch das Vorkommen von Mergeln minderer Qualität in den Alpen und insbeſondere 
in den Hangendſchichten der Salzreviere nicht unbedeutend, und obgleich die Anwen⸗ 
dung der Cemente im Salinenfache — beiſpielsweiſe zur Herſtellung der Soolen⸗ 
reſervoirs (vergl. 1867 185 244), zur Verhinderung des Blähens der Ulmen u. f. w. 
von Grubenſtrecken, zum Schutze gegen Roſt bei Eiſenröhren (vergl. 1874 
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214 494) — nicht nen ift, fo glaube ich doch ein Genre der Cementfabrikation be- 
leuchten zu mäflen, welches, wie die Fabrikate der Wiener Weltausſtellung beweiſen, 
eine immer größere Verbreitung findet. 

Wenn ich hierbei in erſter Linie auf die Erzengniffe aus dem Perlmooſer Cemente 
und auf die Röhrengarnituren von Dickeroff und Widmann mit 24 bis 6 Zoll 
(63 bis 16 Cm.) Durchmeſſer [erftere mit 4 Zoll (10 Cm.) Fleiſchſtärke! hinweiſe, fo 
wäre die Erreichung dieſer Fabrikate mit den Mergeln der Salzreviere allerdings 
unmöglich, denn dieſelben find in der Regel von minderer Güte, erhärten langſam, 
liefern jedoch bei ſorgfältiger Behandlung im Brennen, ſchneller Verarbeitung und 
bei größerer Röhrenſtärke ein Fabrikat, welches für das praktiſche Bedürfniß der 
Salinen vollkommen ausreicht. 

Das Material für den hydraukiſchen Kalk am Iſchler Salzberg gehört zur 
Reocombildung, nimmt das Hangende des Salzlagers ein und enthält nach Patera: 


In Salzſäure unlöslichen Rückſtand (4103, Sioa) 37,00 


kohlenſaures Eiſenoxry dull . . 10,51 
kohlenſaure Kalk erde 48,80 
kohlenſaure Talkerdee eee 2,42 


zuſammen: 88, 73. 

Das Brennen dieſes Mergels geſchieht in gewöhnlichen Kalköfen, intermittirend 
mittels Holzfeuerung, und es koſtet die Herſtellung eines Wiener Centners (56 Kilogrm.) 
des fertigen Productes 47 kr. ö. W. 

Es fol nun die Herſtellung der Cementröhren, wie fie 
am Salzberge bei Iſchl ausgeführt wird, geſchildert werden. Als Ma⸗ 
terial für dieſe Herſtellung dient ein Gemenge von gleichen Volumtheilen 
gewaſchenem und hydrauliſchem Sand, welches in einem Rührapparat 
unter Zuſatz der erforderlichen Menge Waſſer gemiſcht und in die Röhren⸗ 
form eingegoſſen wird. 


Zum Waſchen des Sandes dient der in Fig. 31 und 32 dar⸗ 
geſtellte Apparat. Er beſteht aus einem Waſſertrog a, in welchen der 
untere Theil der mit einer eiſernen Achſe b verſehenen achteckigen Trom⸗ 
mel c eintaucht. An ſieben Seiten dieſer Trommel find innen eiſerne 
Gitter aus Drahtſtäben eingeſetzt, durch welche ſich der feine Sand und 
die unreinen erdigen Theile durchſieben. Eine dieſer Seiten bildet eine 
Thüre, durch welche der zu waſchende Sand eingefüllt wird. An der 
achten Seite, welche nach dem Waſchen jedesmal unten ſtehen gelaſſen 
wird, befindet ſich kein Gitter, da auf dieſer Fläche der gewaſchene Sand 
durch ein an der Stirnwand der Trommel befindliches Thürchen t mittels 
einer Blechkrücke ausgezogen wird, während man den im Troge ange⸗ 
häuften Sand durch eine hart am Boden befindliche verſchließbare Seiten⸗ 
Öffnung entfernt. Um den gewaſchenen Sand ausziehen zu können, wird 
die Trommel ſammt Achſe gehoben, indem man die beiden in verticaler 
Führung f gehenden Lager g mittels der Hebel h aufwärts bewegt, fo- 
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dann unter die Trommel eine flache Rinne untergeſchoben, über welche 
der gewaſchene Sand in ein bereit ſtehendes Gefäß oder auf den Fuß⸗ 
boden herausgezogen wird. Im Troge muß ein beſtändiger Zu⸗ und 
Abfluß des Waſſers ſtattfinden. | 

Den Rührapparat für die Röhrenmaſſe zeigen Fig. 33 und 34. 
Auf dem hölzernen Boden A ift die gleichfalls hölzerne cylindriſche 
Wand B befeſtigt, welche innen, ſowie der Boden mit Blech gefüttert 
wird. An der einen Seite der Wand befindet ſich die Lutte D, die für 
gewöhnlich durch den Schieber E abgeſchloſſen ift. Der eigentliche Rühr⸗ 
apparat beſteht aus dem Armkreuz F, an welchem 14 windſchiefe Schau⸗ 
feln g befeſtigt find; an die Achſe H, welche für Handbetrieb oben eine 
Kurbel trägt, ſchließt ſich unten eine eiſerne Büchſe, welche über den 
fixen Drehzapfen t geſteckt wird. 

Die Röhrenform zeigen Fig. 41 bis 48, und zwar Fig. 46 
und 47 in der Zuſammenſtellung. Auf Schwellen, in welche die Zangen⸗ 
hölzer 2 eingezapft ſind, wird das Bodenbret p (Fig. 44 und 45) gelegt; 
dann ſchiebt man die zwei an der Innenſeite kantigen hölzernen Seiten⸗ 
theile t (Fig. 43) ein. Dieſe beſitzen Nuthen f, in welche die Stoß⸗ 
breter (Fig. 41 und 42) ſo eingeſchoben werden, daß deren Vorſprünge 
k gegen die Mitte der Röhrenform gekehrt ſind; ferner ſind an den 
Seitentheilen und dem Boden Leiſten 1,17 (Fig. 43 und 45) befeſtigt, 
jo daß an den Enden der fertigen Röhre, wie Fig. 39 zeigt, Falze n 
entſtehen. Nebſtdem müſſen die Röhrenenden der Verbindung wegen auß, 
circa 6 Zoll (15 Cm.) Länge cylindriſch ſein, was dadurch erzielt wird, 
daß man an den einſpringenden Kanten der Seitenwände ebenſo lange 
Holzleiſten, welche innen abgerundet ſind, feſtnagelt. Die Stoßbreter 
werden an der dem Rohr zugekehrten Seite flach kegelförmig ausgedreht, 
um dem Stirnende des Rohres die entſprechende, in Fig. 39 angedeutete, 
für die Verbindung zweier Röhren nothwendige Geſtalt zu geben. Durch 
die Oeffnungen der Stoßbreter wird nun der genau abgedrehte, am beſten 
aus Gußeiſen hohl gefertigte Kolben (Kern) J (Fig. 48) eingeſchoben. 

Soll der Guß ſtattfinden, ſo werden alle Theile der Form an der 
Innenfläche gereinigt, mit trockenem Graphitpulver und Leinwandballen 
blank gerieben; die hierzu erforderliche Zeit beträgt 20 Minuten. Hier⸗ 
auf wird der Kolben eingeſetzt, das im Rührapparat gemiſchte Material ein⸗ 
laufen gelaſſen und mit einem hölzernen Stößel feſtgeſtampft. Die 
Menge des Materiales beträgt für ein vierzölliges (10 Cm.) Rohr 
1 Kubikfuß (0,3 Kubikmeter) = 58 Pfund (32,5 Kilogrm.) hydrauli⸗ 
ſchen Kalk und 1 Kubikfuß = 100 Pfund (56 Kilogrm.) gewaſchenen 
Sand. Nach beendetem Guß zieht man die ganze Form mittels der 
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Schraubenzwinge s (Fig. 46) und Keile ſo an, daß die Maſſe überall 
gleich gut anliegt. 


Während des Feſtwerdens, welches bei langſam erhärtenden Mer: 
geln 24 bis 48 Stunden dauert, muß der Kern J in den erſten 12 Stuns 
den nach je einer halben Stunde eine kleine Drehung erhalten. Nach 
12 Stunden kann man denſelben ausziehen, was das Austrocknen be⸗ 
fördert, und nach 48 Stunden können die Seitentheile blosgelegt wer⸗ 
den, worauf dann die Röhre ſammt den Bodenbretern in den Troden- 
raum geſtellt wird und darin 14 bis 30, ſelbſt 60 Tage verbleibt. 


Die Verbindung der Röhren erfolgt durch Vergießen der 
Fugen mit Cement. Man bedient ſich dazu eines Ledergurtes, welcher 
um die zuſammenſtoßenden Rohrenden herumgelegt wird, welche aus 
dieſem Grunde auf eine Länge ab (Fig. 39) rund ftatt kantig geformt 
ſein müſſen; die Breite des Gurtes richtet ſich nach der Größe der 
Röhren. Fig. 37 zeigt die Außenſeite, Fig. 38 die Innenſeite des auf⸗ 
gerollten Gurtes a, Fig. 35 den um die Rohrenden gelegten Gurt, 
Fig. 40 deſſen Querſchnitt in vergrößertem Maßſtab. An ſeiner inneren 
Seite find Lederwulſte b mit trapezförmigem Querſchnitt aufgenäht, an 
der äußeren Fläche die eiſernen Spangen p (Fig. 37) aufgenietet, welche 
bewirken, daß der Gurt feiner Breite nach flach auseinander gehalten 
wird; m find vier Schraubenmuttern, in welche die Schrauben s (Fig. 35) 
eingedreht werden, um einen feſten Anſchluß der Lederwulſte d an die 
Rohrwände zu bewirken, was durch die cylindriſche äußere Form der 
Rohrenden erleichtert wird. Der Lederriemen iſt an den Enden bei o 
(Fig. 37 und 38) rund ausgeſchnitten, ſo daß, wenn derſelbe um die 
Rohrenden gelegt iſt, eine Oeffnung bleibt, durch welche das Verguß⸗ 
material eingeſchüttet wird. Zur größeren Sicherheit kann man am 
Rande der Wulſte b Leinwandſtücke annähen und mittels Schnüre um 
die Röhre anziehen. Damit der Verguß an den Röhren haften kann, 
müſſen ihre Stoßflächen, wie früher bemerkt, coniſch nach außen diver⸗ 
giren (vergl. Fig. 36 und 39); es wird hierauf bei g eine kleine Hanf⸗ 
bandage eingedreht, damit der Cement nicht in das Innere der Röhre 
dringen kann, und hierauf der Riemen nach Fig. 35 angelegt. Die 
größte Diſtanz der coniſchen Endflächen ſoll für fünfzöllige (132 Mm.) 
Rohre einen Zoll (26 Mm.) betragen, wofür 8 Pfd. (4,5 Kilogrm.) 
Vergußmaterial ausreichen wird. Man braucht wegen langſamer Er⸗ 
härtung eine größere Anzahl dieſer Bandagen, um nicht bei Herſtellung 
einer Verbindung erſt auf das Feſtwerden einer anderen warten zu 
müſſen. 
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Es if ſelbſtwerſtändlich, daß die Erzeugung nur dann wohlfeil fein kann, wenn 
dieſelbe fabrikmäßig geſchieht, wenn aljo Sandwaſch⸗ und Rührapparat durch einen 
Motor (z. B. ein kleines Waſſerrad) in Bewegung geſetzt werden. 

Der Sandwaſchapparat wird mittels eines Riemens durch eine auf der Waſſer⸗ 
radwelle befindliche Riementrommel und eine auf der Achſe des Sandwäſchers ber 
feſtigte Riemenſcheibe bewegt; beim Ausziehen des gewaſchenen Sandes wird die 
Sandtrommel ſammt Achſe und Riemenfcheibe gehoben, während fih die leere Riemen- 
ſcheibe auf einem firen Achsnagel fortbewegt. Ebenſo iſt die ſenkrechte Achſe des 
Nührapparates wegen des Aushebens in zwei über einander ſtehenden Lagern nach 
aufwärts verſchiebbar und außerdem der Länge nach mit einer Muth verſehen, anf 
welcher zwei kleine Zahnräder nach auf- und abwärts mittels einer ſeparaten Stell⸗ 
achſe verſchiebbar ſind und dabei wechſelweiſe in ein horizontales und durch einen 
Riemen mit der Waſſerradwelle in Verbindung ſtehendes Zahnrad eingreifen, wodurch 
eine Bor- und Rückwärtsbewegung des Mörtelrührapparates erzielt wird. Bei einem 
mittleren Stande der Stellachſe bleibt der Rührapparat in Ruhe, jo daß die ſenkrechte 
Achſe mittels eines Wirbelringes gehoben, hierauf die Röhrenform auf einer Bahn 
unter den Rührapparat geſtellt und aus demſelben gefüllt werden kann. Mit dieſem 
Motor iſt gleichzeitig eine Hebevorrichtung in Verbindung, welche die angetrockneten 
Röhren in den höher liegenden Trockenraum zu ſchaffen hat. 

Unter Anwendung dieſer Vorrichtungen ſtellen fih die Koten eines 3 Fuß 
langen vierzölligen Rohres, wie folgt. Für Cement (ein Kubikfuß) 29 kr., für ge⸗ 
waſchenen Sand (ein Kubikfuß) 9 kr., für Graphitpulver 2 fr., für Arbeit 25 fr, für 
Bergußmaterial 6 ir., zuſammen 71 fr., alfo per Fuß 20 kr. Dem gegenüber ſtellt 
ſich der Fuß einer vierzölligen gußeiſernen Röhre auf 2 fl. 25 kr., der Fuß eines aus 
anderen Fabriken bezogenen Cementrohres auf 83 kr., der Fuß einer hölzernen Röhre 
auf 11 kr.; demgemäß können hinſichtlich des Preiſes mit den Tementröhren nur die 
hölzernen concurriren, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß die Verwendung der 
letzteren bei den ſteigenden Holzpreiſen immer theurer wird, daß es überhaupt eine 
nationalökonomiſche Anforderung ift, dem immer werthvoller werdenden Bau- und 
Nutzholze ein dauerhafteres Materiale zu ſubſtituiren. 


Was die Dauerhaftigkeit der Cementröhren betrifft, ſo iſt ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich in jenen Orten, wo keine Verſchiebung ſtattfindet, alſo auf 
einem feſten Boden, eine faſt unbegrenzte; der Cement ſteht in dieſer 
Beziehung allen anderen oben genannten Materialien voran. Uebrigens 
beſitzen wir, wie ſchon Prof. Fuchs zuerſt gezeigt hat, in dem Waſſer⸗ 
glaſe ein äußerſt werthvolles Mittel, die Güte des hydrauliſchen Kalkes 
zu erhöhen. Das Waſſerglas wird mittels des in Fig. 49 abgebildeten 
Wiſchers zweimal auf die inneren Röhrenwände geſtrichen, wodurch ſich 
der Preis einer Röhre um nicht mehr als ½ kr. erhöht. 

Die Fabrikation von Cementröhren iſt keinesfalls neu, und es wur⸗ 
den beiſpielsweiſe in Dingler's polytechniſchem Journal (1854 132 
202. 134 136) einfache Verfahren dazu angegeben, doch baſiren ſie ins⸗ 
geſammt auf der Anwendung ſchnell erhärtender Cemente, welche, wie 
bereits erwähnt, in der Nähe der Salzlager noch nicht gefunden wurden. 
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Diaß zum Legen der Röhren ein fefter Untergrund benöthigt wird 
und jede zu zu vermeiden iſt, braucht kaum . zu 
werden. 


Glamond’s Thermoſäule. 


Mit Abbildungen auf Taf. X [af3). 


Die in Figur 50 bis 52 dargeſtellte Thermoſäule repräſentirt eine 
Verbeſſerung der ſchon früher in dieſem Journal (1873 207 125) be- 
ſchriebenen thermo⸗elektriſchen Säule von Mure und Clamond. 

Die Elemente beſtehen aus einer Legirung von Zink und Antimon 
und aus Eiſen; dieſelben ſind, wie Fig. 52 zeigt, radial im Kreiſe an⸗ 
geordnet, und es liegen bei einer Säule mehrere ſolcher Elementenkränze 
über einander. In Fig. 52 ſind mit B die Stäbchen der Zinkantimon⸗ 
legirung und mit L die verzinnten Eiſenbleche bezeichnet. Dieſe Eiſen⸗ 
bleche dienen gleich als Stromleiter von einem Elemente zum anderen 
und liegen deshalb auf den oberen Flächen der Stäbchen B auf. Da 
letztere fic) ſtärker als das Eiſen ausdehnen, fo wird der Contact bei 
Erwärmung um ſo größer. Die einzelnen Elemente ſind durch Lagen von 
Asbeſt getrennt und auch die Löthſtellen durch Asbeſt gegen die directe Ein⸗ 
wirkung der Gasflammen geſchützt. Die ſämmtlichen Löthſtellen liegen auf 
einem Cylindermantel und werden durch Flammen im Centrum des Apparates 
erwärmt. Aus dem Durchſchnitt Fig. 51 erſieht man, daß das Gas in einer 
durchlöcherten Röhre, welche ſich mitten im Apparat erhebt und die aus feuer⸗ 
feſtem Material beſteht, in die Höhe geleitet wird. Aus den Löchern dieſer 
Röhre brennt das Gas heraus, die Luft ſtrömt von unten in den ring⸗ 
förmigen Raum zwiſchen der Röhre und den inneren Flächen der Elemente; 
zur Erzielung einer Gleichförmigkeit der Flammen geht das Gas durch 
einen Druckregulator. 

Die einzelnen Elemente eines Clementenkranzes ſind hinter einander 
verbunden. Dagegen können die verſchiedenen Kränze verſchieden ver⸗ 
bunden werden, je nachdem die äußeren Widerſtände beſchaffen find. 
Zu dieſem Zwecke endigen die Pole jedes Kranzes in Klemmſchrauben, 
welche ſich vertical auf zwei Seiten befinden, wie man dies aus der 
perſpectiviſchen Anſicht in Fig. 50 entnimmt. Hier find die ſämmtlichen 
Clemente hinter einander verbunden dargeſtellt, während in der ſchematiſchen 
Skizze zu Fig. 51 die Kränze neben einander verbunden gedacht werden. 
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Um den Stäbchen der Zink⸗Antimonlegirung größere Dauer zu ver⸗ 
leihen, müſſen dieſelben in einer erwärmten Form gegoſſen werden; auch 
dürfen dabei die Metalle nicht ſtark überhitzt ſein. (Engineering, 
December 1874 S. 447.) P. S. 


Ueber P. Zudonin und G. Pelouse's Gondenfator; von 
Joſef Bro, Ingenieur der Gemeindegasanſtalt in Prag. 


Mit Abbildungen. 


Um die in den Producten der trockenen Deſtillation vorkommenden 
Theer⸗ und Waſſerdämpfe zu condenfiren, hat man in den Gasanſtalten 
bis jetzt theils Vorrichtungen verwendet, in welchen die Geſchwindigkeit 
des erzeugten Gasgemenges raſch vermindert und das Gas mehr oder 
minder der Ruhe überlaſſen wurde, — theils ſolche Apparate, in welchen 
der Gasſtrom u fefte Wände anſchlug und dabei raſch nacheinander 

die Richtung ändern mußte. Man hat 

ii dabei das Ziel verfolgt, daß fih die 

im Gaſe enthaltenen Dunſtbläschen ſo 
viel als möglich berühren, dabei ſich ver⸗ 
einigen und als Tropfen zu Boden fallen. 
Dieſe in den bisher gebräuchlichen 
Condenſationsapparaten mehr zufällige 
Berührung der Molecüle glauben die Er⸗ 
finder P. Audonin und E. Pelouze 
(wie bereits in dieſem Journal, 1873 209 
307 mitgetheilt wurde) in bedeutendem 
Grade dadurch zu fördern, daß ſie das 
rn von den Gasdfen ſtrömende Leuchtgas 
mer , unter einem Drude von 2 Centim. Waſſer 
np 4 A | | pré feine Oeffnungen ſtreichen und da⸗ 
. bei zugleich auf feſte Wände anſchlagen 
| llaſſen. Sie haben zu dieſem Zwecke den 
in nebenſtehenden Holzſchnitten I und II 
im Profil und Grundriß verzeichneten 
Apparat conſtruirt, deſſen Einrichtung 
A, der Verfaſſer in den Mittheilungen des 
* Architekten⸗ und Ingenieur⸗Vereines in 
: Böhmen, 1874 S. 101 näher beſchreibt. 
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Der Apparat beſteht aus einem vier⸗ 
eckigen gußeiſernen Gehäuſe A, in welchem 
die mit Theer gefüllte Taſſe BB ange⸗ 
ſchraubt iſt. In dieſe Taſſe taucht die 
Glocke CC ein, welche eigentlich die con⸗ 
denſirende Wirkung ausübt. Die Glocke 
beſteht ſowohl in der Mantelwand als 
auch im Deckel aus drei 1½ Millim. 
von einander abſtehenden Blechwänden, 
welche abwechſelnd mit vielen Reihen 
feiner Oeffnungen verſehen ſind. Die 
Anordnung dieſer Löcher iſt in natürlicher 
Größe aus der Figur III erſichtlich. Das 
Gas ſtrömt durch die Eingangsröhre D 

222 e o in den Apparat und gelangt durch die 
EI | Unzahl feiner Oeffnungen in das Innere 
— der Glocke CC, worauf es durch die Aus⸗ 
gangsröhre E den Apparat verläßt. Der Gasſtrom wird beim Paſſiren 
der Glocke CC fein vertheilt und dadurch ſowohl, als auch durch das 
Anſchlagen der vertheilten Gasſtröme auf die vollen Wandungen werden 
die in denſelben enthaltenen Dunſtbläschen in innige Berührung gebracht, 
wodurch ſie zu Tropfen vereinigt zu Boden fallen. Die am Boden des 
Gefäßes fih ſammelnden Condenſationsflüſſigkeiten werden durch ein Hebe- 
rohr F abgeleitet. 

Die Erfinder legen einen beſonders großen Werth darauf, daß das 
Gas die Glocke unter einem Drucke von 2 Waſſer⸗Centimeter paſſirt. 
Um dieſen Druck conſtant zu erzielen, muß die Anzahl der freien Oeff⸗ 
nungen der Glocke CC in einem conſtanten Verhältniß zur Production 
erhalten bleiben, und da fih die Gas production während des Tages 
ändert, waren Audonin und Pelouze auch darauf bedacht, die Zahl 
der freien Oeffnungen der Glocke CO durch einen Regulator der Gas⸗ 
production ſtets entſprechend und ſelbſtthätig zu ändern. Zu dieſem Be⸗ 
hufe befindet ſich auf dem Condenſator ein cylindriſches gußeiſernes, mit 
Waſſer gefülltes Baſſin GG, in welches eine mit Schwimmkäſten LL ver: 
ſehene und entſprechend beſchwerte Blechglocke HH eintaudt. Das Innere 
dieſer Glocke ſteht mit dem Eingang in den Condenſator durch die 
Röhre J in Verbindung. Durch dieſe Röhre geht zugleich ein Eiſenſtab K 
durch, welcher einestheils an der Decke der Regulatorglocke hängt, anderen⸗ 
theils aber die Condenſatorglocke CC trägt. Je nachdem der Druck des 
producirten Gaſes bei variabler Production im Raume D zu⸗ oder ab⸗ 
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nimmt, wird die Regulatorglode ſteigen oder fallen und die Condenſator⸗ 
glocke aus der Sperrungsflüſſigkeit entſprechend heben, bezieh. dem Durch⸗ 
gange des Gaſes durch den Condenſator mehr oder weniger Oeffnungen 
bieten, wodurch die Differenz des Gasdruckes im Raume A und E con⸗ 
ſtant erhalten bleibt. 

Unbeſchadet der Theorie, auf welcher der eben beſchriebene Apparat 
bafirt und deren Richtigkeit nicht gut angezweifelt werden kann, wird 
doch in jedem Praktiker die Befürchtung rege, daß ſich ſowohl die feinen 
Oeffnungen, als auch die ſchmalen Räume zwiſchen den Wänden der 
Condenſatorglocke in kurzer Zeit mit dickem Theer verſetzen werden. 
Doch behaupten die Erfinder gerade das Gegentheil, indem die feinen 
Oeffnungen bei genauer Beobachtung der obenerwähnten Druckdifferenz 
von 2 Waſſer⸗Centimeter ſelbſt nach mehrmonatlichem Gebrauch frei von 
jeder Verſtopfung bleiben ſollen, was auch Ingenieur Reid von der 
Edinburgh⸗ und Leith⸗Company beſtätigt. Nach ſeiner Mittheilung in 
dem Journal of Gas-Lighting ift in einer der größten Gasanſtalten 
der Pariſer Gasgeſellſchaft zu St. Marde ein Audon in und Pelouze: 
ſcher Condenſator aufgeſtellt, der angeblich bei einem ca. 3½ Fuß 
(10,67 Meter) weitem quadratiſchen Gehäuſe für eine Production von 
1.300.000 Kubikfuß (1 engl. Kubikfuß = 0, 02832 Kubikmeter) Leucht⸗ 
gas in 24 Stunden vollſtändig genügen ſoll. Nach mehrmonatlicher Be⸗ 
nützung wurde der Apparat in Gegenwart des Ingenieurs Reid ge⸗ 
öffnet, wobei von einer Verſtopfung der feinen Löcher in der Condenſator⸗ 
glocke nichts zu merken war. 

Wenn ſich dieſe Erfahrungen bewähren ſollten, ſo würde der ob⸗ 
erwähnte Condenſator insbeſondere für größere Gasanſtalten, in denen 
die Scrubbers nach den gegenwärtigen Anforderungen bereits ganz 
reſpectable Dimenſionen annehmen, von bedeutendem Vortheil ſein. So 
befinden ſich z. B. in der Prager Gemeindegasanſtalt gegenwärtig zwei 
Scrubbers von 384 Kubikfuß Rauminhalt, welche für eine tägliche Gas⸗ 
production von 800.000 Kubikfuß ſchon kaum genügen, ſo daß in der 
nächſten Zukunft ein dritter Scrubber von 1900 Kubikfuß Rauminhalt 
daſelbſt aufgeſtellt werden ſoll. Dieſe drei Scrubbers hätten dann einen 
Rauminhalt von zuſammen 2668 Kubikfuß und könnten durch einen 
Audonin und Pelouze'ſchen Condenſator von etwa 64 Kubikfuß 
Rauminhalt erſetzt werden. 

Jedenfalls wäre es ſehr wünſchenswerth, wenn recht bald weitere 
Mittheilungen über die mit dem neuen Condenſator erzielten Reſultate 
in die Oeffentlichkeit gelangen würden. 
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Weber die beim Nehmen der Proben zur Veſtimmung des Hein- 
gehaltes von Silberwaaren zu beobachtenden Borfichtemassregeln; 
von 6. Sire. in Befancon. 


Aus den Annales de Chimie et de Physique, 1874 ©. 131. 
Mit Abbildungen. 


Kraft des Artikels 48 des Geſetzes vom 19. Brumaire des Jahres 
VI find die Gold: und Silberwaaren in noch unvollendetem Zuſtande 
an das Punzirungsamt abzuliefern, um dort probirt und mit dem ihren 
Feingehalt angebenden Stempel verſehen zu werden; jedoch muß ihre 
Anfertigung bereits foweit gediehen fein, daß fie zum Behufe ihrer gänz⸗ 
lichen Vollendung keine weſentliche Gewichtsveränderung erleiden. 
Die Form mancher Gold⸗ und Silberarbeiten iſt ſo beſchaffen, daß 
dieſelben mehr oder weniger oft abgebeizt werden müſſen, wodurch die 
Stücke an ihrer Oberflache eine Färbung, nicht aber die wirkliche 
„Farbe“ erhalten. In dieſer Beziehung hat es namentlich mit den Ge⸗ 
häuſen der filbernen Taſchenuhren eine eigene Bewandtniß. Ihre An⸗ 
fertigung erfordert zahlreiche Löthungen und bei jedesmaligem Löthen 
eines Beſtandtheiles muß derſelbe zum Rothglühen erhitzt werden. Da⸗ 
durch wird das Kupfer der äußeren oberflächlichen Schicht mehr oder 
weniger tief oxydirt, fo daß die Gehäuſe nach dem Erkalten ganz ſchwarz 
ſind. Um ſie nun weiter bearbeiten zu können, kocht man die ver⸗ 
ſchiedenen Stücke einige Minuten lang in Waſſer, welches mit etwa ½0 
Schwefelſäure verſetzt iſt. Dadurch wird das Kupferoxyd aufgelöst, wäh⸗ 
rend das Silber unangegriffen zurückbleibt; die Stücke werden hierauf 
mit gewöhnlichem Waſſer abgeſpült und mit Sägeſpänen getrocknet, und 
ihre Oberfläche zeigt alsdann ein ſchönes, mattes Silberweiß. 

Durch dieſe mit einem und demſelben Stücke mehr oder weniger 
oft zu wiederholenden Operationen erleidet die äußere Oberfläche des Ge⸗ 
häufes einen gewiſſen Grad von Feinung, fo daß fie einen von dem der 
übrigen Metallmaſſe des Stückes beträchtlich verſchiedenen Feingehalt be⸗ 
kommt, und es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß es für den 
Probirer, ſobald er zum Behufe der Beſtimmung des Feingehaltes der 
in angegebener Weiſe behandelten Arbeiten zum Probeziehen ſchreitet, 
eine der erſten Borſichtsmaßregeln ſein muß, dieſe äußere Schicht zu be⸗ 
ſeitigen. Indeſſen ſind die Probirer hinſichtlich des möglichen Einfluſſes 
einer Unterlaſſung dieſer Vorſichtsmaßregel auf den wirklichen Feingehalt 
nicht gleicher Anfidt. 
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Dies rührt vielleicht von einer von Vauquelin in der Einleitung 
zu ſeinem i. J. 1812 erſchienenen „Handbuche der Probirkunſt“ aus⸗ 
geſprochenen Behauptung her. Derſelbe ſagt nämlich: „Wenn das Silber 
geſotten iſt und das Gold gefärbt worden iſt, ſo muß man die oberſte 
Schicht ſorgfältig entfernen, da der Feingehalt derſelben bei Silberar⸗ 
beiten geringer iſt als derjenige des unter ihr liegenden Metalles, bei 
Goldſachen dagegen höher ausfällt. In Bezug auf gefärbtes Gold iſt 
dieſe Thatſache ſchon lange bekannt; hinſichtlich des Silbers aber war 
man im Irrthum, indem man die Oberfläche dieſes Metalles nach erfolg⸗ 
tem Sieden als aus reinem Silber beſtehend anſah. Es bleibt nämlich 
in der oberflächlichen Schicht ſtets Schwefelſäure in gebundenem Zuſtande 
zurück, deren Menge größer iſt als die des weggebeizten Kupfers.“ 

Demnach muß nach Vauquelin's Angabe die äußere Schicht der 
geſottenen Silberſachen beim Probiren derſelben aus dem Grunde ent⸗ 
fernt werden, weil dieſelbe, wenn man ſie bis zur Probenahme mit be⸗ 
rückſichtigte, den Feingehalt der Waare herabniedrigen würde. Ich 
habe mich nun aber bei den in das Punzirungsamt in Beſancon zur 
Feſtſtellung ihres Feingehaltes gelangenden Silberwaaren vom Gegentheil 
zu überzeugen vielfach Gelegenheit gehabt. Dieſe Silberarbeiten beſtehen 
zum größten Theile in Taſchenuhrengehäuſen, deren Oberfläche in Folge 
des durch ihre Fabrikationsweiſe bedingten wiederholten Abbeizens mehr 
oder weniger gefeint worden iſt. Wie bereits bemerkt wurde, ſind die 
Anſichten in dieſer Beziehung getheilt. Manche Probirer beſeitigen die 
oberflächliche Silberſchicht aus dem von Vauquelin angegebenen Grunde, 
wohingegen Andere ſie aus entgegengeſetztem Grunde entfernen, während 
diejenigen, welche man als Anhänger eines Compenſations⸗ oder Aus⸗ 
gleichungsfyſtems bezeichnen könnte, die oberflächliche Schicht beim Probe⸗ 
ziehen mit berückſichtigen, indem ſie auf dieſe Weiſe ein dem wahren 
Feingehalt näher kommendes, durchſchnittliches Reſultat zu er⸗ 
halten glauben. Dieſe Verſchiedenheit der Anſichten hinſichtlich des 
Einfluſſes der oberflächlichen Metallſchicht auf die Ergebniſſe der Silber⸗ 
und Goldprobe wirkt höchſt nachtheilig und kann jeden Augenblick zu 
ſehr bedauerlichen Mißverſtändniſſen Anlaß geben. 

Vauquelin ſpricht fih über die Beſchaffenheit der in der äußeren 
Schicht der geſottenen Silberarbeiten vorhandenen Schwefelſäureverbindung 
nicht näher aus. Ich habe mich davon überzeugt, daß dieſelbe faſt aus⸗ 
ſchließlich ans ſchwefelſaurem Kupferoxyd beſteht. Dieſes Salz 
wird in den Poren der in Folge der Oxydation des Kupfers ſchwammig 
gewordenen Oberfläche des Metalles durch Capillarität zurückgehalten. 
Indeſſen iſt die Menge des in dieſer Weiſe fixirten Sulfats keineswegs 
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von der Bedeutung, welche Vauquelin ihr zuſchreibt; denn ich habe 
ſtets beobachtet, daß, wenn die geſottene Schicht der ſilbernen Gehäuſe 
zum Probirgute mitgenommen und vor dem Probeziehen nicht beſeitigt 
ward, der Feingehalt ſtets höher gefunden wurde, als der wirkliche Fein⸗ 
gehalt der vor ihrer Verarbeitung entweder durch Kupellation oder auf 
naſſem Wege probirten Legirung. Beſtimmt man diefe Zunahme des. 
Feingehaltes auf die Weiſe, daß man von den Producten eines und des⸗ 
ſelben Fabrikanten die Probe nimmt, ſo bemerkt man, daß dieſe Zunahme 
ſehr veränderlich iſt — und zwar umſomehr, je weiter man dieſe Un⸗ 
terſuchungen auf die Erzeugniſſe verſchiedener Fabrikanten ausdehnt. 
Derartige Fälle führen zu dem Schluſſe, daß die Erhöhung des Feinge⸗ 
haltes bleibende Thatſache iſt. f 

Während eines vierjährigen Aufenthaltes in Lachauxdefonds (im 
Schweizercanton Neuenburg) habe ich die Gewißheit erlangt, daß das 
Verfahren bei der Anfertigung der Taſchenuhrgehäuſe im Canton Neuen⸗ 
burg ganz dasſelbe ift wie das in Befancon übliche. Die zu dieſen 
Fabrikaten verwendete Legirung hat denſelben Feingehalt, die Art und 
Weiſe der Fertigſtellung der Gehäuſe iſt ebenfalls die gleiche. Aus dieſer 
Uebereinſtimmung ergibt ſich, daß die beobachteten Thatſachen, die er⸗ 
haltenen Reſultate und die im Nachſtehenden angeführten Folgerungen 
auf mehr als eine Million Stück ſilberner Taſchenuhrgehäuſe, welche 
jährlich in den Handel gelangen, Bezug haben. 


Zunächſt muß ich bemerken, daß der Grad der Feinung der geſot⸗ 
tenen Silberwaaren ſehr veränderlich iſt. Dieſelbe wird nämlich bedingt 
durch die Temperatur, bis zu welcher die Legirung erhitzt, durch 
die Länge der Zeit, während welcher ſie auf dieſer Temperatur erhalten 
wird, durch den Säuregehalt des zum Sieden verwendeten Bades, durch 
die längere oder kürzere Dauer und verſchiedenfache Wiederholung des 
Siedens in dieſem Bade — Operationen, deren ganz gleichmäßige Aus⸗ 
führung ſelbſt durch einen und denſelben Arbeiter nicht wohl an⸗ 
zunehmen iſt. 

Zur Beſeitigung aller dieſer ſo mannigfachen Urſachen der erwähn⸗ 
ten Schwankungen ließ ich die Oberfläche der aus dem größeren Theile 
der Beſanconer Werkſtätten kommenden Silberarbeiten abſchaben — 
und zwar in ziemlich langen Zwiſchenräumen, in deren Verlauf jeder 
Fabrikant dem Punzirungsamte mehrere Lieferungen übergeben hatte, und 
ſomit alle Verſchiedenheiten in den Leiſtungen ſeiner Arbeiter zum Vor⸗ 
ſchein gekommen ſein mußten. Auf dieſe Weiſe wurden die beiden Staub⸗ 
deckel (cuvette, fond) von 7236 filbernen Uhrgehäuſen, im Ganzen alſo 
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von 14.472 einzelnen Beſtandtheile, welche von 89 verſchiedenen Wert- 
ſtätten geliefert worden waren, das Material zu meinen Verfuchen. 

Jedes Stück wurde zweimal abgeſchabt. Das erſte Mal ließ ich 
an einer beſtimmt umgrenzten Stelle nicht allein die ganze Dicke der 
durch das Abbeizen mit verdünnter Schwefelſäure gefeinten Schicht, fon- 
dern auch noch etwas von der unter derſelben befindlichen Legirung 
wegnehmen, und beim zweiten Male wurde dieſelbe Stelle, aber auf 
einer kleineren Fläche, noch tiefer abgeſchabt, um Unterſuchungsmaterial 
von der unveränderten Legirung zu gewinnen. 

Zum Probeziehen verwendete ich innige Gemenge der bei einer jeden 
dieſer Operationen durch das Schaben erhaltenen Silberſpäne. Die 
Proben ſelbſt umfaßten fünf Verſuchsreihen. Die bei dieſen erhaltenen 
einzelnen Zahlen ſind Mittel aus den Reſultaten von je drei verſchie⸗ 
denen Proben. Ich wendete den naſſen Weg an und beſtimmte jeden 
Feingehalt bis auf nahe ½ Tauſendtheile. Die Ergebniſſe dieſer Proben 
ſind in der nachſtehenden Tabelle verzeichnet. 


Anzahl der |... Gefundener Feingeha t... 


Nummer der d | a 
A f abgeſchabten Differenz. 

Verſuchs reihen. Beſtandtheile e Erſtes bai oben, ONE veſchoben. 
* | Ceo "N'A “SITS, vi, 

I. 1734 839,8 798,8 41,2 

II. 1932 | 835,8 803,6 32.2 

III. 4380 837,4 800,4 37,0 

IV. 4014 | 839,0 | 802,3 36,7 

V. 2412 | 843,0 | 799,6 43,4 

38,0 


Im geſammten Durchſchnitt 839,0 | 801,0 
| 


Die vorſtehenden Zahlen find lehrreich; fie beweiſen, daß bei den 
in Beſancon verfertigten ſilbernen Taſchenuhrgehäuſen in dem rohen, 
unvollendeten Zuſtande, in welchem ſie dem Punzirungsamte übergeben 
werden, zwiſchen dem Feingehalte einerſeits des durch eine erſte Behand⸗ 
lung mit dem Schaben von der Oberfläche weggenommenen Metales, und 
andererſeits dem Feingehalte des beim zweiten tiefer gehenden Schaben 
erhaltenen Silbers eine Differenz von 38 Tauſendtheilen ſtattfindet. 

Es iſt demzufolge feſtgeſtellt, daß, wenn die oberflächliche Schicht 
beim Probeziehen mitgenommen wird, der gefundene Feingehalt ſtets 
höher ausfällt, als dem wirklichen Feingehalt entſpricht. Der dadurch ver⸗ 
urſachte Fehler kann ſo beſchaffen ſein, daß der Feingehalt einer derar⸗ 
tigen Silberarbeit als innerhalb der Grenzen des geſetzlichen Remediums 
liegend betrachtet werden wird, obgleich der Titer in Wirklichkeit nur 757 
Tauſendtheile beträgt. Daraus ergibt ſich, einen wie großen Fehler 
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man zu begeben Gefahr läuft, wenn man unvorſichtiger Weiſe die ober⸗ 
flächliche Schicht beim Probeziehen einbezieht. Ich muß indeſſen ganz 
beſonders darauf aufmerkſam machen, daß die vorſtehend mitgetheilten 
Reſultate nur für die noch im rohen Zuſtande befindlichen Silberwaaren 
Geltung haben, deren weiße Oberfläche lediglich von dem wiederholten, 
in den verſchiedenen Stadien ihrer Fabrikation durchaus nothwendigen 
Abbeizen herrührt. Es handelt ſich demnach hier nicht von einer abſicht⸗ 
lichen Affinirung. Iſt ſomit nicht ein noch größerer Fehler zu befürch⸗ 
ten, wenn man es mit einem Stücke zu thun hat, der einem wirklichen 
Färben unterworfen geweſen iſt? 

Es iſt leicht nachzuweiſen, daß der Einfluß der Feinung der ober⸗ 
flächlichen Metallſchicht nach Verſchiedenheit der Ausführung der Probe⸗ 
nahme ebenfalls ein verſchiedener if. Wendet man z. B. zum Probe- 
nehmen ein Durchſchlageiſen an, ſo beſteht die Probe in einem Scheib⸗ 
chen, deſſen beide kreisförmige Flächen affinirt ſind, ſo daß alſo der beim 
Probiren gefundene Feingehalt noch höher ausfällt als der wirkliche, 
und keineswegs etwa dem durchſchnittlichen Feingehalte des durchlochten 
Stückes entſpricht; um ſo weniger kann dieſer Feingehalt für ſämmtliche 
Stücke einer und derſelben Lieferung Geltung haben; denn alsdann 
müßte man vorausſetzen, daß dieſe ſämmtlichen Stücke gleiche Stärke 
(Dicke) haben und daß ihre Oberflächen in gleichem Grade gefeint ſind. 
Davon findet aber gerade das Gegentheil ſtatt. Zur Erzielung eines 
der Wahrheit näher kommenden Reſultates müßte man die Proben bei 
einer möglichſt großen Anzahl von Stücken nehmen. Da die letzteren 
aber durch das Lochen unbrauchbar werden, ſo iſt dies Verfahren nicht 
anwendbar; es iſt falſch im Principe und unausführbar in der Praxis, 
ſomit durchaus zu verwerfen. 

Man iſt alſo genöthigt, die Probenahme an der Oberfläche auszu⸗ 
führen, und verordnet thatſächlich das Geſetz, die Proben mittels Scha⸗ 
ben der ſämmtlichen Stücke einer und derſelben Lieferung zu nehmen. 
Im hieſigen Punzirungsamte beträgt die jedesmalige Lieferung eines 
Fabrikanten durchſchnittlich ungefähr 60 Gehäuſe. Jedes Gehäuſe be⸗ 
ſteht aus drei verſchiedenen Theilen, nämlich aus dem äußeren und in⸗ 
neren Staubdeckel (Cuvette und Fond) und dem Gehäuſereif (Carrure), 
ſonach jede Lieferung aus 180 einzelnen Beſtandtheilen. Die Reife 
werden für ſich probirt, die Deckel dagegen gemeinſchaftlich, da ſie einem 
und demſelben Fabrikationsſtadium entſprechen und gewöhnlich einen 
von demjenigen der Reife etwas abweichenden Feingehalt haben. Iſt 
die Anzahl der, eine und dieſelbe Lieferung ausmachenden, Gehäuſe größer, 
ſo vervielfacht man das Probenehmen. Ich werde indeſſen bei den nach⸗ 
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ſteheuden Erörterungen immer von der Annahme ausgehen, daß eine 
Lieferung durchnittlich aus 60 Stück Gehäuſen beſteht. 

Das Beſchaben der Reife gibt zu merklichen Fehlern keinen Anlaß 
und der erhaltene Feingehalt repräſentirt den der Legirung recht gut; 
bei den Staubdeckeln dagegen iſt es anders. Jedes Stück wird nämlich 
auf einer Stelle beſchabt, deren Oberfläche durchſchnittlich auf 3 Quad.⸗ 
Centim. geſchätzt werden kann, und da gewöhnlich die Hälfte der Stücke 
von jeder Sorte abgeſchabt werden, ſo wird das zum Probiren des Fein⸗ 
gehaltes der Gehäuſedeckel verwendete Material von einer 180 Quad.⸗ 
Centim. großen Fläche mit dem Schaber weggenommen. Man kann ſich 
kaum einen Begriff machen von der Menge der Unreinigkeiten, welche die 
oberflächliche Schicht einer ungefähr 2 Quadr.⸗Decim. großen Fläche enthält. 

Da die zu einer und derſelben Lieferung gehörenden Beſtandtheile 
die Leiſtung mehrerer Arbeiter repräſentiren, ſo hat ihre Oberfläche 
eine verſchiedene Zunſammenſetzung, jo daß der Schaber von jedem Stücke 
gleichfalls Späne von ſehr verſchiedenartiger Beſchaffenheit wegnimmt, 
und wenn man nur einmal abſchabt, ſo bildet das Gemenge von allen 
dieſen Spänen eine ganz heterogene Maſſe. Es iſt leicht, ſich davon zu 
überzeugen, daß dies nicht anders ſein kann. 

Unterſucht man einen zur Oberfläche eines weißgeſottenen Stückes 
ſenkrecht geführten Schnitt, ſo bemerkt man, daß jeder gleich kräftig ge⸗ 
führte Strich des Schabers Späne von verſchiedener Beſchaffenheit weg⸗ 
nehmen kann, wie aus den punktirten Linien der nachſtehenden Skizzen 
hervorgeht. Da man nämlich die Dicke der affinirten Schicht nicht 
kennt, ſo können drei verſchiedene Fälle eintreten: 1. die gefeinte Schicht 
wird vom Schaber nur zum Theil angegriffen; 2. dieſelbe wird gänzlich 
weggenommen; oder 3. mit der gefeinten Schicht wird gleichzeitig ein 
mehr oder weniger bedeutender Theil von der unmittelbar unter ihr be⸗ 
findlichen Legirung abgeſchabt. 
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Aus dem Geſagten wird begreiflich, daß die von der erſten Beſcha⸗ 
bung herrührende Subſtanz nothwendiger Weiſe von ſehr verſchiedenar⸗ 
tiger Natur ſein muß; dadurch wird aber auch erklärlich, weshalb man 
nicht ſicher ſein kann, daß den beim zweiten Beſchaben erhaltenen Spänen 
trotz aller angewendeten Sorgfalt nicht auch Theilchen von der gefeinten 
Schicht beigemengt ſind. Ich ſetzte dabei voraus, daß jeder Schaber⸗ 

* Die beim zweiten Beſchaben erhaltenen Späne zeigen gewöhnlich ein Plus im 


Feingehalte (über den der wirklichen Legierung), welches zwiſchen 1 und 3 Tauſend⸗ 
theilen ſchwankt. 
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ſtrich mit gleicher Kraft geführt werde; dies kann aber leicht begreiflicher 
Weiſe nicht längere Zeit hindurch der Fall ſein, da die Leiſtungen der 
mit dieſer Arbeit beſchäftigten Perſonen in Folge der Ermüdung ihrer 
Arm⸗ und Handmuskeln nicht ganz gleichmäßig ausfallen können, indem 
die den Schaber haltende Hand dieſes Inſtrument ohne Unterbrechung 
3 bis 4 Stunden hinter einander führen muß. Daß ich dieſen Punkt 
ganz beſonders hervorhebe, geſchieht aus dem Grunde, weil die vollſtän⸗ 
dige Beſeitigung der gefeinten Schicht vor der eigentlichen Probenahme, 
beſonders wenn es ſich um feine und zarte Arbeiten handelt, die ſehr 
geſchont werden müſſen, keineswegs ſo leicht iſt, als man wohl glauben 
könnte. Die theoretiſchen Bedingungen ſind leicht aufzuſtellen, aber der 
praktiſchen Ausführung treten zahlreiche Schwierigkeiten entgegen. 

Unabhängig. von der Dicke der gefeinten Schicht und von der Menge 
des in dieſer Schicht zurückgebliebenen Kupfervitriols — Mengen, die 
übrigens von einem Stücke zum anderen ſchwanken — findet man in 
der Oberfläche der ſilbernen Taſchenuhrgehäuſe auch andere Elemente, 
welche die Zuſammenſetzung dieſer Schicht noch verwickelter machen. Im 
Verlaufe der Fabrikation dieſer Gehäuſe werden gewiſſe Theile derſelben, 
entweder mit Bimsſtein oder mit einer harten Holzkohle (von Spindel⸗ 
baumholze herſtammend) gerieben. Da nun die Silberlegirung von 800 
Tauſendtheilen ziemlich weich iſt, ſo drückt ſich eine nicht unbeträchtliche 
Menge von dieſen Schleifmitteln in das Metall ein und haftet demſel⸗ 
ben fo feft an, daß fie ſelbſt durch das ſpätere wiederholte Abbeizen 
nicht entfernt werden; zuweilen ſind ſie in ſolcher Menge vorhanden, 
daß man ſie mit freiem Auge ſehen und mit den Fingerſpitzen wahr⸗ 
nehmen kann. Auch finden ſich in der affinirten Oberfläche aus den 
Werkſtätten herrührende Staubtheilchen, welche in Folge der ſchwamm⸗ 
artigen Beſchaffenheit der erſteren von ihr aufgenommen und feſtgehalten 
werden. Alle dieſe Unreinigkeiten kommen bei der Auflöfung der erſten 
Schabſpäne in Salpeterſäure ſehr deutlich zum Vorſchein; ſie bleiben in 
der Flüſſigkeit lange ſuſpendirt und verzögern das Klären derſelben in 
hohem Grade. 

Die Gegenwart dieſer fremden Subſtanzen in dem Probirgute wirkt 
allerdings dem Einfluß des Feinens der oberflächlichen Schicht entgegen; 
allein ihre Summe reicht niemals hin, die durch das Weißſieden her⸗ 
vorgerufene Erhöhung des Feingehaltes auszugleichen. Wie kann man 
aum beim Vorkommen ſolcher Verunreinigungen vernünftiger Weiſe daran 
denken, beim Probeziehen eine Subſtanz von ſo verſchiedener Zuſammen⸗ 
ſetzung, wie die äußere Schicht der ſilbernen Taſchenuhrgehäuſe mit zu 
berückſichtigen? 
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Zu allen dieſen Fehlerquellen geſellen ſich noch diejenigen, welche 
vom Abbeizen, vom Auswaſchen und von einem unvollſtändigen Trocknen 
herrühren, und die Aufmerkſamkeit des Probirers muß unabläßig darauf 
gerichtet ſein, den nachtheiligen Einflüſſen einer Nachläſſigkeit der Arbeiter 
und der übereilten Haſt der Fabrikanten zu begegnen, welche letztere durch 
die Zeit gedrängt, nur zu oft die auf ihren Feingehalt zu prüfenden 
Arbeiten dem Punzirungsamte in einem Zuſtande von Unſauberkeit ein⸗ 
reichen, welcher binfichtlich der zweideutigen Zuſammenſetzung der äußeren 
Schicht der Uhrgehäuſe keinen Zweifel aufkommen läßt. 

Manche Probirer, welche ohne Zweifel das Vorhandenſein der 
näher erwähnten fremden Subſtanzen nicht kennen, und die in der ge⸗ 
feinten Oberfläche nur eine geringe Menge eines etwas feineren Silbers 
ſehen, als im übrigen Theile der Legirung enthalten iſt, halten eine 
Ausſchließung derſelben von der Probenahme nicht für erforderlich, indem 
ſie der Meinung ſind, ein den mittleren Feingehalt der Waare beſſer 
vertretendes Probereſultat zu erhalten. Dieſe Meinung iſt aber irrig. 
Ich bemerkte ſchon vorhin, daß dieſer mittlere Feingehalt dadurch, daß 
man beim Probenehmen nur das durch Beſchaben der Oberfläche der 
Gegenſtände erhaltene Material probirt, durchaus nicht feſtgeſtellt- werden 
kann; es iſt nun auch leicht, ſich davon zu überzeugen, daß man bei 
Anwendung des Ausſchlageiſens kein beſſeres Reſultat erlangt. Wenn die 
Metalldicke der Stücke, die zum Ausſchlagen des Probirgutes verwendet 
werden, eine gleichförmige wäre, ſo würde man ein der Wirklichkeit 
näher kommendes Reſultat erhalten; da nun aber dieſe Dicke an einem 
und demſelben Beſtandtheil verſchieden iſt, ſo würde der gefundene Fein⸗ 
gehalt immer nur ein annähernder ſein. Ich gebe indeſſen zu, daß es 
in Folge eines freilich ſehr ſelten zu beobachtenden Zuſammentreffens 
von Umſtänden möglich wird, mit Hilfe dieſes Verfahrens denſelben 
Feingehalt zu beſtimmen, welcher ſich durch Einſchmelzen des Probir⸗ 
gutes vor Ausführung der Probe ergeben würde, d. h. jenen Fein⸗ 
gehalt, welchen die gleichmäßige Vertheilung der gefeinten Schicht durch 
die ganze Metallmaſſe dieſes Stückes ergeben müßte; ſelbſt noch in 
dieſem Falle, behaupte ich, würde der gefundene Feingehalt unrichtig 
bleiben, da man beim Probenehmen Metallſchichten mitnimmt, welche bei 
der Vollendung der Waare gänzlich verſchwunden ſind. Dieſe Behaup⸗ 
tung iſt, ſoweit ſie die Taſchenuhrgehäuſe anlangt, unbeſtreitbar; denn 
dieſe Waaren werden ziemlich ſtark decorirt. Die Staubdeckel werden 
auf ihrer ganzen Außenfläche polirt, gravirt und guillochirt, und man 
kann ſicher fein, daß durch dieſe verſchiedenen Operationen die gange ges 
feinte Schicht beſeitigt wird, denn ſonſt würde die mattweiße Farbe der 
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letzteren unangenehm abſtechen und dem beabſichtigten Effecte Abbruch 
thun; die übrigen Theile der Gehäuſe erhalten innen ſowohl wie außen 
eine ſtarke Politur, ſo daß man auch hier mit Gewißheit annehmen kann, 
daß die ganze gefeinte Schicht, ja ſogar noch mehr, ſelbſt etwas von der 
darunter liegenden Legirung weggenommen wird. Sehr häufig iſt die 
Ordnungsnummer und das eingeprägte Fabrikszeichen, zuweilen auch 
ſogar der Punzirungsſtempel durch das Poliren theilweiſe verwiſcht. 
Man wird ſich von dem Geſagten noch mehr überzeugen, wenn ich be⸗ 
merke, daß die Arbeiterinnen, welche die Uhrgehäuſe poliren, gar keinen 
anderen Lohn beziehen, als den von ihrer Arbeit herrührenden Abfall. 
Um nun ihren Eifer in dieſer Hinſicht einigermaßen in Schranken zu 
halten, ſtellen die Fabrikanten per Dutzend Gehäuſe ein beſtimmtes 
Maximum für den Abfall feſt und ſobald die Polirerinnen dieſes Maxi⸗ 
mum überſchreiten, müſſen ſie den Werth des überſchüſſigen Abfalles 
baar bezahlen. Dieſe Regel wird bei goldenen Taſchenuhrgehäuſen mit 
noch größerer Strenge gehandhabt. 

, Was ich ſoeben bezüglich des gänzlichen Verſchwindens der affinirten 
Schicht im Lauf der Fertigſtellung der Taſchenuhrgehäuſe bemerkte, gilt 
auch für andere Silber⸗ und Goldarbeiten, welche ähnliche Decorirungen 
erhalten. Dasſelbe Reſultat tritt endlich nach Verlauf längerer oder 
kürzerer Zeit auch bei ſolchen Arbeiten ein, welche gar nicht künſtleriſch 
decorirt werden, indem ſie zum täglichen Gebrauche beſtimmt ſind; die 
oberflächliche, affinirte Schicht verſchwindet in Folge der unvermeidlichen 
Abnützung ſehr bald. 

Dieſen Thatſachen gegenüber dürfte ſich alſo dafür kein ſtichhaltiger 
Grund anführen laſſen, bei der Beſtimmung des Feingehaltes von Uhren 
und Schmuckſachen ein Element in Rechnung zu ziehen, deſſen ſie voll⸗ 
ſtändig verluſtig gehen, bevor die Waare nur in den Handel kommt, 
oder welches bei vielen Waaren die Oberfläche ſehr vorübergehend be⸗ 
deckt, da es beim Gebrauche raſch verſchwindet. Dieſe Thatſachen recht⸗ 
fertigen, meiner Anſicht nach, die Ausſchließung der oberflächlichen Schicht 
„bei dem Nehmen der Probe von den einem Punzirungsamte zur Prii- 
fung übergebenen nnn. * H. H. 
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Analpfe von Bupfernickellegirungen. anf elehtrolytifchem Wege; 
| von Ber pin. 
Nach dem Bulletin de la Société d' Encouragement, 1874 S. 595. 
Mit Abbildungen auf Taf X 1d/2). 


Der vom Verfaſſer für Analyfen von Kupfernickellegirungen auf 
elektolytiſchem Wege conſtruirte Apparat (Fig. 53 und 54) beſteht aus 
einer auf einem Dreifuß B ſtehenden Platinſchale A, welche mit dem 
negativen Pole eines Bunſen'ſchen Elementes verbunden iſt; die Anode 
bildet eine Platindrahtſpirale C, und das Ganze wird zur Verhütung 
eines durch die entwickelten Gasbläschen verurſachten Subſtanzverluſtes 
mit einem Glastrichter D bedeckt. 

Hat man eine Kupfernickellegirung zu analyſiren, ſo löst man 
1 Grm. der Probe in Salpeterſäure, verdampft bis faſt zur Trockene 
und ſetzt dann ſo viel deſtillirtes Waſſer nebſt 4 bis 5 K. C. Schwefel⸗ 
ſäure hinzu, daß das Ganze ein Volum von 60 bis 70 K. C. hat. 
Dieſe Löſung wird in die Platinſchale gegoſſen und der Elektrolyſe unter⸗ 
worfen. In Folge der Einwirkung des Stromes ſcheidet ſich nur das 
Kupfer ab, während das Nickel in der ſauren Löſung zurückbleibt. 

Die nur noch Nickel enthaltende Flüſſigkeit wird in ein, dem zum 
Auflöſen der Probe benützten, ähnliches Kölbchen abgegoſſen, die Platin⸗ 
ſchale mit Waſſer, dann mit Alkohol ausgeſpült, getrocknet und zur Be⸗ 
ſtimmung des abgeſchiedenen Kupfers gewogen. Die mit dem Spül⸗ 
waſſer vereinigte nickelhaltige Flüſſigkeit wird zum Kochen erhitzt, die 
überſchüſſige Säure anfänglich mit kohlenſaurem Natron und ſchließlich 
mit Ammoniak überſättigt, bis die Flüſſigkeit eine blaue Färbung ange: 
nommen hat. Hierauf gießt man ſie in die Platinſchale und läßt nun 
den elektriſchen Strom bis zur vollſtändigen Erſchöpfung hindurchſtreichen. 

Enthält das Neuſilber Spuren von Blei oder Eiſen, welche bei der 
vorläufigen Behandlung der Probe überſehen wurden, ſo hat man ſich 
um dieſelben nicht weiter zu kümmern; das Blei ſcheidet ſich während 
der Abſcheidung des Kupfers als Hyperoxyd am poſitiven Pole ab; das 
durch das Ammoniak als Oxyd ausgefällte Eiſen ſchwimmt in der Flüſſig⸗ 
keit; die Beſtimmung des Nickels wird ſomit durch die Anweſenheit ge⸗ 
ringer Mengen der beiden genannten Metalle nicht geſtört. Bei An⸗ 
wendung von zwei kleinen Bunſen'ſchen Elementen von 10 Centim. 
Höhe wird in 5 bis 6 Stunden alles Kupfer abgeſchieden. Durch einen 
ſtärkeren Strom würde die Abſcheidung zwar beſchleunigt; der Kupfer⸗ 
niederſchlag fällt dann aber pulverförmig aus und orydirt fih in Folge 
deſſen bald an der Luft. 
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Verfaſſer hat probeweiſe auch eine kleine Gram me'ſche Maſchine 
mit einer Rolle von 12 Centim. Durchmeſſer angewendet. Bei einer 
Geſchwindigkeit von 300 Umdrehungen erhielt er einen febr ſchönen 
Kupferniederſchlag, und bei 500 Umdrehungen wurde das Nickel mit 
Leichtigkeit als glänzende Schicht niedergeſchlagen. Mit dem Clamond'⸗ 
iden thermo⸗elektriſchen Apparat (beſchrieben S. 427) laſſen ſich gleich⸗ 
zeitig mehrere Analyſen gut ausführen. Die Leichtigkeit, mit welcher 
dieſer Apparat ſich in Stand ſetzen läßt, die Anwendung von Gas zu 
ſeiner Erwärmung und die Conſtanz ſeiner Wirkung machen denſelben 
zur Benützung bei derartigen Operationen ganz vortrefflich geeignet, wes⸗ 
halb ihn auch der Verf. zur Anwendung bei Neufilberanalyſen beſonders 
empfiehlt. Mit dieſem Verfahren hat Verfaſſer mehrere Analyſen von 
Neuſilber ausgeführt. Nachdem er das Zink für ſich durch Cementation be⸗ 
ſtimmt und den dabei erhaltenen Regulus behufs Beſtimmung von Kupfer 
und von Nickel nach der im Vorſtehenden angegebenen Methode be⸗ 
handelt hatte, erhielt er Reſultate, die nur um 0,003 bis 0,005 ab- 
wichen — Differenzen, welche von dem kleinen Gehalte der Legirung an 
Eiſen herrührten. 

Weitere Verſuche ergaben folgende Reſultate: 

1.) Von einer im Liter 20 rm. reines Kupfer enthaltenden Löſung behandelte 
er wiederholt je 50 K. C., entſprechend 1 Grm. reinem Kupfer, auf dem angegebenen 


Wege, und erhielt bei der Analyſe 1 Grm. Kupfer bis auf eine Differenz von 0,001 
oder 0,0006 zurück. 

2) Ferner ſtellte er durch Umwandlung von käuflichem Nickelmetall zu reinem, 
ſchwefelſaurem Nickelorydul⸗Ammoniak eine Löſung von reinem Nickel dar. Bei der 
wiederholten eleltrolytiſchen Behandlung von je 50 K. C. dieſer Löſung erhielt er 
0,315 Grm. Nickel. 

3) Von der Kupferlöſung verſetzte er 25 K. C., welche 0,500 Grm. Kupfer ent⸗ 
hielten, mit 25 K. C. der Nickellöſung, entſprechend 0,1575 Grm. Nickel. Die elektro⸗ 
lytiſche Analyſe ergab nach der Trennung der beiden Metalle: Kupfer 0,500 Grm. 
und Nickel 0,158 Grm.; Fehler = 0,0005 Grm, 

4) Aus reinem Rupfer und reinem Nickel (beide Metalle waren durch elektrolytiſche 
Zerſetzung einer beſtimmten Menge von den oben erwähnten Löfungen gewonnen 
worden) ſtellte Herpin zwei verſchiedene Legirungen dar und analyſirte fle nach der 
eo beſchriebenen Methode. Er gelangte zu den nachſtehenden Ergebniffen: 


Angewendet Gefunden Verkuſt 
Kupfer 0,750 Grm. 0,749 Grm. 0,001 Grm. 
Nickel 0,250 „ 0,249 „ 0,001 „ 
Kupfer 0,800 „ 0,7995 „ 0,0005 „ 
Nickel 0, 200 „ 0,199 „ 0,001 „ 


* Ride hat fid davon uber erzeugt, daß zwei Bunſen 'ſche Elemente (kleines 
Modell) dazu genügen, binnen 2 bis 3 Stunden ſucceſiv erſt das Kupfer, dann das 
Nickel auszufällen. 
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Geber die. Einwirkung von Schwefelfäure und Salzfüure anf 
Elei-Antimonlegirungen; von Bans von der Plan ite. 
Mit Abbildungen. 


| Zur Herſtellung mancher Apparate, welche der Einwirkung ſürkerer 
Säuren widerſtehen ſollen, iſt das Blei wegen ſeiner Weichheit nicht zu 
gebrauchen, wie z. B. zur Herſtellung von Centrifugalpumpen, zum Heben 
von Säuren in Bleichereien u. dergl. Es liegt alſo nahe, dasſelbe durch 
Legiren mit einem anderen Metall, und zwar mit Antimon, härter zu 
machen, wobei dann feſtzuſtellen iſt, unter welchen Miſchungsverhältniſſen 
ſolche Legirungen der chemiſchen Einwirkung der Säuren am beſten zu 
widerſtehen vermögen. 

Dieſe Verhältniſſe ſuchte ich im Laboratorium des Hrn. Prof. Dr. 
Marx zu ſtudiren. Zu meinen Verſuchen verwendete ich febr reines 
und weiches Blei, welches ich mit ſo viel Antimon zuſammenſchmolz, daß 
die Legirungen ½, 1,2, 5, 10 und 20 Proc. Antimon enthielten. 

Die Legirungen bis zu 5 Proc. Antimon ſind noch ſehr weich, ſo 
daß ſich noch Eindrücke mit dem Fingernagel hervorbringen laſſen. Die 
Legirungen bis 1 Proc. haben noch nahezu das Ausſehen des reinen 
Bleies, ſo daß ſich der Gehalt an Antimon äußerlich ſchwer erkennen 
läßt, wohl aber wird das ſpecifiſche Gewicht des Bleies durch den Anti- 
mongehalt ziemlich raſch kleiner. Die Beſtimmungen des ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichtes ergaben nämlich folgende Refultate: 


Reines Blei A i 11,29 ſpec. Gew. 
Legirt mit 0,5 Proc. Antimon ; 11,230 ,, j 
1 L ” e 11,160 * * 
2 „ e , 1108, „ 
5 u po g 10,379 „ e 
10 Bae ® ; 9,962 „ j 
20 „ ” 9,406 „ „ 


Bei größerem Antimongehalte nehmen die 1 eine weiße 
Farbe an, und zeigen einen körnigen, kryſtalliniſchen Bruch; bis zu 5 Proc. 
waren ſie leicht walzbar, bei 10 Proc. Antimon aber ließen ſie ſich kaum 
mehr durch Walzen ausdehnen, ohne zu brechen; mit über 10 Proc. zer⸗ 
ſprangen ſie unter dem Hammer. 

Um nun die Säuren auf die Legirungen einwirken zu laſſen, wurde 
den Verſuchsſtücken möglichſt dieſelbe Form gegeben, und zwar die recht⸗ 
winkliger Platten von 6 Cm. Länge, 2,5 Gm. Breite und 1/, Cm. Dicke, 
damit die Säuren auf gleich große Oberflächen der Legirungen einwirken 
konnten. 


auf Blei⸗Antimonlegirungen. , 443 


Bei. der einen Verſuchsreihe waren die Platten ganz in der Säure 
untergetaucht — jedoch ſo, daß ſie nur an den Ecken auflagen, bei der 
anderen waren ſie nur zum Theil eingetaucht, ſo daß ſie theilweiſe mit 
der Luft in Berührung kamen. Die Platten wurden gewogen und ihr 
Gewichtsverluſt in der Säure nach Entfernung der etwa gebildeten loſe 
zadhärirenden Kryſtalle von Metallſalzen beſtimmt. 

Einwirkung der Schwefelſäure. Es zeigte id, daß bei ge- 
wöhnlicher Temperatur in einer 50 B. ſtarken chemiſch reinen Schwefel⸗ 
ſäure reines Blei, ſowie ſämmtliche Legirungen mit Ausnahme der mit 
10 Proc. Antimon an Gewicht verloren. Der Gewichtsverluſt dieſer 
Legirung mit 10 Proc. Antimon war ſelbſt nach vierwöchentlicher Ein⸗ 
wirkung der Säure bei gewöhnlicher Temperatur gleich Null, ſowohl bei 
den Verſuchen mit wie ohne directer Berührung der Platten mit Luft. 
Das bei den Verſuchen ſich entwickelnde Gas war ſchweflige Säure. 
Schwefelwaſſerſtoff konnte nicht nachgewieſen werden. 

Aus den Verſuchen ging hervor, daß Bleiantimonlegirungen recht 
wohl zu Apparaten zu verwenden ſind, in welchen verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure von gewöhnlicher Temperatur behandelt werden ſoll. Die Legirung 
mit 10 Proc. Antimon wird ſich zu vielen Apparaten ganz beſonders 
eignen, weil ſie hart, doch nicht ſpröde und dabei ſehr widerſtandsfähig 
gegen die Schwefelſäure iſt. Bei größerem Gehalt an Antimon ſind die 
Legirungen zu brüchig und ſchwer zu bearbeiten, ohne gegen die Schwefel⸗ 
ſäure widerſtandsfähiger zu ſein, wie die 10proc. Legirung. 

Eigenthümlicherweiſe waren die Reſultate bei der Einwirkung der 
Schwefelſäure in der Wärme völlig verſchieden. Es wurden die Platten 
zwei Wochen lang in der 500 B. ſtarken Säure einer Temperatur von 
100° ausgeſetzt. Nach Verfluß dieſer Zeit war der Gewichtsverluſt der 
Platten mit 10 Proc. Antimon der größte (94 und 98 Milligrm.); der 
Gewichtsverluſt war kleiner in dem Verhältniß, in welchem der Gehalt 
an Antimon abnahm, während andererſeits auch die Platten mit höherem 
Antimongehalt bei meinen Verſuchen einen deringeren Gewichtsverluſt 
zeigten, als die 10 proc. Legirung. 

Es war mir freilich bis jetzt nicht möglich, dieſe Verhältniſſe er⸗ 
ſchöpfend zu ſtudiren, namentlich auch nicht die Differenzen zu erklären 
zwiſchen den Beobachtungen von mir und denen von Calvert, Jopu: 
ſon (1863 167 358) ſowie von Haſenclever (1872 205 125), nach 
welchen reines Blei in der Wärme von Schwefeljäure ſtärker angegriffen 
werden ſoll als antimonhaltiges. Vielleicht erklären ſich die Differenzen 
in den Beobachtungen dadurch, daß die Legirungen der Genannten immer 
nur ſehr geringe Mengen von Antimon enthielten, während die antimon⸗ 
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ärmſte Legirung, welche ich anwendete, noch 0,5 Proc. Antimon enthielt, 
und daß gegen heiße, mäßig concentrirte Schwefelſäure ein niedriger Ge⸗ 
halt an Antimon die Widerſtandsfähigkeit des Bleies erhöht, während 
ein höherer ſie wieder vermindert. Noch ſei bemerkt, daß reines Blei 
gegen verſchieden concentrirte Schwefelſäure bis 66 B. in der Warme 
weitaus am widerſtandfähigſten fih verhält, in der Kälte jedoch wieder 
eine 10proc. Antimon⸗Bleilegirung am wenigſten angegriffen wurde. 
Einwirkung der Salzſäure. Aeußerſt merkwürdige und 
intereſſante Erſcheinungen ergeben ſich bei Einwirkung von reiner Salz⸗ 
ſäure bei gewöhnlicher Temperatur auf genannte Legirungen. Zu dieſen 
Verſuchen wählte ich verſchließbare Glascylinder, in welche die Platten 
einzeln ſchief geſtellt wurden, ſo daß ſie das Glas nur in vier Punkten 
berührten; es war dadurch die größtmögliche Berührungsfläche mit der 
Säure erzielt. Sofort nach dem Einbringen der Platten in Salzſäure 
trat Gasentwickelung ein; ſehr langſam war dieſelbe bei reinem, ſtärker 
aber bei antimonhaltigem Blei, und zwar um ſo lebhafter, je höher der 
Gehalt von Antimon war. Der ſich entwickelnde Waſſerſtoff enthielt bei 
antimonhaltigem Blei Antimonwaſſerſtoff. Die Gasentwickelung iſt bei 
den antimonreichſten Legirungen in den erſten 2 bis 3 Tagen beſonders 
lebhaft, während welcher Zeit eine äußerſt dünne Schichte von der Ober⸗ 
fläche ſich ablöst und zu Boden ſinkt. Nach Verlauf einer Woche hört 
die Gasentwickelung faſt ganz auf; nach weiteren 8 Tagen tritt ſodann 
eine merkwürdige Veränderung ein, und zwar zuerſt und am deutlichſten 
bei den antimonreicheren Legirungen. 

An der rechtwinkeligen Platte zeigt ſich nämlich an jeder Kante ein 
Einſchnitt (Holzſchnitt I), welcher immer deutlicher hervortritt und ſich 


nach Innen unter einem ſpitzen Winkel ſo lange vertieft, bis ſich die 
Einſchnitte treffen und dadurch ſich vier Prismen lostrennen, von denen 
die zwei gegenüberliegenden gleich ſind. Dabei wird der Reſt der Platte 
bedeutend dicker; bei einzelnen Verſuchsſtücken beträgt dieſe Zunahme das 
4: bis öfache der urſprüglichen Dicke. Zugleich hat die Legirung ihr 
Ausſehen geändert, indem ſie auf der ganzen Oberfläche glänzende Schup⸗ 
pen von Chlorblei zeigt. 
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Durch die Lostrennung beſagter Prismen bildet ſich nun durch den 
einſpringenden Winkel eine Vertiefung, die ſich um die vier Seitenwände 
II der rechtwinkeligen Platte fortjegt, fo 
daß man alſo einen Körper von der 
Form Holzſchnitt II erhält. Beim 
längern Verweilen der antimonhalti⸗ 
gen Platte in der Salzſäure theilt ſich 
derſelbe endlich nach der Spaltfläche 
in zwei Platten (Holzſchn. III), welche 
durch die Kanten geht, die durch die 
Abſpaltung der Prismen in der Mitte 
der urſprünglichen Platte entſtanden 
ſind. Es ſind alſo durch die Ein⸗ 
wirkung der Salzſäure auf die recht⸗ 
J ͤwinkeligen Platten folgende Verände⸗ 
rungen vor ſich gegangen: Lostrennung von vier Prismen, von denen 
je zwei unter ſich gleich ſind; Abſpaltung des Reſtes der Platte in zwei 
gleiche abgeſtumpfte Pyramiden (Fig. III) und eine 4⸗ bis BEE: Bo: 
lumenzunahme in der Dicke der Platten 


Bei der antimonreichſten Legirung tritt diefe Crideinung 8 Tage 
nach der Abſpaltung der Prismen ein. Die Platten ſind mürbe, ja 
zerreiblich geworden, und zeigen Chlorbleikryſtalle durch die ganze Maſſe 
hindurch. Dieſelbe Veränderung zeigt ſich bei den antimonärmeren 
Legirungen, z. B. bei denen mit 5 und 2 Proc. Antimon, nur bedeutend 
langſamer; bei denen mit 1 und 0,5 Proc. beginnen ſich nach drei⸗ 
monatlicher Einwirkung der Salzſäure nur die Prismen deutlicher zu 
bilden, eine Lostrennung derſelben iſt aber noch nicht erfolgt. Bei dem 
reinen Blei iſt von einer ſolchen Erſcheinung noch nichts zu bemerken, 
obwohl ſich die Oberfläche mit Chlorblei überzogen hat; auch eine 
Volumenzunahme iſt noch nicht eingetreten. Wird übrigens Luftzutritt 
zum Blei geſtattet, die Bildung von Chlorblei alſo erleichtert, ſo zeigt 
ſich auch am reinen Blei nach Monaten deutlich der Beginn einer 
Spaltung. 


Ganz dieſelben Reſultate erhält man bei Luftzutritt, nur mit dem 
geringen Unterſchied, daß der betreffende Theil der Legirung, welcher 
unter dem Niveau der Säuren liegt, bedeutend beſſer ausgebildet iſt, ſo 
daß alſo eine Verſchiebung der Flächen dadurch hervorgerufen wird. 


Das Antimon begünſtigt alſo wohl das Eintreten jener Erſcheinung, 
weil es durch ſeine Verwandtſchaft zum Waſſerſtoff der Salzſäure die 
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Bildung von Chlorblei befördert, und durch fein theilweiſes * 
als Antimonwaſſerſtoff die Mafe poröſer macht. 

Eine Erklärung der Regelmäßigkeit in der Spaltung muß ich com⸗ 
petenterer Seite aufzuſtellen überlaflen; vielleicht wirft es ein Licht auf 
die Erſcheinung der Spaltbarkeit mancher Minerale. Aus dem beobachteten 
Verhalten geht jedenfalls hervor, daß durch das Antimon das Blei an 
Widerſtands fähigkeit gegen Salzſäure nicht gewinnt, ſondern bedeutend 
einbüßt, und daß alſo für Behandlung derſelben keine Gefäße aus Antimon⸗ 
Bleilegirung verwendet werden dürfen. 

Weitere Unterſuchungen in dieſer Richtung, welche zum Theile noch 
nicht vollendet ſind, behalte ich mir vor, ſpäter zu veröffentlichen. 


Weber Regeneration des Praunſteins: von Ch. desler in 
Schaffhaufen. 


Veranlaßt durch den in mehreren Zeitſchriften (vergl. dies Journal, 
1870 198 227) erſchienenen Vortrag W. Weldon's vor der Verſamm⸗ 
lung der British Association in Liverpool über Chlorfabrikation mittels 
fortwährend regenerirten Calciummanganits, begann ich damals (1870) 
dieſen Proceß im Laboratorium zu bearbeiten. 

Bei dem Verſuche, in kleinen Mengen die Oxydation nach Weldon's 
Angabe ſo vorzunehmen, daß durch den Manganniederſchlag, mit dem 
nöthigen Kalküberſchuß verſehen und in reichlicher Flüſſigkeit ſuspendirt, 
ein anhaltender Luftſtrom gedrückt wird, bemerkte ich, daß, während die 
Hauptmaſſe des Niederſchlages fih verhältnißmäßig langſam orydirte, 
diejenigen Theile desſelben, welche an die Wand des oberen Theiles der 
Verſuchsflaſche geworfen wurden und theilweiſe trockneten, den übrigen 
in der Oxydation vorauseilten. Ich verließ daher nach den erſten Ver⸗ 
ſuchen dieſe Oxydationsmethode, filtrirte die Manganniederſchläge und 
befreite dieſelben noch weiter von der Mutterlauge durch Ausbreiten auf 
poröſen Unterlagen. Die Niederſchläge wurden dann in Paſtenform 
bei mäßiger Temperatur (30 bis 400) fleißig umgearbeitet, völliges Ein⸗ 
trocknen und höhere Temperatur aber ſorgfältig vermieden. Eine ſolche 
Bearbeitungsweiſe war augenſcheinlich von lebhafter Oxydation begleitet. 
Mochte dieſelbe ſich ſpäter für die Anwendung im Großen als brauch⸗ 
bar erweiſen oder nicht, ſo hatte ſie doch den Vortheil, daß ich über die 
Höhe des zu gebenden Kalküberſchuſſes zu den Manganniederſchlägen 
ſofort ins Klare kam. Niederſchläge, welche ein halbes Aequivalent Kalk⸗ 
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überſchuß enthielten, gaben nach einer allerdings ganz veränderten Drys 
dationsweiſe die höchſtgrädigen Producte — eine Kalkmenge, auf welche 
aber auch Weldon zurückgekommen iſt. 


Von Eiſen befreite Manganchlorürlöſungen wurden nun mit Kalk⸗ 
milch gefällt, aus welcher vorher durch Abſetzenlaſſen gröbere Theile 
entfernt waren. Niederſchläge mit einem und ſolche mit einem halben 
Aequivalent Kalküberſchuß mußten genauer in ihrem Verhalten gegen 
atmoſphäriſchen Sauerſtoff unterſucht werden, während höherer oder 
geringerer Kalkzuſatz entſchieden ungünſtigere Reſultate aufwies. Auch 
Kalkzuſätze zwiſchen einem ganzen und einem halben Aequivalent Ueber⸗ 
ſchuß wurden außer Betracht gelaſſen, weil ich mir die Wirkung des 
Kalkes in einfachen äquivalenten Mengen dachte. Die erhaltenen oxy⸗ 
dirten Niederſchläge waren aber nicht von conſtanter Zuſammenſetzung, 
vor allem nicht die Wirkung des Kalkes in äquivalenten Mengen zu 
erklären. Immer war die aus Salzſäure entwickelte Menge Chlor für 
Verbindungen von Manganoxyd oder Oxydhydrat mit Kalk zu groß, 
andererſeits für Superoxydhydrat⸗ oder Superoxyd⸗Kalk⸗Verbindungen 
zu klein. Die Exiſtenz complicirter Körper ſchien nicht wahrſcheinlich; 
ich hatte es vorausſichtlich mit einem Gemiſch beider Verbindungen zu 
thun und danach zu trachten, reine Superoxydkalk⸗Verbindungen zu 
gewinnen. Bei dem einen angedeuteten Mangan⸗Kalkverhältniſſe erwies 
ſich obige Vermuthung als richtig, indem die Darſtellung eines Calcium⸗ 
Bimanganites gelungen iſt. 


Die Oxydationsproducte wurden behufs Beſtimmung des aufgenom⸗ 
menen Sauerſtoffes wie Proben natürlichen Braunſteins behutſam 
getrocknet und die Temperaturen beobachtet. Es fand ſich aber alsbald, 
daß eine Steigerung der Temperatur innerhalb gewiſſer Grenzen keine 
Abnahme des Sauerſtoffgehaltes bedingt, ſondern daß im Gegentheil bei 
höherer Temperatur Sauerſtoff aufgenommen wird. Die erſte Probe, 
ein halbes Aequivalent Kalküberſchuß enthaltend, einer Temperatur von 
3000 ausgeſetzt, zeigte einen Gehalt von 70,4 Proc. Manganſuperoxyd. 
Mit größerer Sorgfalt ſtellte ich einen Körper mit 74,0 Proc. Mangan⸗ 
ſuperoryd und 25,1 Proc. Kalk dar, welcher als ein ziemlich reiner 
Bimanganit von der Zuſammenſetzung 2 MnO, + CaO betrachtet werden 
kann. Namhaftere Mengen eines Oxydationsproductes mit 68 bis 70 Proc. 
Superoxyd bekam ich wiederholt. — Der erhaltene Körper widerſteht 
hohen Temperaturen, ohne ſich zu verändern; der gebundene Kalk iſt 
durch Mineralſäuren nicht zu entfernen, ohne daß nicht gleichzeitig Man⸗ 
ganſuperoxyd zerſtört wird, wohl aber läßt ſich eine geringe Menge über⸗ 
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ſchüſſigen Kalkes oder kohlenſauren Kalkes durch Behandeln mit Kohlen⸗ 
ſäure ausziehen. 

Eine Verbindung, welche auf ein Aequivalent Mangan ein Aequi⸗ 
valent Kalk enthält, habe ich nicht bekommen; ich verwendete aber auf 
die Darſtellung eines ſolchen Körpers auch keine anhaltende Arbeit, weil 
ſeine Exiſtenz neben dem leicht darſtellbaren VBimanganit keinen prakli⸗ 
ſchen Werth mehr hat. | 

Die Producte der Oxydation in feuchtem Zuſtande der Niederſchläge 
enthielten mit einem Aequivalent Kalk ſtets mehr Superoxyd als mit 
einem halben Aequivalent Kalk, ohne aber zu einem höheren Procentſatz 
zu gelangen. Auch letztere enthielten ſtets Manganſuperoxyd, ohne ſich 
jemals vollkommen zu orydiren. Nur die Einwirkung höherer Temperas 
tur hat vollkommene Oxydation zur Folge. Dieſe nahm ich im Labora⸗ 
torium im Porzellantiegel auf einer einfachen Spirituslampe vor, worin 
die Manganverbindung unter ſtetem Umrühren ſtundenlang einer Tem⸗ 
peratur ausgeſetzt werden kann, daß der Boden des Tiegels deutlich 
glühend erſcheint. Größere Mengen orydirte ich auf einer eiſernen Platte, 
welche ebenfalls ſichtlich glühte, bei ſtetem Rühren. Die Aufnahme des 
Sauerſtoffes iſt nach wenigen Stunden beendet. 

Die von Weldon ausgeſprochene Anſicht, daß wahrſcheinlich ſaure 
Manganite exiſtirten, wäre ſomit als beſtätigt zu betrachten; nur fehlt 
in dem genannten Körper das Waſſer, welches das zweite Aequivalent 
Superoryd enthalten ſollte. 

Kurz iſt alſo die Darſtellungsweiſe von möglichſt reinem Calcium⸗ 
bimanganit folgende. Reine Manganchlorürlöſung wird mit nicht zu 
dünner Kalkmilch gefällt. Von der zur Fällung nöthigen Menge die 
Hälfte, oder um ein geringes mehr, zugeſetzt, der Niederſchlag nach dem 
Abſetzenlaſſen von der darüber ſtehenden Flüſſigkeit getrennt, und über 
einer Unterlage von Sand auf Filtrirpapier ausgebreitet. Sobald ſich 
der Niederſchlag von Papier leicht ablöſen läßt, wird er geſammelt, 
unter fleißigem Umarbeiten und Zuſatz des verdampften Waſſers dauernd 
einer Temperatur von 30 bis 400 ausgeſetzt. Iſt durch Sauerſtoffauf⸗ 
nahme die Maſſe ſchwarz geworden, ſo wird der größte Theil des Chlor⸗ 
calciums ausgewaſchen, dann die Oxydation bei hoher Temperatur folgen 
gelaſſen, und wiederholt durch Sauerſtoffbeſtimmungen gemeſſen. Nach 
vollendeter Oxydation kann jeder Reſt von Chlorcalcium ausgezogen 
werden. Nimmt man die erſte Oxydation in flüſſiger Form der Maſſe 
vor, ſo tritt ein Moment ein, wo der erſt flockige und voluminöſe Nie⸗ 
derſchlag dicht wird; dann iſt auch das Chlorcalcium leicht zu entfernen. 
Immer iſt aber darauf zu achten, daß durch das Auswaſchen nicht zu 
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früh Kalk ausgezogen wird, denn nur das richtige Mangan⸗Kalkver⸗ 
hältniß läßt einen hochgradigen Bimanganit erwarten. Das * 
iſt ein oft mehr braunes, oft mehr ſchwarzes Pulver. 

Nach dem beſchriebenen Proceß regenerirter Braunſtein iſt ſelbft⸗ 
verſtändlich für Darſtellung von Chlor ein ganz ausgezeichnetes Material, 
nicht allein weil er in Beziehung auf Salzſäureverbrauch denjenigen 
beſten natürlichen Braunſteinen, welche in großer Menge zu haben find, 
gleichkommt, ſondern namentlich, weil er den größten Theil des Chlores 
mit kalter Salzſäure entwickelt, und der Entwickler nur am Ende der 
Operation mäßig erwärmt zu werden braucht. — Pulverförmiger regene⸗ 
rirter Braunſtein kann durch Zuſatz von einigen Procenten halboxydirter 
Maſſe, welche noch nicht erhitzt war und Chlorcalcium enthält, zu Kugeln 
geformt werden, welche nach dem Trocknen Feſtigkeit beſitzen, va 
gegen pulverförmiges Product Vortheil bieten. 

Obiger Proceß iſt im Bericht von Prof. E. Kopp über die Schwei 
zeriſche Abtheilung der Wiener Ausſtellung 1873, Gruppe III ebenfalls 
kurz beſprochen. 

Nachdem ich wiederholt meine Arbeiten über dieſen Gegenſtand ab⸗ 
brechen mußte, übergebe ich das Reſultat der Oeffentlichkeit, es den 
Intereſſenten überlaſſend, eine Ausführung im Großen ſelber zu ver⸗ 
ſuchen, oder ſich mit mir in Verbindung zu ſetzen. Wer durch Verſuche 
Sicherheit in der Darſtellung eines hochgrädigen Productes erlangt hat, 
wird zu der Ueberzeugung gelangen, daß der beſchriebene Proceß unter 
Umſtänden berufen ſein kann, mit den beſtehenden Regenerationsmethoden 
in die Schranken zu treten — um fo mehr, als es fih dabei weder um 
einen complicirten Ee nod um eine (ere Anlage handeln 
kann. i 


Ueber das Eofin; von Z. W. Hofmann. 


Bor Kurzem machte mid Dr. Martius auf einen ſchönen, rothen 
Farbſtoff aufmerkſam, welcher ſeit letztem Sommer auf dem Markte er: 
ſcheint und deſſen reiche Tinte an das Roſanilin erinnert, aber doch mehr 
ins Granatrothe überſpielt. Anfangs wurde der Körper einfach als 
neues Scharlachroth bezeichnet; ſpäter erfuhr ich durch Hrn. Martius, 
daß die Verbindung im Handel auch unter dem Namen „Eofin” gehe. 
Die tinctorialen Induſtrien haben bisher in der Namenbildung keine 
großen Leiſtungen aufzuweiſen; hier iſt aber wirklich einmal ein guter 
Name (von Faro die Morgenröthe) zu Tage gefördert ä 

Dingler’s polyt. Jontnal Bd. 215 $. 5. 


450: Hofmann, über das Eofin. 


Der Farbſtoff, den ich erhielt, ift ein braunrothes Pulver, in welchem 
hier und da metalliſch grün ſchillernde Flächen glitzern. Die Subſtanz 
it in Waſſer und Alkohol löslich, und die eigenthümliche Fluorescenz, 
welche die verdünnte Löſung zeigte, erinnerte mich lebhaft an den unter 
dem Namen „Magdalaroth“ gehenden Naphtalinfarbſtoff, welchen ich vor 
einigen Jahren unterſucht (vergl. 1869 193 502) und dem Roſanilin 
nahe verwandt gefunden hatte. Beim Verdampfen der Löſungen erſchien 
auch der metalliſch grüne Schiller, welcher für die Theerfarbſtoffe ſo 
charakteriſtiſch iſt. Aber wenige Verſuche waren hinreichend, die Auf⸗ 
faſſung zu beſeitigen, daß hier ein Naphtalinfarbſtoff von analoger Con⸗ 
ſtitution, möglicher Weiſe durch Aſſociation von Naphtylamin mit anderen 
Aminen gebildet, vorliege. Das Eoſin enthält keinen Stickſtoff. Erhitzt 
man dasſelbe, fo- entwickeln fih Ströme von Brommwaſſerſtoffſäure und 
im Rückſtand bleibt Kohle, gemiſcht mit Bromkalium. 

Es war zunächſt von Intereſſe, einigen Aufſchluß über die Gruppe 
zu gewinnen, welcher der neue Farbſtoff angehört. Zu dem Ende wurde 
er mit Zinkſtaub deſtillirt, wodurch reichliche Mengen von Benzol ent⸗ 
ſtanden. 

Verſetzt man die Löſung des färbenden Kaliumſalzes in Waſſer mit 
einer Säure, ſo fällt eine ziegelrothe Subſtanz, welche keine Spur von 
kryſtalliniſcher Textur zeigt. Dieſe Subſtanz, offenbar die Säure des 
Salzes, löst fih in Alkohol und Aether; die Löſungen kryſtalliſiren aber 
nicht. Die Säure löst ſich aber auch in Eiseſſig, obwohl ſpärlich, und 
aus dieſer Flüffigkeit laſſen ſich Kryſtalle erhalten. Durch mehrfaches 
Umkryſtalliſiren der beim Erkalten der heißgeſättigten Löſung gewonnenen 
Kryſtalle wurden ſchließlich ziemlich wohl ausgebildete, nur noch ſchwach 
gelb gefärbte Prismen erhalten, welche, bei 1000 getrocknet, nach der 
Formel Ci HBr. O, zuſammengeſetzt find. Dieſe Formel findet eine voll- 
kommene Beſtätigung in der Analyſe einer prachtvollen Bariumverbindung, 
welche man bei der Behandlung der rohen Säure mit Bariumcarbonat 
erhält. Die wohlausgebildeten, ſchwerlöslichen, goldgrün ſchimmernden 
Kryſtalle enthalten: C H, Br. Bot, Das Silberſalz fällt als buntel- 
rothes, amorphes Pulver auf Zuſatz von Silbernitrat zu der Löſung ded 
Ammoniumſalzes. Alle Verſuche, dasſelbe kryſtalliſirt zu erhalten, 
ſcheiterten. Indeſſen ließ die Analyſe, obwohl der Schärfe e 
gleichwohl keinen Zweifel über die Formel: Co H, Br. Agz O;. 

Angeſichts dieſer Reſultate ließ ſich kaum bezweifeln, daß hier ein 
Glied der wunderbaren Gruppe von Verbindungen vorliege, mit welchen 
Baeyer (vergl. 1871 201 149. 358) die Wiſſenſchaft vor Kurzem be⸗ 
reichert hat. Der oben für die Säure gegebene Ausdruck iſt die Formel 
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eines vierfach gebromten Fluorescins — des Bromderivates eines Körpers 
alſo, welchen er durch Verſchmelzung von Reſorcin mit Phtalſäureanhydrid 
gewonnen hat; und mit dieſer Auffaſſung ſtimmen auch die eigenthüm⸗ 
lichen Fluorescenzerſcheinungen, welche das Eofin bietet. 

Zunächſt mögen nun hier einige Verſuche erwähnt werden, welche 
zur experimentalen Bethätigung obiger Auffaſſung (mit Unterſtützung des 
Hrn. Aſſiſtenten Jul. Uppenkamp) angeſtellt wurden. 

Die Kaliumverbindung wird durch Natriumamalgam, überhaupt 
durch Reductionsmittel raſch entfärbt. Das Reductionsproduct iſt aber 
nicht einfacher Art, inſofern neben der Waſſerſtoffaddition gleichzeitig ein 
theilweiſer Erſatz des Broms durch Waſſerſtoff erfolgt. Die durch Säuren 
aus der alkaliſchen Löſung ausgefällte Subſtanz zeigte keine Neigung 
zum Kryſtalliſiren und wurde deshalb nicht weiter unterſucht. 

Verſetzt man die tiefroth gefärbte Löſung der Kaliumverbindung 
mit Kaliumhydrat, ſo geht die Farbe beim Erhitzen in Schwarzviolett, 
in Schwarzgrün und endlich in Schwarzbraun über; man glaubt eine 
Löſung von Pyrogallusſäure vor ſich zu haben. Zuſatz von Säure zu 
der Löſung nach längerem Kochen fällt eine gelbbraune Subſtanz aus, 
welche die urſprüngliche Säure nicht mehr enthält. Sie iſt, da ſie gleich⸗ 
falls nicht kryſtalliſirt erhalten werden konnte, als ſolche auch nicht 
näher unterſucht worden. Dagegen gibt das ſaure Filtrat derſelben an 
Aether einen kryſtalliſirbaren Körper ab. Der nach dem Verdampfen 
des Aethers bleibende ſyrupartige Rückſtand erſtarrt nach einiger Zeit 
zu einer ſtrahligen Kryſtallmaſſe. Durch mehrfaches Umkryſtalliſiren aus 
Waſſer gelingt es, ſchöne Kryſtallnadeln von dem unveränderlichen 
Schmelzpunkte 92 bis 930 zu erhalten. Die Subſtanz beſitzt einen ent⸗ 
fernt an Phenol erinnernden Geruch; ſie iſt löslich in Ammoniak und 
Natriumhydrat und wird durch Säuren aus dieſen Löſungen wieder aus⸗ 
gefällt. Mit Eiſenchlorid gibt ſie eine ſchmutzig rothe Färbung. Die 
Analyſe derſelben führte genau zu der Formel: C,H,Br,O,, welche ein 
dibromirtes Reſorcin darſtellt. Es iſt dies wahrſcheinlich eine neue Sub⸗ 
ſtanz, wenigſtens habe ich keine Angabe über dieſelbe Verbindung finden 
können. 

War das Eofin, wie es nach dieſen Verſuchen im hohen Grade 
wahrſcheinlich geworden war, in der That das Phtalsin des dibromirten 
Reforcins, fo mußte die Phtalſäure in dem aus der alkaliſchen Löſung 
von der Säure ausgefällten braunen, amorphen Körper enthalten ſein. 
Beim Kochen mit gewöhnlicher Salpeterſäure wird dieſer Körper unter 
Entwickelung eines an Chlorpicrin erinnernden Geruches raſch angegriffen; 
ſchließlich hat ſich bis auf kleine Menger harziger Subſtanz die ganze 
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Maſſe gelöst. Beim Erkalten der heißfiltrirten Löſung ſcheiden fid grün⸗ 
lich weiße Flocken ab. Nimmt man dieſelben ſammt der in der Flüſſig⸗ 
keit gelösten Subſtanz mit Aether auf, ſo erkennt man in dem nach dem 
Verdunſten des Aethers bleibenden kryſtalliſirenden Rückſtand unſchwer 
die Anweſenheit verſchiedener Körper. Nun iſt es allerdings nicht ge⸗ 
lungen, aus dieſem Gemenge Phtalſäure darzuſtellen — wohl aber einen 
Körper, welcher die Eigenſchaften der Nitrophtalſäure zeigt, was zuletzt 
auf dasſelbe hinausläuft. Sie muß indeſſen durch die Analyſe noch 
weiter identificirt werden. 

Nach dieſen Ergebniſſen ſchien es nicht mehr zweifelhaft, daß der 
unter dem Namen Eofin im Handel vorkommende rothe Farbſtoff wirklich 
das Phtalèin des Dibromreſorcins ift, und es find deshalb Spaltungs⸗ 
verſuche mit Salzſäure, welche, ſoweit meine Beobachtungen reichen, viel⸗ 
leicht ſchneller zum Ziele führen dürften, nicht weiter verfolgt worden. 
Der Farbſtoff zerfällt mit Salzſäure bei 1500. 

Um jedoch dieſe analytiſchen Verſuche noch durch eine Syntheſe zu 
vervollſtändigen, mußte das Eoſin nach einem der aus der Unterſuchung 
ſich ergebenden Verfahren dargeſtellt werden. Dies ſchien um ſo mehr 
geboten, als die Formel des Reſorcins noch zwei anderen iſomeren 
Körpern angehört. Die Syntheſe ließ ſich ausführen durch Bromirung 
des Fluorescins: C Hi20, + 4 Br Br = C,yH,br,O, + 4 HBr, oder 
aber durch die Einwirkung des Phtalſäureanhydrids auf das Dibrom⸗ 
reforcin: 20H, Br. O + C,H,O, = CHS Br. O, + 2H. 0. 

Das erſtere Verfahren ſchien jedenfalls das einfachere, und es wurde 
zu dem Ende das Fluorescin nach dem Verfahren von Baeyer bor: 
geſtellt. Ich hatte dieſe Körpergruppe bisher nicht in den Händen gehabt 
und war erſtaunt über die Leichtigkeit und Schönheit der Reactionen, 
in denen ſie ſich bilden. Kein Wunder, daß die Induſtrie nicht gezögert 
hat, von dem neu erſchloſſenen Gebiet alsbald Beſitz zu ergreifen. 

Ich hatte nur kleine Mengen Reſorcin und Phtalſäure zur Ber- 
fügung, allein ſie waren hinreichend, um im Laufe weniger Stunden 
eine erhebliche Menge von Fluorescin mit allen Eigenſchaften, wie ſie 
Baeyer beſchreibt, zu erhalten. Verſetzt man eine Löſung von Fluo⸗ 
rescin in Eiseſſig mit ein Paar Tropfen Brom, ſo wird letzteres augen⸗ 
blicklich fixirt. Waſſer bringt nunmehr in beer Löſung einen röthlichen 
Niederſchlag hervor, welcher ſich in Ammoniak und verdünnter Natron⸗ 
lauge mit der prachtvollen, das Eofin characteriſtrenden, granatrothen 
Farbe löst. Auf Zuſatz einer reichlichen Menge von Waſſer zeigen ſich 
die unverkennbaren Fluorescenzerſcheinungen des Eoſins, zumal die 
acceſſoriſche roſenrothe Tinte, welche dem nicht gebromten Körper abgeht. 
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Die Löſung des röthlichen Niederſchlags in heißem Eiseſſig liefert beim 
Erkalten genau dieſelben gelblichen Prismen der Säure, welche aus dem 
Handelsproduct erhalten worden waren. (Berichte der deutſchen chemiſchen 
Geſellſchaft, 1875 S. 62.) | 


Geber das Pachgrinen des Anilinfchwarz; von C. J. Brandt. 


In den erſten Zeiten des Anilinſchwarz kam es nicht ſelten vor, 
daß dieſe Farbe auf der fertigen Waare im Magazin einen grünen Stich 
oft in ſehr ausgeſprochener Weiſe annahm. Dieſe Erſcheinung des Nach⸗ 
grünens war damals auf eine zu ſchwache Sodapaſſage zurückzuführen, 
ſei es daß das Bad von Anfang an nicht ſtark genug angeſetzt, oder daß 
beim Nachbeſſern die Schwere der durchlaufenden Muſter nicht genügend 
bemeſſen worden war (vergl. 1870 196 68). Heute iſt anzunehmen, 
daß man in allen Fabriken mit der Behandlung der anilinſchwarzen 
Stücke vollkommen vertraut iſt; gleichwohl tritt derſelbe Uebelſtand von 
Neuem und zwar, wie es ſcheint, in verſtärktem Maße und in empfind⸗ 
licherer Weiſe auf, ſo daß an und für ſich geringfügige Umſtände, wie 
die Gasbeleuchtung der Lagerräume, ſchon im Stande find, dieſes Nad- 
grünen des Anilinſchwarz hervorzurufen. 

Brandt beſpricht im Bulletin de Rouen, 1874 S. 252 dieſe 
auffallende Erſcheinung und iſt der Anſicht, daß die angeſtrebten Verſuche, 
eine Vorſchrift für ein Anilinſchwarz zu finden, welches von der Eigen⸗ 
ſchaft, durch Berührung mit Säuren grün zu werden, gänzlich befreit 
wäre, zwar das gründlichſte Mittel gegen dieſes unfreiwillige Nachgrünen 
an die Hand geben müßten, daß dieſe Verſuche aber wenig Ausſicht auf 
Erfolg haben werden, weil eben dieſe charakteriſtiſche Reaction bis zu 
einem gewiſſen Grad mit jedem Anilinſchwarz als ſolchem verbunden iſt. 
Die Reaction läßt ſich aber abſchwächen oder verſtärken, je nachdem die 
Druckfarbe einen kleineren oder größeren Ueberſchuß an Säure enthält, 
nach der angewendeten größeren oder kleineren Menge von chlorſaurem 
Anilin, überhaupt nach der ſtärkeren oder ſchwächeren Concentration der 
Farbe. Je concentrirter ein Anilinſchwarz gehalten wird, deſto weniger 
wird es durch Befeuchten mit Säure nüancirt, deſto weniger iſt auch das 
Nachgrünen zu befürchten und umgekehrt. 

Verfaſſer weist ferner darauf hin, daß man früher für Anilin⸗ 
ſchwarz nur unreines Anilindl verwendet habe, daß man aber in neuerer 
Zeit fic) hierzu mit Vorliebe des reinen Anilinöls bediene, und bringt 
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dieſe Thatſache mit dem neuerlichen Auftreten des genannten Uebelſtandes 
in cauſalen Zuſammenhang. Ein ſolches reines Anilinöl, das wenig 
Toluidin und Pſeudotoluidin enthält, liefert nämlich ein reines Blan- 
ſchwarz, welchem die Beimiſchung von violettem Pſeudotoluidinſchwarz 
und von bräunlichem Toluidinſchwarz faſt gänzlich fehlt, und das aus 
dieſem Grunde, bei ſonſt gleicher Concentration, viel ſchneller und leichter 
in Grün übergeht als ein Schwarz aus unreinem Anilinöl. Verfaſſer 
iſt nun nicht der Anſicht, daß man deshalb die ſonſtigen anerkannten 
Vortheile, welche das Arbeiten mit reinem Anilinöl mit ſich bringt, auf⸗ 
zugeben habe, oder daß man dem reinen Anilinöl einen Zuſatz des theuren 
Toluidins und Pſeudotoluidins geben ſolle, ſondern er erblickt in dieſer 
Betrachtung nur eine weitere Aufforderung, gerade jetzt bei Anwendung 
von reinem Anilinöl den Gehalt der Druckfarbe an chlorſaurem und 
ſalzſaurem Anilin entſprechend zu erhöhen, um ein Schwarz zu erhalten, 
welches durch Säuren möglichſt wenig nüancirt wird. Wird eine Waare, 
die mit genügend concentrirtem Anilinſchwarz bedruckt iſt, nach dem 
Sodabad herzhaft gechlort, bis das Schwarz einen braunen Stich an⸗ 
nimmt, und wird ſie hernach durch ein ſtarkes Seifebad genommen, ſo 
erholt ſich die Farbe wieder vollſtändig und man hat auf der Baum⸗ 
wolle ein Schwarz, welches ſehr ſchwer in Grün überzuführen ift, alfo 
auch kein Nachgrünen auf dem Lager befürchten läßt — um ſo weniger, 
wenn man als weiteres Präſervativ der Appretmaſſe ein gewiſſes Quantum 
Magneſia einverleibt. Kl. 


Der Mannitäther und das Manniton; von Ze Bignon. 


Der Verfaſſer zeigt in einer ſchönen Abhandlung über den Mannit 
(Annales de Chimie et de Physique, 1874 p. 433) zunächſt, daß 
der bisher für optiſch inactiv gehaltene Mannit ſofort Rotationsvermögen 
bekömmt, wenn man eine Löſung von Borſäure, Arſenſäure oder von 
Salzen dieſer Säuren mit einer Mannitlöſung miſcht. Dann gibt er 
zwei neue Methoden an, um Mannitan zu erzeugen. 

1) Man miſcht Mannit in Pulverform mit der Hälfte ſeines Ge⸗ 
wichtes concentrirter Schwefelſäure in einer Schale und erhitzt die Maſſe 
im Luftbade allmälig auf 125° unter häufigem Umrühren. Nach unge⸗ 
fähr 2 Stunden ſättigt man die flüſſig gewordene Subſtanz mit Pulver 
von kohlenſaurem Barium, ohne die Temperatur herabgehen zu laſſen. 
Erſt nach vollſtändiger Neutraliſation läßt man erkalten, erſchöpft die 


Mafe mit abſolutem WMH, filttict, dampft im Wafferdade ein und 
trocknet den Rückſtand bei 1200; man erhält ſo eine ſehr klebrige, ſchwach 
braun gefärbte Maſſe, ſehr löslich in Waſſer und in abſolutem Alkohol, 
unlöslich in Aether, die zugleich nach Zucker und Caramel ſchmeckt. 
0,685 Grm. Subſtanz geben 1,09 Grm. CO, und 0,491 Grm. Waſſer; 
hieraus berechnet fih: C= 43,39, H = 7,96; die Formel c Hn O 
verlangt: C = 43,9, H = 7,3. l 


2) Erhigt man Mannit mit einem Viertel ſeines Gewichtes an 
Waſſer, in zugeſchmolzenen Röhren bei 295°, fo erhält man ebenfalls 
Mannitan. Iſt die Temperatur niederer, ſo entſtehen andere Producte. 
Bis zu 2500 erhält man gar keine Reaction; erhitzt man aber auf 280°, 
fo enthalten die Röhren am Schluſſe der Operation eine durchſichtige 
gelbliche Flüſſigkeit, welche einige braune Flocken ſuspendirt hält; ſie 
laſſen ſich leicht öffnen ohne Gasentwickelung, und die erhaltene Flüſſig⸗ 
keit läßt ſich durch Schütteln oft zum Geſtehen bringen. Es iſt eine 
überſättigte Löſung von Mannit und anderen Subſtanzen, die wir noch 
kennen lernen werden. 


Man löst die Maſſe in Waſſer, filtrirt durch Thierkohle und erhält 
ſo eine gelbliche Flüſſigkeit, welche die Polariſationsebene nach links ab⸗ 
lenkt. Man dampft die Flüſſigkeit nun im Waſſerbade ein, trocknet 
einige Zeit im Luftbade bei 120° und erhält einen ſehr dicken Syrup, 
der Mannitkryſtalle enthält. Nach dem Erkalten erſchöpft man ihn mit 
abſolutem Alkohol, in welchem der Mannit faſt unlöslich iſt, filtrirt die 
alkoholiſche Löſung, dampft ſie zur Trockene ein, nimmt ſie wieder mit 
Waſſer auf und filtrirt nun mehrmals durch Thierkohle, bis nur mehr 
geringe Färbung bleibt. Trocknet man nun dieſe Flüſſigkeit bei 1200 
ein und läßt ſie dann an der Luft ſtehen, ſo ſetzen ſich nach einiger 
Zeit kleine Kryſtalle ab, die ſich allmälig vermehren, aber doch nur einen 
geringen Theil der Geſammtmaſſe ausmachen. 

Es iſt leicht, ſie rein zu erhalten, indem man die Maſſe mit abſo⸗ 
lutem Alkohol, in welchem ſie unlöslich ſind, behandelt. Nun filtrirt 
man und wäſcht mit abſolutem Alkohol nach, löst die Kryſtalle in Waſſer 
und verdampft die Löſung bis zur Kryſtalliſation. 0,3125 Grm. Sub- 
ſtanz geben: 0,493 Grm. Kohlenſäure und 0,216 Grm. Waſſer. Dies ent⸗ 
ſpricht: C = 43,02, H = 7,64; die Formel Calne verlangt C = 43,9, 
H=7,31. | 

Dieſer Körper hat daher diefelbe procentiſche Zuſammenſetzung wie 
das Mannitan; man kann ihn daher Manniton nennen. Die Derivate 
des Mannitons ſind dieſelben wie die des Mannitans. Erhitzt man 


Manniton mit Waſſer in zugeſchmolzener Röhre auf 295° drei Stunden 
lang, jo bildet ſich wieder Mannitan zurück. 

, Das Manniton hat einen zuckerartigen Geſchmack, reducirt die 
Fehling' fde Lojung nicht und dreht die Polariſationsebene links; 
a = — 250. 

Die von den Kryſtallen abfiltrirte alkoholiſche gluſſigkelt dampft 
man nun ein, läßt den Rückſtand kurz mit Waſſer ſieden, filtrirt ihn 
durch Thierkohle, dampft ihn zur Trockene ein, wäſcht ihn nun mit 
Aether, nimmt ihn wieder mit abſolutem Alkohol auf, filtrirt und dampft 
ihn von Neuem ein; dann trocknet man die Maſſe bei 120°, bis kein 
Gewichtsverluſt mehr ſtattfindet und erhält ſo endlich eine leicht gelblich 
gefärbte Subſtanz von der Conſiſtenz des Terpentins, ganz geeignet zur 
Analyſe: 

1 II III IV V 
C 419 416 41,8 42,0 41,2 
H 8,2 7,8 7,2 7,2 7,6 

im Durchſchnitt alfo C = 41,6, H= 7,5; die Formel C,H,O,, ver: 
langt C = 41,6, H= 7,5. 

Erhitzt man dieſen Körper 6 Stunden lang mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure oder mit Baritwaſſer, ſo wird weder Mannit noch Mannitan 
regenerirt; er verbindet ſich mit concentrirter Schwefelſäure, indem hier⸗ 
durch eine Sulfoſäure entſteht, deren Baritſalz in Waſſer ſehr löslich 
iſt. Er beſitzt zugleich ſüßen und bitteren Geſchmack; er iſt ſehr löslich 
in Waſſer und abſolutem Alkohol, unlöslich in Aether; er reducirt die 
alkaliſche Kupferlöſung nicht und gährt nicht in Berührung mit Bier- 
hefe. Sein Drehungsvermögen ift: a = — 5,590. Die Analyſe dieſer 
Subſtanz führt zu der Formel C2 Hs O1, welche aller Analogie nach 
verdoppelt werden muß: (C His O P oder C H i201 (CH Dal: das 
wäre der eigentliche Mannitäther. 

Als Beweis für die Richtigkeit dieſer Molecularformel gibt Vignon an: 

1) Löst man dieſe Subſtanz in concentrirter Schwefelſäure, ſo erhält 
man eine Sulfoſäure, welche identiſch iſt mit der aus Mannitan 
dargeſtellten. | 

2) Behandelt man fie mit einer Miſchung von Schwefelſäure und 
Salpeterſäure, ſo erhält man einen Nitrokörper, der ganz analog 
iſt mit dem Nitromannit. 

3) Erhitzt man ſie in geſchloſſenem Gefäße mit etwas Waſſer zwei 
Stunden bei 295°, fo erhält man lauter Mannitan. V. G. 
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Seder die Serfetebarheit des Chlormagnefiums; von G. Bran fe. 


Die mangelhaften und ungenauen Angaben in den chemiſchen Lepr: 
büchern über die Zerſetzbarkeit des Chlormagneſiums veranlaßten mich, 
dieſe Eigenſchaft genauer zu ſtudiren und dabei feſtzuſtellen, wie weit 
dieſes Salz der Zerſetzung unterworfen iſt oder ſich unverändert erhält. 

Es iſt bekannt, wie leicht ſich das Chlormagneſium theilweiſe zerſetzt, 
wenn die wäſſerige Löſung desſelben abgedampft wird, um die Kryſtalle 
von der Zuſammenſetzung: MgCl. 6 H,O zu erhalten. Man pflegt ge: 
wöhnlich anzunehmen, daß die hierbei ſtattfindende Zerſetzung eine tief 
eingreifende iſt, indem man meint, daß bei einem weiteren Abdampfen 
der Flüſſigkeit jene eine ſo vollſtändige wird, daß ſich in dem Rückſtande 
neben Magneſia nur noch eine geringe Menge Chlormagneſium vorfindet. 
Nach Davy bleibt in dieſem Falle, wenn eine Temperatur von 1200 
angewendet wurde, ein Gemenge von Bittererde und „wenig“ Chlor⸗ 
magneſium zurück. Ich prüfte das Verhalten dieſes Körpers beim Glühen 
und bin danach zu der Anſicht gekommen, daß jenes Salz keineswegs 
ſo leicht der Zerſetzung unterliegt, wie man wohl nach den ſcheinbar 
ſtark auftretenden Salzſäuredämpfen ſchließen könnte. Es beſitzt im 
Gegentheil eine große Hartnäckigkeit, welche eine gänzliche Zerlegung in 
Magneſia und Salzſäure kaum geſtattet. Geringer macht ſich dieſe Eigen⸗ 
ſchaft bemerkbar beim Glühen des reinen Chlormagneſiums — im ſtärkeren 
Maßſtabe aber, wenn man dieſes in Gemengen mit anderen Chloriden, 
wie Chlorkalium oder Chlornatrium erhitzt. Nach Döbereiner wird 
durch die Gegenwart von Chlorammonium, nach Ligé ard von Chlor: 
natrium die Zerſetzung des Chlormagneſiums in Salzſäure und Bitter⸗ 
erde beim Abdampfen und ſtärkeren Erhitzen verhindert, da dieſe Salze 
große Affinität zum Chlormagneſium beſitzen. Das entgegengeſetzte 
Reſultat wird nach Gay⸗Luſſac und Thénard erreicht, wenn man 
Waſſerdämpfe zum glühenden Salze hinzutreten läßt. 

Ich führte die Glühverſuche in der Reihenfolge aus, daß ich mit 
dem unvermiſchten Chlormagnefium begann und danach zu Miſchungen 
überging. | 

1. Verſuch. Chemiſch reines kryſtalliſirtes Chlormagnefium wurde 
bei 100° bis zum annähernd conftanten Gewichte getrocknet und durch 
Beſtimmung von Magneſium und Chlor gefunden, daß 54,40 Proc. 
Chlormagneſium und 45,60 Proc. Waſſer vorhanden. Von dieſem Salze 
wurden 1,619 Grm. in einem Porzellantiegel 6 Stunden lang geglüht. 
In den letzten 3 Stunden trat nur noch eine Gewichtsverminderung von 
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1,23 Proc. ein. Der Glührückſtand bildete ein amorphes weißes Pulver, 
welches von kleinen Kryſtallen ringsum eingeſchloſſen war. Ich beſtimmte 
das Chlor und fand 6,75 Proc. Es entſpricht dieſes einem Gehalte 
an Chlormagneſium von 9,00 Proc., welches ſich alo trotz der ans 
haltenden Rothglut hat unzerſetzt erhalten können. 

2. Ver ſuch. Vorige Operation wurde noch einmal wiederholt. 
Zu dieſem Zwecke wurden 6,56 Grm. MgCl. 6 H,O verwendet. Nach 
6 ſtündigem ſtarken Glühen wurden im Rückſtande noch 5,63 Proc. Chlor 
oder 7,53 Proc. Chlormagnefium nachgewieſen. Auf kryſtalliſirtes Chlor- 
magneſium mit 46,74 Proc. MgCl, berechnet, würde ein Procentſatz von 
3,51 erhalten werden. 

3. Verſuch. Während bei den zwei angegebenen Verſuchen das 
Chlormagneſium als ſolches in Betracht kam, wurde jetzt geprüft, wie 
ſich dasſelbe in Vereinigung mit anderen Salzen beim Glühen verhält. 
Als Gemiſch wurde das Naturproduct von Leopoldshall und Staßfurt 
gewählt, welches unter dem Namen „Abraumſalze“ bekannt iſt. Unge⸗ 
fähr 30 Kilogr. desſelben wurden zerſtoßen, gemiſcht und hiervon eine 
Durchſchnittsprobe genommen. Dieſe wurde vor weiterem Gebrauch 
unterſucht und folgende Beſtandtheile ermittelt: 


Qbhlorfalium `, © 2 2 2 2 2 nenn. 18,20 Proc. 
Ghlormagnefium . . . 2 2 2 2 we 22,52 „ 
Chlornattium . . ww nn. 16,69 „ 
Magnefiumfulfat . . 2... eae w 10,87 y 
Galctumfulfat 2. . 2 2 1 Er een 4,35 „ 
Unlösliches (Anhydrid, Thon, Sifenfesquioryd) . 2,02 „ 
Waſſer und Verluſ t 25,35 „ 

100,00 Proc. 


Das Glühen der Salze wurde in einem eiſernen Rohre bewerkſtelligt. 
Es hatte eine Länge von 47 Cm., eine lichte Weite von 1,5 Cm. und 
war mit 50,0 Grm. Subſtanz loſe gefüllt. Das eine Ende des auf 
einem Stative ruhenden Rohres wurde vermittels Kork, Glasrohr und 
Gummiſchlauch mit einer Flaſche verbunden, welche mit deſtillirtem Waſſer 
gefüllt und mit einem durchbohrten Gummiſtopfen geſchloſſen war. Der 
Oeffnung des letzteren war ein Glasrohr eingefügt. Das andere Ende 
des Rohres wurde in ähnlicher Weiſe mit einer Vorlage in Verbindung 
geſetzt. Das Waſſer der Flaſche ward nun zum Kochen gebracht und 
die Dämpfe durch das Rohr geleitet, welches durch zwei Gasbrenner 
6 Stunden lang erhitzt wurde. Das Deſtillat ſammelte ſich in der Vor⸗ 
lage. Nach Beendigung des Proceſſes unterwarf ich die erhaltene Flüſſig⸗ 
keit einer qualitativen Unterſuchung. Sie war grünlich, von öliger Con⸗ 
ſiſtenz, hatte einen penetranten Geruch und enthielt gelöst: Chlorkalium, 
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Chornatrium, Chlormagneſium, Schwefelſäure und Eiſendichlorid. Die 
geſchmolzene Maſſe im Rohre war ſo feſt geworden, daß ich ſie durch 
öfteres Auslaugen mit heißem Waſſer in Löſung bringen mußte. Die 
Löſung wurde verdampft, mit Waſſer aufgenommen, von den beigemengten 
Eiſentheilchen durch Filtriren befreit und das Filtrat nochmals einge⸗ 
dampft. Die zurückbleibende weiße Salzmaſſe beſtand aus: 


Qblorfalium . . . . , 20,83 Proc. 
Chlormagneſium . . 23,63 „ 
Ehlornatrinm ee va, 1888 , 


Magnefiumfulfat . . . 976 „ 

Calcinmfulfat . .. . 435 „ 

Waſſer und Setup . . 22,60 „ 
100,00 Proc. 

Der Inhalt der Vorlage hat gezeigt, daß eine Zerſetzung des Chlor⸗ 
magneſiums und Magneſiumſulfates vor fid) gegangen ift. Eine weitere 
Unterſuchung der Zerſetzungsproducte ließ ſich nicht ausführen, da die 
fremden Beimengungen dies nicht thunlich machten. Aus demſelben 
Grunde iſt die Berechnung ungenau, da der Procentgehalt der gefundenen 
Subſtanzen zu hoch ausfällt, weil letztere frei von unlöslichem Rückſtande 
und zerſetzten Salzen angenommen ſind, was in Wirklichkeit nicht der 
Fall war. | | | 

4. Verſuch. Da bei dem vorigen Verſuche die Schmelze nicht 
als ſolche gewonnen werden konnte und der Auszug ſeiner verſchieden⸗ 
artigen Beimengungen wegen ein ungenügendes Reſultat gab, wurden 
die Abraumſalze nochmals geglüht, und zwar diesmal in einem Porzellan⸗ 
tiegel ohne Waſſerzuführung. In Arbeit wurde eine Menge von 
23,574 Grm. genommen, welche nach einem dreiſtündigen Trocknen bei 
100° 2,34 Proc. Feuchtigkeit von ſchwach ſaurer Reaction verlor; mit: 
hin trat ſchon eine Zerſetzung der Chloride ein. Nach weiterem drei⸗ 
ſtündigen Trocknen bei 150° betrug der Verluſt 10,14, oder 12,48 Proc. 
im Ganzen. Das ſaure Deſtillat reagirte ſtark auf Chlor und ſchwach 
auf Schwefelſäure. Der Tiegel mit Inhalt wurde nur 6 Stunden lang 
anhaltend geglüht und hierauf gewogen. Das Gewicht hatte ſich noch 
um 15,05, zuſammen um 27,53 Proc. vermindert. Es haben alſo die 
Abraumſalze eine Zerſetzung im folgendem Sinne erlitten: 

Rückſtand . . . 17,084 Grm. = 72,47 Proc. 
Verluſt (Differenz 6,490 „ = 27,53 „ 
) 23,574 Grm. = 100,00 Proc. 

Die weiße Schmelze wurde aus dem Tiegel geſtoßen, zerrieben, ein 
beſtimmter Theil mit Waſſer gekocht, Löſung und Rückſtand unterſucht 
und gefunden: 
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lorkalium . . 24,52 Proc. 
fornatrinm . . . 18,78 „ 
C lormagneſtum 1 2,12 =. 
Magneſiumſulfat 14,88 „ 


Calciumſulfat . 8.74 

Unlöslichess . 7,18 

Waſſer und Berluſt. 3,78 „ 
100, 00 Proc. 


Ein ſäurehaltiger Auszug der geſchmolzenen Maſſe hatte 11,22 12 Proe. 
Magneſium oder 2,68 Proc. mehr als der wäſſerige. Auf Magneſium⸗ 
oxyd berechnet, beträgt dies 4,43 Proc., welche in dem in Waſſer un⸗ 
löslichen Rückſtande enthalten waren; der Reft von 2,75 Proc. beſtand aus 
Anhydrid, Thon und Eiſenſesquioxyd. Die Magneſia war alfo ein Zerſetzungs⸗ 
product ſowohl des Chlormagneſiums als auch des Magneſiumſulfates. 

Zuſammenſtellung des 3. und 4. Verſuches. Um die 
unzerſetzten Abraumſalze mit den Zerſetzungsproducten vergleichen zu 
können, berechnete ich beide Arten waſſerfrei, wonach die ſtattgefundenen 
Zerſetzungen erſichtlich wurden. 


Salz, zerſetzt durch erſetzt 
Salz, unzerſetzt. Glühen und Waſſerdampf. ard du, 
Chorkalium 24,38 26,91 

Chlornatrium 22,34 24,82 19 51 
Chlormagneſium 30,16 30,53 22,98 
Magneſiumſulfat 14,54 12,61 15,46 
Calciumſulfat 5,82 5,62 9,08 
Unlösliches 2,70 | ? 746 
99,94 99,99 99,97 


Chlormagnefium wird in Gemiſchen durch Anwendung von Wärme 
demnach nur ſehr ungenügend zerſetzt. Es kann einestheils nicht direct 
angegriffen werden, weil es eingeſchloſſen iſt; anderentheils wird durch 
die Zerſetzung beigemengter Chloride gebildete Magneſia wieder zu Chlor⸗ 
magneſium verwandelt. Praktiſchen Werth haben die angeſtellten Ver⸗ 
ſuche in der Hinſicht, wenn es ſich darum handelt, im Großen (in der 
Induſtrie und Technik) das Chlormagneſium durch Glühen unſchädlich 
zu machen, d. h. zu verändern. Die berühmten Duͤngeſalze, welche aus 
den Abraumſalzen in Lepoldshall und Staßfurt fabricirt werden, haben 
eine um ſo größere Güte, je weniger Chlormagneſium ſie enthalten. 
Ihre gewöhnlichen Zuſammenſetzungen ſind folgende: 

I. II. III. 


Kaliumſulfaet 18,37 23,68 28,51 
Magneſiumſulfat 7,08 5,94 4,91 
TChlor natrium 56,05 51,97 53,34 
Chlormagnefium . . . 11,44 9,31 6,87 
Unlösides . 2. . .. 4,48 5,23 4,85 
Waſſer und BVerluft . . 2,58 3,87 1,52 


100,00 100,00 100,00 
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Man entfernt aus dem Rohproducte dieſer Düngemittel, den Abraum⸗ 
fazen, das Chlormagneftum größtentheils vorher beim Löſen des erfteren 
durch erprobte Löſungsverhältniſſe, da durch ein nachheriges Calciniren 
(Erhitzen in einem Flammofen bis 6000) des fertigen Präparates nur 
eine ſehr ungenügende Zerſetzung des noch beigemengten Chlormagneſiums 
erzielt wird, ungeachtet daß Waſſerdämpfe ſtark vertreten ſind. Eine 
Prüfung, welche mir als Beweis diente, ergab folgendes Reſultat. Das 
lufttrockene Düngeſalz zeigte neben den erwähnten anderen Salzen einen 
Gehalt von 29,01 Proc. Chlormagneſium. Es wurde eine Stunde lang 
calcinirt, dann eine Probe unterſucht, welche durch die angewendete Hitze 
vollſtändig zum Fluſſe gekommen war. Trotzdem hatte diefe Schmelze 
noch 22,21 Proc. Chlormagneſium, während außerdem nur 2,86 Proc. 
Magneſia vorhanden waren, entſprechend 6,79 er Shlormagnefium 
welche eine Zerſetzung erlitten hatten. 


Geber den Sifchgummo im Allgemeinen und den „entfetteten 
und gedämpften Bolarfifchguane“ insbefondere; von Dr. B. Bohl 
in Goin x, B. 


In England an den Küſten von Suffer, Kent und Eſſex werden 
ſchon ſeit 30 Jahren eine Menge kleiner Fiſche gefangen, welche man 
zerſtampft als Dünger für Weizen und Hopfen mit Erfolg in Anwen⸗ 
dung bringt. Dieſe Fiſche gehören zu einer kleinen Häringsart, Clupea 
sprattus, ſog. Sprotten, welche zu gewiſſen Zeiten wiederkehrend in 
unglaublich großer Menge an den genannten Küſten erſcheinen und mit 
Leichtigkeit gefangen werden können. 

Das Fleiſch und die leimgebenden Gewebe dieſer Fiſche ſind eine 
reiche Stickſtoffquelle; das Knochengerüſt, die Gräten der Fiſche, reprä⸗ 
ſentiren eine reiche Quelle von Phosphorſäure und den anderen Mineral⸗ 
ſubſtanzen, welche der Pflanzenernährung förderlich ſind. 

Auch aus Häringen, ſogen. Breitlingen, ſuchte man einen künſt⸗ 
lichen Guano zu bereiten, und ließ ſich bekanntlich Pettitt im J. 1853 

ein Verfahren, mittels Schwefelſäure einen Kunſtdünger aus dieſen Fiſchen 
darzuſtellen, für England patentiren (vergl. 1853 129 159). Die von 
Way und Thompſon damals ausgeführten Analyſen desſelben wur- 
den bereits in diefem Journal (1854 131 145) ARENA, | 
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Im Pettitt'ſchen Guano fanden: Ke 
(1) Way (2 u. 3) Chompfow 
) Bhosphorfaure Erden 4,1 Proc. 23,2 3,5 Proc. 
Ammoniak 16,8 „ 12,9 13,6 „ entſprechend einem 

Stickſtoffgehalt von 13,8 „ 10,6 112 „ ` 

Die großen Schwankungen in dem Gehalt an Phosphaten und der 
hoͤhere Stickſtoffgehalt bei einem geringen Phosphorſäuregehalt läßt 
unzweifelhaft erkennen, daß der erſte und dritte Pettitt' ſche Guano 
faſt aus reinem Fiſchfleiſch beſtand, wohingegen der zweite einen erheb⸗ 
lichen Gehalt an Gräten dea, welch letztere den hohen Phosphorſäure⸗ 
gehalt bedingten. 

Erſt im J. 1862 erſchien der „norwegiſche Fiſchguano“ auf dem 
deutſchen Düngermarkte, und finden ſich die Reſultate meiner damaligen 
Unterſuchungen in dieſem Journal, 1863 168 388. Der Phosphorſäure⸗ 
gehalt betrug 13,29, der Aſchengehalt 32,63 Proc. 

Im J. 1866 fand C. Schmidt in einem norwegiſchen Fiſchguano 
(Livländiſche Jahrbücher der Landwirthſchaft, XIX S. 152): 


Phosphorſäure 4,11 
Kalk 3,30 
Magnea . . . 0,05 
Chlornatrinm . 2,46 : 
ie en 3,78 14,66 Proc. Aſchenbeſtandtheile. 
Eiſeno rd 0,05 
Kieſelſäure 0,04 
Schwefelſänre 0,87 
Waſſer KE 85,34 Proc. flüchtige und ver⸗ 
F e Subſtanzen. 
Org. Subſtanzen 55, 20 
100,00 


Aus dieſen Analyſen geht unzweifelhaft hervor, ba aud beim nors 
wegiſchen Fiſchguano große Schwankungen bezüglich des Phosphorſäure⸗ 
gehaltes vorkommen. Der von mir unterſuchte norwegiſche Fiſchguano 
war reich an Gräten, daher der hohe Gehalt an Phosphaten. Der von 
C. Schmidt analyfirte Guano wird größtentheils aus Fiſchfleiſch be⸗ 
ſtanden haben, wofür auch der niedrige Aſchengehalt ſpricht. 

Obgleich das Fiſchfleiſch an und für ſich ſehr leicht der Zerſetzung 
unterworfen iſt, ſo gehen doch verſchiedene Fiſchguanoſorten, mit Waſſer 
zuſammengebracht, nur ſchwer in Faͤulniß über. Einige Proben, welche 
der Fäulniß auffallend lange widerſtanden, hatten einen ſo hohen Fett⸗ 
gehalt, daß ſie nur ſchwierig von Waſſer benetzt wurden, wodurch ein 
langſames Aufquellen und in Folge deſſen die verhältnißmäßig ſpät ein⸗ 
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tretende Fäulniß bedingt wurde. Ein folder Fettgehalt mag denn auch 
häufig die Urſache geweſen fein, daß manche mit dem norwegiſchen Fiſch⸗ 
guano angeſtellten Düngerverſuche kein befriedigendes Reſultat ergaben 
und daß die Wirkung desſelben keine raſche und in die Augen fallende 
war, wie dies bei den Vogelguanoſorten ſtattfindet. 

Dieſer Uebelſtand mußte beſeitigt werden, wollte man durch die Ver⸗ 
wendung des Fiſchguanos raſche und ſichere Reſultate erzielen. In 
neueſter Zeit wird nun von der Firma Otto Radde in Hamburg ein 
ſogen. „entfetteter und gedämpfter Polarfiſchguano“ auf 
den Markt gebracht, bei welchem ein Minimalgehalt von 8 Proc. vor 
Verflüchtigung geſchütztem Stickſtoff und 12 Proc. Phosphorſäure garan⸗ 
tirt wird. Derſelbe ſtellt ein trockenes feines Pulver von gelblicher 
Farbe und verhältnißmäßig ſchwachem Geruch dar. Er iſt von Waſſer 
vollſtändig benetzbar und nimmt dasſelbe ſehr raſch auf. Der mit Waſſer 
befeuchtete oder übergoſſene Polarfiſchguano geht ſchon bei 11° leicht in 
Fäulniß über, unter reichlicher Bildung von Ammoniak. Beim Ber⸗ 
brennen im Platintiegel bleiben 37 bis 38 Proc. Aſche zurück. 

Derſelbe enthält (Mittelzahlen von drei übereinſtimmenden Analyſen): 

Phosphorſäure 13,894 


Kalk . . 16431 
Magnefia . . 0,468 
j Chlornatrium . 1,392 

Chlorfalium . . Spur 37,697 Aſchenbeſtandtheile. 
Eiſeno pd . 0,028 

Sand 1,534 
Kohlenſäure. 3, 069 

Kieſelſänure. . 0,886 

Waſſer . 6373 „ 62308 flüchtige und verbrenne 


Stidfoff . . . 8,763 
Org. Eubftanzet 47,167 \ lige Subſtanzen. 


160,000 


Er enthält alſo 1,894 Proc. Phosphorſäure und 0,763 Proc. Stick⸗ 
ſtoff mehr wie der garantirte Minimalgehalt. Die Phosphorſäure iſt in 
dieſem Guano als dreibaſiſch⸗phosphorſaurer Kalk enthalten. Der Stick⸗ 
ſtoff, mit Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff verbunden, iſt vor Ver⸗ 
flüchtigung geſchützt. Erſt während der Fäulniß im Boden wird er als 
Ammoniak frei und bietet ſo der Pflanze eine reiche und nachhaltige 
Stickſtoffquelle — eine ſchätzenswerthe Eigenſchaft, welche den meien 
Vogelguanoferten abgeht. S 

Dieſes Düngemittel kann ſowohl als Streu⸗ als auch wie Gußdünger 
verwendet werden. Ganz beſonders in letzterer Form erzielt man mit 
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demſelben beim Gemüſe⸗ und beim Obſtbau ſehr günſtige Refultate. 
Nicht minder iſt die Anwendung als Gußdünger bei der Topfpflanzen⸗ 
cultur angezeigt. Als Streudünger kann er jeden Kunſtdünger erſetzen; 
ſelbſtverſtändlich variiren die anzuwendenden Quantitäten je nach Boden- 
und Fruchtart, und muß man demſelben in gewiſſen Fällen Kali in 
Form von Holzaſche zuſetzen. Wie groß der Düngerwerth des Guß⸗ 
düngers aus dem Radde ſchen Fiſchguano ijt, ergibt fih daraus, daß 
derſelbe 33 bis 34 Proc. an kaltes Waſſer abgibt, welche Löſung 
außer leichtlöslichen Phosphaten 15 Proc. Stickſtoff in dem Abdampf⸗ 
rückſtand (bei 1000 getrocknet) enthält. ; 

Die Phosphorſäure ift im Fiſchguano als dreibaſiſches Kalkſalz ent⸗ 
halten und wird. nur allmälig durch die fih bildenden Ammoniakſalze 
und die Kohlenſäure in Löſung gebracht. Es liegt demnach nahe, den 
Fiſchguano durch Behandeln mit Schwefelſäure aufzuſchließen, um das 
Phosphorſäureſalz in eine leichtlösliche Form überzuführen. Zu dem 
Ende wurden verſchiedene Verſuche angeſtellt, welche jedoch keine befrie⸗ 
digenden Reſultate ergaben. 100 G. Th. Guano wurden mit 16 bis 
17 Proc. Schwefelſäure von 660 B. behandelt und ergaben ein Pro⸗ 
duct, welches nur 2,08 Proc. leicht lösliche Phosphorſäure enthielt, ob⸗ 
gleich die Schwefelſäure hinreicht, 11 bis 12 Proc. der leicht löslichen 
Säure zu erzeugen. Der Stickſtoffgehalt war bis auf 6 bis 7 Proc. 
reducirt worden. Wurde der Schwefelſäurezuſatz bis auf 30 Proc. ver⸗ 
mehrt, ſo enthielt das Product doch nur 3,58 bis 3,60 Proc. leicht 
lösliche Phosphorſäure. Die Schwefelſäure hatte demnach hauptſächlich 
auf das Fleiſch und die leimgebenden Gewebe eingewirkt, wodurch dann 
der größte Theil des Stickſtoffes nach der Einwirkung der Säuren als 
ſchwefelſaures Ammoniak in der Maſſe enthalten war. 


Wurde der Fiſchguano zuerſt mit Alkalien und dann mit Schwefel⸗ 
ſäure behandelt, fo reſultirte ſchließlich ein Product, welches lufttrocken 
in 100 G. Th. enthielt: Phosphorſäure im Ganzen 8,78 bis 8,80 Proc., 
wovon 3,66 bis 3,68 Proc. leicht löslich und 5,11 bis 5,12 Proc. ſchwer 
löslich waren. Der Stickſtoffgehalt, größtentheils in der Form von 
ſchwefelſaurem Ammoniak, betrug 5,53 bis 5,6 Proc.; das Kali, eben⸗ 
falls als ſchwefelſaures Salz, betrug 5,04 bis 5,10 Proc. 


Aus den Reſultaten dieſer Verſuche geht einfach hervor, daß ein 
Aufſchließen mit Schwefelſäure allein hier nicht angezeigt iſt, indem durch 
einen verhältnißmäßig großen Aufwand von Säure nur wenig leicht⸗ 
lösliche Phosphorſäure erzielt wird. Außerdem iſt das Product ſehr 
geneigt, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen, d. h. feucht zu werden und 
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zu einer teigartigen Maſſe zuſammenzukleben, mei eine Verwendung 
als Streudünger unmöglich macht. 

Das Aufſchließen mit Alkalien und Säuren liefert zwar beſſere 
Reſultate, und man erzielt dabei einen ganz vortrefflichen kalihaltigen 
Dünger; der Koſtenpunkt indeß bedingt es, daß nur in ganz beſonderen 
Fällen, wo ätzende Alkalien billig zu Gebote ſtehen, davon Gebrauch 
gemacht werden kann. Nur ein möglichſt vollſtändiges Dämpfen und 
Entfetten und feines Pulverſiren, wie dieſes bei dem Radde ſchen 
Polarfiſchguano geſchieht, liefert denſelben in der Form, welche einen 
guten Erfolg garantirt. 


Weber Gewinnung des dei der Sabrikation des Yalkfuper- 
phosphates entweichenden Jodes; von P. Ghibault. 


Aus den Comptes rendus, 1874 t. LXXIX p. 384. 


Die Anweſenheit des Jodes in gewiſſen Varietäten des Kalkphos⸗ 
phates der Departements Tarn- u. Garonne und Lot ift ſchon mehrfach 
beobachtet worden. Man braucht dieſe Mineralien im gepulverten Zu⸗ 
ſtande nur mit Schwefelſäure ſchwach zu erwärmen, ſo wird ein darüber 
gehaltenes Stärkepapier blau. Der größte Theil dieſes Jodes iſt als 
eine im Waſſer lösliche Verbindung, wahrſcheinlich als Jodcalcium zu⸗ 
gegen; einige Phosphate enthalten nur Spuren, andere bis zu 0,002 
Jod. Uebrigens hat Verf. nicht nur in den Phosphaten jener Departe⸗ 
ments, ſondern auch in denen aus Naſſau und Spanien (Cocues in 
Eſtremadura) Jod gefunden. Von den im Handel vorkommenden Phos⸗ 
phoriten zeigte einer aus dem Departement Lot und einer aus Eſtre⸗ 
madura folgende Zuſammenſetzung. 

Phosphorit aus dem Dept. Lot. Phosphorit aus Eſtremadura. 


Feuchtigkeit 4,29 Feuchtiglkeie 1.25 

Phosphorſä ure. 33,05 Phosphorſäu ere . . 34,63 

K nr a Br. 47,09 Kalke 41,15 

Kieſelerdeee a‘ 2,71 Kieſel erde . . 12,37 

Thonerde, Eiſenoryd, Magneſia, Fluorcalciuunnnnmnm eà 6,80 
Chlor, Fluor, Jod (0.0012), Eiſenoxyd, Thonerde, Magneſia, 
Kohlenſäure (Differenz) . . . 12,86 Jod (Spuren), Kohlenſäure 

a (Differenz) or te. Se ee SS. 3,80 

100,00 ar 100,00 


| Beauftragt mit der Einrichtung einer Fabrik zur Herſtellung von 
Kalkſuperphosphat aus dem Rohmateriale des Lot und Spaniens, war 
Dingler's polyt. Journal Br. 218 H. 8. | 30 
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Verf. zugleich darauf bedacht, das Jod, welches bei der Einwirkung der 
Schwefelſäure entweicht, zu ſammeln. Wenn man das Pulver mit ſeinem 
gleichen Gewichte Schwefelſäure von 53° B. miſcht, fo ſteigt die Tem- 
peratur auf 120 bis 1300. Dabei treten durch die in der Schwefelſäure 
ſtets enthaltene ſchwefeligen Säure Reductions⸗Erſcheinungen ein; das 
Eiſenoxyd wird zu Eiſenoxydul, die Jodſäure zerſtört, Jod und Jod⸗ 
waſſerſtoffſäure freigemacht, Waſſerdampf, Kohlenſäure und Flußſäure 
entbunden. Bei Gegenwart von viel ſchwefeliger Säure wird, wenn man 
das Mineral des Lot behandelt, die Atmoſphäre des Arbeitsraums auf 
einige Minuten ſtark violett gefärbt. Nach mehrſtündiger Einwirkung 
verwandelt ſich das Gemiſch in vine feſte Maſſe, welche hauptſächlich aus 
Gyps und Kalkſuperphosphat beſteht. 

Verf. hat in der Fabrik von Michelet einen Apparat conſtruirt, 
welcher geſtattet, das Kalkſuperphosphat ohne Unterbrechung zu bereiten, 
und daneben das Jod zu gewinnen, ohne die Betriebskoſten weſentlich 
zu erhöhen. Er beſteht der Hauptſache nach aus einem gußeiſernen 
Miſchtroge (malaxeur), in welchem fortwährend das Mineralpulver und 
die Schwefelſäure in dem gehörigen Verhältniſſe eingetragen werden. 
Das Gemenge gelangt von da in gemauerte Kammern, in denen es feſt 
wird. Ein kräftiger Aſpirator ſaugt die entſtandenen ſauren Dämpfe 
auf und treibt ſie durch einen Cylinder von Eiſenblech, der mit Coaks 
angefüllt iſt, welche durch einen feinen Waſſerſtrahl benetzt ſind. Dieſelbe 
Flüſſigkeit paſſirt den Coakscylinder mehrere Male, und kann bis zu 
8 Grm. Jod per Liter und zwar als Eiſenjodür aufnehmen. Außerdem 
enthält die Flüſſigkeit noch Eiſenchlorür und Eiſenfluorür, aber keine 
Spur von Bromür — eine Eigenthümlichkeit, worauf ſchon Kuhlmann 
aufmerkſam gemacht hat. 

Aus der Eiſenjodürlöſung kann man das Jod, nach dem Verfahren 
von Serullas für die Behandlung der Mutterlauge von der Varek⸗ 
ſoda, als Kupferjodür fällen, indem man ihr eine dem Jod entſprechende 
Menge Kupfervitriol zuſetzt. Das dadurch ausgeſchiedene graue Pulver 
= Cu J ＋ HO wird ausgewaſchen, getrocknet und zur Austreibung des 
Jodes mit einem Ueberſchuſſe von 66gräd. Schwefelſäure erhitzt. Bei 
dieſer Behandlung bleibt ein braunes Pulver zurück, angeblich ſchwefel⸗ 
ſaures Kupferoxydul; mit Waſſer übergoſſen, wird dasſelbe weiß, löst 
ſich dann und geht bald in ſchwefelſaures Kupferoxyd über, welches zu 
einer neuen Fällung benützt werden kann. (Vergl. Langbein: Jod- 
kalium aus Kupfer jodür; 1874 213 354.) 

Auf vorſtehende Weiſe kann alles aus dem Minerale gasförmig 
ausgetriebene Jod gewonnen werden; allein man erhält dadurch noch 
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keineswegs alles im Minerale enthaltene Jod; der größere Theil davon 
bleibt leider zurück, da ein mit Stärkekleiſter beſtrichenes Papier über 
friſchbereitetes Superphosphat ſich bald bläuet. W. 


Fur Veſtattungsſrage; von Proſeſſor Clemens Winkler 
in Ireiderg. 


Die Möglichkeit der vollkommen geruchloſen Leichenverbrennung ſteht außer allem 
Zweifel. Selbſt wenn die Regenerativfenerung ? nicht für dieſen Zweck ausreichen 
ſollte, ſo würde ſich dieſem Mangel auf das Leichteſte dadurch nachhelfen laſſen, daß 
man die Berbrennungsgafe durch eine glühende Schicht eines leicht reducirbaren 
Metallorydes (Mangan-, Eiſen⸗, Kupferoxyd) führte, welche den letzten Reſt brenz⸗ 
licher Producte orydiren würde. Den abgegebenen Sanerftoff würden die Oxyde aus 
der überſchüſſig nachſtrömenden Luft wieder zurückentnehmen, und dieſe dadurch aufs 
Neue wirkſam werden. 

Die durchgängige Einführung der Feuerbeſtattung wird, abgeſehen von den ethi⸗ 
ſchen Bedenken, ſchon am Koſtenpunkte ſcheitern müſſen. Daß kleinere Ortſchaften 
unter Aufwendung eines großen Kapitals ebenfalls einen Berbrennungsapparat bauen 
und bei jedem einzelnen Sterbefall beſonders in Glut bringen ſollten, erſcheint doch 
zu unpraktiſch, und der Vorſchlag von Küchenmeiſter, in ſolchen Fällen die Leichen 
unter Waſſer aufzubewahren, bis eine genügende Anzahl für eine Verbrennungs⸗ 
campagne zuſammengekommen ift, kann böchftens dem Anatomen annehmbar erſcheinen. 

Es iſt ferner erwähnenswerth, daß die Verweſung den im menſchlichen Körper 
enthaltenen Stickſtoff der Hauptſache nach in affimilirbarer Form an die Humusdecke 
der Erde und an die den Untergrund durchrieſelnden Wäſſer überführt, während er 
bei der eigentlichen Verbrennung in gasförmigem Zuſtande frei wird, fih der Atmo- 
ſphäre beimengt und dadurch für die Pflanzenernährung verloren geht.“ 

Bevor man an ein völliges Aufgeben der beſtehenden Begräbnißweiſe denkt, ſollte 
man ſich wohl fragen, ob diefe nicht einer Verbeſſerung fähig wäre, welche die Be- 
ſeitigung der mit Recht getadelten und gefürchteten Uebelſtände in ſich ſchließt. Bis 
jetzt it nach dem Verf. diefe Frage noch nicht erörtert worden. 5 Ihre Löſung würde 
darin beſtehen, daß man ein Mittel ausfindig machte, welches den Verlauf der Ver⸗ 
weſung ermöglichte und beſchleunigte, welches die dabei entſtehenden Producte derart 
zu verändern vermöchte, daß die Anhäufung von Fettſubſtanz um den Leichnam und 
die Sättigung der als Decke dienenden Erdſchicht mit fettähnlichen Subſtanzen ver⸗ 
hindern würde, wodurch ein ſtetiges Lockerhalten des Erdreiches und damit der un⸗ 
unterbrochene, ausreichende Sauerſtoffzutritt herbeigeführt werden müßte. 

Wie dies am einfachſten zu erreichen fei, läßt fih ſelbſtverſtändlich nicht ohne 
weiteres fagen, und nur durch geeignete Verſuche wird man hierüber zur Klarheit gë: 


1 Nach einem vom ab gefatligh geſendeten Separatabdruck. 

2 Dies Journal, 1874 214 

d Küchen meiſter: Ueber Ge S. 53 (Erlangen 1874. Pr. O,8 M.). 
Vergl. dagegen dies Journal, 1874 214 479. 

5 Vergl. Daheim, 1874 Nr. 44. 
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langen. Immerhin möge es geſtattet ſein, darauf aufmerkſam zu machen, daß das 
Vorhandenſein einer ſtarken alkaliſchen Baſis wahrſcheinlicherweiſe eine Modification des 
Verweſungsproceſſes in der angedeuteten Weiſe zur Folge haben würde. Als eine 
ſolche Baſis dürfte ſich am beſten der gebrannte Kalk eignen, welcher ohne erheb⸗ 
lichen Koſtenauſwand allenthalben zu beſchaffen iſt. Es könnte das Weſen und die 
Feier des hentigen Begräbniſſes in keiner Weiſe ſtören, wenn man vor dem Ein⸗ 
ſenken des Sarges auf die Sohle der Gruft ein Bett von gebranntem Kalk in groben 
Stücken brächte, welches jenem als Unterlage diente, und wenn die nachherige Zu⸗ 
füllung der Gruft anfänglich, vielleicht ſchuhhoch, ebenfalls mit Kalk und dann erſt 
mit Erde erfolgte. Wollte man ſich ferner entſchließen, die Seitenwandungen des 
Sarges durchbrochen herzustellen und die Oeffnungen mit Tuch zu verkleiden, wodurch 
der äußere Anblick in teiner Weiſe beeinträchtigt würde, fo wären muthmaßlich alle 
Bedingungen zur geeigneten Abänderung des nachfolgenden Berweſungsproceſſes ger 
gegeben. Unter dem Einfluß des Kaltes und bei gleichzeitigem allmäligem Luftzutritt, 
wie er durch eine normal beſchaffene Erdſchicht ſtattfindet, vereinigen ſich die Elemente, 
aus denen der menſchliche Körper aufgebaut iſt, allmälig zu Waſſer, Ammoniak und 
Kohlenſäure — Verbindungen, die theils vom Kalke, theils vom Humus gebunden 
werden, um endlich der Pflanzenwelt zur Ernährung zu dienen. Die Entwickelung 
übelriechender Gaſe, die Verjauchung, der Würmerfraß, die Erhaltung der Haar: und 
Hornſubſtanz, ſie alle würden durch die Gegenwart des Kalkes unmöglich gemacht 
werden. Welche Zeitdauer die Auflöſung eines Leichnams beim Vorhandenſein von 
Kalk in Anſpruch nehmen könnte, läßt ſich nicht in voraus ſagen; daß dieſelbe aber 
dem jetzigen Verweſungsproceß gegenüber eine beträchtlich abgekürzte ſein muß, ſteht 
außer allem Zweifel. Aber nicht allein, daß die Begräbnißplätze auf ſolche Weiſe in 
kürzerer Zeit wieder verfügbar werden; wichtiger noch iſt es, daß die Beſchaffenheit 
des Erdreiches fortdauernd dieſelbe lockere, für den Verweſungsproceß geeignete bleiben 
wird. Ein Verfetten und Verſtopfen desſelben mit fauligen Producten iſt nicht mehr 
möglich und beim fpäteren Aufgraben würde fih nichts, als eine durchläſſige Schicht 
von kohlenſaurem Kalk vorfinden, die in ihrer mechaniſchen Beſchaffenheit der urſprüng⸗ 
lichen Friedhoferde gleichkommen würde. Mit gleicher Vollkommenheit müßte jener 
Kalkzuſatz dem Verderben des die Begräbnißſtätten durchrieſelnden Waſſers vorbeugen. 

Erwägt man endlich, wie wenig abweichend der vorgeſchlagene Beſtattungsmodus 
von dem jetzt üblichen, wie das für denſelben erforderliche chemiſche Agens, der Kalk 
(oder gn Stelle deffen auch eine noch kräftiger wirkende Vafis) allenthalben zu einem 
Preiſe zu haben iſt, welcher, ſelbſt bei Anwendung von 100 bis 200 Kilogrm. Kalk 
für jeden einzelnen Fall, eine Verausgabung von nur wenigen Mark erfordert, ſo 
muß es uns der Fenerbeftattung gegenüber als ein minder gewaltſamer Eingriff in 
die beſtehenden Verhältniſſe, im Vergleich mit der jetzigen Beſtattungsweiſe aber als 
eine außerordentliche Verbeſſerung erſcheinen. Die Beerdigung unter Zuhilfenahme 
von gebranntem Kalk läßt ſich ohne weiteres ſofort und allenthalben, in der Groß⸗ 
ſtadt wie im einſamen Dorfe, durchführen, und angeſichts ſo günſtiger Verhältniſſe 
müßte es doppelt wünſchenswerth erſcheinen, wenn die Abſtellung der unſerem Fried⸗ 
hofweſen anhaftenden Mängel wenigſtens verſuchsweiſe auf dem in dieſen Zeilen an= 
gedeuteten Wege angeſtrebt würde. , 

Fr. v. Hellwalds ſpricht fein völliges Einverſtändniß mit der von Profeffor 
Winkler vorgeſchlagenen, fon von Kaifer Joſeph II. mit Geſetz vom 15. Sept. 1784 


6 Ausland, 1875 S. 9. 
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gebotenen Anwendung des Kalkes beim Begräbniſſe der Leichen ans. Auch Hofrath 
A. Ecker zeigte in einem am 11. December 1874 zu Freiburg gehaltenen Vortrage, 
daß doch auch manches gegen die Einführung des Verbrennens in unſerer Zeit ſpreche, 
daß dieſe Art, die Leichen ſchnell wegzuſchaffen, nur bei Epidemien und nach großen 
Schlachten? als wirklich im Intereſſe der Ueberlebenden geboten erſcheine, daß aber für 
das gewöhnliche Leben ſelbſt in großen Städten den Uebelſtänden, die aus den Fried⸗ 
höfen entſpringen, gewiß durch chemiſche Mittel, conſequente Desinfection u. ſ. w. 
werde abgeholfen werden können, ohne daß man die Leichenverbrennung irgendwo 
zwangsweiſe einführe. 

Von anderer Seite 8 wird dagegen wieder auf die Schwierigkeit der rauchfreien 
Verbrennung aufmerkſam gemacht. — K. Birnbaum? nennt das Begraben der 
Leichen die theuerſte Methode ihrer Beſeitigung. Dieſes würde nur bei großen Städten 
zutreffen können; auf dem Lande iſt es entſchieden die billigſte. 

Die Leichenverbrennung wird wohl ein koſtſpieliger Luxus bleiben, ohne daß die 
Sanitätsverhältniſſe durch die geringe Anzahl verbrannter Leichen in nennenswerther 
Weiſe gebeſſert würden. 


Miscellen. 


Reinigung leicht ſchmelzbarer Metalle durch Filtration; von Bergrath 
Curter. 


Wenn die Subſtanz, aus welcher ein Filter angefertigt ift, keine Anziehungs⸗ 
kraft zu den Theilen der zu filtrirenden Flüſſigkeit hat, d. h. nicht davon benetzt 
ward, die Zwiſchenräume des Filters alſo nicht wie Haarröhrchen wirken, ſo erfolgt 
bei ſehr engen Zwiſchenräumen keine Filtration, kein Durchlaufen. So kann man 
auf einem nicht gar ſehr feinen Gewebe von Eiſendraht ſelbſt Queckfilber tragen, eben 
ſo auf einem Gitter von Kupferdraht. Wird letzteres aber angequickt, ſo läuft das 
Queckſilber ſogleich durch, ſelbſt wenn das Gitter ſehr fein iſt, und befinden ſich in 
dem Queckſilber feine Späne von Eiſen oder Kupfer oder Amalgamtheilchen, fo 
bleiben dieſelben auf dem Gitter zurück. : 

Der vormalige Profeffor der Metallurgie zu Freiberg, Lampadius, hat bereits 
die Filtration leicht ſchmelzbarer Metalle verſucht, davon ausgehend, daß in denſelben 
befindliche verunreinigende Metalle bei einer gewiſſen niederen Schmelztemperatur ent⸗ 
weder für ſich oder in gorm beſtimmter Verbindungen ungeſchmolzen in der Metalla 
maſſe enthalten ſind und ſich deshalb durch Filtration abſcheiden laſſen müſſen. Ob⸗ 
gleich er zu dieſen Filtrationen Quarzſand, Schlackenſand 2c. — alfo ein Material, 
welches von dem Metalle nicht benetzt wird, benützte, fielen die Reſultate doch in ſo 
weit befriedigend aus, als die vorhandenen Verbindungen oder Legirungen der ver⸗ 
unreinigenden Metalle auf dem Filter zurückblieben; indeß war das durchgelauſene 
Metall noch bedeutend verunreinigt, weil, damit das Durchlaufen ſtattfand, die Zwiſchen⸗ 
räume des Filtrirmittels zu groß ſein mußten. 


7 Regely ſpricht ſich ganz entſchieden gegen die Leichenverbrennung im Kriege 
aus. (Vergl. den amtlichen Bericht über die Wiener Weltausſtellung, 14. Heft S. 161. 
Vieweg und Sohn, Braunſchweig 1874.) 

8 Zur Frage der Leichen verbrennung. Betrachtung der vorgeſchlagenen Bere 
brennungsarten, von einem praktiſchen Techniker. (Bleuler-Hausheern. Comp. 
Winterthur 1875.) | 

9 Deutſche Warte, Bd. 7 S. 709. 
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Berf. ſtellte f nun die Aufgabe, ein Filter herzuftellen, welches von dem zu 
filtrirenden Metall benetzt werde, und böhmiſches Zinn, welches bekanntlich ziemlich 
unrein iſt, durch Filtration zu reinigen. Er verfuhr dabei (nach der Wochenſchrift des 
n-ö. Gewerbevereines) in folgender Weiſe. 

Es wurden ans papierdünnen verzinnten Eifenblechplatten etwa 150 Mm. lange 
und 100 Mm. breite Streifen geſchnitten. 500 ſolche Streifen wurden Fläche an 
Fläche parallel an einander in einen quadratiſchen Eiſenrahmen mittels zweier gegen 
einander gekehrter Keile feſt eingepreßt, und dieſer Rahmen in eine entſprechende, in 
dem Boden eines beiläufig 800markigen Paſſauer Graphittiegels gemachte Oeffnung 
eingekittet. Das au reinigende Zinn wurde in einem anderen Tiegel geſchmolzen, 
dann ſo weit erkalten gelaſſen, bis ſich an der Oberfläche die Ausſcheidung feiner 
Kryſtällchen wahrnehmen ließ, und darauf die etwas dicklich gewordene Metallmaſſe 
in den Filtrirtiegel übergeſchöpft. In Folge des Flüſſigwerdens der zwiſchen den 
Eiſenplättchen befindlichen Verzinnung filtrirte nun der flüffig gebliebene reine Theil 
der Metallmaſſe hindurch, während ein breiartiges Magma, in welchem Eiſen, Arſen 
und Kupfer in hohem Grade concentrirt mit Zinn chemiſch verbunden waren, auf dem 
Filter zurückblieb. Das durchfiltrirte Zinn erwies fih als fat chemiſch rein. 

Dieſer erſte Verſuch war fo zufriedenſtellend, daß mit dem Verſuchsfilter eine 
Partie von mehr als 50 Ctr. unreinen böhmiſchen Zinnes gereinigt wurde. Die ge⸗ 
reinigten Stücke ſind mit dem Apparate bei der im Sommer 1845 in Wien ſtattge⸗ 
Ioa Gewerbe⸗Ausſtellung zur Expoſition gekommen, jedoch leider unbeachtet ges 

lieben. Die gegenwärtige Mittheilung bezweckt nun, das beſchriebene Verfahren zur 

allgemeinen Kenntniß zu bringen. Verf. bemerkt noch, daß ſtatt der Blechſtreifen 
een ein durch Aufeinanderſchichten von Eifen« 2c. Drehſpähnen in einem geeigneten 
cylindriſchen Gefäß und Zuſammenpreſſen derſelben mit einer Spindelſchraube gebildetes 
Filter verwendet werden dürfte, und daß ſolche Metallfilter vielleicht auch bei der 
Scheidung des Silbers aus filberhaltigem Blei und des Silbers und Goldes aus dem 
Queckſilber Anwendung finden könnten. 


Roſtſchutzfirniß. 

Nach dem engliſchen Patent (datirt 6. Juni 1873) von Sterling wird das 
zu behandelnde Eiſen in Paraffinöl, welchem Copalharz zugeſetzt worden iſt, unter ver⸗ 
mehrtem Druck erhitzt. Das eiſerne, innen verzinnte, hermetiſch verſchließbare Gefäß 
wird mit überhitztem Waſſerdampfe geheizt. 

Scott (Berichte der deutſchen Jene Geſellſchaft, 1875 S. 179) hat ſich fol- 
gendes Gemiſch (3. Juni 1873) patentiren laſſen: 

Kohlentheer . 6 Gallonen 
Schwarzer Firniß 3 „ 
| Ke, or ae Se 
apaneſiſcher Leim . . . 1 ú 
Mennig . . . . 28 Pfund 
Portlandcemenktt 14 „ 
Arſe nik 14 „ 


Kupferleglrungen und Silber intenſiv ſchwarz zu färben; von Paul 
Weiskopf in Morchenſtern. 


An der Luft zerfloſſenes Platinchlorid gibt auf allen Kupferlegirungen, wie Tombak, 
Meſſing, Pakfong, Gloden» und Kanonenmetall, ſowie auf mit Kupfer legirtem Silber 
intenſiv ſchwarze, haltbare Niederſchläge. Die mechaniſche Manipulation wird am 
leichteſten in der Art aus eführt, daß der betreffende Arbeiter die innere Spitze des 
Daumens mit der Flüſſigkeit ſchwach befeuchtet und auf dem zu ſchwärzenden Gegen⸗ 
ſtande ſtark reibt. Derſelbe überzieht ſich ſofort mit einer ſchwarzen Haut, welche 
man nachträglich waſchen, mit dem Polirleder und Oel poliren kann. Trotz des 
hohen Preiſes des Platinchlorids kann dieſes Verfahren wegen der ſehr bedeutenden Aus⸗ 
giebigkeit des Präparates und Einfachheit der Manipulation ein billiges genannt werden. 
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Verſilbern und Vergolden pon Eiſen. 


Delatot (engliſches Patent vom 14. October 1873) ſetzt, um ein direct ver⸗ 
filber⸗ und vergoldbares Eiſen zu erhalten, zu je 1000 engl. Pfund Roheiſen 12 Pfund 
Nickel und ½ Pfund Mangan. Aus ſolchem Eiſen geformte Gegenſtände braucht 
man nur mit Kalkmilch abzuſpülen, bevor man fie in das Silber, bezüglich Gord- 


bad bringt. 

Gold bab. Silberbad. 
Waſſer . 100 Pfund Waſſer . . 100 Pfund 
Natriumbicarbonat . 4½n „ Natrinmbicarhonat . . 2 |, 
Natriumpyrophosphat . 1% „ Chlorſilber od. Silbernitrat 2 Unzen 


Goldchlo rid ½ Unze Cyankalium š x 
Gyaunatrium . . 1 „u Blauſäure . . 10Xropfen 
Blauſäure . . . 2 Tropfen 


Einfluß der Temperatur auf die elektriſche Leitungsfähigkeit der Metalle. 


Daß die elektriſche Leitungsfähigkeit der Metalle von der Temperatur beeinflußt 
werde, ift bereits von Davy beobachtet worden; später wurde dieſer Einfluß von vere 
ſchiedenen Phyſikern bis zur Temperatur von 2000 unterſucht. E Benoit hat nun 
die Veränderung der Leitungsfähigkeit innerhalb viel weiterer Temperaturgrenzen be- 
ſtimmt und in einer Diſſertation veröffentlicht, von welcher ein Auszug in den Archives 
des scienes physiques et naturelles, t. 51 p. 284 (Naturforſcher, 1875 S. 65) 
die nachſtehenden Thatſachen mittheilt. 

Der Leitungsdraht, an welchem die Unterſuchung angeſtellt wurde, war ſpiral⸗ 
förmig aufgerollt auf einem cylindriſchen Träger aus Pfeifenthonerde und in eine 
Muffel eingeſchloſſen, welche in ein Bad einer flüchtigen Flüſſigkeit tauchte, die mittels 
eines Perrot’ ſchen Ofens erhitzt wurde. Dieſe Flüſſigkeit war Waſſer, Queckfilber, 
Schwefel oder Cadmium, mit welchen man conſtante Temperaturen von 100, 360, 
440 und 8600 erhielt. Es wurde ferner eine große Anzahl von Verſuchen angeſtellt 
unterhalb 3600 mittels eines Queckfilberbades, deffen Temperatur man regulirte. 
Alle Meſſungen ſind für die Ausdehnung corrigirt. 

Tafeln, welche der Abhandlung beiliegen, enthalten die Wider gu Darſtellung der 
erzielten Reſultate. Sie zeigen, daß die Zunahme des Widerſtandes einen regel⸗ 
mäßigen Gang einhält, der ſich wahrſcheinlich für alle Metalle, wie für gim, Biei, 
Zink, fortſetzt bis zu ihrem Schmelzpunkte. Diefe Zunahme ſchwankt übrigens be- 
deutend von einem Metalle zum anderen. Man findet, daß Zinn, Thalium, Cadmium, 
Zink, Blei die obere Stelle einnehmen; bei 200 und 2300 iſt nämlich ihr Widerſtand 
verdoppelt. Ueber dieſen befindet ſich noch Stahl und Eiſen; für dieſes letztere iſt der 
Widerſtand verdoppelt bei 1800, vervierfacht bei 4300 und bei 8000 iſt er faſt neunmal 
ſo groß wie bei Null. Palladium und Platin 11 en nähern ſich der Achſe der 
Temperaturen; erſt bei 400 und 4500 hat die Zunahme einen Werth erreicht gleich 
dem urſprünglichen Widerſtande. Gold, Kupfer, Silber bilden eine zwiſchenliegende 
Stufe. Man kann pone im Allgemeinen fagen, daß die Leitungsfähigkeit um fo 
ſchneller in einem Metalle abnimmt, je niedriger fein Schmelzpunkt ift. Eiſen und 
Stahl machen von dieſer Regel eine Ausnahme. In Legirungen iſt die Schwankung 
ſtets kleiner wie in den ſie zuſammenſetzenden Metallen. Bei manchen von ihnen, 
z. B. dem Neuſilber, d fie ſehr gering, was dieſe Metalle ſehr werthvoll macht für 
die Conſtruction von Widerſtandsmeſſern und Widerſtandsrollen. Annähernd nimmt 
bei den Metallen, in denen der Widerſtand am größten, ſeine Zunahme unter Ein⸗ 
wirkung der Temperatur verhältnißmäßig am ſchnellſten zu. Die leichten Unterſchiede 
der Zuſammenſetzung, welche den abſolnten Widerſtand ſo tief alteriren, haben nur 
29 geringen Einfluß auf den relativen Werth feiner Zunahme durch Temperatur⸗ 
erhöhung. l 


Holzconſervirung. 


Nach dem engliſchen Patent von Lyttle (21. April 1873) werden die als Träger 
von Telegraphendrähten, Eiſenbahnſignalen und dergl. dienenden Holzſtämme längere 
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Zeit in Theeröl, dem etwas Schwefel zugeſetzt worden tft, gekocht und bis zum Er⸗ 
kalten darin gelaſſen. Nach dieſer Präparation überlegt man die Außenſeiten mit 
ſtarkem, mittels Theer waſſerdicht gemachten Papier. (Berichte der deutſchen chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, 1875 S. 173.) 

Nach Brown's Patent (20. Juni 1873) wird das zu behandelnde Holz, Eiſen⸗ 
bahnſchwellen und dergleichen in einen eiſernen Cylinder gebracht und aus dieſem 
dann die Luft wiederholt ausgepumpt. Mit dieſem Cylinder ſteht ein zweiter, mit 
einem aus Kreide und Waſſer angemachten Brei gefüllt, in Verbindung; während 
der erſte Cylinder ausgepumpt wird, iſt der zweite abgeſperrt; aber der Sperrhahn 
wird geöffnet, ſobald im erſten Cylinder ein Vacuum geldafien worden iſt. Man 
kann auf dieſe Weiſe die Poren des Holzes mit fein geſchlämmter Kreide ausfüllen (2). 

Nach Hatzfeld's engliſchem Patent (12. Juli 1873) wird das Holz erſt in 
Galläpfelabſud und nachher in Eiſenvitriollöſung gekocht (vergl. 1873 210 77). 

Blythe (englifdes Patent vom 22. October 1873) unterwirft friſches Holz der 
Wirkung von Waſſer⸗ und Kohlenwaſſerſtoffdämpfen in geſchloſſenen Cylindern unter 
einem Druck von mehreren Atmoſphären. Friſch gefällte Baumſtämme ſollen ſo in 
zwei Tagen in vortreffliches Bau- und Tiſchlerholz übergeführt werden können. 


—— 
+ 


Maſchinenſchmiere. 


Nach dem engliſchen Patente (datirt 5. November 1873) von Perſoz wird die 
Löſung einer Fettſäure in einem Mineralöle mit Aetzkalk verſeift. Von den verſchie⸗ 
denen Vorſchriften folgendes Beiſpiel. . 

60 Th. ſchweres Paraffinöl, 60 Th. Harzöl, 60 Th. Talg, und 30 Th. Oel- 
ſäure werden mit 15 Th. Aetzkalk, 6 Th. Natronlauge von 400 B. und Waſſer behandelt. 

Troſſin (engliſches Patent vom 21. October 1873) ſchlägt eine „metalliſche 
Maſchinenſchmiere“ vor, um den Gebrauch von überhitztem Dampf von ſehr hohen 
Temperaturgraden zu ermöglichen. Es werden Blei, Zinn, Wismuth, oder eine Legi⸗ 
rung dieſer Metalle als Schmiere für Kolbenſtangen u. ſ. w. vorgeſchlagen. (Berichte 
der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 278.) 


Matern's Entwollungsmaſchine für Schaffelle. 


Bei Verarbeitung von Schaffellen iſt nicht blos der Werth der für das Leder 
beſtimmten Haut, ſondern auch jener der Wolle zu berückſichtigen und daher darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß 1) Haut und Wolle durch die angewendeten Löſungsmittel 
nicht angegriffen werden, 2) die Wolle von der Haut ſich gut löſen läßt und 3) eine 
leichte Sortirung der Wolle nach Qualität keine Schwierigkeiten macht. Dieſen Be⸗ 
dingungen ſoll die von der Maſchinenfabrik Auguſt Frey in Wien ansgeführte Ent⸗ 
wollungsmaſchine erfüllen. 

Die zu entwollenden Felle werden mit einer, dem Schweſelnatrium ähnlich wirkenden, 
Flüſſigkeit auf der Aasſeite angeſtrichen, die Felle mit den Aasſeiten e 
gelegt und partienweiſe übereinander ERR Nach Verlauf einer Stunde laſſen 
die Felle die Wolle und werden durch die Maſchine bearbeitet. Dieſelbe beſteht aus 
einer mit Kautſchuk überzogenen Trommel, auf welcher das zu entwollende Fell durch 
eine einfache Klemmvorrichtung feftgehalten und langſam einer raſch rotirenden Meſſer⸗ 
walze — mit ſchraubengangſbrmig gewundenen Rippen beſetzt — zugeführt wird, 
welche die Wolle vom Fell lostrennt und ſofort auf ein endloſes Tach ausbreitet. 
Das entwollte Fell nimmt man von der Trommel und legt ein neues auf; die los⸗ 
gelöste Wolle aber breitet ſich auf dem endloſen Tuche ſo aus, wie dieſelbe am Felle 
ae G ift daher ein Leichtes, die Wolle zu fortiren und in getrennten Partien 
aufzuhäufen. | 

wei Arbeiter find im Stande mit dieſer Maſchine im Tag 300 bis 400 Stück 
hergerichteter Felle zu entwollen. Als Betriebskraft wird ¼ Pferdeſtärke und als 
Platzbedarf 1,265 >< 2,210 Meter angegeben; das Gewicht der Maſchine beträgt 15 Ctr., 
der Preis loco Wien 350 fl. ö. W. (Nach dem Gerber, 1875 S. 150.) g. 
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Ueber die Aufzucht der japaneſiſchen Seidenraupen; von Pfarrer Richter 
in Lonthal. 


Wie bekannt, ſchlüpfen die Räupchen der Damamaya⸗Seidenraupe felbft dann, 
wenn die Eier in kühleren, gegen Norden gelegenen Gemächern aufbewahrt werden, 
im Frühjahr oft ſo bald aus, daß der Züchter wegen des Futters in große Noth 
kommt. Während im J. 1873 die Räupchen Mitte Mai ausſchlüpften, kamen ſie im 
vergangenen Jahre in Folge der anhaltenden Frühjahrswärme wider alle Erwartung 
ſchon im April zum Vorſchein. In Folge ſtarken Froſtes waren aber um dieſe Zeit 
die zarten Blätter der Eichen und Buchen vollſtändig verbrüht, daher nirgends Futter 
für die Räupchen aufgetrieben werden konnte, welche nach etwa 14 Tagen ganz Sd | 
gegeben wurden. Wenige Tage ſpäter fand Verf. einen dichten Beſtand Buchenlaub, 
welcher vom Froſt verſchont geblieben war. Einige noch vorhandene Räupchen lebten, 
als ſie ins warme Zimmer gebracht wurden, nicht nur wieder auf, ſondern ſie fingen 
auch ſogleich an, von dem vorgeſetzten Laub zu ſreſſen. Letzterer Punkt macht dem 
Züchter viel zu ſchaffen, indem die Räupchen von der Yamamaya-Raupe (bei der 
Bernyi-Ranpe ift dies nicht der Fall) mehrere Tage lang immer auf den Zweigen 
umherlaufen, ohne zu freſſen, weshalb ſie gar oft aus Mattigkeit von den Zweigen 
fallen und mittels Papierdüten wieder auf dieſelben gebracht werden müſſen; man 
darf wohl fagen, daß ein Viertheil bis ein Dritttheil der Räupchen eher Di bt, als 
daß ſie Eichen⸗ oder Buchenlaub freſſen. Dieſes war hier nun nicht der Fall, ſondern 
alle fingen ſogleich an, das Buchenlaub ſich ſchmecken zu laſſen, und bald zeigte ſich 
bei ihnen ein ſchönes Wachsthum. Obwohl nach Verlauf von einigen Wochen auch 
Eichenlaub zu finden war, ſo verblieb Verf. doch bei der Fütterung mit Buchenlaub, 
weil fih die Räupchen dabei anfdeinend, wohl befanden; allein nach der vierten 
Häutung zeigten ſich bei mehreren derſelben Symptome von Krankheit, indem der 
mittlere Leibring mehr und mehr ſchwarz wurde, ja bei einigen Raupen breitete ſich 
die ſchwarze Farbe über den ganzen Körper aus. In dieſem daten fraßen ſie wohl 
noch einige Zeit, nahmen aber alsdann allmälig ab und ſtarben. Andere, an denen 
äußerlich kein Zeichen von Krankheit zu erkennen war, ſpannen, als ihre zeit zur 
Berpuppung kam, fih wohl ein, aber nur in fogen. Floretſeide, und ihre Leiber vers 
wandelten ſich nicht, ſondern trockneten langſam ein. Die Cocons waren überhaupt 
nicht ſo ſchön und feſt, als die des Jahres zuvor gewonnenen, wo die Raupen mit 
Eichenlaub gefüttert worden waren. Als endlich die Zeit herbeikam, wo die Schmetter⸗ 
linge ausſchlüpften, zeigte ſich unter 100 derſelben mehr wie die Hälfte als Krüppel, 
während Verf. im 1873 unter mehr als 300 Schmetterlingen nicht einen einzigen 
Krüppel hatte. Bei allen bemerkte man eine große Schwäche, welche bei einigen ſo 
groß war, daß ſie ohne Hilfe gar nicht aus den Cocons ne wären. Während 
die Schmetterlinge im J. 1873 einen ſchönen kräftigen Flug zeigten, viele Eier legten 
und ziemlich lang am Leben verblieben, war bei den Schmetterlingen des vergangenen 
Jahres das Gegentheil der Fall. Nur einige waren ſo kräftig, daß ſie fliegen konnten; 
ſie u nur wenig Eier, und ihr Leben war von ſehr kurzer Dauer. l 

iefe Erfahrungen lehren nun, daß das Buchenlaub (welches feiner Zeit von 
C. H. Ulrichs in Stuttgart — 1872 205 280 — neben dem Eichenlaub zur 
ütterung empfohlen worden iſt) zur Aufzucht dieſer Raupen nicht taugt, ſondern daß 
ei uns das Eichenlaub die einzig richtige Nahrung für dieſelben iſt. Dabei aber 
noch eine zweite Aufzucht von der 8 anzurathen und zu empfehlen verurtheilt, 
der Verf. ganz entſchieden; denn wenn ſchon bei der erſten Aufzucht wenig oder nichts 
herauskommt, ſo man Mühe und Zeit nur einigermaßen in Berechnung nimmt, ſo 
iſt bei einer zweiten Aufzucht gar alle Mühe und Zeit umſonſt verſchwendet, indem 
es nur felten gelingt, diefe auch nur einigermaßen befriedigend zu Ende zu führen. 
Anders verhält ſich die Sache, wenn man von der Seidengewinnung abſieht und ſich 
einzig auf Handel mit Eiern und Schmetterlingen verlegt. In dieſem Falle wird 
Zeit und Mühe hinlänglich belohnt, wenn der Verkäufer für 100 Eier auch nur 12 kr. 
(17 Pfennig) und für einen Schmetterling 9 kr. (13 Pf.) erhält. Daß eine zweite 
Aufzucht nicht lohnend it, davon hat fih Verf. fon im J. 1873 hinlänglich 
überzeugt. 

Bon 96 (erft zwei oder drei Tage zuvor aus den Eiern Ane O Räupchen 

der zweiten Aufzucht, welche dem Verf. von Hrn. Ulrichs erft Anfangs October 1873 
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(Datt {hon im Auguft oder September) zugeſendet wurden, ſtarben auf der Reife 45. 
Bis zum 14. December wurden dieſelben ſo ſorgfältig als nur möglich gefüttert, 
mußten aber dann, da keine Nahrung mehr aufzutreiben war, getödtet werden. 

Will man ſchöne und große Cocons erzielen, ſo muß die Aufzucht raſch vor ſich 
ee aber nur bei angemeffener Temperatur und reichlichem ſaftigem Futter 
möglich iſt. N 

: Bor dem Ankauf von Hsin de warnt der Verf., weil auch auf einer ganz 
kurzen Reiſe ſehr viele zu Grunde gehen; insbeſondere iſt es nicht räthlich, wie Hr. 
Ulrichs empfiehlt, die Raupen im Zuſtand des Schlafes, d. h. in der Periode der 
Häutung zu verſenden, weil fie ſich während dieſer Zeit in einem kcänklichen Zuſtand 
befinden und gegen jede Erſchütterung ſehr empfindlich find. Die Aufzucht in Käſten, 
in deren Seiten Luftlöcher angebracht ſind, wie ſie gleichfalls empfohlen wurde, iſt 
nicht rathſam, weil dadurch den Raupen nicht genügend friſche Luft zugeführt werden 
kann. Am einfachſten legt man die Raupen in Säcke aus grober Gaze, 1 Meter hoch 
und 1,5 M. in der Rundung, an denen oben wie unten ein Saum zum Zuziehen 
angebracht wird. Man ſchneidet ſich einen großen Büſchel EEN Je bindet fie 
feft zufammen, und bringt fie von oben nach unten langſam in den Sad, indem man 
den Saum oben wie unten zuſammenzieht; unten ſteht derjenige Theil der Zweige, 
welcher in das Waſſer zu Reken kommt, frei hervor. Durch dieſe Vorrichtung erhalten 
die Raupen nicht nur genügend Luft und Licht, ſondern ſie ſind auch vor dem Er⸗ 
trinken geſchützt, am Burchgehen gehindert, und die Sache ſelbſt läßt fih an jedem 
beliebigen Fenſter anbringen. (Nach dem Gewerbeblatt aus Württemberg, 1875 S. 35.) 


Zur Beſtimmung der Kohlenſäure in kohlenſauren Salzen. 


Für die directe Beſtimmung der Kohlenſäure in Carbonaten hat Perſoz (Beit- 
ſchrift für analytiſche Chemie, 1862 S. 83) ein Verfahren vorgeſchlagen, welches jetzt 
von Heſſert (Liebig's Annalen der Chemie, 1875 Bd. 176 S. 136) aufs Neue 
empfohlen wird. Das Carbonat wird mit diachromſaurem Kalium in einem etwa 
0,25 Meter langen Verbrennungsrohr erhitzt, die Kohleuſäure durch ein Chlorcalcium 
rohr getrocknet und in einem Kaliapparat aufgefangen. Die Reſultate ſollen ſich durch 
große Genanigkeit auszeichnen. 


Anwendung von Gasretorten⸗Kohle beim Deſtilliren der Schwefelſäure. 


Nad Raoult (Comptes rendus, t. 79 p. 1262) kann man das Stoßen der 
Schwefelſänre völlig vermeiden und eine ruhige, raſche Deſtillation erlangen, wenn 
man in die Säure einige Stückchen ſehr dichter Retortenkohle bringt. Die Kohle 
wird hierbei nur ſehr wenig angegriffen. 

Die ſo deſtillirte Schwefelſäure iſt nur durch etwas ſchweflige Säure verun⸗ 
reinigt, welche man mittels Durchleitens trockener Luft entfernen kann. 


Darſtellung von Aetznatron. 


. Nach Arrott's engliſchem Patent (datirt vom 27. Juni 1873) wird Kochſalz mit 
Eiſenphosphat unter Einleiten von Dampf in geſchloſſenen Oefen auf ſtarke Rothglut 
erhitzt. Die entweichende Salzſäure wird in üblicher Weiſe geſammelt; der aus phos- 
phorſaurem Natron und Eiſenoxyd beſtehende Rückſtand wird ausgelaugt und aus 
der decantirten, klaren Lauge Aetznatron mittels Kalk abgeſchieden. 
| Das Eifenoryd wird in Salzſäure gelöst, und in die Löſung trägt man als 

Nebenproduct erhaltenen phosphorſauren Kalk ein, wodurch wieder Eiſenphosphat ge- 

wonnen wird. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 180.) 
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Um Aetznatron zu entſchwefeln, hängt man nach dem engliſchen Patent (3. Nov. 
1873) von Smith in die Löſung Streifen von metalliſchem Zink und zieht nach 
einiger Zeit die klare Flüſſigkeit von dem gefällten Schwefelzink ab. 


Darſtellung von reinem ſchwefelſaurem Nickel. 


Terreil löst das im Handel vorkommende Nickel in der 7 bis 8 fachen Menge 
Königswaſſer auf, verdampft zur Trockne, löst den Rückſtand im Waſſer und filtrirt 
das unlösliche arſenſaure Eiſenoryd ab. Aus der erhitzten Löſung wird dann das 
Kupfer durch eiſerne Nägel gefällt, die Löſung vom Niederſchlage getrennt und durch 
Einleiten von Chlorgas oder Behandeln mit Salpeterſäure oxydirt. Die Fltiffigheit 
wird nun mit der erforderlichen Menge Schwefelſäure zur Entfernung der Salzſäure 
und Salpeterſäure verdampft, der Rückſtand mit Waſſer behandelt, welches die Sul. 
fate von Nickel und Eiſen löst. Die Löſung wird etwas erwärmt und ſo lange mit 
gefälltem kohlenſaurem Barium verſetzt, bis alles Eifenoryd entfernt iſt, dann abfiltrirt 
und zur Kryſtalliſation abgedampft. — Etwa vorhandenes Kobalt wird auf dieſe Weiſe 
nicht beſeitigt. (Comptes rendus, 1874 t. 79 p. 1495.) 


Ricinus⸗Preßkuchen. 


In der letzten Sitzung der landwirthſchaftlichen Akademie zu Turin wurde (nach der 
Pharmaceutiſchen Zeitung) vom Apotheker Moſſa eine Abhandlung vorgeleſen über die 
befruchtenden und zugleich toxiſchen Eigenſchaften des Preßrückſtandes des Ricinus- 
ſamen, und er empfiehlt ihn deshalb zur Zerſtörung der Phylloxera vastatrix. Er 
erinnert daran, daß man ihn in Italien aufs Feld vertheilt, um die Feldmänſe zu 
tödten, und daß man ihn in Mittelitalien ſchon feit langen 181 als Dünger ver⸗ 
wendet, um geriffe Inſecten zu zerſtören, welche dem Hanfe ſchädlich find. Er em- 
pfiehlt deshalb einen ausgedehnteren Anbau der Ricinuspflanze, um unter der Ge⸗ 
winnung des Oeles den Preßrückſtand erſtens als Dünger zu verwerthen, zweitens 
die Inſecten zu tödten, beſonders auch die Doriphora decemlineata der Kartoffeln. — 
Bezüglich der SE von Ricinus-Preßrückſtänden vergleiche die Notiz über ges 
fälſchtes Leinmehl, 1874 212 529. R. 


Eine neue Methode der Seifenunterſuchung. 


Meiſter (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1742) verwendet 
zur Unterſuchung 80 bis 100 Grm. aus verſchiedenen Stellen der Seifentafel, löst in 
1000 K. C. Waſſer und führt die einzelnen Beſtimmungen mit je 50 bis 100 K. C. 
dieſer Seifenlöſung ans. Die Beſtimmung des Trockengehaltes wird vorgenommen 
durch Trocknen in einem tarirten Kochfläſchchen bei 1300 bis 1400 mit gleichzeitigem 
Durchſaugen eines heißen, trockenen Luftſtromes. 

Die Fettſäure, mit Salzſäure ausgeſchieden, wird mit Schwefelkohlenſtoff aus⸗ 
geſchüttelt und im Waſſerſtoffſtrom (zur Verhinderung einer Oxydation der Oelſäure) 
völlig getrocknet. Zur raſchen Titration des Alkalis iſt als Indicator der nene 
Farbſtoff Eofin* dem Lackmus vorzuziehen; beim Lackmus erfolgt die Röthung durch 
freie Mineralſäure allmälig ohne ſcharfen Uebergang, während beim Cofin die ſchön 
morgenrothe Farbe bei eintretender Säuerung plötzlich verſchwindet. 

Zur ſchnellen Vergleichung verſchiedener Seifen eignet ſich ein Titrirverfahren, 
welches auf einer Umkehrung der Clark'ſchen [Härtebeſtimmung beruht; mit einer 


* Cofin, ein kürzlich von der Stuttgart⸗Mannheimer Geſellſchaft in den Handel 
gebrachter Farbſtoff, zeichnet ſich in Löſung und auf Seide durch eine prachtvolle 
Fluorescenz aus, wodurch es in brillanter Weiſe die ſchönen Töne von Roſa und 
Granatroth vereinigt. Es erſcheint in grünlich ſchimmernden, in Waſſer leicht 
löslichen Kruſten, der Alkaliverbindung eines durch Säuren in gelbrothen Flocken. 
ſich aus ſche idenden Farbſtoffes; es ſcheint mit den Baeyer iden Phtalſäurefarb⸗ 
ſtoffen verwandt zu ſein. (Vergl. die Abhandlung auf S. 449.) 
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verdünnten Barinmnitratlöſung, welche nach den von Clark (1842 83 193) ange⸗ 

ebenen Verdünnungsverhältniſſen auf eine Normalſeife eingeſtellt it, läßt fih eine 
beliebi e Seifenlöſung titriren, indem die Menge von Bariumnitratlöſung, die bis 
zum Berſchwinden des Seifenſchaumes gebraucht wird, mit einiger Uebung fih ges 
nügend ſcharf beſtimmen läßt. Anſtatt Bariumſalz verwendet man für die Seifen⸗ 
titration noch beffer 4/49 Normalbleinitrat; mit Jodkaliumpapier ift ſehr genau der 
Punkt zu erkennen, wo alle Seife als unlösliches Beipflaſter ausgeſchieden und eben 
überſchüſſiges Blei in der Löſung vorhanden iſt. 


Zur Eſſigunterſuchung. 


Der im Handel vorkommende Effi 8 ift zuweilen auch blei⸗ und zinnhaltig. Prof. 
Vogel empfiehlt für die Prüfung des letzteren eine verdünnte Löſung von ſalpeter⸗ 
ſaurem Silber; ſelbſt die geringſten Spuren von Zinn werden durch eine hellbraune 
Färbung erkannt. (Bayeriſches Induſtrie⸗ und Gewerbeblatt, 1875 S. 22.) 


Staub im Schnee. 


Tiſſandier (Comptes rendus, 1875 t. 80 p. 58) hat im December v. J. 
gefallenen Schnee unterſucht. Der erſte am 16. December gefallene Schnee von 
einem Hofe in Paris gab nad dem Verdunſten bei 1000 von 1 Liter Schneewaſſer 
0,212 Grm. feſten Rückſtand, von den Thürmen der Notre⸗Dame⸗Kirche 0,118 und 
vom Lande 0,100 Grin. Schnee vom 21. December gab an den drei Orten 0,108, 
0,056 und 0,048 Grm. Am 25. December enthielt derſelbe in Paris 0,016 und auf 
dem Lande noch 0,024 Grm. Rückſtand im Liter Schneewaſſer. Der Rückſtand gab 
in Paris 57, auf dem Lande 61 Proc. Aſche, welche kohlenſaures Calcium, Thonerde, 
Eiſen, ſalpeterſaures Ammonium, Chlorüre und Sulfate enthielt. 


Ueber die Reife der Trauben, die Edelfäule, den Moſt und ſeine Beſtand⸗ 
theile, die Vorbedingungen der Gährung; von Prof. Neubauer. 


Nachdem der Verfaffer (in einem von der deutſchen Weinzeitung mitgetheilten 
Vortrag im Verein der pfälziſchen Weinproducenten) daran erinnert, daß die Blätter 
dieſelben Stoffe enthalten, welche ſich ſpäter in der reifen Traube wieder finden — 
ſo in einem Kilogrm. Blätter 8 bis 10 Grm. Zucker — führt er die Mengen von 
Säuren an, welche man ſchon durch den Geſchmack grüner Blätter entdeckt; nament⸗ 
lich iſt es die Aepfelſäure, welche vorherrſcht, die aber bei zunehmender Reife der 
Weinſteinſäure Platz macht. So enthält die unreife Traube meiſt Aepfelſäure, die in 
der reifen Traube nur in einem verſchwindenden Minimum gefunden wird. Deshalb 
weiſen ſchlechte Jahrgänge mehr Aepfelſäure, gute Jahrgänge dagegen mehr Wein⸗ 
ſteinſäure auf. Man kennt verſchiedene Mittel, welche die Aepfelfäure im Wein ab- 
ſtumpfen ſollen, namentlich den von Chaptal angegebenen „Antiacit“ d. i. Aetzkalk, der 
in feinen Packetchen für 24 kr. verkauft wird, aber nur einen reelen Werth von 1 höch⸗ 
ſtens 2 kr. hat. Antiacit ſtumpft allerdings die Weinſteinſäure ab und ſchlägt fiğ - 
als feines Pulver nieder; aber in der Aepfelſäure bleibt er gelöst und der Wein 
bleibt trübe. Andere empfehlen Magneſia, aber auch diefe bleibt in der Aepfelſäure, 
alſo in ſehr ſaurem Wein gelöst, und erreichen alle dieſe Mittel den Zweck nicht, zu 
dem ſie angewendet werden. — In der reifenden Traube wächst der Zucker gleichſam 
und die Säure nimmt ab, ſo vom Juli von ½ Proc. Zucker und 2,7 Proc. Säure 
bis zum October mit 18 Proc. Zucker und 0,6 Proc. Säure. Die unreife Traube 
enthält freie Säure, und dieſe wird geſättigt durch die Kaliſalze, welche während des 
Reifens zunehmen. In 1000 Beeren vermehrte ſich der Zucker vom Ende Juli bis 


»October von 4 bis 270 Grm., die Säure verminderte ſich von 30 bis 13 Grm., 


und der Kaligehalt ſteigerte fih von 1,8 bis 7,6 Grm. Die Traube ift ein Organis- 
mus, der wie jeder andere nach Erreichung der höchſten Entwickelung zurückgeht und 
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ſchließlich aufgelöst wird. Wenn im Sinne des Weinproducenten die Edelfäule das 
höchſte Stadium der Entwickelung ausmacht, ſo geht die Traube der Auflöſung ent⸗ 
gegen; die gelbe oder grüne Farbe verwandelt ſich in eine bräunliche, die Beere 
trocknet im Defien Falle ein und wird zur Roſine; bei naſſem Wetter entſteht grauer 
Schimmel; der Schimmelpilz (Botrytis acinoram) ſetzt ſich auf der Beere feſt und 
verzehrt ſie. Der Schimmelpilz findet ſich überall da ein, wo todte organiſche Weſen 
vorhanden ſind und iſt deshalb eine große Wohlthat für die Bewohner der Erde; 
denn ohne ihn würde letztere nur ein ein einziger großer Kirchof ſein, auf welchem 
doch die Leichen unbegraben liegen bleiben müßten (vergl. 1873 210 124). Der 
quantitative Verluſt an Traubenſaft iſt bei der Edelfäule ſchon ganz bedeutend, denn 
viel geht durch das Auslaufen verloren; aber ſpäter verliert die Traube nicht blos 
Waſſer durch das Austrocknen, ſondern auch edelſte Beſtandtheile durch den Schimmel⸗ 
pilz, durch deſſen ung x zuletzt ganz einfach verſchwindet. So erreichten in 
dem herrlichen Weinjahr 1 ie Trauben Mitte September den höchſten Grad ihrer 
Entwickelung; von da an nahm das Gewicht der einzelnen Beere (vom Steinberg im 
Rheingau) ab von 1,7 bis 0,6 Arm. am Tage der Leſe (12. October) und das Ge- 
wicht von 1000 Beeren des Johannisberges von 1072 bis 756 Grm. Ausleſebeeren 
vom Steinberg hatten aber nicht allein bedentend an Gewicht, ſondern auch 34 Proc. 
Zucker verloren, natürlich durch Einwirkung des Schimmelpilzes, wie bereits ausge⸗ 
führt wurde. Die Entwickelung der Trauben bis zur Edelfäule, die Production vom 
Ausleſe⸗ und Rofinen-Wein ift alfo ein Vergnügen, das ſich nur reiche Beſitzer 
grober Güter erlauben dürfen, vor dem aber kleine Weinbauern aufs Eindring⸗ 
ichſte zu warnen ſind. Die beſte Zeit der Traubenernte iſt nach vielfachen Unter⸗ 
ſuchungen der Zuſtand der Edelfäule der Trauben vor dem Zerſpringen der Beeren. 
Spätere Ernten ergaben nicht blos weniger, ſondern auch ſchlechteren Wein und den 
Rofinen-Weinen feb das Bouquet gänzlich, wie die berühmten Keller des bekannten 
Weinhändlers Wilhelmi genügſam ausweiſen. Aber auch auf das Wetter muß bei 
der Traubenernte geachtet werden. Während des Regens ſaugen die Beeren ſich voll 
mit Waſſer und verlieren Zucker. In einem Jahre regnete es vom 17. bis 26. Octo- 
ber. Am 28. wurde bei trockenem Wetter die Leſe vorgenommen. Vergleichende 
5 ergaben 1 Proc. Zuckerverluſt, aber bedeutende Zunahme des Waſſer⸗ 
ehaltes. 
j Bor dem Keltern find die Trauben durch die Traubenmühle fo zu zerkleinern, 
daß Kerne und Rappen nicht zerquetſcht werden, denn diefe und die Schalen enthalten 
Gerbſtoff, der beim Rothwein wohl angenehm, aber bei Weißwein nur in unbedeutenden 
Mengen erlaubt iſt, die ſich übrigens hier leicht ausſcheiden. Vor dem Keltern ſollen 
die durch die Traubenmühlen gequetſchten Trauben 5 bis 8 Tage mit den Rappen 
eine vorläufige Gährung beginnen, damit der Moſt eine größere Leichtigkeit, Dünn⸗ 
flüſſigkeit annehme, wodurch er durch die Kelter vollſtändiger aus den Treſtern ent⸗ 
fernt wird als der nicht vorgegohrene dickflüſſige Moſt. Denn es ift, eine bekannte 
Erſcheinung, daß auch die vollkommenſte Kelter nicht entfernt im Stande ift, den Moſt 
vollſtändig von den Treſtern zu trennen. Geſunde Trauben des Steinbergs lieferten 
70 Proc. Moſt und 30 Proc. Treſter, ſehr zuckerreiche Roſinentrauben 58 Proc. Moſt 
und 42 Proc. Treſtern, und ſieht man ſchon aus dieſem Verhältniß, daß je edler der 
Moſt, deſto größer der Verluſt durch ſeine von den Treſtern nicht zu trennenden Rück⸗ 
ſtände. Der neugegohrene Wein fließt leichter ab, behält auch leicht eine hohe Farbe 
und kleine Mengen Gerbſtoff, welche ſich aber, wie ſchon bemerkt, leicht ausſcheiden. 
Aber, das muß auch bemerkt werden, ſolcher Wein bekommt leichter als anderer einen 
Stich. Soll nun der Zucker in den Treſtern umkommen, die wir auf den Kompoſt⸗ 
haufen werfen, oder wenn wir ſie für einen Spottpreis verkaufen, ſoll der Händler 
10 Stück Wein machen können von einem Stück Treſtern? Nein, wir ſollen letztere 
zu eigenem Nutzen verwerthen. Wir ſollen zuerſt edle Treſtern mit kleinem Moſt 
wiederholt abkeltern und dadurch, wie häufig unterſucht wurde, den Zuckergehalt des 
letztern von 15 bis 21 Proc. ſteigern. Aber wir werden zweitens uns auch aus den 
Treſtern einen ganz angenehmen Haus wein bereiten, durch wiederholtes Abkeltern mit 
Zuckerwaſſer. Die Treſtern müſſen jedoch ſchnell verarbeitet werden, denn ſie ver⸗ 
mindern binnen 48 Stunden durch fortſchreitende Gährung von z. B. 8,4 bis 2,4 Proc. 

Der Moſt enthält trübe Theile, Schimmelkörper, die Hefenpilſe, deren Sporen 
ſchon auf der Schale der Beeren zu finden ſind, und ohne welche eine Traube nicht 
denkbar ift, ferner Frucht, und Traubenzucker, Aepfel⸗ und Weinſteinſäure. Sollen 
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aber die Hefenpilſe ſich raſch vermehren, d. h. ſoll die 1 raſch vor ſich gehen, 
ſo dürfen Eiweißkörper im Moſt nicht fehlen, ebenſowenig wie Kali, Kalk und Phos- 
phorſäure. Der Moſt enthält E 0 dem Jahrgange 16 bis 24 Proc. Zucker und 
½ pr. Mille Säuren. 1200 Liter Moſt eines guten Jahrganges mit 18 Proc. Zucker 
enthielten 474 bis 650 Pfd. Zucker, 11 bis 12 Pfd. Säuren, 6 Pfund Eiweißkörper 
und 100 bis 108 Pfd. andere Stoffe, deren Natur bis jetzt noch unbekannt geblieben. 
Der 71er Johannisberger enthielt in demſelben Quantum nur 91 Pfd. Zucker und 
18 Pfd. Säuren. — Verf. verwirft die Oechsle'ſche Moſtwage, denn fie mißt nur 
das Zuckerwaſſer, während doch der Moſt mehr als dies enthält. Er empfiehlt da⸗ 
gegen die Kloſterneuburger alten S nach Babo, welche für die Praxis vollſtändig 
ausreicht; ſie iſt aber nur verwendbar bei völlig klarem Moſt. Aber nicht nur die 
Moſtwage iſt unentbehrlich zu Beobachtungen über den Verlauf der Gährung und zur 
Leitung derſelben, auch ein Wa ee darf nicht fehlen zur Regelung der Temperatur 
im Gährraume; namentlich bei zu niedriger Temperatur ſtößt die Gährung und kommt 
900 mon in Gang, wenn die Wärme anf künſtlichem oder natürlichem Wege ere 
öht wurde. 


Ueber das Wärmeleitungsvermögen von Flüſſigkeiten. 


Winkelmann (Poggendorff's Annalen, 1874 Bd. 153 S. 481) hat das 
Wärmeleitungsvermögen einiger Flüſſigkeiten beſtimmt und folgende Werthe, bezogen 
auf 1 Centimeter und 1 Secunde, erhalten: 

Waſſe 2 2 2 0 . 0,001540 

Chlornatriumlöſung, 33,33 Proc. 0,002675 

Gene 20 Proc. 0,001912 
o 


Alkohol 0001506 
Schwefelkohlenſtofl . 0, 002003 
Glycerie2é2u , 0,000748 


Ueber die chemiſche Lichtſtärke verſchiedener Flammen. 


A. Ride und Ch. Bardy (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 
S. 183) ſtellen auf Grund ihrer Verſuche folgende Reihe auf, in welcher die nach⸗ 
folgende Flamme immer chemiſch⸗lichtſtärker iſt als die ee 
elative chemiſche 


Wirkſamkeit. 
Drumond'ſches Lichte : 3 
aint in Sanerſtoff brennend E 4 
agneſtumlamde we ew 5 
lamme von Stidoryd u. Schwefekohlenſtoffdampf 6 


Stickorydſtrom auf in einer Schale brennenden 
Schwefelkohlenſtoff geleitte 
Sauerſtoffſtrom o tee. A 
Sauerſtoffſtrom auf in einer Schale brennenden 

Schwefel geleitttte 8. , 
Das Licht des in Sauerſtoff brennenden Schwefels zeichnet ſich alfo durch eine 
ganz bedeutende chemiſche Wirkſamkeit aus und kann in der Photographie ganz vor⸗ 

treffliche Verwendung finden. 


Die Zerſtörung der Codices und Palimpſeſte durch die modernen Gelehrten; 
von Hotz⸗Oſterwald. 

Seit Sir Humphrey Davy 's analytiſchen Unterſuchungen vernachläſſigt die 
Chemie paläographiſche Studien. Doch thut Abhilfe Noth, da die gelehrten Philo⸗ 
logen ꝛc. durch zweckwidrige Reagentien und deren verkehrte Anwendung die alten 
Handſchriften zu ſchädigen, ja zu ruiniren pflegen. Abgeſehen von der auf Papyrus 
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verwendeten antiken Kohlen⸗ oder Tuſchtinte find freilich die im Alterthum und Mittel- 
alter gebrauchten Schreibpigmente bisher unerforſcht. Namentlich ift der dunkel- bis 
haft. Geß ausnahmslos auf Pergament gebrauchte Farbſtoff bis jetzt völlig räthſel⸗ 
aft. Geſtützt auf ſorgfältige Unterſuchungen wies der Verf. durch eine Reihe hiſto⸗ 
riſcher, chemiſcher, mikroſkopiſcher 2c. Momente die Identität desſelben mit dem Oeno⸗ 
cyanin bez. Rofit und Purpurit nach. Dieſer Farbſtoff wurde mittels Coction meiſt 
aus Hefe dargeſtellt. Er war dem Alterthum ſchon lange vor feiner Verwendung zur 
Schrift zunächſt als Maler farbe bekannt. Während die Nesse Meinung den Stoff 
a priori als eiſenhaltig betrachtet und danach behandelt, iſt er an ſich eiſenfrei. 
Thafſächlic kommt allerdings vielfach ein Eiſengehalt vor; aber er iſt der Exiſtenz 
und dem Quantum nach durchaus zufällig, übrigens leicht erklärlich, und fehlt häuft 
genug ganz. Dieſes „Rebenbraun“ tritt feit dem III. Jahrhundert nach Chr. zunäch 
in Griechenland als „Eyxaugrov“: das „Eingebrannte“ „Gekochte“ auf (woher 
incaustuni, inchrostro, encre und ink), herrſcht, nahezu alle e 
antiker Werke umfaſſend, bis zu feiner Ablöſung durch das moderne Gallat (Sallus- 
tinte) im XIV. Jahrhundert, welch letzteres ohne Zweifel eine arabiſche Erfindung iſt. 

Die gebräuchlichen Reagentien find ſämmtlich theils abſolut, theils relativ tadel» 
haft; voraus die bis vor kurzem höchſt angeſehene, jetzt noch vielfach beliebte, Gioberti⸗ 
Tinctur“ (d. h. Blutlangenſalz mit Salzſäure), welche in Bälde Schrift und Perga⸗ 
ment in blauen Staub verwandelt; nicht minder aber auch die gerühmten, angeblich 
ganz unſchädlichen Schwefelmetalle, durch welche die Schrift verwaſchen und häufig 
nach a. Beit ganz unerkennbar wird. Empfohlen wurde dagegen gelbes ſowie 
rothes Blutlaugenſalz mit Eſſigſäure, deren Product ſich ſammt dem Neige den beſtens 
erhält. Succeſſive Auftragung dieſer Löſung kann z. B. ſelbſt bei ſonſt verzweifelten 
Palimpſeſtfällen von Nutzen fein. Dagegen wirkt Rhodankalium, theoretiſch anſcheinend 
das befte Mittel, mit Eſſigſäure merkwürdiger Weiſe vehement contrahirend auf die 
Membran und iſt aus dieſem Grunde wenigſtens in genannter Miſchung unzuläſſig. 
(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1743.) 


— mn 


Regeneration der Manganrückſtände in der Chlorfabrikation; von 
F. Kuhlmann. 


Die rohe Manganchloridlöſung wird mit Kreide vermengt, um Eiſen als Car- 
bonat fortzuſchaffen, und ſodann mit Kalkmilch, um das Manganchlorid in Oxyd 
überzuführen. Dieſes Oxyd wird, nach ſorgfältigem Waſchen, in Salpeterſäure ge⸗ 
löst, die Löſung eingedampft und der trockene Rückſtand in Retorten auf eine Teme 
peratur erhitzt, bei welcher der Stickſtoff als Unterſalpeterſäure und als Stidftofforyd 
(dieſes natürlich in Berührung mit atmoſphäriſcher Luft in Unterſalpeterſäure über⸗ 
gehend) entweicht, bei welcher aber das entſtehende Manganhyperoxyd nicht zerſtört 
wird. Die Unterſalpeterſäuredämpfe läßt man durch Manganoxydhydrat (erhalten in 
vorerwähnter Weiſe) abſorbiren, calcinirt das gebildete Salz u. ſ. f. Auf dieſe Art 
kann der Regencrirungsproceß, ſelbſtverſtändlich mit einem ſehr kleinen Verluſte von 
Unterſalpeterſäure, für irgend eine Zeitdauer fortgeführt werden. Beimengung von 
Kalk im Manganorpyd verurſacht größeren Verluſt von Unterſalpeterſäure; dies zu 
vermeiden, nehme man zur Oxydation des Manganchlorids eben nur die äquivalente 
Menge von Kalk. l 

Kuhlmann behauptet, daß er mittels dieſes Verfahrens 88 Proc. regenerirtes 
Manganhyperoxyd erhalte, während Weldon's ungleich ſchönerer — weil einfacherer 
an nur eiwa 70 Proc. liefere. 

in anderer Vorſchlag des Patentinhabers geht dahin, das Manganoxydhydrat 
auf grobe Kotzen oder Matten auszubreiten, die auf lofe gehäuften Schlackenſtücken 
liegen und nach dem Abfiltriren der Flüſſigkeit calcinirt werden. Das Product dient 
dann als Manganmaterial im Beſſemerpreceß. (Vergl. Jezler's Verfahren, S. 446.) 

Der Berichterſtatter bemerkt hierzu: Es iſt wohl kaum nothwendig anzudeuten, 
daß der letztere iang die Vortheilhaftigkeit des erfteren in ſehr zweifelhaſtem 
Lichte erſcheinen läßt. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1875 S. 167.) 


aed 
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Preisaufgaben. 


Vom Tei, preuß. Unterrichts- und vom HandelSminifterium find nachſtehende 
Preisaufgaben ausgeſchrieben worden; die Preiswerber haben ihre Einſendungen bis 
bis zum 31. December 1875 bei dem kgl. preuß. Minifterium der geiſtlichen, Unter, 
richts ⸗ und Medicinal Angelegenheiten in Berlin einzureichen. 


Erſte Preis aufgabe. Es wird ausgeſetzt ein Preis von 3000 Mark für die 
Angabe eines Verfahrens, welches Gypsabgüſſe, ohne die Feinheit ihrer Form im 
mindeſten zu beeinträchtigen oder den Farbenton des Gypſes weſentlich zu verändern 
gegen periodiſch wiederkehrende Abwaſchungen vollſtändig widerſtandsfähig macht. 

Beſondere Beſtimmungen. 


a) Das Verfahren muß auf jede der im Handel vorkommenden Gypsſorten gleich 

ut anmendbar fein und darf die Härte des Abguſſes nicht vermindern. 

b) Die Rückſicht auf die abfolute Erhaltung der Feinheit der Form ſchließt das 
mon von Stoffen, welche nicht in die Gypsmaſſe eindringen, vollſtän⸗ 

ig aus. 

e) Es iſt nicht nothwendig, daß der Gyps bei der Behandlung ſeine urſprüngliche 
Farbe behalte; ein Stich ins Gelbliche, oder überhaupt ein wärmerer Farbenton 
iſt geſtattet, jedenfalls aber die Gleichmäßigkeit desſelben unerläßlich. 

d) Die nach dem Verfahren behandelten Abgüſſe müſſen wiederholte Abwaſchungen 
mit lauwarmem Seifenwaſſer aushalten. 

e) a Verfahren muß auf Gypsabgüſſe jeder Größe und Form leicht anwend⸗ 

ar ſein. 

D Die Bewerber haben die Brauchbarkeit ihres Verfahrens durch Einſendung von 
Probeſtücken und auf Verlangen durch die Behandlung von ihnen zur Verfü⸗ 
gung geſtellten Abgüffen nachzuweiſen. : 


Zweite Preis frage. Es wird ausgeſetzt ein Preis von 10.000 Mark für 
die Angabe einer Maſſe zur Herſtellung von Abgüſſen von Kunſtwerken, welche die 
Vortheile des Gypſes, aber außerdem noch eine hinreichende Widerſtandsfähigkeit 
befigt, um die Abgüſſe zu befähigen, periodiſch wiederkehrende Reinigungen ohne vor» 
hergegangene Behandlung zu ertragen. 

Beſondere Beſtimmungen. 

a) Das neue Material muß ſich leicht in echte Formen gießen laſſen, ohne daß 
dieſelben mehr leiden als bei Gypsabgüſſen, und muß die Form ebenſo getreu 
wiedergeben wie der Gyps. 

b) Es iſt nicht nothwendig, daß die Maffe die Farbe des Gyypſes beſitzt; ein Stich 
ins Gelbliche oder überhaupt in einen wärmeren Farbenton als der des Gypſes 
iſt geſtattet, jedenfalls aber die Gleichmäßigkeit der Farbe unerläßlich. 

c) Die Feſtigkeit des Materiales darf keinenfalls geringer fein als die des Gypſes, 
ſo daß es für die Herſtellung der größten Abgüſſe tauglich iſt. 

d) Die aus der Maſſe hergeſtellten Abgüſſe müſſen wiederholte Abwaſchungen mit 
lauwarmem Seifenwaſſer aushalten. 

e) Der Preis der Maſſe darf denjenigen des Gypſes nicht erheblich überſteigen; 
auch darf der Preis der für die Herſtellung der Abgüſſe nöthigen Formen nicht 
erheblich von dem der echten Gypsformen abweichen. 

f) Die Bewerber haben die Brauchbarkeit der von ihnen vorgeſchlagenen Maſſe 
durch Einſendung von Proben derſelben im unverarbeiteten und im verarbeite⸗ 
e Zuſtande und auf Verlangen durch Ausführung von Probegüſſen nachzu⸗ 
weiſen. 


Druck und Verlag der J. G. Gotta’ iden Buchhandlung in Augsburg. 


Die Motoren auf der Wiener Meltnusſtellung 1873; von 
Proſeſſor J. A Badinger. 


Mit Abbildungen. 


(Fortſetzung von S. 298 dieſes Bandes.) 
Dampfmaſchine von Tangye Brothers in Birmingham. 


Bei vorliegender Dampfmaſchine bildet die Grundplatte mit dem 
Kurbellagerblock, den Führungen und dem vorderen Cylinderdeckel ſammt 
Stopfbüchſe ein einziges Gußſtück. Dadurch ſinkt die Zahl der Einzeln⸗ 
beſtandtheile und deren Verbindungsſtellen und wird eine Stärke in die 
Conſtruction gebracht, welche ſelbſt für höhere als hier verwendete Kolben⸗ 
geſchwindigkeiten paſſen würde. Der Cylinder mit dem angegoſſenen 
Schieberkaſten ragt, nur mit der verſchnittenen Vorderflanſche getragen, 
hinten frei hinaus. Dies erlaubt bekanntlich dem Cylinder ein freies 
Strecken unter dem Wärmeeinfluß und die Erhaltung der ſich ſonſt 
krümmenden geometriſchen Längsachſe der ganzen Maſchine, iſt aber des 
Gewichtes halber doch nur auf kleinere Conſtructionen beſchränkt. Die 
Schieberkaſtenwände ſchließen ſich allſeitig tangirend an den Cylinder, 
oben ſitzt das Dampfregulatorventil direct (ohne Hals) aufgeſchraubt, 
und für den ſeitlichen Schieberkaſtendeckel ſind nach einwärts ſtehende 
Flanſchen verwendet. Eine kleine Zahl ſtreng benöthigter Linien kommt 
derart zum Spiel, was einen ernſten und beruhigenden Eindruck her⸗ 
vorbringt. Die Grundplatte formt ein Mittelding zwiſchen dem unten 
liegenden Bettrahmen und dem ſeitlichen Bajonnetbalken und iſt eine Ver⸗ 
ſchmelzung beider. 

Die Ausſtellungsmaſchine hatte nun einen Cylinder von 228 Millim. 
Bohrung und einen Kolben mit 0,457 Meter Hub; deſſen Geſchwindig⸗ 
keit war aber mäßig und betrug bei den normalen 90 Kurbelumläufen 
in der Minute 1,37 Meter per Secunde. 

Dingler’s polyt. Journal Br. 215 H. 6. 31 
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Das Einſtrömrohr hatte 45 Millim. 
lichten Durchmeſſer und bot damit eine 
Fläche von !/,, des Cylinders, was nach 


der Formel 4 = Cv bie Eonftante C= 4 


gibt und noch ausreichend fein dürfte. Das 
Ausſtrömrohr beſaß bei 63 Millim. Durch⸗ 
meſſer den doppelten Querſchnitt der Ein⸗ 
I ſtrömung. Die Dampfwege am Cylinder 

und die Durchlaßſpalten des Vertheilſchiebers (24 Mm. breit und 
150 Mm. lang) hielten reichlich den Querſchnitt des Ausſtrömrohres 
oder ½2 der Cylinderfläche, wodurch gute Dampferöffnungen auftreten, 
aber große Schieber entſtehen. 

Das Grundbett war mit vier Fundamentſchrauben jederſeits, alſo acht 
Schrauben im Ganzen auf breiter Baſis niedergehalten. Die angegoſſenen 
Führungen waren flach und nahmen den centrifd belaſteten, oben und 
unten nachſtellbaren Corlißkreuzkopf zwiſchen ſich. Der Zapfen ſaß 
ziemlich ſchmal in den dünnen Wänden des Kreuzkopfes eingeſchliffen, 
und ſein freies Mittelſtück war mit dem Kurbelzapfen gleich groß. Für 
die Schubſtange war innen ein geſchloſſener, außen beim Kurbelzapfen 
d — ein offener Marine⸗Schubſtangenkopf verwendet. Letzterer 

© es zeigte nur zu plötzlich ausſpringende Flanſchen⸗Aus⸗ 
ſchmiedungen für die Aufnahme der Schrauben, um tadellos zu ſein. 
Eine wenig balancirte Kurbelſcheibe mit nach Außen vorſpringender Nabe 
nahm den Treibzapfen von 67,5 Mm. Durchmeſſer und 105 Mm. Länge 
auf. Das ans Bett gegoſſene Kurbellager war einfach ſchief geſchnitten 
und hielt ziemlich lang vorſpringende Lagerſchalen, deren Stärke die 
Schmalheit des Lagerblockes ausgleichen konnten. Hinter dem Lager 
ſchloſſen fih die zwei Excenter für die Steuerung direct an. Zwiſchen 
ihnen ſaß die Riemenſcheibe für den Regulator und hinter ihnen folgte 
ein 660 Kilogr. ſchweres gedrehtes Schwungrad von 1,5 Meter Durch⸗ 
meſſer und 180 Mm. Breite, welches gleich für die Aufnahme des 
Transmiſſionsriemens diente. Die Welle war durchwegs cylindriſch, 
maß 100 Mm. Durchmeſſer und lag nahe hinter dem Schwungrad noch 
in einem zweiten Stehlager, welches ſchwerer als das Kurbellager zu 
ſein ſchien. 

Beſonderer Beachtung werth ſind die Steuerung und der Re⸗ 
gulator dieſer Maſchine. 

Die Dampfvertheilung geſchah mit einer Meyer ⸗Steuerung. 
Die Schieberſtange lag näher der Cylinderachſe als das Excenter, indem 
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ſie vor der Stopfbüchſe in einem Auge geführt war, hinter welchem die 
Excenterſtange außen angriff. Die Expanſions⸗Excenterſtange ging aber 
centriſch durch eine Stellvorrichtung zu ihren Platten. Das Vertheil⸗ 
excenter ftand unter 15° und das Expanſionsexcenter unter 55° Bor- 
eilung, und erſteres hatte 30 und letzteres 42 Millim. Excentricität. 
Die Canalbreite im Schiebergeſichte maß 24 Mm., und da der Schieber 
6 Mm. äußere Deckung beſaß, ſo öffnete er eben vollſtändig die Canäle. 
Nun waren aber dieſe, wie ſchon oben erwähnt iſt, für die Einſtrömung 
unnöthig breit, daher die Wirkung der Einſtrömkanten einem langen 
Offenlaſſen des verlangten Querſchnittes gleichkam. Die innere Deckung 
war Null, daher keine merkbare Compreſſion angewendet erſchien, aber 
die Ausſtrömung gleichfalls gut vor ſich gehen mußte. 


Die Deckplatten des Expanſionsſchiebers hingen verſtellbar, wie es 
das Syſtem verlangt, an ihrer Stange. Dieſe war jedoch im Dampf⸗ 
raum nur mit einem einzigen durchlaufenden flachen Schrauben⸗ 
gewinde verſehen, welches die bronzenen Einlagmuttern beider Platten 
anfaßte. Die Mutter der einen (der äußeren) Platte war dabei drehbar 
eingelegt und mit einem Durchſteckſtift feſt mit der Stange verbunden. 
Die andere (vordere) Mutter war aber nicht drehbar, dafür wurde 
ſie von den Gewinden weitergeſchoben und ihre Platte der anderen 
näher gerückt oder entfernter geſtellt, wenn man die Stange außen um⸗ 
drehte. 

Um aber die ſymmetriſche Lage der beiden Platten gegen das 
Schiebermittel zu wahren, war die Stange außerhalb der Stopfbüchſe 
unterbrochen und mit einem übergeſchraubten langen Schraubenrohr 
wieder verbunden. Hinten, den Schiebern zugekehrt, ſaß die Stange 
mit Gegenmutter feſt im Rohr, welches alſo gleichſam mit ihr ein einziges 
Stück bildete. Die vordere Hälfte der Stange griff aber lebendig in die 
Gewinde und zog das Rohr ſammt Plattenſtange und Platten gegen 
auswärts oder ſchob es weiter in den Schieberkaſten hinein, je nachdem 
die Drehung erfolgte. Die Gewinde des Rohres waren nun verkehrt 
gegen jene der Platteneinlagen geſchnitten, und da ihre Ganghöhe nur 
halb ſo groß als die der letzteren war, ſo wurde das Deckplattenſyſtem, 
welches ohne dieſes Außenrohr unſymmetriſch geſtellt worden wäre, doch 
ſymmetriſch erhalten. 


i one e 
— — l — — Wirkung der Innenſchraube. 


— u En ——— Wirkung der Außenſchraube. 
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Durch dieſen Vorgang, welcher an 
und fiir fic) keine weitere Compli⸗ 
cation birgt, wird aber die Con⸗ 
ſtruction der Einlagmuttern und die 
Montirung weſentlich gegen die ge⸗ 
bräuchliche Art mit linkem und rech⸗ 
tem Gewinde im Schieberkaſten ver⸗ 
einfacht, und darum ſchien ſie der 
— längeren Erörterung werth. 
Tangye's Modelle find fo ein- 

gerichtet, daß fie mit oder ohne 
e dieſe Expanſionsſteuerung ausgeführt 


4 
10 7 nachträglich hinzukommen kann. Der 


normale Schieberkaſten endet näm- 
lich im erſteren Fall über dem Vertheilſchieber mit dem Deckel, Hatt 
welchem für den zweiten Fall ein Gehäuſe aufgeſchraubt wird, welches 
vorn mit einer Stopfbüchſe verſehen, die Expanſionsplatten umſchließt. 
Dies kann einen kleineren Deckel oder auch den früheren wieder er⸗ 
halten, falls die Expanſionszugabe erſt ſpäter erfolgt. Daß dann ein 
anderer Schieber, der Durchlaßſpalten wegen, das zweite Excenter 
und die vordere Stellvorrichtung mit Index hinzukommen, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Der Regulator dieſer Maſchine iſt auf das Anlaßventil⸗Gehäuſe 
geſetzt und hebt oder ſenkt ein gefenſtertes Rohr, durch welches (und die 
Hohlwand des Ventilgehäuſes) die Einſtrömung ſtattfindet. Von Außen 
zeichnet er ſich durch ſeine kleinen Dimenſionen aus, welche durch die 
faſt völlige Entlaſtung des allſeitig gleichmäßig von Dampf umgebenen 
Rohres und durch die directe Anordnung zuläſſig ſind, wobei der Re⸗ 
gulator nur die Stopfbüchſenreibung einer ganz dünnen Stange zu über⸗ 
winden hat. Es iſt ein einfacher. offener Pendelregulator; die Kugeln 
bilden mit ihren Stangen und je einem Druckdaumen im Innern des 
Ständers ein einziges Schmiedeſtück. Dieſe Daumen ſuchen die Central⸗ 
ſtange niederzudrücken und dadurch die Einſtrömung zu verengen, wobei 
ſich aber die Spannung einer gewundenen Stahldrahtfeder entgegenſtemmt, 
welche im ausgebohrten Ständer untergebracht und durch eine an deſſen 
Kopf angebrachte Schraube geſtellt iſt. Durch verſchiedene Spannung 
der Feder kann der Regulator für verſchiedene Geſchwindigkeiten juſtirt 
werden, indem höhere Belaſtung der Kugeln deſſen ſchnelleren Gang be⸗ 
dingt. Die in das Gehäuſe tretende Stange für das regulirende Rohr 
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beſitzt einen Querſchnitt, der eben zur Balancirung der Gewichte durch 
den normalen Dampfdruck hinreicht. (Vergl. 1870 196 108.) 

Dieſe Regulatoren ſollen ſo energiſch die Geſchwindigkeit der Maſchine 
gleichmäßig erhalten, daß ſelbſt das Abwerfen des Hauptriemens keine 
für das Auge merkbare Beſchleunigung verurſachen kann, wie den Verf. 
der Beſitzer eines ſolchen Regulators ſelbſt verſicherte. Sie werden fabriks⸗ 
mäßig angefertigt und koſten einzeln zwiſchen 5 und 13 Pf. Sterl., wenn 
die Dampfrohr⸗Durchmeſſer zwiſchen 20 und 65 Millim. meſſen. 

Tan gye's Maſchinen find ſchön in ihrer Form und vollendet in 
ihrer Art. Die wenigen, ſtreng die Conſtruction kennzeichnenden Linien, 
welche relativ große Flächen begrenzen, gaben der Ausſtellungsmaſchine 
eine Ruhe, die man ſonſt an den übrigen Dampfmaſchinen oftmals ver⸗ 
mißte. Das Geſchloſſene und doch überall reichlich Bemeſſene verbürgen 
aber ein gutes Arbeiten ſelbſt bei forcirtem Betriebe. Die Ausſtellungs⸗ 
maſchine, deren Dimenſionen oben angegeben ſind, wurde als nominell 
Spferdig bezeichnet; bei 3½ Atmoſphären Ueberdruck im Keſſel und der 
normalen Geſchwindigkeit fol fie aber 19,4 indicirte Pferdekräfte liefern. 
Der Kohlenverbrauch foll bei 3 Atmoſphären 21,6 Kilogr. per Stunde 
betragen und dabei 182 Liter Waſſer benöthigt werden. Sie koſtet loco 
Birmingham 90 Pfd. Sterl. ſammt Speiſepumpe, welche am Vertheil⸗ 
excenter unterhalb der Schieberſtange hängt und an die Hinterwand des 
Bettes geſchraubt iſt. Für die veränderliche Expanſionszugabe erhöht 
ſich der Preis um weitere 12 Pf. Sterling. 


— — 


Ueber das Hachdampfen während der Expanfion; von Proſeſſor 
Guſtar Schmidt in Prag. 


Bekanntlich ſollte nach der mechaniſchen Wärmetheorie der geſättigte 
oder naſſe Cylinderdampf während ſeiner Expanſion ſich zum Theile 
condenſiren, daher das übrig bleibende Quantum geſättigten Dampfes 
ein kleineres Gewicht haben, als im Momente der Abſperrung. In 
Wirklichkeit findet das directe Gegentheil ſtatt. Die Dampfmenge im 
Cylinder vermehrt ſich nach erfolgter Abſperrung noch nicht unbe⸗ 
trächtlich, und zwar entweder durch Undichtheit der Ventile und Schieber, 
wie Prof. Dr. Weiß in Brünn meint (vergl. Zeitſchrift des Architekten⸗ 


.. Bom Verf. gefälligſt eingefendeter Separatabdruck aus der Zeitſchrift des öfter- 
reichiſchen Ingenieur und Architekten⸗Vereins, 1875 S. 25. 
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und Ingenieur⸗Vereins zu Hannover, Jahrg. 1873), oder durch das 
Nachdampfen des während der Admiſſionsperiode an den Cylinderwan⸗ 
dungen niedergeſchlagenen Waſſers, welches die hohe Temperatur des 
Admiſſionsdampfes beſitzt, wodurch die Erhebung der wahren Expanſions⸗ 
curve über die adiabatiſche Linie zuerſt von Ludewig und Werner 
erklärt wurde, oder aber durch beide Umſtände. Ich halte das Nach⸗ 
dampfen für das weſentlichere, glaube aber, daß allerdings bei der von 
Weiß unterſuchten Maſchine die Ventile undicht waren. 

Hier wünſche ich nur darauf aufmerkſam zu machen, daß man fehlt, 
wenn man das verbrauchte Dampfquantum aus dem Volumen bei der 
Abſperrung (incluſive ſchädlichen Raumes) und aus der dem Diagramm 
entnommenen Spannung berechnet, indem die aus dem wachſenden 
Volumen nach der Abſperrung und der hierzu gehörigen Spannung be⸗ 
rechnete Dampfmenge noch etwa bis 10 Proc. des Kolbenweges über die 
Abſperrung. hinaus wächst. 

Um den Unterſchied der Theorie und Erfahrung ziffermäßig vor 
Augen zu führen, nehme ich eine Waſſerhaltungsmaſchine an, welche bei 
80 Proc. Füllung 8 Kubikmeter Dampf enthält, worauf die Expanſion 
zunächſt auf 9 Rub. Met. erfolgt. Der Admiſſionsdampf möge p. = 4 
(alte) Atmoſphären abſoluter Spannung gehabt haben, folglich ein ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht y, — 2,2303 Kilogramm. Die anfängliche Dampf⸗ 
menge war alſo 

G = Bam = 17,8424 Kilogrm. 
Die theoretiſche adiabatiſche Linie befolgt näherungsweiſe das Rankine ſche Geſetz 
Pa — N 
pi (V2 
worin nach Zeuner u = 1,035 ＋ 0,1 x, 
wenn die ſpecifiſche Dampfmenge des expandirenden Dampfes im Anfangszuſtande 
x = 0,7 if. 
Sir x=1 0,9 0,8 0,7 

folgt u = 1,135 1,125 1,115 1,105 

und fomit aus pg = 4 ($) 


pz = 3,499 3,504 3,508 3,512 Atm., womit 
ya = 1,9676 1,9697 1,9718 1,9739 Kilogrm. 
G2 = 97 = 17,7084 17,7278 17,7462 . 17,7651 » 
G — Ga = 0,1340 0,1151 0,0962 0,0773 * 
War py = 3,6 Atmoſphären, fo ergibt ſich in gleicher Weiſe die niedergeſchlagene 
Dampfmenge 
Gi — Ga = 01225 0,1055 0,0875 0,0695 Kilogrm. 
In Wirklichkeit ergaben ſich an einer derartigen vor kurzem indicirten Maſchine 
folgende Neſultate: 
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s Bei 81 Proc. Füllung G, = 16,682 Kilogrm. 
j „ 85 „ Kolbenweg Ge = 16, 897 m 
„9 , š 17,108 „ 
* 9712 n ` 17,359 n 


und bei 17 abgenommenen Diagrammen mit 80 bis 89 Proc. Füllung lag das 
Maximum der berechneten Dampfmenge meiſtens bei 97 ½ Proc. und nur ausnahmsweiſe 
bei 90 Proc. mit geringer Abnahme bis 97%, Proc., was auch auf Beobachtungs- 
fehlern beruhen kann. Ich halte es für ganz gut möglich, daß bei ſtarker Expanſion 
und hoher Anfangsſpannung die Vermehrung der Dampfmenge nach der Abſperrung 
in Folge des Nachdampfens 20 Proc. betragen kann, wie ſich dies bei einer von Hrn. 
Otto Müller in Peſt indicirten Maſchine ergeben haben ſoll. 

Ich nehme bei eler Gelegenheit Anlaß zu bemerken, daß die Rankine ide 
Formel für den . Gebrauch weit hand ſamer geftaltet werden kann. 


Setzt man nämlich v= a, fo ift 
Po _ 4 
SSES E EE 1-+ (u — 1) log. nat. d 
Pı 
alfo 
Pi Vi 1) log.vul Vi 
pa = 1 2,302585 (u — 1) 1og.vulg. Al 
ober and 


=A = V9 
= Pe [ 1 — 2,302585 ( — 1) log. vulg. VII. 
So iſt z. B. in dem früher angeführten Beiſpiele 


. 
vs 8 
2,302585 log. vulg. y! = 0,117783 
Di. 32 i 
V 9 


und beziehungsweiſe 
l u — 1 = 0,185 0,125 0,115 0,106. 
Hiermit folgt l 
pz = 3,4990 3,5032 3,5074 3,5116 
bis auf ‘oo Procent, fo wie früher. 


Conſtant's Veſeſtigungsart der Beizrshren bei Rohrenkeffetn. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII (d/3). 


Das Beſtreben für Röhrenkeſſel, welche ſtark mit Keſſelſtein zu 
leiden haben, eine Befeftigungsart der Röhren zu finden, welche das 
Einziehen nicht weſentlich erſchwert, dagegen ein raſches Heraus⸗ 
ziehen der Röhren ohne Abſchneiden der Endſtücke derſelben er- 
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möglicht, iſt nicht neu. Vor einigen Jahren ſchon iſt diesbezüglich ein Vor⸗ 
ſchlag von Langlois in dieſem Journal (1868 188 184. 1871 202 
98) beſchrieben worden, welcher trotz ſeiner anſcheinenden Koſtſpieligkeit 
und keineswegs beſonderen Einfachheit Anwendung bei Schiffskeſſeln ſich 
verſchafft haben ſoll. Die Revue industrielle, März 1875 S. 63, 
theilt nun eine vom Ingenieur J. Conſtant patentirte Befeſtigungs⸗ 
art für Heizröhren (Siederöhren) mit, welche wir hier mit Hilfe der 
Figuren 1 bis 14 kurz beſchreiben wollen. 

Conſtant wendet innen und außen coniſch hergerichtete Dicht⸗ 
ringe (Fig. 3) an, welche um die Rohrenden in die Rohrwand einge⸗ 
ftedt werden — mit einer Zwiſchenlage von Asbeſt, um eine 
ſichere Dichtung der Rohre, zugleich aber auch die Möglichkeit zu errei⸗ 
chen, daß ſich die Rohre unter dem Einfluß der wechſelnden Temperatur 
ohne Gefahr ausdehnen und zuſammenziehen können. Ein nach dieſem 
Syſtem eingezogenes Siederohr iſt in Figur 1 und 2 veranſchaulicht. 

Behufs Einziehen eines Siederohres wird zunächſt das eine Ende 
desſelben mit dem Dichtring von Asbeſt und von Eiſen verſehen. Man 
umwickelt das Rohrende mit einem gewebten Asbeſtband, deſſen baum⸗ 
wollene Bindefäden man alsdann über einem Feuer veraſcht, ſtreicht 
etwas Miniumkitt oder Schweißpulver auf und ſteckt zuletzt den Eiſen⸗ 
ring mit dem coniſch verjüngten Ende darüber. Das Rohr wird auch 
am anderen Ende mit Asbeſt verſehen und in die Rohrwände eingelegt 
und von der einen Seite feſt eingetrieben, nachdem man von der ande⸗ 
ren Seite den eiſernen Dichtring eingeſteckt hat. Dieſer Dichtring wird 
nun auch feſtgetrieben, und bedient man ſich hierbei abgeſetzter Dorne, 
wie fie in Figur 4 bis 7 ſkizzirt find. Mit dem Dorn F, welcher ebenſo 
wie H in das Rohr gut einpaßt, ſchlägt man die Dichtringe, eventuell 
unter Zwiſchenlage des Ringes I (Fig. 8 und 9) nach; verrückt ſich 
hierbei das Rohr ſelbſt, ſo ſtemmt man dasſelbe mit Hilfe des Dornes 
H zurück. 

Zum raſchen Ausziehen der Rohre hat Conſtant die Werk⸗ 
zeuge in Figur 10 bis 14 ausgeführt. Zunächſt wird der Asbeſtring 
mittels des Kronbohrers (Fig. 10 und 11) herausgebohrt und dergeſtalt 
das Rohr von ſeinen Dichtringen gelöst, ſo daß es ohne weiteres aus⸗ 
gezogen werden kann. Die Dicke der Bohrzähne entſpricht genau der 
Asbeſtſchicht, da weder Rohr noch Dichtringe angebohrt werden dürſen, 
um deren ſofortige Wiederverwendung — und darin liegt der Schwer⸗ 
punkt ſolcher Befeſtigungsarten — zu ermöglichen. Zwiſchen dem Füh⸗ 
rungsdorn L und dem Hohlbohrer N ift zur e der ee 
freier Raum gelaſſen. 
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Um die in der Rohrwand zurückbleibenden Dichtringe herauszuziehen, 
bedient man fid) des expandirbaren Ringziehers, welcher in Figur 12 
bis 14 veranſchaulicht ift. Der Schaft rr’, welcher im geſchloſſenen Bu: 
ſtand in den auszuziehenden Ring eingeſteckt wird, iſt zweitheilig und 
bei xx drehbar an der Spindel y befeſtigt. Wenn daher die central 
im Werkzeug liegende Stange 2 mit dem keilförmigen Ende c durch 
Drehen der Flügelmutter d zurückgezogen wird, fo geht der Schaft rr’ 
auseinander, und wenn nun die Schraubenmutter e mittels eines 
Schlüſſels gedreht wird, ſo legt ſich zunächſt der Ringzieher mit ſeinem 
Bügel tt feſt gegen die Rohrwand an und dann zieht der Schaft rr’ 
den Ring zurück, unter welchen ſich der vorſpringende Schaftrand ſcharf 
angelegt hat. 

Nach dieſem Syſteme ſollen Siederöhren bei mehreren Locomotiven 
eingezogen ſein und ſeit mehr als ein Jahr ohne jede Reparatur ſich 
bewähren. 


John ſon und Barley’s Patent-Manometer. 


Mit einer Abbildung. 


Das vorliegende Inſtrument iſt ein einfaches Plattenfeder⸗Mano⸗ 
meter, welches durch die Firma R. Four neß in Leeds (vertreten durch 
Ingenieur D. Lavater in Fluntern bei Zürich) ausgeführt und wegen 
ſeiner auf die Dauer beſonderen ee und Sicherheit in Eng⸗ 
land vielfach verwendet wird. 


Gewöhnliche Stahlplattfedern werden, wie bekannt, zur Erhöhung 
der Feſtigkeit concentriſch gewellt und trotzdem erleiden dieſelben bei zu⸗ 
fälligen und plötzlichen Ueberſpannungen ein Ausbauchen, oder ſind 
ſelbſt nicht ſelten, wenn ſie in ihre urſprüngliche Lage nicht mehr zurück⸗ 
kehren, dem Zerplatzen ausgeſetzt. Die Stahlplattenfeder des vorliegenden 
Manometers iſt flach, zur Erzielung der nöthigen Feſtigkeit aber etwas 
dicker wie gewöhnlich (1 bis 2 Mm. ſtark) und am kreisförmigen Rand, 
welcher auf ſeine Sitzfläche gut aufgeſchliffen iſt, umgebördelt. 
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Um die förmige Stahlplattenfeder möglichſt zu conſerviren 
und um einen vollkommen dichten Abſchluß zu erzielen, iſt auf ihrem 
Rücken anliegend eine dünne Kupferſcheibe — ebenfalls mit auf⸗ 
gebogenem Rand — im Manometergehäuſe eingelöthet, und drückt 
der Dampf durch dieſe Schutzplatte auf die Stahlplattenfeder, deren 
Bewegungen auf den Zeiger einfach in bekannter Weiſe mittels Zahn⸗ 
radſegment überſetzt werden. 


Die Manometer werden in 10 Größen von 3, 4, 5, 6, 7 und 12 Zoll engl. 

(& 25,4 Mm.) Durchmeſſer ausgeführt im Preiſe von 25 bis 60 Shilling (à 1 Marh. 
Das Vacumeter von 6 oder 7 Zoll Durchmeſſer koſtet 42, bezieh. 45 Shilling. 
R. 


Degroux und Chamberlain's Vorwärmer und Vohlenſparer. 
Mit Abbildungen auf Taf. XII [d/4). 


Der vorliegende Apparat iſt für die Ausnützung der bei Keſſeln 
entweichenden Verbrennungsgaſe ſowohl als des Abdampfes der vom 
Keſſel bedienten Dampfmaſchine beſtimmt, vorzugsweiſe für ſtehende Keſſel 
oder für Locomobilen. Seine wenig praktiſchen Erfolg verſprechende 
Einrichtung mag mit Bezug auf Figur 18 und 19 (Vertical⸗ und 
Horizontalſchnitt aus der Revue indistruelle, März 1875 S. 58) kurz 
erwähnt werden. | 

Der das Speiſewaſſer aufnehmende verticale Cylinder BB, von 
ringförmigem Querſchnitt und in dem inneren Rohre OO mit einem 
oder mehreren Communicationsröhren CC verſehen, bildet die Fort⸗ 
ſetzung des Schornſteins, aus welchem die Verbrennungsgaſe durch das 
Innenrohr O weiterziehen. Der bei E zugeleitete Abdampf umſpült den 
Vorwärmer BB außen herum zwiſchen den Wänden A, D und entweicht 
durch F. Das Speiſewaſſer wird bei J eingepumpt und tritt bei J er⸗ 
wärmt in das Druckrohr, welches nach dem Keſſel geht. 

Auf der Kopfplatte P wird das Sicherheitsventil angebracht. 


Jarron's Bahn; von Whitley Partners in Reeds. 


Mit einer Abbildung. 


Der umſtehend im Ver. calſchnitt dargeſtellte Hahn ähnelt im Weſen 
dem in dieſem Journal (1862 166 107) beſchriebenen Hughes ſchen 
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Hahn, iſt aber entſchieden einfacher als 
dieſer und aus dem Holzſchnitt ohne wei⸗ 
teres verſtändlich. Seine Vortheile ſind 
folgende: 1) Derſelbe iſt einem Feſtſetzen 
nicht unterworfen, da Kegel u. Hahnkörper 
i ſtets gleichen Temperaturen ausgeſetzt find. 
2) Die eingeſchliffene Kegelfläche ift dem 
|| Einfluß des Dampfes oder der Flüſſigkeit 
nicht ausgeſetzt; durch den Druck in der 
Leitung wird ſtets ein dichter Verſchluß 
des Hahnes bedingt. 3) Kegel und Ge⸗ 
häuſe ſind aus Bronze und bedürfen 
keiner Schmierung. 
Die obengenannte Firma liefert 6 Größen von ½ bis 2 Zoll engl. 
(13 bis 51 Millim.) Durchgangsöffnung zum Preis von 5 bis 39½ 
Shilling (à 1 Marz). 


Bandagen- nlzwerk; von G. Baelen. 


Aus der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1875 S. 27. 
Mit Abbildungen auf Taf. XIII. 


Die zur Herſtellung von Eiſen⸗ und Stahlbandagen in fertig run⸗ 
dem Zuſtande dienenden Walzwerke laſſen ſich nach ihrer Conſtruction 
in folgende Syſteme eintheilen. 

4. Zwei getrennt liegende, durch eine gemeinſchaftliche Dampf⸗ 
maſchine betriebene Walzwerke, deren jedes, außer mit einer flachen Wal⸗ 
zenrolle für die innere Fläche, mit je einer Kaliber⸗ oder Faconwalzen⸗ 
rolle für die äußere oder Lauffläche der Bandage verſehen iſt, und von 
denen das eine als Vor⸗ und das andere als Fertigwalzwerk dient. Die 
Bandage wird in derſelben Hitze gewalzt, indem fie aus der Bor- in die 
Fertigwalze gehoben wird. 

B. Walzwerk mit einer flachen und einer Faconrolle, deren Kali- 
ber der fertigen Bandage entſpricht. 

C. Walzwerk mit einer flachen und einer Kaliberwalze mit mehreren 
Kalibern. Die Bandage wird in die verſchiedenen Kaliber durch einen 
Tiſch gehoben. 

D. Walzwerk mit einer flachen Rolle und einer Faconrolle, welche 
bogenförmig angeſtellt wird — derart, daß während des Walzens die 
Lauffläche und der Spurkranz der Bandage continuirlich Druck erhalten. 
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Außer den erwähnten eigentlichen Walzenrollen find bei allen Ap⸗ 
paraten noch beſondere Leitrollen angebracht. 

Die unter 4 bezeichneten Walzwerke, die älteſte Construction der⸗ 
ſelben, ſind meiſt ſtehend angeordnet, ſo daß die Bandage ſich vertical 
bewegt, während die übrigen liegend gebaut ſind. Das Anſtellen der 
Walzen geſchieht bei den älteren Apparaten nach Syſtem 4 durch eine 
beſondere kleine Dampfmaſchine mittels Radüberſetzung und Schraube. 
Bei den Apparaten unter B und C wird zu dieſem Zwecke hydrauliſche 
Kraft angewendet. Bei den unter A,B und C genannten Walzwerken 
geſchieht der Druck der Walzen in gerader Richtung, und iſt für die 
eigenthümliche bogenförmige Bewegung der Faconrolle bei dem Syſtem 
D eine beſondere kleine Dampfmaſchine in Anwendung. l 

Was die Vollkommenheit der oben genannten verſchiedenen Syſteme 
betrifft, fo it das Syſtem D, bei welchem die Bandagen auch hoch⸗ 
kantig zwiſchen horizontalen Walzen Druck erhalten, wohl obenan zu 
ſtellen. Ihm folgt dann das Syſtem C, während Syſtem B den 
niedrigſten Stand einnimmt. Ein Apparat dieſes Syſtemes iſt zwar der 
einfachſte und billigſte, arbeitet jedoch auch am unvollkommenſten, und 
muß man ſich wundern, daß dieſe engliſche Conſtruction auf manchen 
deutſchen Werken fih einbürgerte. Es mag hierbei wohl der Koſtenpunkt 
maßgebend geweſen ſein. 

Je vollkommener nun die Conſtruction der genannten Walzwerke 
iſt, um ſo complicirter iſt indeſſen dieſelbe, was man als einen Vorzug 
namentlich für Apparate, welche in einer Eiſen⸗ oder Stahlhütte arbei⸗ 
ten, gewiß nicht hervorheben darf. Bei dem Entwerfen des nachſtehend 
beſchriebenen Bandagenwalzwerkes war es mein Beſtreben, eine Maſchine 
zu conſtruiren, welche dem unter C genannten Walzwerke in ſeiner 
Leiſtung wenigſtens gleichkommt, dabei aber nicht viel theuerer und com⸗ 
plicirter iſt als das Maſchinenſyſtem B. . 

In der Zeichnung Hellt Fig. 1 die Oberanſicht, Fig. 2 den Längen- 
ſchnitt und Fig. 3 und 4 Querſchnitte des Walzwerkes dar; die Fig. 5, 
6 und 7 ſind Details, deren Erläuterung ſich aus Nachſtehendem ergibt. 

Es dient zum Betriebe dieſes Walzwerkes eine Zwillingsdampf⸗ 
maſchine von 625 Mm. Cylinderdurchmeſſer, 940 Mm. Hub und 37, 
Kilogrm. Dampfdruck bei 70 Umdrehungen in der Minute. Die Trieb⸗ 
welle der Dampfmaſchine ſteht mit der Welle a in Verbindung, die ihre 
Bewegung durch coniſche Räder der ſtehenden Welle b mittheilt, auf 
welcher die flache Walzenrolle e für die innere Fläche der Bandage d 
ſich befindet. Die arbeitenden Theile der Maſchine werden gehalten 
durch ein mit dem hydrauliſchen Cylinder e, aus einem Stücke gegoſſenes 
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Bett e, welches mit Sicherheitsſtangen f verſehen iſt. Dieſes Bett iſt in 
Fig. 6 la /4] in der Endanſicht dargeſtellt. In der Längenrichtung det 
Maſchine bewegt ſich, ähnlich dem Support einer Drehbank, ein Schlit⸗ 
ten g, welcher mittels hydrauliſchen Druckes im Cylinder e, durch den 
Kolben h vorwärts bewegt wird, während die Nückwärtsbewegung durch 
eine mit dem Schlitten g verbundene Kolbenſtange und einen Kolben 
in dem kleinen Cylinder i ebenfalls durch hydrauliſchen Druck bewerk⸗ 
ſtelligt wird. (Die Hin⸗ und Herbewegung des Schlittens g kann auch 
für den Leergang durch das Zahnrad und die Zahnſtange q (Figur 4 
led / 1) bewerkſtelligt werden.) In dem Supportſchlitten g bewegt fid 
in der Querrichtung der Maſchine der Supportrahmen k, in Figur 5 
led / 1] beſonders dargeſtellt, welcher zur Aufnahme von drei neben 
einander liegenden Faconrollen J, m und n dient. Die Bewegung des 
Rahmens k geſchieht durch Handrad und Schraubenſpindel in der Art, 
daß bei Beginn des Walzens zuerſt die Rolle 1, welche als Vorwalze 
entſprechend der unter dem Dampfhammer vorgeſchmiedeten Bandage 
das größte Kaliber hat, der inneren Rolle c gegenüber geſtellt iſt. Hat 
die Rolle 1 die Bandage bis auf einen gewiſſen Durchmeſſer ausgewalzt, 
ſo wird der Rahmen vorbewegt, es kommt die zweite Rolle m mit einem 
engeren Kaliber an die Reihe, und nach dieſer endlich die dritte Rolle 
n mit dem Fertigkaliber, von welcher die Bandage, die während des 
Verſchiebens der verſchiedenen Kaliber an derſelben Stelle liegen blieb, 
fertig ausgewalzt die Maſchine verläßt. Bemerkt wird hier noch, daß 
man die Hin⸗ und Herbewegung des Rahmens k ſehr leicht durch die 
Achſe a bewirken könnte. 

Die Manipulation des Walzens iſt eine einfache, und die Arbeit 
eine ſolche, daß die Bandagen, welche drei Kaliber paſſirten, allen An⸗ 
forderungen, die man in Bezug auf accurate Ausführung ſtellen kann, 
genügen. Das Auswechſeln der Rollen geſchieht ohne große Mühe und 
Zeitverluſt. 

Zur Führung der Bandage find zwei Leitrollen o,o angebracht, 
welche durch Handrad und Schraubenſpindel verſtellbar ſind (vergleiche 
hierzu auch Fig. 7 [c/3]). Es ift die Einrichtung getroffen, daß für 
Bandagen von großem Durchmeſſer vier Leitrollen aufgeſtellt werden 
können. Als Unterſtützung für die Bandage ift noch die Walze p an- 
gebracht. 

Düſſeldorf, November 1874. 
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Jerronx' fche Geſteinsbohrmaſohine. 
Mit Abbildungen auf. Taf. All (a. big]. 


Bei dem Bau des St. Gotthard⸗Tunnels“ wählte man für den 
Beginn der mechaniſchen Bohrung Maſchinen des Syſtemes Dubois 
und Francois (beſchrieben 1875 215 205), welche ſich jedoch in der 
Folge zu ſchwach zeigten. Beſonders nachtheilig wirkte auf dieſelben 
die Anwendung der durch Collad on ſche Compreſſoren (vergl. 1872 
207 345) gelieferten ſtärker comprimirten Luft, indem dadurch heftigere 
Stöße erzeugt und in Folge deſſen Maſchinentheile in den kryſtalliniſchen 
Zuſtand übergeführt wurden, welcher vielfache Brüche insbeſondere der 
Kolbenſtange verurſachte. Dies veranlaßte Verſuche mit anderen Stoß⸗ 
bohrmaſchinen, ſpeciell mit jenen von Mac Kean (befchrieben 1872 
206 172) und von Ferrour. 

Berfude, mit Bohrern von 35 Mm. Stärke bei einer Luftpreſſung von Die 
Atmosphären im granitiſchen Gneis durchgeführt, ergaben für 1 Minute Bohrzeit einen 
durchſchnittlichen Fortſchritt mit der Maſchine von: 

Ferrour .. 4,01 Centim. 

Mac Kean : ; 3,50 „ 

Sommeiller . . 2,12 „ 
während nach früheren Erfahrungen mit der Maſchine von 

Dubois⸗ Francois 2, 60 Centim. 
unter ſonſt ganz gleichen Verhältniſſen erzielt wurden. 

Dieſe Reſultate beſtimmten zur ausſchließlichen Verwendung der 
Ferroux' léen Geſteinsbohrmaſchinen im nördlichen Richtſtollen feit 
Mitte Juni 1874; auf der Südſeite benützt man im Richtſtollen noch 
immer die früheren, hie und da abwechſelnd mit den zwei oben genann⸗ 
ten Maſchinen. | 

Ferroux hatte als Vorftand der Conſtructions⸗ und Reparatur: 
Werkſtätten für die Geſteinsbohrmaſchinen beim Mont- Cenis -Tunnel 
reichlich Gelegenheit die verſchiedenen Syſteme genau zu ftudiren, und 
ihon im J. 1869 conſtruirte er ein Modell, bei welchem die Vorwärts⸗ 
bewegung des Bohrapparates — um dieſelbe der Härte des Geſteins 
möglichſt anzupaſſen, — ſtatt durch den üblichen Schraubenmechanismus 
mittels comprimirter Luft erzielt wurde.“ Die Anordnung iſt eine ſolche, 
daß der ganze Bohrapparat unter dem (durch comprimirte Luft hervor⸗ 


. Chrif. Klar: Die Arbeiten und Maſchinenanlagen am St. Gotthard⸗Tunnel. — 
Zeitfchrift des öſterreichiſchen Ingenienr⸗ und Architekten⸗VBereins, 1875 S. 61. 
Fr. Rziha: Beurtheilung des St. Gotthard⸗Tunnels. Ebendaſelbſt S. 66. 
** Revue industrielle, December 1874 S. 426 u. ff. 
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gerufenen) Druck eines in einem Cylinder eingeſchloſſenen Kolbens (durch 
den ſogen. Propulſeur) vorwärtsgeſchoben wird, wenn der Bohrer auf 
eine gewiſſe Tiefe im Bohrloch eingedrungen iſt. Zum Zurückziehen des 
Bohrers wird die comprimirte Luft durch einen Hahn vor den Propul⸗ 
ſeurkolben geleitet. | 

Näher iſt die Einrichtung der Fer roupſchen Geſteinsbohrmaſchine 
mit Hilfe der Figuren 20 bis 24 zu erklären. Dieſelbe beſteht in den 
Haupttheilen: 1) aus dem Geſtellrahmen A zur Aufnahme der ganzen 
Maſchinentheile; 2) aus dem Bohrapparate T; 3) aus dem Propulſeur 
L und 4) aus einer kleinen ſtehenden Maſchine R zur Vertheilung der 
comprimirten Luft im Bohrapparate T ſowie zur Erzeugung der Drep- 
bewegung des Bohrers. 

Die Längenſtücke des Geſtellrah mens A find ſowohl auf den oberen 
als auf den inneren Seitenflächen theilweiſe gezahnt, doch ſind die oberen 
Zähne gegen die ſeitlichen verkehrt geſtellt. Das Oehr Y dient zur Be- 
feſtigung der Maſchine an dem Bohrgeſtelle. 

Auf dem einen Ende des Rahmens ift der Propulſeur L feft: 
geſchraubt, in welchem fih ein Hohler Kolben M mit hohler Kolbenſtange 
N befindet, und in den einerſeits das Zuleitungsrohr E für die com: 
primirte Luft, andererſeits eine vom Rohr E abzweigende Röhre K mün: 
det. Anßerdem iſt der Propulſeur ſeitlich mit zwei kleinen Cylindern 
X, X verſehen, in denen je ein Kolben, welcher in einen Sperrhaken 
endigt, ſich zu bewegen vermag (Fig. 22 und 23). 


Der eigentliche Bohrapparat iſt feſt mit der hohlen Kolben⸗ 
ſtange N des Propulſeur verbunden und beſteht aus dem Cylinder T 
mit Kolben O und Kolbenſtange B, auf welcher der Bohrer verkeilt 
wird, ſowie aus der Vertheilungskammer P mit dem Schieber Q. Auf 
dem Bohrapparat ſitzt ein doppelarmiger Hebel D, deſſen längerer Arm eine 
Gabel D“ und eine Knagge D“ trägt, während der kürzere Arm auf 
einem Kolben ruht, der einen an den Bohrapparat angegoſſenen und 
mit der Vertheilungskammer communicirenden Cylinder d luftdicht ab⸗ 
ſchließt (Fig. 20). Die Kolbenſtange ift mit einem Bund C und auf 
die halbe Länge mit einer Nuth verſehen, in welche der Keil eines auf⸗ 
geſetzten Sperrrades V eingreift. 

Der Motor R liegt am hinteren Ende der Bohrmaſchine und 
wirkt mittels ſeiner Kolbenſtange auf die gekröpfte Welle 8, deren Lager 
auf dem Rahmen A geſtützt find. Auf der Stange ſitzen zwei excen⸗ 
triſche Scheiben, von denen die eine U den Schieber Q, die andere Vi 
eine in das Sperrrad W greifende Klinke bewegt. 
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Die eigentliche Bohrmaſchine ift für gewöhnlich während der Arbeit 
firirt, indem deren Vorwärtsbewegung durch die in die oberen Zähne des 
Rahmens A eingreifenden Zinken der erwähnten Gabel D“ und deren Rück⸗ 
wärtsbewegung durch die in die ſeitlichen Zähne eingreifenden Sperr⸗ 
haken der beiden Kolben X,X verhindert wird. Die mittels des Hah⸗ 
nes I hinter den Kolben M eingelaſſene comprimirte Luft ftrebt einer: 
ſeits, dieſen Kolben ſammt Bohrapparat vorzudrücken, und gelangt an⸗ 
dererſeits in die Vertheilungskammer P, ſowie auch in den kleinen an 
den Bohrapparat angegoſſenen Cylinder d, deſſen Kolben durch die 
comprimirte Luft mittels des Hebels D die Gabel D“ gegen die oberen 
Zähne des Rahmens A drückt. Eine ähnliche Wirkung übt die compri⸗ 
mirte Luft auf die Kolben X, X. 

Gleichzeitig wird die comprimirte Luft auch in den Motor R ein- 
gelaſſen und dadurch die Welle S in Rotation verſetzt, wodurch eines⸗ 
theils mittels des Excenters U die Vertheilung der comprimirten Luft 
in der eigentlichen Bohrmaſchine erfolgt, anderentheils mittels des Ex⸗ 
centers V“ und des Sperr⸗Rades V die Drehbewegung (das Setzen) des 
Bohrers hervorgerufen wird. 

Beim Tieferwerden des Bohrloches rückt der Bohrer ſammt Kolben⸗ 
ſtange nach und nach vor, bis endlich der Bund C an die Knagge D“ 
ſtößt, wodurch die Gabel D“ ausgelöst wird und der Bohrapparat ver⸗ 
möge des Druckes der comprimirten Luft auf den Kolben M fo weit 
vorrücken muß, bis die Zinken der Gabel D“ in die nächſten Zähne des 
Rahmens A einfallen. 

Um die eigentliche Bohrmaſchine EE wenn dieſelbe am 
Ende ihres Laufes angelangt iſt, ſchließt man den Hahn I und öffnet 
den Hahn J (Fig. 20 und 21). Die Luft, welche früher die Maſchine 
vorwärts gedrückt hat, entweicht nun, während die friſch zugeleitete Luft, 
durch die Röhre KK und den Canal K“ auf die vordere Seite des 
Kolbens M geführt, die Maſchine zurückſchiebt. J. 


Veilnuthenfräsapparat von Ernſt Esslinger in Mien. 
Mit Abbildungen auf Taf. XII [d/4]. 


Der auf der Wiener Weltausſtellung 1873 ausgeſtellt geweſene 
Keilnuthenfräsapparat von E. Eßlinger erweitert die Benützbarkeit der 
bekannten Bohrratſche auf die Möglichkeit der Herſtellung von Lang⸗ 
löchern, verhält ſich zu dieſer wie die R zur Rund⸗ 
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lochbohrmaſchine. Inſofern es ein Handwerkzeug zum Bohren oder 
zum Fräſen von Keilnuthen bisher noch nicht gab, wird durch dieſen 
Apparat eine Lücke ausgefüllt, gewiſſermaßen eine im rapiden Entwicke⸗ 
lungsgange der techniſchen Hilfsmittel zuerſt überſprungene Stufe der 
Entwickelung nachträglich beſchritten. Die Figuren 25 und 26 zeigen die 
nähere Einrichtung dieſes für kleine Werkſtätten ſehr en 
Werkzeuges. 

Auf das in geeigneter Art feſtgelagerte Arbeitsſtück a en mittels 
der Schraubklemme b, b der das Geſtell bildende Bügel e befeſtigt, 
möglichſt nahe der Stelle, an welcher eine Keilnuth eingefräst werden ſoll. 
Der Bügel c bildet ein Stück mit dem Rahmen d, über deſſen gehobelte 
Prismen der Schlitten e übergeſchoben iſt. Derſelbe trägt in der an⸗ 
gegoſſenen Hülfe f die Bohrſpindel g mit dem Bohrer h, deren ſchritt⸗ 
weiſe Drehung in bekannter Art mittels des Ratſchhebels i erfolgt; mit 
dem Sperrrad k desſelben (welches durch Nuth und Feder mit g ver: 
bunden iſt) bildet die Schnecke ! ein Stück; diefe ſteht mit dem Schnecken⸗ 
rad m im Eingriff, welches zugleich die Mutter der Schraube n bildet, 
übrigens durch zwei an e angegoſſene Lappen genöthigt ift, unter allen 
Umſtänden mit ! im Eingriff zu bleiben. Da nun die Schraube n im 
Rahmen d feſtgeſpannt ift, fo erhellt, daß mit der Drehung des Bohrers 
eine geradlinige Verſchiebung desſelben verbunden ſein muß, alſo ein 
Langloch zu Stande kommt. Sobald der Bohrer am Ende ſeiner Bahn 
angelangt ift, wird die Schraube n durch Löſung der Flügelmutter o 
drehbar gemacht, auf den vierſeitigen Kopf p eine Kurbel aufgeſteckt und 
durch Drehung derſelben der Schlitten e in die Anfangspoſition zurück⸗ 
geſchraubt, wobei nun die Mutter m durch den Eingriff mit 1 an der 
Drehung verhindert iſt. Hiernach folgt ſodann die erforderliche Tiefer⸗ 
ſtellung des Bohrers durch Löſung der Gegenmutter q und Drehung 
des Handrades r auf der Schraubenſpindel s, welche mittels Ringnuth 
und Streifkeil t mit der Bohrſpindel g verbunden ift. Die Gegenmutter 
q wird wieder feſtgeſtellt und die Handhabung der Bohrratſche beginnt 
von Neuem. (Aus dem amtlichen Berichte über Maſchinenweſen und 
Transportmittel; Section Werkzeugmaſchinen, von Prof. Dr. Hartig.) 
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Banctin’s cannelirte Bollerwalzen für Onetfchmühlen. 


Mit einer Abbildung auf Taf. XII (a/b). 


Eine weſentliche Steigerung der Leiſtungsfähigkeit der Kollermühlen 
ſoll nach Mittheilungen von E. Lampert in der Revue industrielle, 
März 1875, S. 73 dadurch zu erzielen fein, daß cannelirte Koller: 
walzen, wie in Figur 27 zu ſehen, angewendet werden, welche gegen⸗ 
ſeitig um die halbe Furchenweite verſetzt auf der Welle aufgeſchoben ſind, 
ſo daß die Vorſprünge der einen Walze ihren Weg zwiſchen den Vor⸗ 
ſprüngen der anderen zurücklegen. 

Solche Kollermühlen wurden mit den verſchiedenſten Materialen 
(Cement, Phosphate, Sand und Kohle für Gießereien u. a. m.) er⸗ 
probt und zweckmäßig gefunden. Die Abnützung iſt eine unbedeutende, 
wenn die Cannelirungen richtig gewählt werden. 


Thomſon's Bebzem. 
Nach der Revue industrielle, 1874 S. 359. 
Mit Abbildungen anf Taf. XII (a/1). 


Die in Figur 28 und 29 abgebildete und auf der letzten Londoner 
Ausſtellung 1874 exponirt geweſene Hebevorrichtung (welche bis auf die 
Auslöſung der Kettenſcheibe im Weſen mit dem in dieſem Journal, 1870 
198 294 beſchriebenen Hebzeug von R. Marsden übereinſtimmt) 
zeichnet ſich vor vielen neueren Conſtructionen ähnlicher Art durch ſeine 
Einfachheit und Solidität vortheilhaft aus. Die zur Aufnahme der 
Laſtkette k beſtimmte und mit den entſprechenden Eindrücken hergeſtellte 
Kettenrolle m iſt mit einem Schraubenrade s auf dieſelbe Achſe aufge⸗ 
keilt und empfängt mit demſelben ſeine rotirende Bewegung durch die 
Schnecke 1. Zur Bewegung derſelben dient eine Laufkette, welche über 
das am Ende der Schnecke aufgeſetzte Rad 8 gezogen iſt. Man kann 
ſomit, indem die herabhängenden Enden der Kette k mit Haken verſehen 
ſind, durch Bewegung der Laufkette abwechſelnd die Kettenrolle nach 
rechts oder links drehen und damit, während das eine Ende der Kette 
k die aufgehängte Laſt nach aufwärts befördert, das zweite Ende zur 
Aufnahme einer neuen Laſt herabſenken. R. 
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Bullough und Mhitekend's patentirte Bettenfchlicht- 
mafchine mit Zufttrochnung. 
Mit Abbildungen auf Taf. XII (a. /B]. 


Das Trocknen der geſchlichteten Kettenfäden mit warmer Luft ſtatt 
mittels dampfgeheizter Cylinder iſt bereits über die erſten Stadien der 
Verſuche getreten. Wenn auch bisher noch keine Lufttrocknungsmaſchine 
— weder die nach Lancaſter und Bullough's Patent (1873 207 
189) noch jene von Mather und Platt (Deutſche Induſtriezeitung, 
1872 Taf. V) — einen durchſchlagenden Erfolg errungen hat, ſo gaben 
dieſe Maſchinen dennoch einen wirkſamen Anſtoß, das Lufttrocknungs⸗ 
ſyſtem — deſſen Vortheile hier nochmals aufzuzählen überflüſſig erſcheint 
— genauer zu ſtudiren und über die beſte Art und Weiſe der Luft⸗ 
erhitzung und der Luftcirculation zwiſchen den Kettenfäden Erfahrungen 
zu ſammeln, und ſo fehlt es denn heute auch nicht an Modificationen 
und Verbeſſerungen, welche das neue Syſtem immer lebensfähiger 
geſtalten. " 

Die neuerdings von der Firma Howard und Bullough aus: 
geführte, febr viel verſprechende Luftrocken⸗Kettenſchichtmaſchine, welche 
in Figur 30 und 31 im Längen⸗ und Querſchnitt angedeutet iſt, reprä⸗ 
ſentirt ſich als eine Vervollkommnung der oben citirten Mather und 
Platt'ſchen Maſchine. Hier findet man ſtatt der Dampftrockencylinder, 
um welche die geſchlichtete feuchte Kette herumgeführt wird, einen hölzer⸗ 
nen Trockenkaſten, in welchem — über Führungswalzen einigemal 
hin und her geleitet — die Kettenfäden von dem Schlichtetrog nach dem 
Kettenbaum ſtreichen, auf dieſem Wege aber durch erwärmte Luft getrock⸗ 
net werden. 

Eine weſentliche Berbeſſerung der neuen Maſchine liegt in der Füh⸗ 
rung der erwärmten Luft durch den Trockenraum. 

Die erwärmte Luft wird nämlich mittels eines ſaugenden Ven⸗ 
tilators durch den Trockenraum, welcher durch hölzerne Scheidewände in 
mehrere Abtheilungen getheilt iſt, hindurchgezogen — nicht aber wie in 
der früheren Maſchine vom Ventilator durch den Trockenkaſten im gera⸗ 
den Wege zum Abzug gepreßt. Es bedingt die neue Anordnung eine 
vollkommenere Ausnützung der warmen Luft und durch die im Trocken⸗ 
raum herrſchende Luftverdünnung eine Beförderung des Verdunſtungs⸗ 
proceſſes; zugleich vermeidet man hierbei im Maſchinenlocale jene ſo 
läſtige Hitze, welche durch Einpreſſen von heißer Luft in den Trockenkaſten 
hervorgerufen wird. 3. 
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Shield’s Gravirmafchine (Bantograph); ausgeführt von 
Hockett, Lenke und Comp. in Mancheſter. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII [c/3). 


Die Einführung der Rouleaudruckmaſchinen zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts hatte die Errichtung der koſtſpieligen Graveurateliers zur 
Folge. In denſelben wird die gegebene Zeichnung in natürlicher Größe 
von Hand auf einen kleinen weichen Stahlcylinder (Molette) gravirt, 
dieſe Molette mit der vertieften Gravüre ſodann gehärtet und auf dem 
Relevirſtuhl auf einen zweiten ähnlichen Cylinder von weichem Stahl 
gepreßt, welcher nun das Muſter erhaben wiedergibt; derſelbe wird nun 
ebenfalls gehärtet, um durch Aufdrücken auf die Kupfer⸗ oder Meſſing⸗ 
walzen wieder eine vertiefte und nach Bedürfniß vervielfältigte Zeichnung 
hervorzubringen. Die Vortheile, welche die Rouleauwalzen der ganzen 
Druckinduſtrie brachten, waren ſo anerkannt bedeutend, daß man ſchon in 
den dreißiger Jahren das Bedürfniß einer billigeren Gravüre zu fühlen 
begann. Es entſtand die Idee, die Druckwalzen mit Firniß zu über⸗ 
ziehen, die verlangte Zeichnung in den Firniß einzuritzen, und die hie⸗ 
durch blosgelegten Stellen des Kupfers mit Salpeterſäure zu ätzen. Wo 
die Walze noch mit Firniß überzogen iſt, wirkt die Säure auf das Metall 
nicht ein, und reinigt man hernach die Walze mit Terpentinöl vom 
Firniß, ſo zeigt dieſelbe, wo die Säure angreifen konnte, das vertiefte 
auf den Firniß früher eingravirte Muſter. Dieſe Idee führte zunächſt 
zu den ungünſtigen Verſuchen Hooten Deveril's (1834), hernach zu Iſaak 
Taylor's Maſchine (1848) und im J. 1858 zu dem Rigby'ſchen 
Pantographen, welcher ſich ſodann raſchen Eingang in die Druckereien 
verſchaffte. 

Beim Rigby'ſchen Pantographen rigt ein Syſtem von Diamanten, 
deren Anzahl durch die Verhältniſſe der gegebenen Zeichnung beſtimmt 
wird und welche je am Ende eines kurzen Hebelarmes befeſtigt ſind, das 
Muſter in gewünſchter Größe in die gefirnißte Kupferwalze ein. Die 
Diamantſtichelträger heben und ſenken ſich, um abwechſelungsweiſe von 
der Walze ſich zu entfernen oder mit ihr in Berührung zu kommen; dieſe 
Bewegung geht von einem Fußſchemel aus, welchen der Arbeiter nach 
Belieben auf und niederdrückt. Außerdem können ſie ſich parallel zur 
Achſe der horizontal gelagerten Walze hin und her bewegen, inſofern 
die Schiene, an welcher alle Diamantſtichelträger befeſtigt ſind, mittels 
kleiner Laufrollen auf einer horizontalen Traverſe ruht. An der Schiene 
aber ſind die Enden eines Stahlbandes angebracht, welches um eine 
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horizontale Rolle herumgelegt ift; diefe Rolle iſt auf einer Welle befeftigt, 
deren unteres Ende eine Smal größere Rolle trägt. Letztere ift wieder 
von einem Stahlband umſchlungen; die beiden Enden desſelben ſind in 
feſter Verbindung mit dem Apparat, welcher den Zeichenſtift trägt. 
Wird dieſer auf der Zinktafel, auf welcher die 5mal vergrößerte Zeich⸗ 
nung aufgetragen iſt, von dem Arbeiter nach einer Seite hin parallel 
zur Walzenachſe geſchoben, ſo folgt die untere Rolle dieſer Bewegung, 
mit ihr die obere, aber entſprechend ihrem 5mal kleineren Radius legt fie 
und mit ihr der Diamantſtichelwagen nur den fünften Theil vom Weg 
des Zeichenſtiftes zurück, d. h. die Linien parallel zur Achſe werden auf 
der Walze 5mal kleiner aufgetragen, als die Zeichnung auf der Zinktafel 
angibt, mithin in der natürlichen Größe des gegebenen Muſters. Nun 
fehlen noch die Verticallinien. Um dieſe auszuführen, iſt dem zu gra⸗ 
virenden Kupfercylinder ſelbſt eine rotirende Bewegung gegeben. Seine 
Spindel ruht nämlich auf Lagern im Geſtell, aber durch zwei Frictions⸗ 
ſcheiben, welche der Cylinder an ſeinen Enden links und rechts berührt, 
wird ſeine Drehung hervorgerufen. Die Drehung dieſer Scheiben hängt 
mit der Bewegung des Mufterzeichenftiftes zuſammen, je nachdem dieſer 
ſenkrecht zur Walzenachſe, vorwärts oder rückwärts gezogen wird; denn 
der ganze Zeichenapparat iſt an der die beiden Scheiben verbindenden 
horizontalen Welle aufgehängt. Der Umfang beider Scheiben iſt con⸗ 
centriſch zur kreisförmigen Wölbung des Zeichentiſches, ihr Halbmeſſer 
iſt jedoch nur der fünfte Theil des Halbmeſſers, welcher dem concen⸗ 
triſchen Kreisſegment des Tiſches entſpricht. Alſo iſt auch die Drehung 
der Walze, welche von dieſen Scheiben ausgeht, fünfmal kleiner, als der 
in derſelben Richtung auf der concaven Zinktafel zurückgelegte Weg des 
Zeichenſtiftes, d. h. auch die verticalen Linien werden von den Diaman⸗ 
ten auf der ſich drehenden Kupferwalze in der natürlichen Größe ein⸗ 
gezeichnet. Endlich iſt die Welle, welche die beiden den Diamantſtichel⸗ 
wagen bewegenden Rollen trägt, ebenfalls an dem Wellbaum der be⸗ 
ſprochenen Frictionsſcheiben aufgehängt; während ſie parallel zur Wal⸗ 
zenachſe verſchoben wird, kann ſie gleichzeitig eine Drehung ſenkrecht zur 
Walzenachſe ausführen, jo daß die Möglichkeit der Combination der hori⸗ 
zontalen Bewegung des Diamantſtichelwagens und der gleichzeitig roti⸗ 
renden der Walze und dadurch das Auftragen der ſchrägen Linien auf 
der Walze gegeben iſt. 

Der Rigby’ fhe Pantograph beruht im Allgemeinen auf demſelben 
Princip wie fein Vorgänger, der Taylor'ſche; in der Ausführung 
unterſcheidet er ſich jedoch weſentlich von dem letzteren, inſofern bei dem 
Taylor'ſchen Apparat nicht nur die rotirende, ſondern auch die hori⸗ 
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zontale Bewegung der zu gravirenden Walze zugetheilt d. der Diamant 
ſtichelwagen aber, ſonſt unbeweglich, nur das Heben und Senken ber 
Diamantſpitzen beſorgt. Es hängt hiermit der Vortheil kleinerer Dimen⸗ 
fionen der Rigby ſchen Maſchine und die leichtere Handhabung durch 
den Arbeiter zuſammen — ein Fortſchritt, welcher alsbald durch raſche 
Einführung derſelben in den Fabriken gewürdigt wurde. Die urſprüngliche 
Benennung Pentograph, entſprechend der bedeutenden Rolle, welche 
die Fünfzahl in der Anordnung der ganzen Maſchine ſpielt, wurde nun 
umgewandelt in Panto graph, um damit anzudeuten, daß mit dieſer 
Maſchine alle Muſter gravirt werden können. Dieſe ſanguiniſche Hoff⸗ 
nung wurde anfänglich in manchen Fabriken getheilt, jedoch nie erfüllt. 
Man verſuchte die ſchwierigeren Zeichnungen der Pantographengravüre 
anzupaſſen, aber man fand bald, daß feine Muſter, wenn ſie ſolche 
bleiben ſollen, ſich nicht nach Gutdünken drücken und abrunden, nicht 
nach Belieben kürzen und verlängern laſſen, nur um die Molettengravüre 
entbehren zu können. Als wirkliche Kunſterzeugniſſe verlangen fie eine 
treue, unverfälſchte Wiedergabe, oder ſie verwandeln ſich in plumpe, 
lächerliche Verzerrungen des Originals. Schon der Umſtand, daß die 
in den Kupferwalzen durch Aetzen hervorgebrachten Vertiefungen weniger 
beſtimmt, cylinderförmig abgerundet find, während durch Einpreſſen der 
harten Stahlmoletten eine oben und unten ſcharfkantige, durch markirte 
Linien begränzte Vertiefung entſteht, legt der Anwendung des ſonſt ſo 
ſchätzbaren Pantographen die Beſchränkung auf, daß er nur für Deſſins 
einfacherer und gröberer Art in Anſpruch genommen werden ſoll, wie 
deren jede Muſteroollection in mehr oder weniger ſtarker Vertretung 
aufzuweiſen hat. Dieſe Beſchränkung ſchmälert in keiner Weiſe das 
Verdienſt der ſinnreichen Erfindung, ſondern, indem man ihren Werth 
auf das richtige Maß ſtellt, wird ſie in ihrem eigenen Intereſſe vor 
übertriebenen Anſprüchen an ihre Leiſtungsfähigkeit geſchützt. Die Ver⸗ 
beſſerungen, welche die auf der Wiener Ausſtellung durch John M. 
Sumner und Comp. in Mancheſter vertretene Gravirmaſchine nach dem 
Shield'ſchen Syſtem anſtrebt, find zum Theil eine indirecte Beſtätigung 
der ſoeben ausgeſprochenen Anſicht. 

Dieſe Maſchine, welche im erſten Stadium der Erfindung ſchon 
auf der Londoner Ausſtellung 1862 vorgeführt worden iſt, hat für das 
Auflegen der gravirten Zinktafel nicht einen gewölbten, ſondern einen 
ebenen Tiſch A (Fig. 32 bis 34). Dieſe Anordnung bezweckt eine 
leichtere, bequemere Führung des Zeichenſtiftes a,; durch ſie iſt aber 
zugleich eine von dem Rigby ſchen Apparat weſentlich verſchiedene 
Uebertragung der Bewegung des Zeichenſtiftes auf die Diamantflichel 


504 Shield's Gravirmaſchine. 


und auf die Kupferwalze e, bedingt. Der Stift a, iſt durch einen 
kurzen beweglichen Arm mit der Stange a, in Verbindung, welche ſich 
in den Führungen a, hin und her ſchieben läßt; ihr hinteres Ende iſt 
mit einer Querſchiene b, verbunden, die mittels Rollen b, auf der 
Schiene b, ruht. Letztere ſteht in Verbindung mit der Schiene c,, welche 
mit den Rollen c, auf der feſten Schiene c, beweglich iſt. Wird die 
Stange a, durch den Stift a, ſenkrecht zur Walzenachſe hin und her ge⸗ 
ſchoben, fo nimmt b, die Schiene b, mit und diefe läßt die Schiene o 
auf der feſten Schiene c, hin und her rollen. Wird die Stange a, pa⸗ 
rallel zur Walzenachſe hin und her gezogen, jo folgen die Rollen b, 
ſammt der Schiene b. dieſer Bewegung auf der Bahn bz, gleichzeitig 
auch die Schiene d, mittels Rollen dz auf der feſten Schiene de, da die 
Führung a, mit der Schiene d. zuſammenhängt. Natürlich entſprechen 
die zurückgelegten Wegſtrecken der Schienen di, by und c, genau dem 
Weg des Stiftes a, auf der Zeichnung der ebenen Zinktafel, und es iſt 
nun zu zeigen, wie dieſe Bewegungen in verjüngtem Maßſtab auf den 
oberen Theil der Maſchine übertragen werden. 

Der Kupfercylinder e, liegt mit feiner Spindel in den Geſtelllagern ez; 
zugleich ruht er mit den beiderſeits angeſchobenen Frictionsſcheiben e, e 
auf den beweglichen Schienen es, welche mittels der Rollen e, ſenkrecht 
zur Walzenachſe längs der Führungsſchienen e, verſchiebbar find, und 
ähnlich dem Rigby'ſchen Apparat den Kupfercylinder durch Friction in 
Drehung verſetzen — vorwärts oder rückwärts, je nachdem die Rollen e, 
nach vorn oder nach hinten laufen. Die Schiene es verbindet die beider⸗ 
ſeitigen Laufſchienen e, und mit ihr it durch den Volzen fı eine ver⸗ 
ſtellbare Couliſſe f, verbunden in der Art, daß der Winkel zwiſchen e, 
und f. beliebig gewählt und durch Schrauben b (Fig. 32) fixirt werden 
kann. Auf ihrer unteren Fläche ift die Couliſſe f. mit einer geraden 
Leitnuth verſehen, in welche der Zapfen f, eingreift, und dieſer iſt mit 
der Schiene d, in feſter Verbindung. 

Bewegt man daher den Zeichenſtift a, und mit ihm die Schiene d, 
parallel zur Cylinderachſe c, nach rechts oder links, fo rückt die Couliſſe fı 
in ſenkrechter Richtung rückwärts oder vorwärts — um einen Betrag, 
welcher durch das Product des Stiftweges und der trigonometriſchen 
Tangente des Stellungswinkels f. gegen e, ausgedrückt ift. Bei dieſer 
Bewegung der Couliſſe fı werden aber durch die Verbindungsſchiene e 
die Laufſchienen e, in gleichem Sinne vor oder zurück geſchoben, daher 
der Cylinder ei vorwärts oder rückwärts gedreht um genau ſoviel, als 
die Couliſſe fı bezieh. die Schiene es verſchoben wurde, d. $. in Bezug 
auf den Ausſchlag des Stiftes in einem beſtimmten, mit dem Neigungs⸗ 
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winkel der Couliſſe fı aber regulirbaren Reductionsverhältniſſe. Hierin 
liegt ein bedeutender Vortheil des Shield'ſchen Syſtems vor den 
älteren Maſchinen, bei welchen ein für alle Mal feſt vorgeſchrieben iſt, 
daß die Zeichnung auf der Zinktafel fünf Mal ſo groß ſein muß als 
das gegebene Muſter. Vorliegende Gravirmaſchine läßt ganz gut eine 
zwei⸗ bis zehnfache Vergrößerung zu. Man wird die kleinſte Ver- 
größerung wählen bei groß angelegten Muſtern, um das Graviren 
auf der Zinktafel und den Weg für den Zeichenſtift und damit 
die ganze Arbeit abzukürzen. Ferner iſt man der ſcrupulöſen Auswahl 
der Walzen nach ihrem Umfang überhoben; man vergrößert die 
Zeichnung auf dem Zink je nach dem Umfang der disponiblen Walze, und 
ſtellt danach die Couliſſe in den Winkel, welcher der betreffenden Ver⸗ 
größerung entfpridt. 

Bisher war jedoch nur von der Bewegung (Drehung) der Kupfer⸗ 
walze die Rede. Es iſt naheliegend und geht auch aus den Betrachtungen 
über den Rigby iden Pantographen hinreichend hervor, daß dieſelbe 
im engſten Zuſammenhang mit der horizontalen Bewegung der Diamanten 
ſtehen muß, damit die Zeichnung auf dem Cylinder mit jener auf der 
Zinktafel genau übereinſtimmt. 

Die Diamantſtichelträger g, find auf den Schienen gg: befeſtigt, 
die mittels Rolle g, auf den feſten Führungsſchienen g., g. beweglich 
find. Eine der Schienen g, ſteht in Verbindung mit einer zweiten 
Couliſſe h. (von analoger Einrichtung wie die Couliſſe fi), in deren 
Muth auf der unteren Fläche ein an dem Bügel f,, welcher von der 
Schiene b, ausgeht, befeſtigter Zapfen f, eingreift. 


Wird alſo der Zeichenſtift a, ſenkrecht zur Cylinderachſe c, heraus 
oder zurück geſchoben, fo bewegt ſich zunächſt die Schiene b, (durch 
Stange a, Querſchiene b. und Rollen b, mit Stift a, verbunden) im 
gleichen Sinne; die Schienen g. und demzufolge die Diamantſpitzen er- 
halten aber vermöge der ſchräg geſtellten Couliſſe h, eine ſeitliche, zur 
Cylinderachſe parallele Verſchiebung, deren Größe analog wie oben von 
dem Neigungswinkel von h. zu g, abhängt. 


Um getreue Copien der Zeichnung auf den Kupfercylinder über⸗ 
zutragen, müſſen die Neigungswinkel der beiden Couliſſen f. und h, 
gleich ſein. 


$ Steht die Couliſſe fı parallel zu eg — ift alfo der Neigungswinkel (a) = 0, 
ſo erfolgt keine Drehung (y) des Kupferchlinders bei einer beliebigen Seitenverſchiebung (x) 
En alll denn y = x tang a wird gleich Null. Für a = 45%, wird y = x 
n. ff. 
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Die Ausſtellungsmaſchine, welche die Abbildungen wiedergegeben, 
war für zwei Reihen Diamanten, eine vordere und eine hintere, ein⸗ 
gerichtet. Die Firma Lockett, Leake und Comp. in Mancheſter, welche 
dieſes Maſchinenſyſtem ausführt, liefert jedoch eine patentirte Vorrichtung, 
um gleichzeitig mit 4 Reihen Diamanten arbeiten zu können. Die Züge 
des Zeichenſtiftes werden dann viermal ſtatt zweimal auf der Kupfer⸗ 
walze reproducirt, und die Walze braucht nur die halbe Zeit, um mit 
den Wiederholungen der Zeichnung überdeckt zu ſein. 

Ein beſonderer Apparat kann ferner eingefügt werden für die 
Gravüre der Seitenbordüren an Kopf⸗ und Halstüchern für jeden Um⸗ 
fang der hierzu gebräuchlichen Kupferwalzen. Derſelbe läßt auf jeder 
der beiden Seitenkanten ſogar acht Diamanten auf einmal arbeiten. — 
Das Sinken und Heben der Diamanten gegen die Walze geſchieht, wie 
beim alten Pantographen, durch Hebeſtangen, welche vom Arbeiter durch 
einen Fußſchemel in Thätigkeit geſetzt werden. Auch für dieſen Theil 
der Maſchine hat das genannte Haus eine Verbeſſerung gebracht, indem 
es den Hebeſtangen eine ſeitliche Bewegung in Verbindung mit der 
Seitenbewegung der Diamanten gegeben hat. Indem ſo die Reibung 
gegen die einzelnen Diamanthebel beſeitigt wird, welche ſtets ſtattfindet, 
wenn die Hebeſtangen fih nicht zur Seite bewegen können, fol damit 
ein ruhigeres und leichteres Arbeiten der Diamanten und in Folge deſſen 
eine exactere Gravüre erzielt werden. 

Durch die gewöhnliche Bewegung der Diamanten war es bisher 
nicht möglich, auf dem Umfang der Kupferwalzen in einer zur Achſe 
ſenkrechten Ebene feine Linien einzuzeichnen, mit welcher ſenkrechte Haar⸗ 
ſtreifen — ſowohl gerade, als wellen⸗ und zickzackförmige — vom Rou⸗ 
leau gedruckt werden ſollten. Die glatte, durch keinerlei Erhöhung 
unterbrochene Vertiefung der gewöhnlichen Pantographengravüre gibt in 
dieſem Fall den Druckfarben keinen Halt und kann dieſelben nicht ver⸗ 
hindern, während der Drehung der Druckwalzen einfach dem Geſetz der 
Schwere zu folgen und aus der Vertiefung herauszufallen; was von 
Farbe noch darin zurückbleibt, wird vollends von der Rakel heraus⸗ 
geworfen, ſo daß die Druckwaare bei ihrem Durchgang zwiſchen Preſſions⸗ 
und Druckwalze die Gravüre der letzteren gänzlich entleert vorfindet. Für 
ſolche Zeichnungen war man bisher an die Molette gebunden, durch welche 
derartige Linien in der Form von eng an einander gereihten Picots, 
d. h. in der Form von ſehr feinen kegelförmigen Vertiefungen — eine 
an die andere dicht anſchließend, jede von der anderen durch eine äußerſt 
dünne Scheidewand getrennt — in die Kupferwalze eingepreßt werden. 
Lockett, Leake und Comp. haben nun ihrem Pantographen eine be⸗ 
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ſondere Vorrichtung beigegeben, welche den einzelnen Diamanten — un⸗ 
abhangig von ihren beiden anderen Bewegungen — eine vibrirende oder 
richtiger rotirende Bewegung ertheilt, wodurch ein unebener, rauher 
Boden für die Vertiefung der Gravüre erzielt und ſo ein ähnlicher Effect, 
wie mit jenen picottirten Linien erreicht werden ſoll. 

Endlich iſt der Maſchine noch eine fünfte Verbeſſerung beigegeben 
— eine Vorrichtung, um ohne nachheriges Aetzen mit Säure auf den 
Druckwalzen direct feinere und gröbere Punkte, ſog. picottirte Effecte, 
je nach der gewünſchten Schattirung, welche durch die Gruppirung der 
einzelnen Picots hervorgerufen werden ſoll, in zugleich dauerhafter und 
ſicherer Weiſe einzugraviren — eine Vervollkommnung, welche gleich der 
vorhergehenden als eine neugewonnene Poſition des Pantographen in 
ſeinem Kampf gegen die Molette betrachtet werden muß. Kl. 


Weber die Verwendung des hiefelreichen Boheifens bei dem 
Belfemerproceffe; von P. Gunner. 


Aus der Zeitſchrift des berg⸗ und hüttenmänniſchen Vereines für Kärnten, 1875 S. 33. 


Bekanntlich wird zum Beſſemern allenthalben ein kieſelreiches Roh⸗ 
eiſen verlangt. Dieſes Verlangen findet in dem Umſtande ſeine Begrün⸗ 
dung, daß die Beſſemer⸗Chargen bei einem kieſelreicheren Roheiſen viel 
hitziger gehen, als bei einem minderen Gehalte an Kieſel, weil der 
größere Theil des Kieſels vornehmlich in der erſten Periode des Beſſe⸗ 
merproceſſes verbrannt und dadurch eine um ſo höhere Temperatur in 
das Metallbad gebracht wird, als die dabei gebildete Kieſelerde zur 
Schlacke tretend im Converter verbleibt. In der Regel verlangen die 
Beſſemerhütten ein Roheiſen mit wenigſtens 2 Proc. Kieſelgehalt, welcher 
Gehalt bei dem mit Coaks und hocherhitztem Winde erblaſenen Roheiſen 
noch bedeutend überſchritten wird, nicht ſelten 3 bis 4 Proc. und mit⸗ 
unter noch mehr erreicht. | 

In dem Holzkohlen⸗Roheiſen, welches überdies bisher melt mit nicht 
ſehr hoch erhitztem Winde erblaſen wird, erreicht der Kieſelgehalt in der 
Regel nicht 2 Proc. und iſt in dieſer Beziehung das Verhältniß auf 
den Beſſemerhütten in Schweden ein auffallendes, auf welchen meiſt mit 
einem bei baſiſcher Beſchickung und einer ſelten 3000 überſchreitenden 
Windtemperatur erblaſenen Holzkohlen⸗Roheiſen gearbeitet wird. Oft 
erreicht der Kieſelgehalt des ſchwediſchen Beſſemer⸗Roheiſens nicht 1 Proc. 
In neueſter Zeit ſcheint man jedoch auch in Schweden auf einigen Bej- 
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ſemerhütten, deren damit in Verbindung ſtehende Hobdfen mit höher ers 
hitztem Winde und weniger baſiſcher Beſchickung arbeiten, auf die Ver⸗ 
wendung eines Noheiſens von größerem Kieſelgehalte gekommen zu fein; 
im Allgemeinen jedoch wird daſelbſt immer noch mit einem vergleichungs⸗ 
weiſe minder ſilicirten Roheiſen gearbeitet und auch mit Vorbedacht zu⸗ 
letzt kein Rückkohlen durch Nachtragung von Roheiſen (Spiegeleiſen) vor⸗ 
genommen, ſondern früher mit dem Blaſen geſchloſſen. Um auch bei 
dem weniger kieſelreichen Roheiſen entſprechend hitzige Chargen zu erzie⸗ 
len, werden die Chargen von gleicher Größe auf den ſchwediſchen Hütten 
in einer viel kürzeren Zeit beendet, ſo zwar, daß Chargen mit 60 bis 
80 Centner Roheiſen in 9 bis 12 Minuten Blaſezeit beendet ſind, welche 
anderorts bei kieſelreicherem Roheiſen ungefähr die doppelte Dauer haben. 
Die weitere Folge dieſes Unterſchiedes in dem Kieſelgehalte des 
Roheiſens iſt erfahrungsmäßig die, daß die ſchwediſchen Beſſemer⸗Ingots 
durchſchnittlich nicht ſo dicht (porenfrei) ſind, dagegen aber entſchieden 
einen viel geringeren Gehalt an Kieſel zeigen, als die anderorts aus kie⸗ 
ſelreicherem Roheiſen dargeſtellten. i 
Was die mehreren Poren der ſchwediſchen Ingots betrifft, fo werden 
dieſelben nur dann unſchädlich ſein, wenn ſie bei der weiteren Verar⸗ 
beitung der Ingots vollkommen verſchweißen. Da ſich bei übrigens 
völlig dichten Gußblöcken, hauptſächlich in der Mitte am öfteſten, Poren 
zeigen, ſo hofft man das gänzliche Verſchweißen derſelben dadurch zu 
fördern, daß die vom Guße her äußerlich noch etwas rothwarm erſchei⸗ 
nenden Blöcke ſogleich in den Ofen zur allmäligen Wiedererhitzung ge⸗ 
bracht werden, wodurch es möglich wird, ſie im Inneren, gleich dem 
Aeußeren, mit der entſprechenden Temperatur zur weiteren Bearbeitung 
und ſogeſtaltet auch die innerſten Poren zum völligen Verſchweißen zu 
bringen. Inſofern als die innerſten Poren in den großen Ingots 
nicht, wie dies am oberen Ende der kleinen Ingots des Tiegelgußſtahles 
der Fall iſt, gleichſam eine bis zur Oberfläche reichende Röhre bilden, 
wodurch ſie Luft ſaugen könnten, mag der beabſichtigte Zweck allerdings 
erreicht werden, ſo wie überhaupt die gleichförmige Erhitzung des Guß⸗ 
blockes, wie die Vermeidung jeder inzwiſchen fallenden, zu Sprüngen 
Veranlaſſung gebenden Erkühlung nur von Vortheil ſein kann. Gewiß 
ſind manche im Beſſemerſtahl vorkommenden Ungänzen die Folge von 
Sprüngen, welche ſich bei einer unvorſichtigen Erwärmung oder Erkal⸗ 
tung bilden. 
Was hingegen den geringen Kieſelgehalt der ſchwediſchen Ingots 
betrifft, ſo bin ich der unmaßgeblichen Anſicht, daß derſelbe mehr Be⸗ 
achtung verdient, als ihm bisher zu Theil geworden iſt. Bei der Ver⸗ 
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wendung der Ingots zu Eiſenbahnſchienen, wo ein Kieſelgehalt von 0,1 
bis 0,5 Proc. ziemlich gleichgiltig ſein mag, erſcheint es für die Beſſe⸗ 
merhütten allerdings bequemer und ſicherer, ſich des kieſelreichen Roh⸗ 
eiſens (wie dies bei dem engliſchen Roheiſen der Fall iſt) zu bedienen; 
allein wo es ſich um die Darſtellung eines vorzüglichen Materiales han⸗ 
delt, wie ein ſolches z. B. auf der Wiener Ausſtellung 1873 von Fa⸗ 
gerſta in Schweden zu ſehen war, da muß denn doch der Einfluß des 
Kieſelgehaltes im Eiſen vorerſt näher betrachtet werden, 

Es iſt auffallend, wie ungleich, oft gerade entgegengeſetzt die von 
verſchiedenen Autoren ſtammenden Angaben bezüglich des Einfluſſes von 
Kieſel auf die Eigenſchaften des Eiſens lauten. Ich will hier nicht auf 
eine nähere Erörterung von Schaffhäutel's Behauptung eingehen, 
daß zur Stahlbildung der alleinige Kohlengehalt nicht genüge, ſondern 
ein gleichzeitiger Gehalt an Kieſel unerläßlich ſei. Karſten dagegen 
betrachtet den Einfluß des Kieſels auf die Feſtigkeit des Eiſens als ſo 
nachtheilig, daß Schmiedeiſen wie Stahl mit mehr als 0,05 Proc. Kieſel 
nicht gut genannt werden dürfen, und ein Schmiedeiſen mit 0,37 Proc. 
Kieſel ſollte nach ſeiner Angabe im hohen Grade faulbrüchig ſein, d. h. 
im warmen wie im kalten Zuſtande ſehr geringen Zuſammenhang zeigen. 
Daß Karſten den nachtheiligen Einfluß des Kieſels überſchätzt hat, geht 
aus neueren Unterſuchungen unzweifelhaft hervor. In dem Krupp'ſchen 
Gußſtahl, wie er in den Radbandagen (aber nicht in deſſen Werkzeug⸗ 
ſtahl) enthalten iſt, haben mehrfach wiederholte Analyſen 0,3 bis 0,5 
Proc. Kieſel nachgewieſen und in einem noch ganz gut ſchmiedbaren 
Beſſemerſtahl von Neuberg (aus einem mit Coaksbeigabe erblaſenen 
Roheiſen) wurde bei einer Unterſuchung im Generalprobiramte zu Wien 
1 Proc. Kieſel gefunden. In dem aus kieſelreichen Roheiſen dargeſtellten 
Beſſemermetall, wie es für Schienen und ſelbſt auch für Radbandagen 
verwendet wird, iſt ein Kieſelgehalt bis 0,5 Proc. und ſelbſt darüber 
nichts ſeltenes. Bei den mit Rückſicht auf die gleichzeitige Anweſenheit 
von Mangan durch Mrazek ausgeführten Unterſuchungen hat ſich ge: 
zeigt, daß im manganfreien Eiſen, welches ſich in der Wärme ganz gut 
behandeln ließ und auch im kalten, ungehärteten Zuſtande einigermaßen 
Zähigkeit zeigte, 0,54 Proc. Kieſel und 0,26 Proc. Kohle vorkommen, und 
wenn das Eiſen zugleich einen bedeutenden Mangangehalt enthält, wie 
es bei dem von Neuberg der Fall war, ſo kann dasſelbe auch nach 
Mrazek's Unterſuchungen über 1 Proc. Kieſel enthalten, ohne in der 
Wärme beſonders ſchwer bearbeitbar zu ſein. 

So viel geht aus allen neueren Unterſuchungen über den Einfluß 
des Kieſels auf die Eigenſchaften des Eiſens ziemlich übereinſtimmend 
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hervor, daß der Kieſel das Eiſen härter macht, aber in einem ungleich 
geringeren Grade als die Kohle. Ein ähnliches Verhältniß zwiſchen 
Kieſel und Kohle zeigt ſich desgleichen in der Wirkung auf die Schmelz⸗ 
barkeit des Eiſens, indem der Kieſelgehalt ebenfalls die Schmelzbarkeit 
des Eiſens vermehrt, aber in einem viel geringeren Maße als die Kohle. 
Ein auffallender Unterſchied im Einfluſſe auf die Eigenſchaften des Eiſens 
zwiſchen den beiden mehrgenannten Körpern zeigt ſich aber darin, daß 
das Kieſeleiſen durch Erwärmung und darauf folgende plötzliche Ab⸗ 
kühlung kaum merkbar an Härte zunimmt. 

Aus Allem folgt daher, daß ein nicht zu bedeutender Kieſelgehalt 
bei allen jenen Eiſenſorten unſchädlich, in Rückſicht der etwas vermehrten 
Härte vielleicht ſogar vortheilhaft ſein kann, welche im ungehärteten Zu⸗ 
ſtande und ohne einem Bedürfniſſe von beſonderer Zähigkeit oder Feſtig⸗ 
keit ihre Verwendung finden, und zwar um ſo mehr, wenn zugleich ein 
entſprechender Mangangehalt vorhanden iſt. Dagegen in allen jenen 
Fällen, wo der Stahl für ſeinen Gebrauch gehärtet werden muß, und 
eine möglichſt große Feſtigkeit und Zähigkeit bewähren ſoll, wie dies bei 
dem Werkzeugſtahl allenthalben Bedingung iſt, kann der Kieſelgehalt nur 
nachtheilig ſein, und zwar in dem Grade mehr, als eine größere Menge 
davon vorhanden iſt. Daraus iſt die Urſache erſichtlich, warum aus 
dem kieſelreichen Roheiſen kein guter Beſſemerſtahl erzeugt werden kann; 
denn obgleich der meiſte Kieſel beim Beſſemern abgeſchieden wird, ſo 
bleibt doch ſtets eine um ſo größere Menge zurück, je mehr davon im 
Roheiſen vorhanden war. 

Aus dieſem Verhalten wird ferner auch erklärlich, warum bei den 
von mir vorgeſchlagenen, in Oeſterreich⸗Ungarn wie in Deutſchland ziem⸗ 
lich allgemein eingeführten Numerationen von Nr. 1 bis Nr. 7 der Härte⸗ 
grade des Beſſemermetalles die den härteſten Stahlſorten Nr. 1 und 
Nr. 2 entſprechenden Grade auf dieſen Beſſemerhütten wegen ihrer zu 
großen Sprödigkeit nie zur Anwendung gelangen, wohl aber dieſe beiden 
Nummern, welche bei kieſelreinem Eiſen einem Kohlengehalte von 1½ 
und 11/, Proc. entſprechen, unter den verkäuflichen Producten der ſchwe⸗ 
diſchen Beſſemerhütten, wenigſtens bei der von Fagerſta, ihre Repräſen⸗ 
tanten finden. | 

Mögen daher immerhin in neuefter Zeit mehrere ſchwediſche Belle: 
merhütten es vortheilhaft finden, für die Production der Schienen und 
Bandagen, gleich den übrigen Ländern, zu einem mehr kieſelreichen Roh⸗ 
eiſen überzugehen, ſo ſoll dies doch jene Beſſemerhütten, welche nach der 
Erzeugung eines eigentlichen Stahles trachten, der im gehärteten Zuſtande 
ſeine Verwendung findet (wie z. B. der Senſenſtahl), nicht irre machen 
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in der Verwendung eines weniger kieſelreichen Roheiſens. Um aber bei 
dieſem Roheiſen entſprechend hitzige Chargen zu erlangen, muß eine 
kürzere Blaſezeit (d. h. mehr Wind), ein hitziger Hohofengang bei bafi- 
ſcher Beſchickung, oder ein hitzigeres Umſchmelzen in Siemensöfen, oder 
erhitzter Wind beim Beſſemern zu Hilfe genommen werden. Oder man 
überlaſſe die Darſtellung des eigentlichen (beſonders des härteren) Stah⸗ 
les, wie dies factiſch und ganz zweckmäßig an mehreren Orten (ſo na⸗ 
mentlich in England) geſchieht, der Tiegelgußſtahl⸗Schmelzerei. Für die 
weicheren Stahlſorten erſcheint übrigens der Martinproceß eher am Platze 
zu ſein als der gewöhnliche Beſſemerproceß, weil erſterer in Folge der 
dazu verwendeten Rohmaterialien ein kieſelreineres und dabei poren⸗ 
freieres Product liefert als letzterer. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß allerdings manche Tiegelgußſtahl⸗ 
Sorten gleichfalls einen nicht unbedeutenden Kieſelgehalt zeigen, daß dieſer 
jedoch nur in Folge von Zugaben kieſelreicher Eiſenſorten (wie z. B. 
von Roheiſen, wovon auch das reinſte im Vergleich zum Stahl ſtets 
kieſelreich iſt) entſtanden ſein kann; denn diejenige Menge Kieſel, welche 
aus den Wänden des Schmelztiegels heraus reducirt und zum Stahl 
übertreten könnte, kann blos ein kaum nennbares Minimum fein, weil, 
wenn dem nicht ſo wäre, überhaupt kein kieſelreiner Tiegelgußſtahl er⸗ 
zeugt werden würde, wie es denn doch thatſächlich der Fall iſt. 


Hirn’s Muftthermometer und defen Anwendung zur Beftim- 
mung der Seuchtigheit der Bampfe und der Temperatur der 
Heizgafe; von ©. Hallauer. 


Mit Abbildungen auf Taf. XII acht 3). 


Es iſt bekannt, mit welch großer Genauigkeit die ſogen. Luftthermo⸗ 
meter eine Beſtimmung der Temperatur zulaſſen, und es iſt daher ein 
nicht zu unterſchätzender Fortſchritt, wenn dieſe bisher nur theoretiſchen 
Unterſuchungen gewidmeten Inſtrumente auch zur Aufklärung praktiſcher 
Fragen benützt werden. Dies geſchah in einer Reihe von intereſſanten 
Verſuchen, welche O. Hallauer kürzlich veranſtaltet hat und im Bul- 
letin de la Société industrielle de Mulhouse, 1874 S. 417 u. ff. 
veröffentlichte. Dieſe Verſuche wurden zunächſt auf Anregung Hirn's 
und mit Benützung der von demſelben ausgeführten Dispofition ſeines 
Differentialluftthermometers angeſtellt und befaßten ſich mit der Be⸗ 
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ſtimmung des Feuchtigkeitsgehaltes von Keſſeldampf und mit der Be⸗ 
obachtung der Temperatur abziehender Heizgaſe. Die ganze Operation 
und Berechnung der Verſuchsreſultate iſt, wie ſich aus der ſpäteren Be⸗ 
ſchreibung ergeben wird, thatſächlich ſo einfach, daß ſie der Beachtung und 
Nachahmung aller intereſſirten Fachmänner wärmſtens empfohlen werden 
muß. Schon die hier veröffentlichten Daten über den Feuchtigkeitsgehalt 
der in gewöhnlichen Keſſeln erzeugten Dämpfe modificiren ſo ſehr die 
bisher herrſchenden ungünſtigen Annahmen über den Betrag des mit⸗ 
geriſſenen Waſſers, daß man von einer Fortſetzung derartiger Verſuche 
die intereſſanteſten Ergebniſſe erwarten kann. 


A. Beſtimmung des Feuchtigkeitsgehaltes von 
Keſſeldampf. 


Das vom Verf. benützte Hir n'ſche Differentialluftthermometer be- 
ſteht, wie aus Figur 15 (a/ 1] erſichtlich ift, aus drei Glasröhren E, 
E“ und R, welche vertical neben einander auf einem Ständer G befeſtigt 
ſind und an ihrem unteren Ende mit einander communiciren. Die eine 
dieſer Röhren trägt eine oben offene Kugel r (von 10 Cm. Durchmeſſer), 
welche als Reſervoir für die Manometerflüſſigkeit (Alkohol oder Seifen⸗ 
waſſer) dient. Die beiden anderen Röhren E und E“ ſind auf halbe 
Millimeter eingetheilt von einem durch den Flüſſigkeitsſpiegel in r ge⸗ 
gebenen Nullpunkt aus, und indem ſich derſelbe auch bei größeren Niveau⸗ 
differenzen in den Manometerröhren E und E“ nur unbedeutend ändert, 
ift es zuläſſig, dieſelben direct an den Scalen der Glasröhren E und E“ 
abzuleſen. Letztere find oben mit je einem Dreiweghahn D, D“ verbunden, 
durch welche die Luft, deren Temperatur beſtimmt werden ſoll, zugeführt 
wird. Die Depreſſion der Manometerflüſſigkeit gegenüber dem feſtſtehend 
angenommenen Spiegel in der Röhre R gibt ſofort die Spannung und 
hierdurch die Temperatur der eingeführten Luft an. 

Auf diefe Weiſe kann gleichzeitig in jeder der beiden Röhren E, E' 
eine abſolute Temperaturmeſſung vorgenommen werden. Soll nur die 
Temperatur differenz zweier Fluiden beſtimmt werden, fo ift der Hahn F 
an der Röhre R abzudrehen, d. h. deren Communication mit E und E“ 
zu unterbrechen. 

Im vorliegenden Falle handelt es ſich um die durch die Conden⸗ 
ſation waſſerhaltigen Keſſeldampfes erfolgende Temperaturerhöhung eines 
Calorimeters A. Zu dieſem Behufe wird in dasſelbe ein Luftgefäß B 
(aus Kupferblech) eingeſetzt und mit dem Manometerrohr E durch ein 
kupfernes Capillarröhrchen C verbunden. (Die in der Zeichnung an⸗ 
gedeutete Verbindung mit dem Thermometergefäß B“ eines zweiten Ca⸗ 
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lorimeters A“ findet hierbei keine Verwendung, und iſt deshalb der Drei⸗ 
weghahn D“ auf Communication mit der äußeren Luft geftellt.) 
Iſt ſodann 
das Bolum des Thermometergefäßes B, 
s der Querſchnitt der Manometerröhre E, 

4 die Dichtigkeit des Queckſilbers bei 00, 

d die Dichtigkeit bei 00 und 5 der Ausdehnungscoefficient der Manometer⸗ 

flüſſigkeit, 

1 der kubiſche Ausdehnungscoefficient des Materiales des n B, 

a der Ausdehnungscoefficient der Luft, 

hy der abgelefene Manometerſtand in der Röhre E, 

B der Barometerſtand im Momente des Abſchluſſes des Thermometergefäßes B, 

ſomit Anfangsſpannung der darin erwärmten Luft, 

B ber Barometerftand im Momente der Ableſung des Manometerſtandes ho, 

i die Anfangstemperatur des Waſſers im Calorimeter A und 

t die Endtemperatur desſelben, endlich 

a die Temperatur der Manometerflüſſigkeit, 
ſo findet die von Hirn aufgeſtellte Gleichung ſtatt: 
. h J 1+ Ai, s1 + at 
go IN = (T A0) (Fa) (FER): 
aus welder ſich, wenn alle anderen Größen gegeben find, die Endtemperatur t des 
Calorimeterwaſſers mit aller Genauigkeit berechnen läßt. 

Wird nun durch das Schlangenrohr M, welches mit dem Rohre O 
der Dampfentnahme verbunden iſt, Dampf in das Calorimeter einge⸗ 
laſſen, ſo wird derſelbe ſofort condenſirt und die dadurch erhöhte Tem⸗ 
peratur des Calorimeters an der Manometerröhre E abgeleſen. Die 
Gewichtszunahme des Calorimeters ergibt das thatſächlich condenſirte 
Waſſer, und nachdem die Spannung des zugelaſſenen Dampfes genau 
feſtgeſtellt wurde, läßt ſich hieraus die durch Condenſation reinen ge⸗ 
ſättigten Dampfes von dem betreffenden Gewichte freigewordene Wärme 
ohne weiteres nach Regnault's Tabelle berechnen. Die thatſächlich 
durch das Calorimeter aufgenommene Wärme ergibt ſich aus dem Ge⸗ 
ſammtgewichte des im Calorimeter befindlichen Waſſers und deſſen An⸗ 
fangs⸗ und Endtemperatur. Die Differenz beider Werthe geſtattet dann 
ſofort die Beſtimmung des mitgeriſſenen Waſſers. 

Hiernach wurden ſchon im J. 1859 vom Mülhauſer Verein Ver⸗ 
ſuche mit Dampfkeſſeln ausgeführt, deren Uebereinſtimmung jedoch noch 
manches zu wünſchen übrig ließ, ſo daß ſich die Prüfungscommiſſion zu 
dem Ausſpruch veranlaßt ſah, daß dieſe Art des Experimentirens zwar 
theoretiſch vollkommen exact erſcheine, für die praktiſche Anwendung aber 
weitere und eingehendere Unterſuchungen bedinge. 

Dieſe Unterſuchungen nahm nun der Verfaſſer im J. 1874 wieder 
auf, und es gelang ihm unter Anwendung entſprechender nn 

Dingler's polyt. Journal Br. 215 H. 6. 
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regeln mit Benützung des oben beſchriebenen Hir n'ſchen Luftthermometers 
eine Reihe von wenigſtens theilweiſe übereinſtimmenden Refultaten zu 
erzielen, welche in nachfolgender Tabelle eingetragen find. 


Gewidt in Kilogramm vom 


Verſuchs · Verſuchsta Feuchtigkeits⸗ 
H, f 
Nummer. condenf. Dampf. mitgeriſſ. Waſſer. behalt in Proc. 
1 15. Mai 1874 0,6684 0,0269 4,05 
2 ID 235. e 0,6498 0,0157 2,41 
3 16. „ „ 0,6455 0,0194 3,00 
4 16. „ „ 0,6139 0,0233 3,80 
5 16: „ & 0,6651 0,0148 2,22 
6 l6. „ 0,7248 0,0160 2,21 
7 16. „ „ 0,6367 0,0156 2,45 
8 116. „ „ 0,6688 0,0236 3,53 
9 16. p 0,6259 0,0245 3,91 
10 16: ë 4 0,7214 0,0167 2,31 
11 29; u: p 0,7690 0,0846 4,50 
12 29. ` ie, 98 0,6912 0,0198 2,86 
13 29 0,7889 0,0368 4,66 
14 29 u: u 0,7932 ‚0440 5,55 
15 St, e p 0,7466 0,0269 3,61 
16 29. „ „ 0,7098 0,0158 2,15 
17 29 6. A 0,7679 0,0346 4,51 
18 39% „ „ 0, 7409 0,0257 3,47 
19 5 „ „ 0,8012 0,0178 
20 30. „ u 0,8170 0,0303 3,71 
21 30. „ „ 0,7359 0,0154 f 
22 SH, „ 0,7299 0,0155 2,12 


Der unterſuchte Dampf war einer Anlage von vier großen 14 Meter 
langen Keſſeln mit Außenfeuerung entnommen (im Etabliſſement von 
Schlumberger und Sohn in Mülhauſen), die mit einem Green’ 
ſchen Economiſer verſehen war, welcher das Speiſewaſſer (urſprünglich 
von 16°) continuirlich mit einer Temperatur von 109,15 den Keſſeln 
zuführte. Trotz dieſer günſtigen Bedingungen und vollkommen conſtanter 
Kraftabgabe ſeitens der Maſchine variiren die gefundenen Ziffern noch 
von 2,10 bis 5,55 Procent, ohne daß dafür ein zureichender Grund 
hätte gefunden werden können. 

Immerhin iſt aber die Thatſache conſtatirt, daß die gewöhnlich an⸗ 
genommenen Zahlen eines 10 bis 20proc. mitgeriſſenen Waſſerquantums 
für normale Keſſelanlagen vollkommen unzuläſſig ſind. Doch iſt zu 
hoffen, daß weitere Verſuche des Verfaſſers auch hierüber Licht verbreiten 
werden, und ſo möge im Anhang noch eine kurze Beſchreibung der Ar⸗ 
beitsmethode ihren Platz finden. 


Hallauer bediente Bé bei feinen Unterſuchungen eines Calorimeters aus Jint- 
blech mit einem Faſſungsraum von 25 Liter. Das Schlangenrohr M zur Dampfzu- 
leitung war an feinem Ende bis anf em 4 Mm. weites Loch verſchloſſen, um das 
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ſonſt ſehr bedeutende Geränſch beim Condenfiren des Dampfes zu mäßigen. Zur 
gleichförmigen Vertheilung der Temperatur im Calorimeter war eine Rührvorrichtung 
K K angebracht. Die Berbindung des Capillarröhrchens C mit dem Thermometer» 
gefäß erfolgte durch einen mit Gummi überzogenen Metallconus und eine Ueberwurf- 
Schraubenmutter, welche Verbindung bei leichter Herſtellung einen vollkommen Der, 
metiſchen Abſchluß ſichert. 


Die Wägungen des Calorimeters geſchahen mit Hilfe des Kaeppelin' ſchen 
Hydroſtaten, deſſen Einrichtung bereits in dieſem Journal (1859 154 359) beſchrie⸗ 
ben, der Vollſtändigkeit wegen durch die Figur 16 hier nochmals veranſchaulicht ift. 
Der Empfindlichkeitsgrad dieſes Apparates betrug (bei 25 Kilogrm. Maximalbelaſtung 
und 0,1 Grm. Minimal⸗Ausſchlaggewicht) 250 · 000 · 

Die nachfolgenden Zahlen entſprechen dem Verſuchsgang Nr. 15 der oben ange⸗ 
führten Tabelle. 


Vor Allem iſt das Thermometergefäß, welches feuchte Luft enthalten kann, gut 
zu trocknen; man erhitzt es daher bis auf etwa 2000, bläst mit Hilfe einer bis zum 
Boden des Gefäßes eingeſteckten Glasröhre trockene Luft ein, wirft einige friſche 
Chlorcalciumſtücke hinein und befeſtigt es endlich an den Deckel des Calorimeters. 


Auf dem Hydroſtat gewogen, ergibt ſich das Geſammtgewicht des Calorimeters 
mit 7,0540 Kilogrm., nachdem ſchon vorher das bezüglich der Wärmeanfnahme äqui⸗ 
valente Waſſergewicht des Calorimetergefäßes A allein mit 0,5980 Kilogramm er⸗ 
hoben war. 


Hierauf wird das mit kaltem Waſſer gefüllte Calorimeter neuerdings auf den 
Hydroſtat gebracht und wiegt nun 22,5364 Kilogrm., enthält ſomit 15,4824 Kilogrm. 
kaltes Waffer. 


Aus dem Dampfrohre O kann nun mittels eines eingefhraubten Hahnes, einer 
kurzen Rohrleitung H und eines zweiten Hahnes L der Dampf dem Rohre M des Calori- 
meters zugeführt werden, nachdem die Schraubenverbindung bei L bergeftellt ift; bevor 
dies jedoch geſchieht, läßt man einige Minuten lang den Dampf durch die Oeffnung i 
des Dreiweghahnes L in die freie Luft entweichen, um die Leitung gehörig vorzu⸗ 
wärmen. Während dieſer Zeit wird das Waſſer im Calorimeter durch das Rühr⸗ 
werk in Bewegung erhalten und deſſen Temperatur — in dieſem Falle 18,60 — mit 
einem guten Queckſilberthermometer aufgenommen, gleichzeitig der Flüſſigkeitsſtand in 
der Röhre E = 1027 Millim. notirt und hierauf der Dampf in das Rohr M gn, 
gelaſſen. Derſelbe condenſirt ſich, die Flüſſigkeitsſäule fintt im Rohre E bis auf 
circa 300 Mm. vom Boden des Rohres, worauf der Hahn L abgedreht wird, fo daß 
durch die Oeffnung i friſche Luft in die Schlangenröhre M einſtrömen kann. Bei 
fortgeſetzter Bewegung des Calorimeterwaſſers fintt die Flüſſigkeitsſäule in E noch 
immer langſam herab, um endlich bei 121 Mm. ſtehen zu bleiben. 

Das Calorimeter ergibt jetzt, abermals auf den Hydroſtaten gebracht, ein Ge⸗ 
wicht von 23,2830 Kilogrm., von dem ſomit 0,7466 Kilegrm. auf den condenfirten 
Dampf entfällt, d. h. das Gewicht M des condenfirten Dampfes ſammt dem Ge, 
wichte m des mitgeriſſenen Waſſers beträgt zuſammen 0,7466 Kilogrm. 

Die durch Condenſation des Dampfgewichtes M freigewordene Wärme beträgt: 

M (606,5 + 0,305 to — t3), 
wenn to die Anfangstemperatur des Dampfes, 
tą die Endtemperatur des Calorimeters bezeichnet. 
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Die durch das beigemengte Waſſerquantum m freigewordene Wärme aber beträgt: 
m (90 ze ta), 
wenn go die der Dampfſpannung entſprechende Flüſſigkeitswärme it und 
23 wie oben die Endtemperatur des Calorimeters. 
Somit ergibt ſich ſür die geſammte freigewordene Wärme, welche gleich iſt der 
Wärmezunahme des Calorimeters vom Geſammtgewicht N, die Gleichung: 
M (606,5 + 0,305 to — tz) ＋ m (qo — tz) = N (te — tj) 
und hieraus 
— — (M -+ m) (606,5 703065 to — t3) — N (t — t) 
606,5 ＋ 0,305 to — 90 
N = 16,0804 Kilogrm., Gewicht des Calorimeterwaſſers mehr dem Waſſer⸗ 
gewicht des Calorimetergefäßes, 
M 4+ m = 0,7466 Kilogrm., 
ty = 157,900 entſprechend der herrſchenden Dampfſpannung von 
qo = 159,580 5,8 Atmoſphären, 
— 18,60 Anfangstemperatur des Calorimeterwaſſers, 
to = 46,030 Endtemperatur des Calorimeters, nach der auf Seite 513 gegebenen 
Hirn'ſchen Formel mit ho = 906 Mm. auf 46,180 berechnet, und für 
den Betrag der Ausſtrahlung während des Verſuches, um 0,150 ver- 
mindert. 
Danach ergibt ſich 


m = 0,0269 und 
e . ° 7 m 
das Feuchtigkeitsverhältniß Moa 


B. Beſtimmung der Temperatur der Heizgaſe. 


Zu dieſem Zweck bedient ſich Hallauer des in Figur 17 ſkizzirten 
Apparates. Das Luftgefäß S aus 3 Mm. ſtarkem Kupfer wird durch 
eine Oeffnung der Einmauerung in den Heizcanal gebracht und durch ein 
kupfernes Capillarröhrchen PZU mit dem Luftmanometer in Verbindung 
gebracht. Dasſelbe beſteht aus einer u⸗förmig gebogenen Eiſenröhre 
UW von 5 Mm. lichtem Durchmeſſer, welches bei X ein calibrirtes 
Glasrohr Y eingekittet trägt. Das fo hergeſtellte Manometer wird mit 
Queckſilber gefüllt, und durch Vergleichung mit einem directen Mano⸗ 
meter werden die den verſchiedenen Queckſilberſtänden entſprechenden 
Druckhöhen beſtimmt und neben der Glasröhre Y angemerkt. Verbindet 
man nun das Luftgefäß S mittels der Capillarröhre mit dem Arme U 
des Manometers, ſo können ſofort die den jeweiligen Spannungen der 
eingeſchloſſenen Luft entſprechenden Manometerſtände an der Glasröhre Y 
. abgelefen und hieraus nach der oben S. 513 angegebenen Formel die 
Temperatur des Luftgefäßes berechnet werden. Die eigene Ausdehnung 
des Gefäßes 8, welche höchſtens 0,0136 derjenigen der eingeſchloſſenen 
Luft beträgt, kann man hier ebenſo wie beim früheren Verſuche ver⸗ 
nachläſſigen. 


3,61 Procent. 
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Es iſt nun leicht einzuſehen, wie die Verſuche ausgeführt werden, 
indem einfach die Queckſilberſtände des Rohres Y in beſtimmten Zeit⸗ 
intervallen, ſowie der gleichzeitige Barometerſtand als Grundlagen der 
Temperaturberechnung zu notiren ſind; zu bemerken iſt nur noch, daß 
Hallauer das Gefäß S ſtatt mit athmoſphäriſcher Luft mit Stickſtoff⸗ 
gas gefüllt hat und das Gefäß noch zum Schutz gegen den zerſtörenden 
Einfluß der heißen Gaſe mit einem dünnen Blechgehäuſe umgibt. 

Ueber die Verſuchsreſultate ſelbſt, welche in äußerſt inſtructiven 
Diagrammen dargeſtellt ſind, beabſichtigen wir in einem nächſten Artikel 
zu referiren. R. 


Bericht über die chemifchen und mihrofkopifchen Unterſuchun- 
gen der, zum Zweck einer künftigen Wajferverforgung Hannovers, 
durch die Verfuchsarbeiten bei Bicklingen erfchloffenen Mäffer; 

von Herd. Hifcher. 


Mit einer Abbildung. 


Von der gemeinſchaftlichen Commiſſion der ſtädtiſchen Collegien für 
Herſtellung einer Waſſerverſorgungsanlage wurde, in Folge des Gut⸗ 
achtens der Herren Profeſſor v. Seebach und Ingenieur Salbach 
vom 11. Auguſt 1874, Verfaſſer 1 zur Beantwortung der beiden Fragen 
aufgefordert: | 


1 Auf Anregung der wiſſenſchaftlichen Vereine Hannovers (vergl. 1874 212 75) 
waren von einer gemeinſchaftlichen Commiſſion des Magiſtrates und des Bürger⸗ 
worſtehercollegiums Prof. v. Seebach in Göttingen und Ingenieur Salbach aus 
Dresden als Sachverſtändige berufen, um ſich gutachtlich über den früher von Bau⸗ 
rath Hagen aufgeſtellten Plan zu äußern (vergl. Journal für Gas beleuchtung, 
1874 S. 797). Nach ihren Vorſchlägen wurden zwei mit Bohlenwänden und Zim⸗ 
merung ausgebaute Gräben (6 und 10 der Abbildung auf S. 519) von je 50 Meter 
Länge, 1 M. Breite und ſolcher Tiefe hergeſtellt, daß die Sohle bis auf 1 M. über 
der waſſerdichten Thonſchicht in das Kieslager hinabreichte. Jeder Einſchnitt wurde 
mit einer achtpferdigen Locomobile und mit Centrifugalpumpe verſehen, durch welche 
die Waſſerentleerung 4 bis 6 Wochen Tag und Nacht in der Weiſe bewirkt wurde, 
daß der Waſſerſtand in den Einſchnitten unverändert blieb. Beide Einſchnitte lieferten 
täglich 5000 bis 5500 Kubikmeter. Da die mit Kies gefüllte Niederung zwiſchen 
Beeke und Leine etwa 1200 M. breit iſt, ſo würde eine quer durch dieſelbe gemachte 
Sammelanlage die Minimalhöhe des täglichen Waſſerbedarfes, welche durch die Ar⸗ 
beiten des hannoverſchen Bezirksvereins deutſcher Ingenieure auf 15.000 Kub. M. be⸗ 
fimmt ift, ja felbft die Maximalhöhe von 25.000 Rub. M. zweifelsohne zu liefern im 
Stande ſein. — Die Berechnungen dieſes Vereins ergaben ferner, daß, wenn auch 
kaum 2/3 des ermittelten Waſſerbedarfes von den Gewerbetreibenden aus der dem» 
nächſtigen Leitung entnommen und 1 Kub. M. mit 9 Pfennig bezahlt würde, eine 
ſolche Anlage mit 4,5 Proc. und 1 Proc Amortiſation ſich auch ſchon daun verzinſen 
würde, wenn dieſelbe das Waſſer für den Hausbedarf gratis liefere. 
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1. Wie ift die Beſchaffenheit dieſes Waſſers in Rückſicht auf die 
Verwendung zu Trinkwaſſer und zu techniſchen Zwecken? 

2. Findet eine Einwirkung der Ihme, Beeke und Leine auf die er⸗ 
ſchloſſenen Wäſſer ſtatt, und wenn dies der Fall, bis auf welche Ent⸗ 
fernungen? 

Die erſchloſſenen Wäſſer entſtammen den Meteorwäſſern, welche 
in dem höher gelegenen Flußgebiet niederfallen, einſinken und auf der 
undurdläffigen Thonſchicht in dem 4 bis 10 M. mächtigen Kieslager, 
welches nach Prof. v. Seebach zum ältereren Aluvium des Leinethales 
gehört, in der Richtung von SW nach NO dem Muldentiefſten zufließen 
und ſich ſchließlich da, wo die Ufer durchläſſig ſind, in den Fluß ergießen. 
Wenn ſich nun das rechte Ufer der Ihme und der Leine etwa 20 M. 
ſenkte, ſo würde das jetzt durch die Verſuchsanlagen erſchloſſene Höhen⸗ 
waſſer offenbar als Quelle hervorſprudeln, ja bei 100 M. Senkung 
würde die Stadt Hannover dasſelbe Waſſer zu einer Hochquellenlei- 
tung verwenden können. Es iſt demnach kein ſogenanntes Grundwaſſer 
(dieſe Bezeichnung ſollte nur für das Grundwaſſer der Städte gebraucht 
werden) ſondern ein künſtlich gehobenes Quellwaſſer des Pleiſtocän. 

Die Anforderungen, welche an ein gutes Trinkwaſſer geſtellt werden 
müſſen, wurden ſchon früher (1873 210 287) beſprochen; ſpäter iſt von 
ärztlicher Seite ihre Uebereinſtimmung mit der heutigen Wiſſenſchaft 
conſtatirt (1874 212 77). | i 

Die betreffenden Wäſſer find vom 23. September bis 28. October 
1874 in 4 bis 5 Liter faſſenden Flaſchen mit Glasſtopfen von dem Verf. 
ſelbſt geſchöpft. Sie wurden theils den beiden Einſchnitten 6 und 10 
der beigegebenen Abbildung, theils Röhrenbrunnen entnommen, welche 
unmittelbar vorher etwa 1 Stunde lang ausgepumpt waren. S 

Die Unterſuchung wurde in der früher (1873 210 289, 480. 1874 
212 409) angegebenen Weiſe ausgeführt? ünd namentlich auf die mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung beſondere Sorgfalt verwendet. Es iſt nicht nur 
der nach 24 Stunden in der gut verſchloſſenen Flaſche gebildete Abſatz 
ſondern auch der unter der Luftpumpe erhaltene Verdunſtungsrückſtand 
bei 100 bis 900 facher Vergrößerung unterſucht. Auch hier hat ſich 
beſtätigt, daß jedes irgendwie durch thieriſche Zerſetzungsproducte ver⸗ 


2 Bei ſtark verunreinigtem Waſſer iſt die quantitative Beſtimmung der 
ſalpetrigen Säure durch Deſtillation und Prüfung mit Chamäleon nicht ganz zuver⸗ 
läſſig, da unter Umſtänden während des Kochens die vorhandenen Nitrate durch orga⸗ 
niſche Stoffe reducirt werden, andererſeits das Deſtillat eines ſolchen, auch nicht ange 
ſäuerten Waſſers oft alkaliſche Silberlöſung und übermanganſaures Kalium reducirt. 

3 F. Tiemann hat in ſeiner Anleitung zur Unterſuchung von Waſſer 
(Braunſchweig 1874) S. 133 dieſes (1873 210 289 mitgetheilte) Verfahren op mört- 
lich ohne Angabe der Quelle abgedruckt. , 
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unreinigte Waſſer graue und braune, meiſt aber lebhaft roth, blau und 
ſchön violett gefärbte Maſſen zurückläßt, deren Structur in der Regel 
nicht deutlich zu erkennen iſt. Offenbar ſind dieſe Farbenbildungen auf 
die Lebensthätigkeit chromogener Bakterien zurückzuführen, welche nirgend 
zu fehlen ſcheinen, wo auch nur Spuren in Zerſezung begriffener thieri⸗ 
ſcher Abfälle vorhanden ſind. 


Die Beſtimmung des gelösten Sauerſtoffes wurde unterlaſſen, da 
ein völliger Abſchluß der Luft nicht möglich war, in der gewöhnlichen 
Weiſe ausgeführte Unterſuchungen aber, nach den Beobachtungen von 
Gerardin (1873 213 539), durchaus unzuverläſſig ſind. 

Die Beſchaffenheit dieſes erſchloſſenen Quellwaſſers iſt nun, wie die 
Analyſen 6, 7, 10 bis 17 in Tabelle 1 (S. 520 und 521) zeigen, durch⸗ 
aus gut zu nennen, und erreichen die Beſtandtheile nirgend die für ein 
gutes Trinkwaſſer aufgeſtellten Grenzwerthe (vergl. Tabelle II, 1 
und 2). Es iſt namentlich hervorzuheben, daß der Gehalt an organiſchen 
Stoffen und Salpeterſäure nur ſehr gering iſt, daß niedere Organismen 
und die erſten Zerſetzungsproducte thieriſcher Abfälle, Ammoniak und 
ſalpetrige Säure, völlig fehlen. In minder waſſerarmen Zeiten werden 
ſich dieſe Verhältniſſe noch günſtiger geſtalten. 
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Die Temperatur des Waſſers wird vorausſichtlich das ganze Jahr 
hindurch 9 bis 10° betragen. Es ift daher als ein ſehr gutes Trink⸗ 
waſſer zu bezeichnen. 

Der Durchſchnittsgehalt eines Liters entſpricht etwa folgender Zu⸗ 
ſammenſetzung: 

> N . as als Bicarbonate 
ſchwefelſaures Calcium 


0,004 „ ſalpeterſaures Magneſium 
0,019 „ ſchwefelſaures 8 
0,016 „ Chlormagneſtum 


0,052 „ — Chlornatrium 
0,07 „ Chlorkalium 
0,018 „ organifde Stoffe 
10,70 veränderliche Härte 
15,70 Geſammt⸗Härte. 

Während der hohe Gehalt an doppelt⸗kohlenſaurem Calcium für 
die Verwendung des Waſſers zum Trinken nicht unvortheilhaft iſt, da 
es in Folge deſſen beſſer ſchmeckt als weiches Waſſer — Speſſartwaſſer 
hat nur 0,20 Härte (1874 214 423) — ohne für die Verdauung irgend 
wie bedenklich zu ſein, wird die Benützung desſelben für Küche und 
Technik dadurch nicht weſentlich beeinträchtigt, da beim Erhitzen 10,70 
abgeſchieden werden, das gekochte Waſſer daher nur noch eine Härte 
von 5° hat. Die Qualität des erſchloſſenen Höhenwaſſers iſt daher in 
jeder Beziehung gut zu nennen. 

Wie viel beſſer dieſes Waſſer iſt als dasjenige, welches die hanno⸗ 
verſchen Brunnen liefern, zeigt die Zuſammenſtellung in Tabelle II. Die 
Brunnen 6 und 7 gelten allgemein als die beſten Hannovers, 8 bis 10 
find von neuen und daher verhältnißmäßig noch wenig verunreinigten“ 
Straßen. Daß die Brunnen im Inneren der Stadt oft erſchreckend ſtark 
verunreinigt ſind, wurde ſchon früher (1874 214 430) erwähnt. 

Von verſchiedenen Seiten iſt behauptet worden, daß die ſtädtiſchen 
Brunnen nach gehöriger Reinigung und Vertiefung gutes Waſſer liefern 
würden. Die Analyſen 3 bis 5 zeigen, daß dieſes Waſſer auch nach 
der Vertiefung ſelbſt den billigſten Anforderungen, welche an ein Trink⸗ 
waſſer geſtellt werden müſſen, in keiner Weiſe genügt, ja daß der Boden 
Hannovers ſo mit Fäulnißſtoffen durchtränkt iſt, daß er gar nicht mehr 
im Stande iſt, ein brauchbares Genußwaſſer zu liefern (vergl. 1874 
211 222). 

Zur Unterſuchung der zweiten Frage wurden Röhrenbrunnen 4 und 
5 10 bezieh. 20 Meter vom Ufer der Ihme fat 5 M. tief eingetrieben, 
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ferner die Röhrenbrunnen 17 und 19 10 M., 16 und 20 20 M. vom 
Ufer der Leine 7 M. tief bis faſt zur Thonſohle, etwa 4 M. tiefer als 
der Waſſerſpiegel der Leine, niedergebracht. 

Die Temperaturbeſtimmungen ergaben das überraf chende Refultat, 
daß die dem Ufer zunächſt liegenden Brunnen 4, 17 und 19 eine höhere 
Temperatur hatten als die 20 M. entfernten Brunnen und dieſe wieder 
wärmer waren als das Flußwaſſer ſelbſt. Dieſe Erſcheinung iſt dadurch 
zu erklären, daß im Sommer die Ufer von dem Fluſſe aus, nicht durch 
Eindringen von Flußwaſſer, ſondern durch Wärmeleitung nach und nach 
ſtärker erwärmt werden als die entfernter liegenden Bodenſchichten und 
ſo im Herbſt Wärme an die durchſickernden Wäſſer abgeben können. Im 
Frühjahr wird die umgekehrte Erſcheinung eintreten. 

Die Analyſen 4 und 5 zeigen, daß der Salzgehalt der Röhren⸗ 
brunnen etwas höher iſt als im Einſchnitt 1. Zwiſchen der Ihme und 
dem zufließenden Höhenwaſſer ſcheinen demnach nur Diffuſionswirkungen 
ſtatt zu finden, welche zwar die Kryſtalloide ſelbſt auf 20 M. Entfernung 
in das Ufer eindringen laſſen, nicht aber die organiſchen Subſtanzen. 
Bis zum Einſchnitt 1 findet überhaupt keine Einwirkung mehr ſtatt. 

Die Analyſen 16 bis 20 zeigen, daß das Waſſer des rechten Ufers 
der Leine ein anderes iſt als das des linken. Es enthält mehr organiſche 
Stoffe, Spuren von Ammoniak und niedere Organismen; eine Waſſer⸗ 
gewinnung auf dem rechten Ufer würde daher nicht zu empfehlen ſein. 
Ferner ergibt ſich, daß zwiſchen dem Waſſer der Leine und dem zuflie⸗ 
ßenden Höhenwaſſer keine merkbare Wechſelwirkung ſtattfindet, daß daher 
die Sammelcanäle der künftigen Waſſerleitung bis auf 10 M. Entfer⸗ 
nung vom Ufer der Leine gelegt werden können, ohne befürchten zu 
müſſen, daß auch nur Spuren Flußwaſſer eindringen. — Ebenſowenig 
iſt die Beeke von Einfluß. 

Es iſt mehrfach behauptet, die geringe Waſſermenge, welche Brunnen 1 
(Tabelle I) den Lindener Fabriken liefert, zeige, daß aus dem Kieslager 
des Verſuchsfeldes nicht die für Hannover erforderliche Waſſermenge 
gewonnen werden könnte. Die Analyſe 1 ergibt jedoch, daß dieſer 
Brunnen nur ſtark verunreinigtes Grundwaſſer enthält, welches an dem 
Abhange des Lindenerberges und in Linden ſelbſt in den Boden ſickert 
und auf der undurchläſſigen Thonſohle der Ihme zufließt, daß es daher 
mit dem erſchloſſenen Quellwaſſer nichts gemein hat. Der unmittelbar 
an der Ihme gelegene Brunnen 2 gibt Waſſer des Kieslagers, welches 
durch das genannte Lindener Grundwaſſer, vielleicht auch durch die 
Ihme ſelbſt verunreinigt iſt. 

Hannover, November 1874. 


Leipold, über Photogalvanographie. 525 


Le 


Weber Photogalvanographie ; von Jofef Leipold in Viffabon. 


Paul Pretſch benützte zur Erzeugung einer nach ſeinem Proceß 
zu gewinnenden Platte, beſtimmt für den Kupferdruck, ein photgraphiſch 
poſitives Original auf Glas. Die Anfertigung eines ſolchen poſitiven 
und transparenten Cliché nach einem Negativ, erfordert einige ſpecielle 
Uebung und Kenntniß. Jedermann aber, welcher mit der Anfertigung 
von photographiſchen Clichés bekannt iſt, wird ſich dieſe bald aneignen. 
Vorzüglich hat der Operateur darauf zu achten, daß das Bild in ſeinen 
Schatten und Halbſchattenpartien gleichmäßig entwickelt uud verſtärkt 
wird. Um dem Bilde die brillanten Eigenſchaften eines guten Cliché 
zu verleihen, müſſen die tiefſten Schatten ihre hinreichende Transparenz 
erhalten, damit das Bild ohne zu langer Expoſition auf die photoge⸗ 
niſche Schicht in allen Partien kräftig übertragen werden kann. Als 
Träger des photographiſchen Poſitivs wähle man mit Vorſicht nur gutes 
weißes Glas, welches außerdem noch ſehr eben fein muß; die Bafis für 
die photogeniſche Subſtanz iſt wieder eine Glasplatte, welche dieſelben 
Eigenſchaften beſitzen ſoll. 

Der Erfinder des Proceſſes benützte zur Compoſition ſeiner photo⸗ 
geniſchen Schicht Leim, doppelt⸗chromſaures Kali, Silbernitrat und Jod⸗ 
kalium. Die Verhältniſſe der einzelnen Subſtanzen hat Verf. durch 
zahlreiche Verſuche in folgender Weiſe feſtgeſtellt: 

a. 15 Grm. Leim (am beſten Cölner Leim) in 3 Maß⸗Unzen (à 30 Grm.) Waſſer, 


b. 2 „ doppel⸗-chromſaures Kali . . „ 1½ „ e e 
e 1 DR Gilbernitrat . . . .. . ” NG n ” ” 
d. VI ” Jodkalium e e © e e >% ” 1 ” ” ” 


Den Leim läßt Verf. einige Stunden in der genannten Quantität 
Waſſer aufquellen. Da das Verhältniß der Gewichtstheile für die kry⸗ 
ſtallifirten Subſtanzen im Verhältniſſe zum Leim genau feſtgeſtellt wurde, 
ſo iſt auch ein beſonderer Werth auf die Beſtimmung der Waſſermenge 
für dieſelben zu legen, damit dadurch jedem zeitraubenden und ermüden⸗ 
den Mißlingen der Arbeit vorgebeugt wird. Der Leim wird bei mäßiger 
Wärme im Waſſerbade gelöst, ebenſo b, c und d, zu welchen ein Theil 
des gelösten noch warmen Leims hinzugefügt wird. Dann wird c und 
d unter beſtändigem Umrühren zugegeben, wodurch die Miſchung eine 
dunkelrothe Färbung erlangen wird; durch den Zuſatz von d erfolgt 
die Bildung des Jodſilbers im Leim und dadurch ändert ſich die dunkle 
Färbung in eine hellere. Dieſer Miſchung ſetzt Verf. acht Tropfen Eis⸗ 
effig zu, worauf das Ganze durch doppeltes Linnen filtrirt wird. Dieſe 
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filtrirte Löſung wird auf die Glasplatten, welche im Trockenofen voll- 
kommen horizontal gelegt wurden, in noch etwas warmem Zuſtande auf⸗ 
gegoſſen und mit einem Glasſtabe gleichmäßig ausgebreitet. Durch den 
Zuſatz von Eiseſſig wird das gleichmäßige Ausbreiten der Löſung leichter 
bewerkſtelligt; auch die ſpätere Bildung des Kornes wird dadurch etwas 
feiner und zarter. Die Hitze im Trockenofen darf nicht zu ſtark ſein; 
es genügt eine gleichmäßige Wärme von 36°, um die SES in 31, 
bis 4 Stunden zu trocknen. 


Die Belichtung der getrockneten photogeniſchen Schicht unter dem 
transparenten Poſitiv darf nicht ſofort, wenn die Platte aus dem 
Trockenofen genommen wird, geſchehen. Man ſtellt dieſe für das Ta⸗ 
geslicht ſehr ſenſible Platte während einiger Stunden an einen dunkeln 
Ort, um ſie dadurch in Contact mit dem Sauerſtoff der Luft zu brin⸗ 
gen, wodurch eine Oxydation in der Leimſchichte eintreten wird, welche 
als Hauptbedingung der Kornerzeugung beim ſpäteren Entwickeln des 
Bildes anerkannt werden muß. Wird jedoch das Zeitmaß dieſes er⸗ 
wähnten und wichtigen Umſtandes überſchritten, jo verliert die photo⸗ 
geniſche Schicht ihre große Senſibilität und ſie wird nur ſchlechte und 
ſtumpfe Bilder geben. Anders verhält es ſich damit, wenn beiſpiels⸗ 
weiſe das Trocknen der Platten nicht im Ofen, ſondern in einem er⸗ 
wärmten Raum vorgenommen wird und ſie in demſelben etwa 24 
Stunden zu verbleiben haben; während der längeren Zeit des Trocknens 
und bei niedrigerer Temperatur wird die Oxydation hinreichend erfolgen 
können. Letztere Art, die Platten zu trocknen, iſt nicht anzurathen, da 
dieſelben leicht hierdurch verdorben werden können. 


Ueber die Zeit der Belichtung unter dem Poſitiv läßt ſich nichts 
Beſtimmtes feſtſtellen, da dies doch nur von der Beſchaffenheit des Po⸗ 
ſitivs und der Intenfität des Lichtes abhängt. Ein kräftiges Pofitiv 
mit ſtarken Schattenpartien benöthigt eine längere Expofition; jedoch darf 
dieſe nur im Schatten geſchehen, am beſten an einem der Sonne abge⸗ 
wendeten Fenſter. Das directe Sonnenlicht macht das Bild hart, die 
Halbſchatten verlieren ſich, dasſelbe wird dadurch unbrauchbar. Das 
Belichten iſt eine ſchwierige Operation, welche nur durch Praxis erlernt 
werden kann; doch gibt es auch darin Regeln, welche wohl zu beobach⸗ 
ten ſind. Das Copiren (Belichten) des Poſitivs geſchieht in einem ge⸗ 
wöhnlichen Copirrahmen; die Glasplatte mit der photogeniſchen Schicht 
wird in demſelben auf das poſitive Original gelegt, ſo zwar, daß erſtere 
auf der Collodiumſeite das letztere berührt. Nach einiger Zeit der Be⸗ 
lichtung wird das Bild immer deutlicher zum Vorſchein kommen, die 


Leipold, fiber Photogalvanographie. 527 


tiefſten Schattenpartien werden jedoch noch keine Details des Bildes zei⸗ 
gen; es iſt dies ein Zeichen, daß noch nicht hinreichend belichtet wurde. 
Man kann ſich auch von dem richtigen Zeitmaß dadurch einigermaßen 
überzeugen, indem man die eine Hälfte des Bodens von dem Copir⸗ 
rahmen öffnet, wodurch das Bild leichter und ſicherer geprüft werden 
kann. Bevor die Schattenpartien nicht vollkommen alle ihre Details 
deutlich gezeichnet zeigen, kann die Expoſition nicht als beendigt betrach⸗ 
tet werden. Verf. exponirt ſeine Platten je nach der Beſchaffenheit des 
Poſitivs oder des Tageslichtes 3 bis 5 Stunden, wobei er oftmals die 
im Pofitiv ſehr transparenten Lichtſtellen auf der Glasplatte des Copir⸗ 
rahmens mit ſchwarzer Farbe, aus Lampenruß und ſchwacher Gummi⸗ 
loͤſung bereitet, mit einem Pinſel nach einigen Stunden der Belichtung 
abdeckt, ſo daß nur die Schattenpartien der ferneren Einwirkung des 
Lichtes unterzogen werden. Man betrachte dieſe Arbeit als lohnend, da 
durch ſie die Halbtinten dem Vilde nicht entzogen werden, welche im 
anderen Fall verloren gehen müſſen. Die Ausführung der Arbeit iſt 
nicht ſchwierig; es iſt auch nicht nothwendig, daß man dabei mit ſorgen⸗ 
voller Aengſtlichkeit zu Werke geht, und in wenigen Minuten wird man 
nach einiger Uebung fähig ſein, ſelbſt eine große Platte auf dieſe Weiſe 
zur vollſtändigen Belichtung vorzubereiten. 

Iſt die Expoſition des Poſitivs im Zeitmaß eine richtige geweſen, 
ſo wird die nachfolgende Operation, das Entwickeln des Bildes, eine 
leichte ſein. Die vom Verf. dazu verwendete Flüſſigkeit beſteht aus 15 
Thl. Waſſer und 1 Thl. Alkohol; der letztere hat den Zweck, das Bild 
nicht ſo ſchnell, als Waſſer allein dies thun würde, zu entwickeln. Die 
Platte wird in das Bad gelegt, nach einigen Secunden ſchnell wieder 
aus demſelben genommen und mit darauf gelegtem Saugpapier raſch 
getrocknet. Bei Prüfung des Bildes wird man finden, daß ſich dadurch 
nur die ſtärkeren Schattenpartien und Contouren deſſelben erhoben und 
gekörnt haben werden; zu empfehlen iſt aber, daß das vollſtändige Ent⸗ 
wickeln des Bildes nicht zu raſch aufeinander vorgenommen wird, damit 
die Leimſchicht nicht zu viel Feuchtigkeit in ſich aufnehmen kann, wodurch 
das Korn unſchön wird. Man laffe das feuchte Bild etwas an der 
Luft trocknen und fahre mit der Entwickelung und dem abermaligen 
Trocknen in mäßigen Pauſen fort, bis dasſelbe in allen Details ent⸗ 
wickelt iſt. Das Bild wird dann durch einige Stunden an der Luft 
ausgetrocknet, wonach dasſelbe in ein Waſſerbad gelegt wird, durch 
welches das noch vorhandene, durch die Expoſition nicht fixirte doppelt- 
chromſaure Kali völlig aus demſelben entfernt wird; dadurch wird das 
Bild in allen Partien vollſtändig entwickelt erſcheinen. 
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Um ein ſolches Relief mit allen ſeinen Zartheiten mittels der Gal⸗ 
vanoplaſtik in eine metallene, druckfähige Platte zu verwandeln, iſt vor⸗ 
erſt nöthig, von demſelben eine getreue Form aus einer für den galva⸗ 
niſchen Proceß paſſenden Subſtanz zu nehmen. Jedermann, der mit dem 
Formen von Gravuren oder irgend welchen Gegenſtänden behufs galva- 
niſcher Copirung vertraut iſt, wird die mannigfachen Schwierigkeiten 
dieſer Arbeit gewiß ſchon kennen gelernt haben; hier aber beſonders 
werden dieſe noch vermehrt, wo es zur Aufgabe wird, von 
einem höchſt zarten und delicaten Relief eine Form zu nehmen, welche 
vollkommen mit dem Original übereinſtimmt. Pretſch bezeichnete diefe 
Operation als die ſchwierigſte in ſeinem Proceß und durch ſein unſicheres 
Verfahren beim Formen verlor er oftmals viel mühevolle Arbeit. Der⸗ 
ſelbe verwendete einige ölige und harzige Subſtanzen, gemiſcht mit Gutta⸗ 
percha, wodurch er ſich eine Maſſe verſchaffte, welche durch Hitze flüſſig 
gemacht und in dieſem Zuſtande auf das Relief gegoſſen wurde. Verf. 
hat ſchon vor ſechs Jahren eine ähnliche Maſſe, componirt mit Gutta⸗ 
percha, durch lange Zeit verſucht, aber niemals gelang es ihm, damit 
eine vollkommen gute Form zu erreichen; durch viele Verſuche in neueſter 
Zeit hat er gefunden, daß die Guttapercha viel mehr Uebelſtände herbei⸗ 
führt, als ſie in der Maſſe Nutzen bringt; er ſuchte daher dieſelbe 
gänzlich zu vermeiden durch Anwendung nachſtehender Compoſition: 


a. Wallrath . . 425 Grm. 
b. Stearinſäu re 200 „ 
c. Wachs (weißes) . 170 „ 
d. Asphalt. 70 „ 
e. Graphit 70 


Man ſchmilzt zuerſt den Asphalt vollkommen, fegt dann a, b und 
e zu; wenn alles unter beſtändigem Umrühren flüſſig geworden, was 
ſchon bei einer Wärme von 88° erfolgt, miſcht man die angegebene 
Quantität Graphit in das Ganze. 

Die Vorzüge dieſer Compoſition ſind für obigen Zweck vielfach: 1) 
das Flüſſigwerden bei geringer Hitze und daher leichtes Erſtarren auf 
dem zarten Relief; 2) die Maſſe erhärtet nach gänzlichem Erkalten be⸗ 
deutend und es iſt daher nicht zu fürchten, daß die Form ſpäter beim 
Leitendmachen mittels Graphit durch die Bürſte irgendwie verletzt wird; 
endlich 3) ein leichtes, beer freiwilliges Trennen von dem Leimrelief. 
Verf. hat dieſe Compoſition für dieſen Zweck vielfach in allen Größen 
von Formen erprobt und ſtets auf leichte Weiſe brillante, vollkommen 
gute Matrizen erzielt. 

Nach der vollſtändigen Entwickelung des Bildes durch das Waſſer⸗ 
bad wird dasſelbe zuerſt gut mit Saugpapier ausgetrocknet. Das Korn 
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wird jedoch zu kräftig, das Bild zu hoch erſcheinen. Das Leimbild hat 
ſich durch die aufgehäufte Feuchtigkeit ausgedehnt und dies iſt die Ur⸗ 
ſache des kräftigen groben Kornes; es wird daher nöthig, die Feuchtig⸗ 
keit auf ein gewiſſes Maß zu reduciren, um dem Relief die nothwen⸗ 
dige ſchöne Granulation und andere Eigenſchaften für den ſpäteren 
Druck der Platte zu verleihen. Es geſchieht dies, indem man mit einer 
feinen Bürſte in allen Richtungen über das Bild, hauptſächlich auf die 
tiefſten Schattenpartien, ſchlägt, wodurch das Relief einigermaßen wieder 
ausgetrocknet und angeſpannt wird; zugleich aber wird aus erwähnter 
Urſache das Korn bedeutend feiner und zarter werden. 

Dadurch iſt das Bild zum Formen fertig gebracht; es wird über 
dasſelbe ein Rahmen aus vier metallenen Stegen gelegt und von einer 
Ecke das Aufgießen der bis zum Schmelzpunkt erhitzten Maſſe unter⸗ 
nommen. Das Trennen der Form von den Reliefbild ift leicht dadurch 
zu bewerkſtelligen, daß man, nachdem die Maſſe erſtarrt und einiger⸗ 
maßen abgekühlt iſt, die Glasplatte nach aufwärts wendet, wobei man 
bemerken wird, daß die Form ſchon freiwillig die Trennung vom Bilde 
begonnen hat. Es iſt daher nur nöthig, an einer Stelle die Glasplatte 
etwas zu heben, wodurch die vollſtändige Trennung erfolgen wird. 
Durch die Leichtigkeit und Sicherheit, mit welcher der Formproceß aus⸗ 
geführt wird, ſowie durch die glänzenden, vollkommenen Eigenſchaften 
der Form ſelbſt, wird der Praktiker ſeine mit Aufmerkſamkcit ausge⸗ 
führte Arbeit gewiß befriedigend beendigen können. 

Wenn die Form keine Wärme mehr aushaucht, ſo kann die Leitend⸗ 
machung derſelben mittels feinſtem Graphit vollzogen werden; das Bild 
wird durch die zarte, mit Vorſicht darüber geführte Bürſte nicht leiden; 
dieſes wird dadurch noch brillanter, und die Copirung kann ſofort auf 
die gewöhnliche und bekannte Weiſe durch den galvaniſchen Apparat er⸗ 
folgen. (Photographiſches Archiv, 1874 S. 216.) 


Ghemifche Vorgänge beim Schmelzen des Glasſatzes; von 
Dr. Otto Schott. 


Mit einer Abbeldung. 


Je nachdem man das Alkali in Form von kohlenſaurem oder ſchwefel⸗ 
ſaurem Salz in den Glasſatz einführt, iſt der chemiſche Proceß beim 
Schmelzen verſchieden. Wendet man einen Glasſatz aus SCH kohlen⸗ 

Dingler's polyt. Journal Bd. 215 H. 6. 
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ſaurem Kalk und Kieſelſäure an, fo ſpricht ſich die chemiſche Reaction 
beim Schmelzen in folgender Gleichung aus: 
NezCOg + CaCOg ＋ 2810, = Nas CaSO gn -+ 200. 
Na0,COg + CaO, CO ＋ 28102 = (Na, SiO, + Ca0,8i0g) ＋ 2005. 

Nach den Unterſuchungen von Knapp findet bei ſteigender Wärme 
zuerſt das Verſchmelzen der beiden kohlenſauren Salze und ſpäter erſt 
die Einwirkung der Kieſelſäure ſtatt, deren Einfluß ſich in einer heftigen 
Gasentwickelung zu erkennen gibt. Bevor ich jedoch näher auf den 
chemiſchen Proceß beim Schmelzen eines Sulfat⸗Glasſatzes, d. h. eines 
ſolchen eingehe, in welchem das Natrium in Form von ſchwefelſaurem 
Natrium eingeführt wird, will ich die äußeren Umſtände und Erſchei⸗ 
nungen dieſes Vorganges in der Praxis, ſoweit dieſelben auf den chemi⸗ 
ſchen Proceß Bezug haben, beſchreiben. 

Die Behandlung des Glasſatzes im Ofen bis zur eigentlichen Ver⸗ 
arbeitung zerfällt in zwei Perioden, in die wirkliche Schmelzung, d. h. 
den Uebergang aus dem feſten in den flüſſigen Zuſtand (das Gemeng⸗ 
ſchmelzen), und in die Läuterung (das Lauterſchmelzen). Die chemiſche 
Zerſetzung und Einwirkung der Gemengtheile auf einander findet bereits 
in der erſten Periode ſtatt, während ſich in der zweiten, bedingt durch 
phyſikaliſche Vorgänge, die geſchmolzene Maſſe nur noch läutert, indem 
durch Anwendung der höchſtmöglichen Hitzegrade die Schmelze in einen 
dünnflüſſigen Zuſtand verſetzt und das Aufſteigen von Gasblaſen und 
der Glasgalle ermöglicht wird. 

Für eine ſolche Schmelzung wird der Hafen mit dem aus Sand, 
Sulfat, Kohle, Kalkſpath und eventuell Soda bereiteten Glasſatz voll⸗ 
ſtändig angefüllt. Der erſte Einfluß der Wärme äußert ſich in einer 

oberflächlichen Schmelzung, welche von den Wan⸗ 

dungen her allmälig fortſchreitet und in Folge 

der gleichzeitig beginnenden Zerſetzung von Blaſen⸗ 

werfen begleitet iſt. Nebenſtehender Holzſchnitt ver- 

anſchaulicht einen ſolchen Glashafen nach einer 

Schmelzdauer von 3 bis 4 Stunden. Der innere, 

noch unverſchmolzene Theil des Satzes ſchwimmt 
in der geſchmolzenen übrigen Maſſe. 

Um mich nun von dem Zuſtande zu überzeugen, in welchem ſich 
die Materialien nach dieſer Zeit befanden, ließ ich mittels eines großen 
eiſernen Löffels Proben herausſchöpfen. Das aus dem Inneren Ge⸗ 
nommene war kaum glühend, noch trocken und ſandartig, wie vor dem 
Einlegen in den Hafen. Es erhellt hieraus, ein wie ſchlechter Wärme⸗ 
leiter der Glasſatz ſein muß, da ſelbſt bei voller Weißglut und einer 
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Schmelzdauer von mehreren Stunden der innere Theil des Satzes nicht 
zum Glühen gebracht worden war. Der mittlere Theil, welcher den 
Uebergang zum flüſſigen äußeren Theil bildete, war der intereſſanteſte; 
es ließ ſich hier die Zerſetzung und Glasbildung deutlich in ihrem Vor⸗ 
ſchreiten beobachten. Bei der herausgenommenen Probe war dieſe Schicht 
1 bis 2 Cm. did und erkaltet, der beigemengten Kohle wegen, von grauer 
Farbe. Die Maſſe war blaſig zuſammengeſintert, ein Zeichen der an⸗ 
gehenden Schmelzung; neben Sand, Sulfat und Kohle ließen ſich noch 
angeſchmolzene Kalkſpathpartikelchen erkennen, welche mit Säuren auf⸗ 
brausten. 


Behandelte man einen Theil der Maſſe mit Säuren, ſo entwickelte 
ſich neben Kohlenſäure auch Schwefelwaſſerſtoff, welcher ſich ohne Zweifel 
durch Zerſetzung von Schwefelnatrium bildete. Auch zeigten ſich an 
verſchiedenen Stellen des Productes braune Flecken, welche in der Mitte 
Kohle⸗(Coaks⸗) Stückchen enthielten; doch war diefe Färbung nicht, wie 
man vielleicht vermuthen könnte, von einem Bitumengehalt der Kohle 
bedingt, ſondern rührte von Schwefelnatrium her, welches bekanntlich das 
Glas braun färbt und ſich an dieſer Stelle durch einen kleinen Kohlen⸗ 


überſchuß gebildet hatte. | 

Der äußere flüſſige Theil, welcher ſchon glafig zu nennen war, hatte 
in Folge unverſchmolzener Sandpartikelchen ein weißes Anſehen und 
enthielt noch viele Gasblaſen. Bei weiterer Einwirkung von Wärme 
ſchreitet nun die Zerſetzung und Schmelzung nach Innen unter Gas⸗ 
entwickelung und ſtetiger Abnahme des Volumens allmälig fort, bis nach 
einer Dauer von 5 bis 7 Stunden — einer Zeit, welche ſich nach der 
Größe des Hafens richtet — Alles flüſſig iſt und die geſchmolzene Maſſe 
/ des urſprünglichen Volumens einnimmt. Das vollſtändige Ber- 
ſchmelzen des bis zuletzt kugelig bleibenden inneren Theiles muß abge⸗ 
wartet werden, ehe man dazu ſchreiten kann, zur weiteren Füllung des 
Hafens eine zweite Portion des Satzes einzufüllen. Gebrauchte man 
dieſe Vorſicht nicht, ſo würde ſich ein Fehler, das ſogen. „Steinigwer⸗ 
den“ des Glaſes einſtellen, welches darin ſeinen Grund hat, daß ein 
unzerſetzbares, zuſammengefintertes Gemenge von Glauberſalz und Sand 
in kleinen Stückchen im Glaſe ſuspendirt bleibt. 


Nach dem Verſchmelzen der zweiten Portion fügt man eine dritte 
und, wenn es nothwendig ſein ſollte, zur vollſtändigen Füllung des Hafens 
mit geſchmolzenem Glaſe, eine vierte Charge unter Beobachtung des oben 
Geſagten hinzu. Die Dauer für das Flüſſigwerden dieſer zwei reſp. 
drei letzten Zuſätze beträgt gewöhnlich 4 Stunden, wonach alſo das 
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ganze Gemengſchmelzen eine Zeit von 9 bis 11 Stunden beanfprudt. 
Nimmt man alsdann eine Probe des Glaſes heraus, ſo bemerkt man 
noch unverſchmolzene Sandpartikelchen neben Gasblaſen in der Schmelze. 


In der zweiten Periode, jener des Lauterſchmelzens, muß zunächſt 
der Ofen auf die höchſtmögliche Temperatur gebracht werden. Die Gas⸗ 
entwickelung ſteigert ſich hierbei ſehr bedeutend und bringt ein eigen⸗ 
thümliches Geräuſch hervor, das ſchon in einiger Entfernung vom Ofen 
vernommen wird; es gleicht dem, welches man bei einer ſtürmiſch ver⸗ 
laufenden Entbindung von Gas in einer Flüſſigkeit zu hören gewohnt 
iſt. In der That iſt auch um dieſe Zeit das Glas in einem ſchaumig⸗ 
blaſigen Zuſtande, wovon man ſich durch eine weitere Probe leicht über⸗ 
zeugen kann. 

Nachdem ſo alles Rohmaterial bis auf einen gewiſſen, in der ganzen 

Maſſe vertheilten Ret von Kieſelſäure zu einem klaren Glaſe verſchmol⸗ 
zen war, erfolgte die oben genannte Gasentwickelung — ein Umſtand, 
welcher unzweifelhaft darauf hindeutet, daß der kohlenſaure Kalk als 
ſolcher wenigſtens zum Theil ins Glas tritt und erſt durch eine ſehr hohe 
Temperatur unter dem Einfluß der noch vorhandenen überſchüſſigen 
Kieſelſäure ſeine Kohlenſäure vollſtändig verliert. Trotzdem nun alle 
Kieſelſäurereſte verſchmolzen ſind und die Läuterung bereits einige Stun⸗ 
den gedauert hat, darf man doch den Proceß noch nicht unterbrechen; 
es muß das Aufſteigen der Gasblaſen und der Glasgalle — Vorgänge, 
welche in der zähflüſſigen Maſſe immer längere Zeit in Anſpruch nehmen, 
erſt vollkommen beendigt ſein. 
Die Glasgalle ſchwimmt zum Schluß auf dem flüſſigen Product 
und wird, wenn ſie nicht in zu großer Menge vorhanden iſt, durch Auf⸗ 
werfen von Kohle entfernt, wodurch eine weitere Zerſetzung und Ver⸗ 
ſchmelzung des in ihr enthaltenen Glauberſalzes ſtattfindet; anderenfalls 
ſchöpft man dieſelbe mit einem eiſernen Löffel ab. Sie beſteht zum größ⸗ 
ten Theil aus ſchwefelſaurem Natrium, welches aus Mangel an Kohle 
beim Schmelzen unzerſetzt blieb. Sind in den Materialien auch ſolche 
Subſtanzen vorhanden, beiſpielsweiſe Kochſalz, welche nicht zu Glas ver⸗ 
ſchmelzen können, ſo gehen dieſe ebenfalls in die Galle. 

Die den Glasſatz zuſammenſetzenden Subſtanzen, von welchen der 
Schmelzproceß abhängt, find: Kieſelſäure, ſchwefelſaures Natrium, Kohle 
und kohlenſaures Calcium. 

Von den bei hoher Temperatur möglichen Wechſelwirkungen dieſer 
Subſtanzen ſind, mit Weglaſſung des kohlenſauren Kalkes, drei hier in 
Betracht zu ziehen. Läßt man einmal 2 Atome Kohlenſtoff auf 1 Molecül 
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Na,SO, und SiO, einwirken, fo würde der Proceß nach folgender Glei⸗ 
chung verlaufen: 

(1) NaSO; ＋ 2C + SiOg = NaS + 2002 ＋ SiO, 

Na0,S0x ＋ 2C + SiO, = NaS -+ 2002 + Si: (vergl. 1874 212 153). 

Eine derartige Einwirkung der Materialien auf einander findet nach 
den gegenwärtigen Anſichten * als einleitende Phaſe bei dem Leblanc 
ſchen Sodaſchmelzproceß ſtatt, ſoll aber hier nicht vor ſich gehen, weil 
ja der Schwefel in gasförmiger Verbindung austreten muß. Ich werde 
aber doch Gelgenheit haben, auf dieſe Umſetzungsgleichung zurückzukom⸗ 
men, da unter Umſtänden die Schmelzreaction allerdings theilweiſe nach 
derſelben erfolgen kann. Läßt man indeſſen 1 At. Kohle auf 1 Mol. 
der anderen Subſtanzen wirken, ſo kann ſich der Vorgang folgender⸗ 
maßen geſtalten: 

(2) Na380; -+ C -+ SiO, = Na98i0g ＋ CO + 802 

Na0,503 + C + Si0g = Na0,Si0g + CO + SO, 

Betheiligen ſich dagegen an dem Proceſſe 2 Mol. Na,SO, und 
2810, auf 1 At. Kohlenſtoff, fo erhalten wir die Gleichung: 
| (3) QNaeSO, + C + 2Si0g = 2NaeSi0g + C02 ＋ 2802 

2Na0,S03 ＋ C +- 28102 = 2Na0,Si0g + C02 ＋ 2802. 

Welcher von dieſen beiden letzten Vorgängen der Wirklichkeit am 
meiſten entſpricht, ſoll im folgenden erörtert werden. 

Rechnet man das Molecularverhältniß der zum Glasſatz gewöhnlich 
zugeſetzten Kohle in Bezug auf das ſchwefelſaure Natrium aus, ſo be⸗ 
trägt dasſelbe in Glasſätzen, nach denen ſchon Jahrzehnte geſchmolzen 
wird, ungefähr 0,6. Es wäre jedoch nach dieſem Verhältniß der Zuſatz 
an Kohle unzureichend, wenn der chemiſche Proceß nach der Gleichung (1) 
erfolgte und nicht etwa durch irgend welche Umſtände im Verlauf der 
Schmelzung die fehlenden 0,4 Atome Kohlenſtoff durch neu hinzutretende 
Reductionsmittel erſetzt würden. Desungeachtet laſſen ſich wirklich That⸗ 
ſachen finden, welche für den chemiſchen Vorgang nach der Formel (1) 
ſprechen und den ſcheinbar umgenügenden Zuſatz an Kohle rechtfertigen. 
Einmal fliegen aus dem Feuerungsraum Kohlenpartikelchen in nicht 
unbeträchtlicher Menge in die Glasmaſſe und betheiligen ſich dort an der 
Zerſetzung, wie daraus hervorgeht, daß Oefen mit Gasheizung, bei 
welchen alſo Kohle von der Feuerung in die Glasmaſſe gelangen kann, 
zur vollſtändigen Zerſetzung 10 bis 20 Proc. Kohlezuſatz mehr erhalten 
müſſen; ſodann verflüchtigen fih während des Schmelzens 10 bis 15 Proc. 
Alkali, welche noch nicht ins Glas übergegangen waren und zur Zer⸗ 
ſetzung alſo noch keine Kohle nöthig hatten. 

* iir gewöhnlich: NagSO, + 40 = Nazs 400 (Na, S0 ＋ 40 ar 400). 
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Ob außerdem die bei der hohen Temperatur des Glasofens wohl 
nicht ausbleibende, directe Austreibung von Schwefelſäure durch Kieſel⸗ 
ſäure aus dem Glauberſalz eine merkliche iſt und den Minderverbrauch 
an Kohle auch theilweiſe erklären würde, mag dahin geſtellt ſein. 

Verliefe der Schmelzproceß nach der Gleichung (3), ſo würde der 
Glasſatz 0,1 Atom Kohlenſtoff zu viel enthalten. Bedenken gegen die 
Wahrſcheinlichkeit dieſer Formel ſind leicht beſeitigt, wenn man in Be⸗ 
tracht zieht, daß einerſeits die Kohle, welche gewöhnlich in Form von 
Coaks angewendet wird, zumeiſt an 10 Proc. Aſche enthält, und anderer⸗ 
ſeits auch die in Folge der pulverförmigen Beſchaffenheit des Materiales 
in den Hafen eingeſchloſſene Luft oxydirend auf einen Theil der Kohle 
wirkt. 

Wie aus dem bisher Geſagten hervorgeht, läßt ſich aus der Quan⸗ 
tität der dem Glasſatz zugeſetzten Kohle kein definitiver Schluß auf die 
Einwirkung der Rohmaterialien auf einander ziehen. Ich habe indeſſen 
auch das übrige Verhalten des Glasſatzes bei ſeiner Verſchmelzung zu 
Glas erwogen und hierbei ein weiteres, für die Aufſtellung einer Ber: 
ſetzungsgleichung wichtiges Moment gefunden. Ginge nämlich der chemiſche 
Proceß nach der Gleichung (2) vor ſich, ſo müßte das ſich hierbei ent⸗ 
wickelnde Kohlenoxyd, an die Oberfläche des Glaſes tretend, mit blauer 
Flamme verbrennen — eine Beobachtung, welche ich trotz vielfacher Be⸗ 
mühungen nie habe machen können. Aus dieſem Grunde neige ich mich 
der Anſicht zu, welche in der Gleichung (3) ihren Ausdruck findet. 

um weitere Gründe für die oben aufgeſtellten Gleichungen beizu⸗ 
bringen, habe ich außerdem einige Verſuche im Laboratorium angeſtellt. 
Es ſtand mir zu dieſem Zwecke ein mit einer ſehr gut ziehenden Eſſe 
in Verbindung ſtehender eiſerner, ſogenannter Kanonenofen zur Verfü⸗ 
gung. Ich füllte einen Porzellankolben von 8 Cm. Durchmeſſer und 
25 Cm. Höhe mit einem Glasſatz von 


Sulfat . . ... 70,4 Grm. 
Kohhe 3,4 „ 
Calciumcarbonat. 57,2 „ 


| Sand 120,0 „ 

Anmerkung: Um den Satz nicht zu ſchwer ſchmelzbar zu machen, iſt der 
Zuſatz au Sand ein geringerer als in der Praxis. 

In dem Hals des Kolbens war mittels eines Kittes aus Waſſerglas 
und Kreide ein Glasrohr von 1,5 Cm. Durchmeſſer, 60 Cm. Länge be⸗ 
feſtigt. Das obere, rechtwinkelig gebogene und ausgezogene Ende des 
Rohres ſtand durch einen Gummiſchlauch mit 3 Woulf fen Flaſchen 
in Verbindung, von denen die erſte eine Löſung von Kupferchlorür in 
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Salzſäure, die zweite eine Löfung von übermanganſaurem Kalt, die dritte 
eine ammoniakaliſche Chlorbariumlöſung enthielt. In der erſten Flaſche 
ſollte das eventuell ſich bildende Kohlenoxydgas, in der zweiten die 
ſchweflige Säure und in der dritten die Kohlenſäure abſorbirt werden. 
So vorbereitet, ſetzte ich den Kolben dem Feuer aus. | 

Die Zerſetzung der Materialien begann ſchon bei verhältnißmäßig 
niedriger Temperatur (mittlere Rothglut) und äußerte ſich in einer ziem⸗ 
lich heftigen Gasentwickelung. Unterbrach ich die Verbindung des Kol⸗ 
bens mit der Flaſche und ließ die Zerſetzungsgaſe in die Atmoſphäre 
treten, jo entſtand ein intenfiver Geruch nach ſchwefliger Säure. — Der 


Kolben blieb 2½ Stunden dem Feuer ausgeſetzt, während welcher Zeit 


mehr oder minder Weißglut herrſchte. Gegen Schluß deſtillirte eine 
geringe Menge elementaren Schwefels aus dem Kolben über, deſſen Ent⸗ 
ſtehen ich mir ſo erkläre, daß etwas gebildetes Kohlenoxyd mit ſchwef⸗ 
liger Säure fih umgeſetzt hatte (200 + SO, = 200 + S). Nach dem 
Erkalten wurde der Porzellankolben zerſchlagen. Ich fand faſt die ganze 
Maſſe zu einem klaren Glaſe verſchmolzen. Der obere Theil hatte wegen 
der nach oben ſtattfindenden Wärmeſtrahlung nicht die nöthige hohe 
Temperatur erhalten und war deshalb nur zuſammengeſintert. 

Bei Unterſuchung der Abſorptionsflüſſigkeiten zeigte ſich in der letzten 
Flaſche eine bedeutende Menge kohlenſaurer Barit. Die Löſung von 
übermanganſaurem Kali ergab bei der Prüfung auf Schwefelſäure einen 
ſehr ſtarken Niederſchlag von ſchwefelſaurem Barit. In der erſten Flaſche 
war kein Kohlenoxyd oder höchſtens eine ſehr geringe Spur gelöst. 

Hiernach ſind alſo die gasförmigen Zerſetzungsproducte eines Sulfat⸗ 
glasſatzes: Kohlenſäure und ſchwefelige Säure. 

Zur Beibringung weiterer Beweiſe für die Entſtehung von Kohlen⸗ 
ſäure als Zerſetzungsproduct, habe ich nach einander noch folgende Ver⸗ 
ſuche angeſtellt. 

Um mich zu überzeugen, ob ſchon bei der Temperatur des Ver⸗ 
brennungsofens das Kohlenoxydgas, ohne in statu nascendi zu fein 
eine Reduction des ſchwefelſauren Natriums herbeizuführen vermöge, 
brachte ich in einer Verbrennungsröhre Glauberſalz zum Glühen und 
leitete Kohlenoxydgas über dasſelbe. Es beſtätigte fih meine Ber: 
muthung vollkommen, indem Schwefelnalrium in bedeutender Menge ent⸗ 
ſtand. Da dieſer Fall dem der Praxis nicht ganz entſpricht, ſo wieder⸗ 
holte ich denſelben Verſuch und ſetzte dem Glauberſalz fein vertheilte, 
auf flüſſigem Wege dargeſtellte Kieſelſäure zu. Es entwickelte ſich dann 
neben überſchüſſigem Kohlenoxyd, ſchweflige Säure und Kohlenſäure. 
Das Gemenge im Rohr beſtand aus kieſelſaurem Natrium, ſchwefelſaurem 
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Natrium und Schwefelnatrium. Mäßigte ich den Zutritt von Kohlen⸗ 
oxyd, fo verließ nur ſehr wenig von dieſem Gas die Röhre; die bei 
weitem größte Menge wurde zur Reduction verwendet. 

Aus den beiden letzten Verſuchen folgt, daß Kohlenoxyd, ſelbſt wenn 
es nicht in statu nascendi ift, auch bei einer im Vergleich zu der des 
Glasofens niedrigen Temperatur mit ſchwefelſaurem Natrium und einem 
Gemenge desſelben mit Kieſelſäure ſich umſetzt (a) zu Schwefelnatrium 
und Kohlenſäure, reſp. (b) kieſelſaurem Natrium, ſchwefliger Säure und 
Kohlenſäure: 

(a) 400 + NagSO, = NaS ＋ 4003 
400 ＋ Nat), ët == NaS + 4002. 
(b) CO- NagSO, + SiO, = NagSi0g + 802 + COg 
CO + NaO, 803 + SiO = Na0,Si0g + 802 ＋ C002. 

Findet nun ſchon in ſolchen ungünftigen Fällen dieſe Zerſetzung 
ſtatt, um wie viel mehr wird die Reaction bei der hohen Temperatur des 
Glasofens erfolgen, da bei ihr neben Kohlenoxyd kein ſchwefelſaures 
Natrium beſtehen kann. 

Die Zerſetzung verläuft jedoch nicht ſo glatt, wie es die Formel 
angibt. Das Auftreten von Schwefelſäure z. B., welche bei der ſehr 
hohen Temperatur von der Kieſelſäure aus dem Sulfat in geringem 
Maße direct ausgetrieben wird, zeigt ſchon eine Ausnahme von der auf⸗ 
geſtellten Gleichung (3) an. Auch geht eine theilweiſe Zerſetzung nach 
Gleichung (1) vor ſich unter Bildung von Schwefelnatrium, wie dies 
bereits bei den Schmelzerſcheinungen beſchrieben wurde. Die dort ge⸗ 
nannten rothbraunen Partien treten nur während einer gewiſſen Zeit 
des Schmelzens auf; ſpäter verſchwinden dieſelben wieder in Folge einer 
Zerſetzung des Schwefelnatriums, des ſchwefelſauren Natriums und der 
Kieſelſäure, wie ſie folgende Gleichung ausdrückt: 

(4) Naas -+ 3Na SO, ＋ 4810, = 4 NazSi0Og ＋ 4804 
NaS ++ 3Na0,S03 ＋ 4810. = 4Na0,Si0g ＋ 4502. 

Der Nachweis dieſer Art der Zerſetzung läßt ſich durch einen Ver⸗ 
ſuch im Kleinen leicht führen. Ich ſchmolz in einem heſſiſchen Tiegel 
1 Mol. Na,S, 3 Mol. Na, S0, und 4 Mol. SiO,; dieſelben ergaben ein 
vollſtändig klares Waſſerglas. | 

Dem Schmelzproceß kann man auch obige Gleichung vollſtändig 
zu Grunde legen und dann die Umſetzung zwiſchen Glauberſalz, Kohle 
und Kieſelſäure ſo erklären, daß zuerſt eine Bildung von Schwefelnatrium 
nach Gleichung (1) vor ſich geht, welches ſich in statu nascendi mit 
dem Glauberſalz nach obigem Vorgange umſetzt. Vielleicht hat dieſe Auf⸗ 
faſſung des Schmelzvorganges manches für ſich. Da wahrſcheinlich auch 
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andere Schwefelmetalle in demſelben Sinne reducirend auf das Glauber⸗ 
ſalz wirken, ſo wäre daran zu denken, Schwefelcalcium anſtatt der Kohle 
und zugleich als Kalk einführende Subſtanz zu verwenden und ſo wenigſtens 
theilweiſe die Sodafabrikanten von den läſtigen Aeſchern zu befreien; 
außerdem aber würde die Kohle erſpart. Es wäre intereſſant hierüber 
Verſuche anzuſtellen. 

Enthält der Glasſatz einen Ueberſchuß von Kohle, ſo ruft dieſelbe 
eine ſo heftige Gasentwickelung hervor, daß ſich das Glas manchmal 
über die Hafenrandungen in den Ofen ergießt. Es wird dabei nach dem 
Vorgange der Gleichung (1) Schwefelnatrium gebildet. Die an die Ober⸗ 
fläche tretenden Blaſen entzünden ſich, ſind alſo Kohlenoxydgas, deſſen 
Entſtehen aber nicht auf die Gleichung (2) zurückzuführen iſt, ſondern 
denſelben Grund hat wie beim Sodaſchmelzproceß; es wird nämlich die 
aus dem Calciumcarbonat frei werdende Kohlenſäure von der über⸗ 
ſchüſſigen glühenden Kohle zu Kohlenoxyd reducirt: C + CO, = 2C0. 
Ein unter ſolchen Umſtänden entſtehendes Glas ift immer durch Schwefel⸗ 
natrium ſtark braun gefärbt. | 

Bei den bisherigen Betrachtungen hatten wir den kohlenſauren Kalk 
unberückſichtigt gelaſſen. Es ſetzt ſich derſelbe im Verlauf des Schmelzens 
mit dem vorhandenen kieſelſauren Natrium und der Kieſelſäure nach 
folgender Gleichung um: 

Nazsi0Og -+ CaCO3 + SiOg = NazCa(Si0Og)z + COg 

No, S0 + Ca0,COg + Si = (Na0,Si0g ＋ C0, S0 + CO3 
ein Vorgang, welcher ſich durch vermehrte Kohlenſäure⸗Entwickelung äußert. 
Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung wird einleuchten, wenn man ſich die 
Schmelzerſcheinungen nochmals vergegenwärtigt und bedenkt, daß in dem 
Uebergangs⸗ und Schmelzſtadium der Kalkſpath ſeine Kohlenſäure nur 
zum Theil verliert, der Reſt aber ohne weiteres in Löſung geht. Auch 
hat ſchon Biſchof nachgewieſen, daß kohlenſaurer Kalk von geſchmolzenem 
ſowohl, als von in Löſung befindlichem kieſelſaurem Natrium ohne Gas⸗ 
entwickelung gelöst wird. Hiernach wäre der ganze Schmelz⸗ und Zer⸗ 
ſetzungsproceß durch folgende zwei Phaſen ausgedrückt: 

(a) 2Naz, BO + C + 28102 = 2Nazsi0g ＋ 2802 ＋ CO, 
2Na0,S03 ＋ C + 2810 = 2Na0,5i0g + 2802 + 002. 
(8) NagSiOg ＋ CaCOg + SiO = NazCa(SiO3)z ＋ COg 
Na0,Si0g + Ca0,COg + SiOz = (Na0,8i0g + Ca0,Si0g) ＋ COs. 

Faſſen wir alles bisher Geſagte kurz zuſammen, ſo ergibt ſich, daß 
bei der Schmelzung eines Glasſatzes von Kieſelſäure, Glauberſalz, Kohle 
und kohlenſaurem Calcium zuerſt eine Umſetzung des Glauberſalzes mit 
Kohle und Kieſelſäure zu kieſelſaurem Natrium, Kohlenſäure und ſchwefliger 


538 Ecdmenger, über Veränderungen des Cementes durch Lagern. 


Säure mit einer theilweiſen Zerſetzung und Auflöſung des kohlenſauren 
Calciums ſtattfindet. Das hierbei entſtehende Product hat zwar bereits 
einen glasartigen Charakter, jedoch geht die vollſtändige Zerſetzung des 
aufgelösten Calciumcarbonates erſt bei erhöhter Temperatur durch die 
in der Schmelze noch ſuſpendirten Kieſelſäurepartikelchen vor ſich. Der 
Schluß der Zerſetzung äußert ſich zugleich in einer bedeutenden Gas⸗ 
entwickelung. 

Es dürfte nach dieſen Verſuchen und Auseinanderſetzungen wohl 
keinem Zweifel mehr unterliegen, daß nicht Kohlenoxyd, wohl aber 
Kohlenſäure beim Schmelzproceß entſteht und die Zerſetzung der Materialien 
im Glashafen nach Gleichung (a) und (8) erfolgt. 

Leipzig, den 21. Februar 1876. 


Ueber Veränderungen, welche Portlandcement durch Zagern 
erleidet; von Dr. K. Gramenger.“ 


Beim Durchgehen der vielen über Portlandcemente veröffentlichten 
Analyſen fällt es auf, daß ein ſelten fehlender wichtiger Beſtandtheil 
oft gar nicht, oft nur ſummariſch mit anderen in geringer Menge vor⸗ 
handenen Beſtandtheilen (als Reſt ꝛc.) aufgeführt wird; es iſt dies die 
Kohlenſäure. Der friſche Portlandcement iſt kohlenſäurefrei. Aber jeder 
Cement — auch der von disponiblem Kalk möglichſt freie — zieht beim 
Lagern Kohlenſäure an und zwar allmälig mehr, je länger er lagert. 
Es wird dadurch die procentiſche Zuſammenſetzung des Cementes mehr 
und mehr verſchoben, wie beiſpielsweiſe folgende Vergleichung zeigt. 
Ein Portlandcement war im friſchen Zuſtande nich den weſentlichen Beſtand⸗ 
theilen zuſammengeſetzt aus: : 


Kieſelſäunrſrde 23,7 Prot. 
Thonerde und Eiſeno rd. 9,0 „ 
Kalk HE Ò% 8 @ 0 0 o 65,0 L. 


Kohlenſäu e — | 
Derfelbe Cement zeigte, 8 Monate alt (3 Centim. hoch gelagert), die Zujam- 
menſetzung: 


» Zuele Arbeit fol den früheren Abhandlungen des Verfaſſers („Ueber Portland: 
cement aus dolomitiſchem Kalk“; vergl. 1873 209 286. 1874 211 13. 214 40. 88) 
als Anhang reſp. zur Ergänzung dienen; fie enthält noch einige Erfihrungen zu⸗ 
ſammengeſtellt, welche bei jenen Unterſuchungen zum Theil bereits gewonnen waren. 
Da dieſelben fih auf Portlandcemet Überhaupt beziehen, mit dem Magneſiagehal tie 
nichts zu thun haben, werden ſie hier für ſich beſprochen. 
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Kieſelſäurtte 23, 2 Proc. 
Thonerde und Eiſenoryd.. 88 „ 
Kalb tk ow, en 63,5 „ 
Roblenfiure . . 2 . . 22 2 


Fünf Monate alt, zeigte der betreffende Cement einen Kohlenſäuregehalt von 
1,8 Proc. Seine Zuſammenſetzung läßt ſich leicht berechnen: 


Kieſelſäurte 23,3 Proc. 
Thonerde und Eiſenoryd . 88 „ 
r cn a 63,8 „ 
Kohlenſäüur e 1,8 „ 


Nur beim Kalk gelingt es, die Abweichung mit größerer Sicher⸗ 
heit durch chemiſche Analyſe zu beſtimmen; bei den übrigen Beſtandtheilen 
ſind die Differenzen zu gering. 

Mit der Kohlenſäure⸗Abſorption vollziehen ſich ganz beſtimmte Ver⸗ 
änderungen in der Beſchaffenheit des Cementes, in ſeinem Verhalten 
beim Anmachen mit Waſſer. Bis zu einem gewiſſen Grade verbeſſert 
ſich der Cement faſt ausnahmsweiſe durch jene Abſorption; er löſcht ſich, 
ſo zu ſagen, ab. Zu viel Kohlenſäure ſchwächt ihn aber wieder in ſei⸗ 
ner Feſtigkeit, beeinträchtigt demnach ebenfalls etwas ſeine Güte. Der 
friſche Cement beſitzt das höchſte ſpecifiſche Gewicht. Der oben ange⸗ 
führte Cement zeigte friſch ein ſpec. Gewicht von 3,20, nach Aufnahme 
von 1,8 Proc. Kohlenſäure dagegen nur von 3,00 und noch einige 
Monate ſpäter, bei 2,2 Proc. Kohlenſäuregehalt, nur ein ſpec. Gewicht 
von 2,96. | Ä 

Eine renommirte engliſche Marke, welcher friſch ein ſpec. Gew. vo 
3,09 zukam, ging herab auf ein ſpec. Gew. von 2,85, nachdem ſie im 
Zimmer circa 1 Decimeter hoch ein Jahr gelagert hatte. Der Kohlen⸗ 
ſäuregehalt betrug nach dieſer Friſt 2,1 Proc. 

Der friſch gezogene Cement erwärmt ſich in den bei Weitem meiſten 
Fällen erheblich beim Anmachen mit Waſſer. Zu den Temperatur⸗ 
beſtimmungen wurde ein cylindriſches Blechgefäß von 6 Centim. Höhe 
und 4 Centim. Weite jedesmal mit 60 Grm. Cement gefüllt, dieſer mit 
20 K. C. Waſſer unter Anwendung eines ſtarken Eiſendrahtes ange⸗ 
rührt und hierauf das Thermometer bis auf den Boden des Gefäßes 
eingeſteckt, nachdem man vorher die Temperatur der Cementprobe ab⸗ 
geleſen hatte. Das Thermometer muß cylindriſch ſein und darf nicht 
in eine Kugel verlaufen, da es bei friſchen Cementen oft ſtark einbäckt, 
dann aber ſchwierig herausgezogen werden könnte. Aus demfelben 
Grunde darf das Thermometer nicht zu zerbrechlich ſein. Die 60 Grm. 
Cement füllen, loſe eingeſchüttelt, ein Gefäß von 40 K. C. aus, ſo daß 
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annähernd auf 1,0 Maß Cement 0,5 Maß Waſſer zugegeben wird. Um 
Vergleichsreſultate zu erhalten, muß man auf dieſelbe Gewichtsmenge 
Cement auch ſtets dieſelbe Waſſermenge innehalten, da die Temperatur⸗ 
ſteigerung mit der Verringerung des zugeſetzten Waſſerquantums zu⸗ 
nimmt. In folgenden Beiſpielen iſt jedesmal die Zeit angegeben, in 
welcher die Erwärmung ihr Maximum erreichte. 


Tabelle a. 

Auf 1 Maß Cement wurden gegeben: 

0,500 Maß Waſſer. 0,333 Maß Waſſer. 

Temperatur⸗Erhöhung der Probe 1 2,50 in 70 Minuten 5,00 in 25 Minuten 
e „ „ 2 60 „ 100 „ 13,0 „ 20 „ 
e e 8 7,0 „ 105 „ 13,5 „ 25 „ 
= „ „ 4 6,5 „ 14 „ 9,5 „ 10 „ 
1 „ „ 5 115 „ 31 2 190 „ 25 „ 
” n n 6 2,0 n 7 ” 4,5 ” 5 D 
" „ „ 7 13,3 „ 18 „ 170 „ 12 „ 
" i w 8 90 „ 15 „ 12,0 „ 10 „ 
„ „ „ 9 45 „ 166 „ 12,6 „120 „ 
” ” * 10 5,0 5 n 7,4 2 e 
e se, 11 6,6 „12 „ 180 „ 20 „ 
„ = e 70 E ,„ 13,5 „ 25 „ 
n Wé n 13 8,0 ” 90 ” 11,0 n 65 Li 


Ferner nimmt die Temperaturſteigerung zu mit der Feinheit des 
Pulvers; bei Zuſatz von 20 K. C. Waſſer auf 60 Grm. Cement zeigten 
die Proben A bis D folgende Temperaturerhöhungen. 


Tabelle b. 


Durch ein Sieb Durch ein Sieb Das auf dem 
von 500 Maſchen von 300 Maſchen Siebe von 300 
pro Qu. Cm. pro Qu. C. Maſch. pro Qu. C. 


geſiebt. geſiebt. zurückbleibende. 

Temperatur⸗Erhöh. bei Probe A 10,50 in 15 Min. 8, Oo in 15 M. 4, 00 in 45 Min. 
e „ ow B 11,0 „ 18 „ 9,0 „ 21 „ 3,0 „ 40 „ 
e „ w "E: 80x15 j 6,0 „ 15 „ 4,0 „ 30 „ 
” „ ” D 9,0 ” 7 ” 8,0 n 11 n 5,0 ” 18 n 


Es ift daher immer bei Vergleichen zu empfehlen, Cemente von an- 
nähernd gleicher Feinheit zu verwenden. Es wurden deshalb die Proben 
ſämmtlich durch ein Sieb geſiebt, welches auf den Qu. Cm. 500 Maſchen 
enthielt, und das auf dieſem Siebe zurückbleibende Grobe fern gehalten. 

Scheint ein Cement von ſolcher Feinheit bei 0,5 Maß Waſſerzuſatz 
auf 1 Maß Cement ſich nicht zu erwärmen, fo kann man die Tempera⸗ 
turprobe ſowohl durch immer weitere Verringerung der Waſſermenge, 
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ſowie auch durch noch feinere Pulveriſtrung der Probe immer empfind⸗ 
licher machen; man erzielt auf dieſe Weiſe ſchließlich oft noch ganz deut⸗ 
liche Temperaturerhöhung. So zeigte z. B. ein Cement bei 0,500 Waſſer 
oft gar keine, zuweilen 1° Erwärmung an, bei 0,333 Waſſer dagegen 
3,5 bis 4,50 in 5 bis 7 Minuten. Ein zweiter Cement ergab bei 
0,500 Maß Waſſer 0,0°, bei 0,333 Maß Waſſer 2,00 Temperaturer: 
höhung in 1 Minute. 

Ehe die Proben angemacht werden, muß man übrigens jedesmal 
das Cementpulver abkühlen laſſen. Jedes die Mühle verlaſſende Mahl⸗ 
gut, ebenſo auch friſch geſtampfter Cement find, wenn auch ſcheinbar oft 
kalt, doch meiſt noch deutlich warm. Ebenſo iſt es bei Temperatur⸗ 
ſchwankungen im Zimmer nöthig, namentlich bei langſam ſteigender Er⸗ 
wärmung des angemachten Cementes, die Differenzen der Zimmertem⸗ 
peratur mit Hilfe eines zweiten Thermometers in Berückſichtigung zu 
ziehen. | 

Auf die angegebene Weiſe geprüft, ergeben viele im Handel vor» 
kommende, auch renommirte Marken noch eine mehr oder weniger ſtarke 
Temperaturerhöhung. So z. B. zeigte bei 0,5 Waſſer 


ein engliſcher Cement 7 bis 80 Erwärmung in 5 bis 7 Minuten 
eine gute deutſche Mark 80 S $ 5 1 
eine jüngere deuiſche Marke 90 ‘i 15 s 


Andere Marken erwärmen fih bei der erwähnten Prüfung nicht 
mehr. Indeß enthält, wie bereits angeführt, jeder Cement ſchon nach 
kurzer Zeit Kohlenſäure, welche ebenſo wie Feuchtigkeit die Erwärmungs⸗ 
fähigkeit abſtumpft. Selten findet man unter 0,5 Proc. Kohlenſäure, 
meiſt zwiſchen 1,0 und 2,0 Proc. Formt man ſich aus Cement, der 
gar kein Erwärmen erkennen läßt, Gußſtücke, und brennt dieſelben nach 
einigen Wochen Erhärtungsfriſt im Probirofen bis zur Cementgare und 
pulveriſirt die erhaltenen Cementſtücke, ſo erhält man den Cement wieder 
in friſchem Zuſtande. Es tritt nun eine Erwärmungsfähigkeit faſt ſtets 
ſehr deutlich hervor, ohne daß damit geſagt iſt, daß der Cement auch 
bei ſeinem erſtmaligen friſchen Zuſtande genau dieſelbe Erwärmungs⸗ 
fähigkeit gehabt habe, da der Grad und die Zeit des Eintrittes der Er⸗ 
wärmung auch von der größeren oder geringeren Schärfe des Brandes zc. 
beeinflußt wird. So wurden z. B. die Gußſtücke der Marken Nr. 3, 6 
und 7 (ſ. 1874 211 13) in der eben hervorgehobenen Weiſe behandelt 
und ergab ſich für 

Nr. 3 eine Temperatur⸗Erhöhung von 10 bis 110 in 5 Minuten 
Nr. 6 „ E R 110 in 10 „ 
Nr. 7 „ S 90 in 15 „ 


542 Erdmenger, über Beränderungen des Cementes durch Lagern. 


Dagegen betrugen die Erwärmungen Meier Marken bei ihrer Aw 
wendung zur Aufſtellung der Feſtigkeitstabellen (a. a. O. S. 13) nur 
O bis 19, 0 bis 20 und 0%. Ein Theil dieſer jo geringe Erwärmung 
zeigenden Cementpulver wurde einer etwas geringeren Temperatur als 
der Cementgare ausgeſetzt und zeigte dann, wie auch vorauszuſehen war, 
noch nicht die ganze Erwärmungsintenſität des gar erbrannten Pulvers. 
Die Temperaturen betrugen nämlich in dieſem Falle bei: . 

Nr. 3 6,00 in 13 Minuten 
Nr. 6 7,50 in 10 „ 
Nr. 7 5,00 in 12 „ 


Wollte man bei Cementen, welche in kurzem Zeitraum (in etwa 
0,2 bis 10,0 Minuten) ſich erheblich erwärmen, warten, bis durch Lagern 
eine merklichere Abſtumpfung der Erwärmungsfähigkeit eintritt, ſo würde 
dies in den meiſten Fällen ſehr lange dauern. Am raſcheſten geht dieſer 
Löſchproceß noch in den oberen Cementlagen vor fih. So zeigte ein 
friſcher Cement eine Erwärmung von 10° in 6 bis 8 Minuten. Nach 
4 Wochen erwärmte ſich die oben aufliegende Schicht noch um 6 bis 7° 
in 15 Minuten, die mehrere Centimeter tiefer liegende Schicht noch um 
8 bis 9° in 10 Minuten. Entſprechend dieſem Verhalten würde eine 
Unterſuchung für die oben aufliegende Cementſchicht auch ſchon etwas 
mehr Kohlenſäure ergeben haben als für die tiefer liegende. Es kommt 
wohl auch vor, daß friſcher Cement ſich beim Anmachen nur wenig oder 
ganz allmälig, erſt während eines Zeitraumes von oft 2 bis 4 Stunden 
und darüber erwärmt. Doch hat man die Erlangung einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit des Cementes wohl kaum in der Gewalt. Es hängt dies, 
wie es ſcheint von gewiſſen Modificationen der Brände ab, wonach ein 
Cement, welcher ſtets aus denſelben Rohmaterialien und in ſtets gleicher 
Zuſammenſetzung hergeſtellt wird, doch ſich in Betreff des ſpec. Gew., 
der Farbe, der Erwärmungsfähigkeit, der Abbindezeit deutlich verſchieden 
in verſchiedenen Fällen verhalten kann, während er in Bezug auf Trei⸗ 
ben ſich in jedem dieſer Fälle gleich verhält, entweder niemals oder jedes⸗ 
mal treibt, wie er auch ſonſt ausfallen mag. 


In den meiſten Fällen würde bei raſch angehendem Cement eine 
natürliche Abſtumpfung viel Zeit und ſehr ausgedehnte Lagerräume er⸗ 
fordern, wobei noch der Cement, ganz flach lagernd, oft umzuſtechen wäre. 
Schneller läßt ſich bei derartigem Cement die Ablöſchung auf künſtliche 
Weiſe vornehmen durch Zuſatz von Kohlenſäure abgebenden Salzen 
(Natrium =, Ammoniumbicarbonat oder Sesquicarbonat ꝛc.). Man hört 
zuweilen die Bemerkung, daß die Alkalien einen ſehr wichtigen Beſtand⸗ 
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theil des Cementes bildeten. Dieſe Annahme ſtammt wohl vom Hören⸗ 
ſagen, daß viele Fabriken ihren Cementen in den Zerkleinerungsma⸗ 
ſchinen Alkalien beimiſchen. Doch geſchieht dies dann meiſt in Form 
von Kohlenſäure abgebenden alkaliſchen Salzen, und iſt hierbei der Zweck, 
durch die Kohlenſäure⸗Einführung eine Milderung der Intenſität des Er⸗ 
wärmens und Anſaugens der Cemente zu bewirken. Die alkaliſche Baſe 
bindet die möglicherweiſe ſich bildende Schwefelſäure gegen Kohlenſäure⸗ 
Abgabe und wirkt ſo vielleicht ſchädlicher Gypsbildung entgegen; ſonſt 
aber bringen die alkaliſchen Baſen dem Cement wohl kaum einen Nutzen. 
Die Wirkung ſtellt ſich bei ſolchen Zuſätzen daher ſo dar, als ob vor⸗ 
handenes freies — oder richtiger geſagt — frei werdendes Calciumoxyd 
abgeſtumpft, d. h. in kohlenſauren Kalk übergeſührt würde. Dieſe An⸗ 
nahme wird dadurch beſtätigt, daß man bei ſolchem raſch angehenden 
Cement denſelben ſtatt durch Kohlenſäure auch durch andere Mittel ab⸗ 
ſtumpfen kann, welche freies Calciumoxyd ebenfalls chemiſch binden, ſo 
z. B. durch Waſſer. Das Waſſer kann man wie die Kohlenſäureſalze 
gleich in den Zerkleinerungsapparaten mit dem Cement aufgeben. Bei 
0,5 Proc. Waſſer und ſelbſt darüber (auf 25 Kilogrm. Cement 125 Grm. 
Waſſer) hat man noch keineswegs einen den Gang der Mühlen erſchwe⸗ 
renden Feuchtigkeitsgrad zu befürchten. Der Cement verläßt vielmehr 
die Mühlen ganz trocken, doch in ſeiner Erwärmungsintenſität merklich 
herabgeſtimmt. Indeß übt die Abſtumpfung jäheren Cementes durch 
Kohlenſäure doch noch einen beſſeren Einfluß aus als die Abſtumpfung 
durch Waſſer. Rührt man nämlich mit derſelben Waſſermenge einmal 
friſchen, ſich raſch erwärmenden Cement, dann mit etwa 0,5 Proc. Waſſer 
abgelöſchten und endlich mit etwa 0,5 bis 1,0 Proc. Natriumbicarbonat 
abgelöſchten Cement an, und zwar auch jedesmal gleiche Gewichtsmengen 
Cement, gießt die drei Mörtel in Formen und mißt den Kubikinhalt der 
erhaltenen Gußſtücke, ſo ergeben der unabgelöſchte und der mit Waſſer 
abgelöſchte Cement gleiche oder faſt gleiche Raumerfüllung, der durch 
Kohlenſäure abgelöſchte aber eine geringere, entſprechend der größeren 
Dichte des aus disponibel werdendem Calciumoxyd entſtehenden kohlen⸗ 
ſauren Kalkes gegenüber des in den beiden erſteren Fällen ſich zunächſt 
bildenden Calciumhydrates. Der durch das Salz abgeſtumpfte Cement 
ergibt alſo eine größere Dichtigkeit und ſomit unter ſonſt gleichen Um⸗ 
ſtänden auch einen höheren Feſtigkeitsgrad. Es zeigen dies u. A. fol⸗ 
gende Beiſpiele. 
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Tabelle c. 


Die Gußſtücke waren aus Mörtel geformt, der auf 1,0 Maß Cement 0,5 Maß 
Waſſer enthielt. 


(1) Unabgelöſchter Mit 0,5 Proc. Waſſer Mit 0,5 Proc. Natrium- 
Cement. abgelöſchter Cem. bicarbonat abgel. Cem. 
Temperatur⸗Erhöhung 8,50 in 6 Min. 5, 0 in 10 Min. 4,50 in 165 Min. 
Abſolute Feſtigkeit“ 
in Kilogrm. pro S 
Quadr. Cm. nach 
10 Tagen 10,93 11,6 13,4 
Verhältniß der Bo- 
lumen der erhalte⸗ 


nen Gußſtücke 1,000 0,933 0,802 
(2) Unabgelöſchter Mit 1,0 Proc. Waſſer ab- 
Cement. gelöſchter Cement. 
Temperatur⸗Erhöhung 7,00 in 10 Min. 3,50 in 15 Min. 
Abſolute Feſtigkeit in Kilogrm. 
pro Qu. Cm. nach 20 Tagen 11,4 10,9 
Verhältniß der Volumen ber 
Gußſtücke 1,000 1,022 
(3) Unabgelöſchter Mit 0,5 Proc. Natriumbicarbonat 
Cement. abgelöſchter Cement. 
Temperatur⸗Erhöhung 12,00 in 3—5 Min. 7,00 in 105 Min. 
Abſol. Feſtigkeit in Kilogrm. 
pro Qu. Cm. n. 10 Tag. 7,2 — 10,2 14,5 
Verhältniß der Volumen der 
erhaltenen Gußſtücke 1,000 9,93 
(4) Unabgelöſchter Mit 1,0 Proc. Waſſer abgelöſchter 
| Cement. Cement. 
Temperatur⸗Erhöhung 80 in 5 Min. 0,00 (Thermomet. bäckt nach 65 Min. ein.) 
(5) Unabgelöſchter Mit 1,0 Proc. Salz abgelöſchter 
Cement. Cement. 
Temperatur-Erhöhung 10,00 in 3 Min. 2,00 in 5 Min. 
(6) Unabgelöſchter Mit 0,5 Proc. Waſſer Mit 1,0 Proc. Salz 
Cement. abgelöſchter Cem. abgelöſchter Cem. 
Temperatur⸗Erhöh. 8,50 in 5 Min. 3,00 in 50 Min. 0,00 


Abfolute Feſtigkeit - 

in Kilogrm. pro 

Qu. Cm. 10 Tage 7,1 7,0 8,7 
Anſaugezeit 30 Secunden, jäh unbemerkt unbemerkt. 


* Es wird nochmals bemerkt, daß alle Beſtimmungen der abfoluten Feſtigkeit 


aus Brechverſuchen vermittels der Formel k = = 57 abgeleitet find (ſiehe 1873 
209 288). 
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(7) Unabgelöſchter Mit 0,1 Proc. Salz Mit 1,0 Proc. Salz 
Cement. abgelöſcht. abgelöſcht. 
Abſolut. Feſtigkeit in 
Kilogr. pro On. Cm. 
nach 20 Tagen 7,8 10,3 17,4 
Verhältniß der Bolumen 1,00 0,98 0,90 
Wie oben erſichtlich, ift übrigens bei etwa 0,5 Proc. Salz- oder 
Waſſerzuſatz die Abſtumpfung meiſt noch nicht vollſtändig. Der Löſchproceß 
geht aber nun doch in den häufigſten Fällen ſchneller vor ſich als bei 
unabgelöſchtem Cement, gleichſam als ob die Kohlenſäure und das Waſſer 
nicht ſogleich, ſondern erſt nach und nach in voller Kraft wirkten, den 
einmal kräftig eingeleiteten Löſchproceß beſchleunigten. 


Tabelle d. 


(1) Unabgel. Cement. Mit 0,5 Proc. Waſſer abgel. C. 
friſch. 3,5 Monat alt. friſch. 3,5 Monat alt. 
Temperatur⸗Erhöhung 80 in D Min. 6, 50 in 50 M. 40 in 15 M. 0, 50 in 60 M. 


(2) Unabgelöſchter Cement. Mit 0, 5 Proc. Waſſer abgel. Cem. 
friſch. 7 Wochen alt. friſch. 7 Wochen alt. 
Temperatur-Erhöhung 120 in 4 Min. 9,50 in 10 M. 70 in 105 M. 1.50 in 15 M. 


(3) Cement mit 0,5 Proc. Salz abgeſtumpft. 
friſch 2 Wochen alt. 
Temperatur⸗Erhöhnng 8,50 in 5 Min. 1,5 in 7 Min. 
(4) Cement durch die Zeit abgeſtumpft. 
friſch. 15 Wochen alt. 
Temperatur Erhöhung 80 in 5 Min. 6,50 in 50 Min. 


Tritt die Temperaturerhöhung bei friſchem Cement erſt verhältniß⸗ 
mäßig ſpät auf, z. B. erſt nach ½ Stunde und darüber, ſo wird durch 
Kohlenſäurezuſatz gleichwohl das Erwärmen und Abbinden faſt ſtets noch 
weiter hinausgeſchoben und auch in der Regel noch eine Volumenver⸗ 
minderung und eine etwas höhere Feſtigkeit erzielt. 

Indeß gibt die faft ſtets vorhandene Erwärmungsfähigkeit von friſchem 
Cement beim Anmachen mit Waſſer nicht in erſter Linie zu künſtlichen Zu⸗ 
ſätzen Veranlaſſung. Es iſt vielmehr das mit ſchneller intenſiver Temperatur⸗ 
erhöhung zuſammenhängende ſchnellere Erſtarren (Abbinden) des ange⸗ 
rührten Cementmörtels. Unterbricht man bei Cement, welcher während 
des Einrührens erſtarrt, das Durcharbeiten nicht, ſondern knetet die 
Maſſe ununterbrochen durch, ſo wird ſie bald wieder gefügiger, doch oft 
nicht ganz wieder ſo geſchmeidig reſp. flüſſig als vorher. Die Feſtigkeit des 
auf die angegebene Weiſe ohne Unterbrechung durchgerührten und nach 
vorübergegangenem Anſaugen verarbeiteten oder n Mörtels 

Dingler’s Beige Journal Br. 215 H. 6. 
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iſt dieſelbe, wie die Feſtigkeit des vor dem Anſaugen gegoſſenen oder ver⸗ 
mauerten Mörtels. Es erhellt dies aus folgenden Beiſpielen, in denen 
die Gußſtücke aus 1 Maß Cement und / Maß Waſſer hergeſtellt waren. 


Tabelle e. 

Abſolute Feſtigkeit in Kilogrm. pro Qu. Cm. nach 10 Tagen. 
Vor dem Anſaugen Nach dem Anſangen 
geformt. geformt. 

4,1 4,6 
7,3 7,2 
6,0 6,3 
5,0 4,3 
4,5 3,7 
8,0 81 
12,4 12,7 


Jedoch weiß Jeder, wie erſchrecklich leichtfertig auf den Bauten trotz 
aller gegentheiligen Behauptungen oft empfindlicher Maurermeiſter in 
Betreff der Cementverarbeitung noch immer verfahren wird. So arbeitet 
der Maurer etwaigen zu raſch erſtarrenden Cement nicht nochmals ge⸗ 
hörig durch, ſondern gießt lieber noch eine unbegrenzte Menge Waſſer 
nach, weil der Cement ſich dann bequemer wieder zertheilen läßt. Durch 
dieſe größere Verdünnung wird die Feſtigkeit natürlich beeinträchtigt. 
Der raſch angehende Cement leiſtet alſo ſchlechterer Verarbeitung Vor⸗ 
ſchub, daher im Allgemeinen der Begehr nach langſam bindenden 
Cementen. Allein keineswegs iſt raſch angehender und ſich erheblich er⸗ 
wärmender Cement meiſt auch gleichzeitig treibender, wie dies faſt ganz 
allgemein, ſelbſt von Cementtechnikern angenommen wird. In Cement⸗ 
kunſtgießereien, wo oft die Formen ſchon nach 5 bis 10 Minuten abge⸗ 
nommen werden, beim Mauern von Behältern, wie Tröge, Wannen aus 
Stein⸗ und Ziegelbrocken und Cementmörtel, wo der Cement oft ſchon 
das Ganze nach ganz kurzer Zeit ohne Formen zuſammenhalten ſoll, und in 
noch anderen Fällen, iſt raſch bindender Cement oft erwünſcht. Liegt 
die Arbeit nur in geſchickten Händen, wird namentlich über ein gewiſſes 
vorher fixirtes Waſſerquantum nicht hinausgegangen, ſo iſt in Betreff 
dauernder Haltbarkeit durchaus nichts zu fürchten, ſofern nur der Cement 
keinen freien treibenden Kalk enthält. Daß Erwärmen des Cementes 
noch kein Treiben bedeutet, dafür könnten viele Belege gegeben werden. 
Es wird aber genügen, auf die S. 541 angeführten Cementſorten zu ver⸗ 
weiſen. Dieſelben gehören drei renommirten Marken an, waren ſämmt⸗ 
lich im Großen auf naſſem Wege, bei ſorgfältigem Schlemmverfahren be⸗ 
reitet, die geformten, zu Brechverſuchen verwendeten Gußſtücke ſpäter 
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wieder erbrannt und gepulvert. In Bezug auf Miſchung war mithin 
gewiß Genügendes geleiſtet, und doch erwärmten ſie ſich in friſchem Zu⸗ 
ſtande ſtark, keineswegs aber zeigten ſie Treiben. Daß Erwärmen noch 
kein Treiben bedingt, geht ferner auch daraus hervor, daß man mit dem 
Thongehalt immer höher gehen kann, ſo daß alſo bei inniger Miſchung 
von Treiben immer weniger die Rede ſein kann und doch das Er⸗ 
wärmen meiſt nicht beſeitigt wird. So betrug bei den folgenden aus 
denſelben Rohmaterialien, nur nach verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen 
bereiteten Cementen die Erwärmung: 


Tabelle f. 
Weſentliche Beſtandtheile der Cemente: 


Thonerde und Temperatur⸗Erhöhung. Bemerkungen. 
Bidde, Eiſenoxyd. N 

20,8 12,0 65,4 90 in 10 Min. treibend 

2153 12,3 64,0 15,3 „ nicht treibend 

22,4 12,9 62,1 135, 8 „ „ 5 

23,3 13,5 59,7 120, 31 „ * ‘3 


Die Portlandcemente liegen ihrer Zuſammenſetzung nach zwiſchen 
4030, 2810, RO) und 5Ca0,2(Si0,,R,0,), ſchwanken alfo von ½⸗ bis 
zu ¼⸗Kalkſilicat. Von etwa der Mitte zwiſchen beiden gegen das ½⸗ 
Silicat zu nimmt die Temperaturerhöhung meiſt ab, bis ſie bei genau 
1/4: Silicat meiſt ganz gering oder auch Null ift. Nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, nach dem ¼⸗Silicat hin, ift die Erwärmungsintenſität 
entweder etwas abnehmend oder gleichbleibend, ſeltener ſteigend. Das 
2/ -Silicat zeigt daher friſch faſt ſtets noch erhebliche Erwärmung, 9 
bis 15°, Noch weiter mit dem Kalk hinaufgehend, erhält man gewöhn⸗ 
lich geringere Temperaturen von 8, 6, 4° 2. Dieſe Cemente find ſchon 
treibend. Uebrigens kommen bei treibenden wie bei nicht treibenden Ce⸗ 
menten alle Temperaturerhöhungen von etwa 0 bis 149 und ebenſo alle An- 
ſaugezeiten von etwa 10 Secunden bis viele Stunden vor. Es iſt daher, 
um das oben erwähnte Durchſchnittsverhalten der Cemente in Betreff 
ihrer Erwärmung bei verſchiedenem Kalkgehalt zu conſtatiren, eine große 
Reihe von Temperaturbeſtimmungen nöthig. Doch tritt dann trotz vieler 
einzelner Abweichungen obige Regel immer mehr deutlich hervor. Ein 
Cement von relativ hohem Kalkgehalt, der — friſch — ſelbſt einige 
Stunden nach dem Anmachen gar keine oder nur geringe Erwärmung 
zeigt, iſt in Bezug auf Treiben ſtets mit Mißtrauen zu betrachten. Er 
dürfte in den meiſten Fällen treibender ſein. 

Das Erwärmen wird verſchiedenen Urſachen zugeſchrieben — ſo vor 
Allem etwa vorhandenem freiem Kalk, demzufolge man leichthin behauptet, 
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Erwärmen deute Treiben an. Jedoch kann freier Kalk nur in Frage 
kommen, entweder bei zu hohem Kalkgehalt oder in Folge mangelhafter 
Miſchung der Rohmaterialien. Bei normal zuſammengeſetzten und aus 
ſorgfältigſter Miſchung hergeſtellten Cementen iſt Kalk in freiem Zuſtande 
gar nicht oder doch nur in nicht hervortretend ſchädlicher Menge vor⸗ 
handen. Es zeigen aber, wie wir ausführten, gerade die treibenden 
Cemente in ganz friſchem Zuſtande meiſt eine geringere Temperatur⸗ 
erhöhung als nicht treibende. Die Temperaturerhöhung kann alſo vor⸗ 
wiegend kaum vom Vorhandenſein freien Kalkes abhängen. Man kann 
ferner die Temperaturerhöhung durch künſtliche Zuſätze ja oft völlig be⸗ 
ſeitigen, ohne daß indeß bei erheblicher Menge von freiem Kalk das 
Treiben nun ausbliebe; nur die Zeit des Eintrittes wird dann mehr 
und mehr hinausgeſchoben. Die Temperaturerhöhung iſt alſo dann ganz 
oder faſt ganz vermieden, und dennoch kann noch treibender freier Kalk 
in Menge vorhanden ſein. Die Erwärmung muß alſo noch auf anderen Ur⸗ 
ſachen beruhen. Man kann z. B. mit mehr Grund für das Auftreten des Er⸗ 
wärmens anführen, daß der Cement äußerſt ſelten durchweg gleich ſcharf 
gebrannt, durchgängig von gleichem Korn und gleich ſchwer in allen 
Partien der Zerlegung durch Waſſer zugänglich ſein dürfte. Es gibt 
vielleicht immer eine Partie darunter, die loſeren chemiſchen Zuſammen⸗ 
hang beſitzt, durch Waſſerzutritt ſchneller ſich umſetzt und ſo das Er⸗ 
wärmen herbeiführt. Dies Verhalten würde ganz demjenigen der 
hydrauliſchen Kalke entſprechen. Friſch gebrannt (ehe ſie ſich noch an 
der Luft abgelöſcht haben), erwärmt ſich ja das Pulver hydrauliſcher 
Kalke auch beim Anmachen mit Waſſer, und zwar meiſt viel ſtärker als 
Portlandcement (50° und darüber), und doch tritt bei homogener Zu⸗ 
ſammenſetzung und bei genügender Menge von thonigen Beſtandtheilen 
(das ½⸗Silicat darf hier nicht überſchritten werden) kein Treiben ein. 
Die thonigen Beſtandtheile find dann nur loſe an den Kalk chemiſch ge⸗ 
bunden. Dieſe Auffaſſung führt uns nun zu einer etwas präciſeren 
Erklärung des auftretenden Erwärmens bei Portlandcementen. Man 
kann nämlich annehmen, daß es in jedem Molecül Portlandcement etwas 
der chemiſchen Agreſſion des Waſſers meiſt leichter Zugängliches gibt, 
d. i. das 5. Aequivalent Kalk in der Verbindung 5CaO,2(Si0,,R,0,). 
Wie wir oben ſahen, tritt bei dem ½⸗Silicat, d. i. bei 4030, 2810, R0) 
keine oder nur noch geringe Erwärmung auf.“ Dieſes Silicat it nach 
erlittener hoher Temperatur als neutral, als nur allmälig, nicht aber 
hervortretend lebhaft reagirbar zu betrachten. Bei ihm geht die Um⸗ 


* Bei Anwendung von / Maß Waſſer auf 1 Maß Cement und einer Feinheit 
von 500 Maſchen auf den Quadr.⸗Tentimeter. 
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ſetzung durch das Waſſer und die Kohlenſäure der Atmoſphäre, d. i. der 
Erhärtungsproceß von Anfang an mit gleichbleibender, geringerer Energie 
von ſtatten. Bei dem ?/ -Silicat dagegen verleiht das 5. Aequivalent 
CaO dem Cement einen baſiſcheren Charakter. Dieſes Aequivalent Cal⸗ 
ciumoxyd iſt ſchwerer durch das Brennen zur vollſtändigen Bindung zu 
bringen, wird daher oft ganz oder zum Theil loſeren chemiſchen Zu⸗ 
ſammenhalt mit den ſauren Beſtandtheilen haben, gieriger Waſſer an⸗ 
ſaugen, ſich ſchneller — und noch durch das Erwärmen befördert — in 
Kalkhydrat oder kohlenſauren Kalk umſetzen. Dieſer theilweiſe ein⸗ 
tretende Vorproceß, die ſchnellere Umſetzung einer Partie Cement aus 
5030, 2810, RO) + H,O in 4 CaO, 2 (SiO, R. O;) + CaO. H,O ift es 
wohl vornehmlich, welcher die Erwärmungserſcheinung hervorruft. Nach⸗ 
dem dieſer Vorproceß verlaufen, geht erſt die weitere Erhärtung gleich⸗ 
mäßiger und langſamer vor fih wie bei dem ½⸗Silicate. Dieſen Bor: 
proceß kann man nun vor der Verwendung des Cementes durch bloßes 
Lagern, raſcher durch künſtliche Zuſätze möglichſt ſich vollziehen laſſen. 
Nach Abſorption von 0,5 bis 2,0 Proc. Kohlenſäure iſt er meiſt beendet. 
Anderenfalls äußert er ſich bei friſcher Verwendung durch erheblicheres 
Erwärmen und ſchnelleres Abbinden. Da nun von dem ½⸗Eilicat 
aufwärts nach dem ?/ -Silicat zu immer mehr von der Verbindung 
5Ca0,2(SiO,,R,O,) entſteht, wird unter Umſtänden zu eintretender Er: 
wärmung immer mehr Gelegenheit geboten. Am Natürlichſten ift zunächſt 
die Annahme, daß das Maximum der Erwärmung vorzugsweiſe in dem 
vollen ¼⸗Silicat ſelbſt eintritt. Wie bereits erwähnt, zeigt fih die 
Maximalerwärmung melt ſchon bei geringerem Kalkgehalt, wie fih dies 
auch leicht erklären läßt. Je thonreicher nämlich ein Cement, deſto 
mürber iſt er. Bei gebranntem Kalk und anderen mürben Materialien 
läßt ein Schlag des Mühlſteins die Maſſe leicht in Pulver zerſtäuben. 
Die Maſſe wird im eigentlichen Sinne nicht ſo fein gemahlen — ſo fein 
kann überhaupt nicht gemahlen werden — ſondern zuletzt tritt ein Zer⸗ 
ſtäuben oder Zerfallen ein, ſo daß das Mahlgut viel feiner ausfällt als 
der Steinſtellung und den Sieben entſpricht. In ähnlicher Weiſe, wenn 
auch viel weniger auffallend, verhält es ſich mit thonreichem Cement. 

Die Cementſtücke ſind im Ganzen mürber als bei ſcharf gebranntem 
Cement von hohem Kalkgehalt. Das Pulver iſt oft erheblich zarter und 
etwas ſpecifiſch leichter als das von Cement des ¼⸗Silicats oder von 
noch etwas höherem Kalkgehalt. Bei letzteren ſind mürbe Stücke viel 
ſeltener, die Mühle hat oft erheblich ſchweres Mahlen, das Korn wird 
nur genau ſo klein, als es der Stellung des Mühlläufers entſpricht und 
fühlt ſich meiſt deutlich ſchärfer und rauher an. Siebt man auch von 
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thonreidem und thonarmem Cement durch ein und dasſelbe Sieb, fo ift 
doch von erſterem oft viel mehr Staubfeines im Durchgeſiebten enthalten. 
Nun gibt aber feineres Pulver, wie oben nachgewieſen (Tabelle b S. 540), 
auch größere Temperaturſteigerung. Es iſt eben das Pulver in feinerem 
Zuſtande auch leichter durch Waſſer angreifbar als gröberes und feſteres 
Pulver. Dieſer Umſtand mag hauptſächlich die Veranlaſſung ſein, daß 
die Maximaltemperatur häufig ſchon vor dem erreichten ?/,-Silicat auf: 
tritt und von da ab bis zu jener Grenze ſich entweder conſtant erhält 
oder oft auch wieder etwas fällt. 

Ueber das ?/,-Eilicat hinausliegender freier Kalk bewirkt in fo vielen 
Fällen vielleicht deshalb keine Temperaturfteigerung*, weil er möglicher⸗ 
weiſe, wie dies ja auch der Magneſia zugeſchrieben wird, durch Waſſer 
erſt allmälig nach längerer Zeit angegriffen wird, ſobald er vorher hoher 
Temperatur ausgeſetzt geweſen iſt. 

Es dürfte alſo wohl anzunehmen ſein, daß Anſaugezeit und Er⸗ 
wärmen des Cementes zwar in beſtimmter Beziehung zu einander ſtehen, 
daß geringe oder ſpät auftretende Temperaturerhöhung langſam binden⸗ 
den Cement anzeigt, — nicht aber, daß auch Treiben und Erwärmen einen 
fohe Zuſammenhang haben, daß das eine aus dem anderen ſich folgern 
laſſe; die Temperaturerhöhung zeigt vielmehr vor Allem noch mehr oder 
weniger friſchen Cement an, iſt auf theilweiſe leicht disponibel werdendes 
Calciumoxyd des 5. Kalkäquivalentes in 50a0, 2810, R. Os) zurüdzu: 
führen. Die Urſache des eigentlichen Treibens dagegen ſchreibt ſich her 
von freiem, gleich anfänglich in freiem überſchüſſigem Zuſtande vorhanden 
geweſenem Calciumoxyd, hervorgehend aus ſchlechter Miſchung oder zu 
geringem Thonzuſatz. Wird bei ſorgfältiger Miſchung der Rohmaterialien 
über das ?/ -Silicat mit der Kalkmenge nicht hinausgegangen, ſo tritt 
kein Treiben ein, mag auch der Cement, was meiſt der Fall ſein wird, 
ſich in friſchem Zuſtande ſtark erwärmen. 

Wie ſchwierig und mißlich es wäre, bei ärger treibendem Cement 
durch Kohlenſäure⸗Einführung das Treiben zu beſeitigen, erhellt leicht aus 
einer flüchtigen ſtöchiometriſchen Berechnung. Geſetzt, es wären 3 Proc. 
Calciumoxyd im Cement im Ueberſchuß, welche durch die Kohlenſäure 
von Natriumbicarbonat abgeſtumpft werden ſollten. Es binden 28 G. Th. 
Calciumoxyd 22 G. Th. Kohlenſäure, erfordern mithin 84 G. Th. des 
Salzes. Es verlangen demnach 3 Proc. Calciumoxyd eine Salzmenge 


von SE Proc. des Cementgewichtes, d. i. 9 Kilogr. Salz auf 


Zuweilen tritt ein abnormes Erwärmen, bis 300 3. B. auf, wie ſpäter noch 
mitgetheilt wird. 
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100 Kilogr. Cement. Man kann ſich leicht vergegenwärtigen, wie theuer 
und für die Großpraxis unausführbar eine derartige Aufbeſſerung werden 
würde. Zudem ſcheint aber auch dadurch arges Treiben noch gar nicht 
beſeitigt werden zu können, wie ſich dem Verfaſſer bei weiteren Unter⸗ 
ſuchungen in dieſer Frage immer mehr herausſtellt. Zunächſt wirkt das 
Salz wieder nur in Betreff Temperaturerhöhung, Abbindezeit und Con⸗ 
traction abſtumpfend, ſchiebt das Erhärten und den Eintritt des Treibens 
weiter hinaus. Man hat bei viel Salzzuſatz ſchließlich ein leichteres 
Pulver, das neben eigentlicher Portlandcementſubſtanz eine erheblichere 
Menge ſpecifiſch leichteres kohlenſaures Kalk⸗ und Natronſalz enthält. 

Das Anſaugen tritt bei friſchem Cement oft zweimal auf. Es er⸗ 
hellt dies u. a. aus folgenden Beiſpielen. 


Tabelle g. 
Zuſammenſetzung. Temp.⸗Erh. I. Anſaugen. II. Anſaugen. Bemerkungen. 
Kieſel⸗ Sesqui⸗ Calcium- 
ſäure. oxyde. oxyd. 
21,3 12,3 64,0 11,50 in 7 RM. 35—60 Sec. 90—105 Sec. nicht treibend. 
20,8 12,0 65,4 9,0 „10, 45—55 „ 120—135 „ treibend. 
20,9 12,1 65,0 8,0 „10, 45 „ 980 „ P 


Dieſes doppelte Anſaugen geht nach kurzer Lagerzeit in eins über. 
So zeigten die drei Cemente der Tabelle g ſchon nach 2 Tagen folgende 
Verſchiebung in ihrem Verhalten betreffs des Anſaugens. 


Tabelle h. 
I. Anſaugen. II. Anſaugen. 
Cement 1 60 bis 70 Secunden. 105 bis 125 Secunden. 
„ 2 9o „ 150 bis 195 „ 


„ 3 zeigt nur noch ein Anſaugen von 90 bis 150 Sec. 


Wie bei Verringerung des Waſſerquantums die Temperatur ſteigt 
(vergl. Tab. a auf S. 540), ſo verkürzt ſich auch die Anſaugezeit. 


Tabelle i. 
Auf 1 Maß Cement wurden gegeben: Anſaugezeit in Secunden: 
0,333 Maß Waſſer 35 bis 45 
0,500 n lid 10 bis 75 
0,666 „ 8 165. 


Andererſeits wird natürlich auch durch Abſtumpfung das Anſaugen 
immer weiter hinausgeſchoben und in der Jähheit ſeines Auftretens ge⸗ 
mildert, ſo daß es ſchließlich nicht oder kaum mehr wahrnehmbar wird. 
Mit gröberem Pulver wird, entſprechend der viel langſameren Zerſetzung 
durch Waſſer, die Abbindezeit ebenfalls verlängert. Iſt unter dem groben 
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Pulver feines, ſo tritt ſelbſt bei geringer Menge des feineren doch deſſen 
Anſaugezeit faſt ſtets deutlich hervor. — Daß in Betreff Temperatur⸗ 
erhöhung, Abbinden, Feſtigkeit in beſtimmtem Zeitraume, die warmen 
Jahreszeiten oft ſehr beſchleunigend, die kalten verzögernd einwirken, iſt 
wohl ziemlich bekannt. 

(Schluß folgt.) 


Beftimmung des Brechungsexponenten von Jlüfſigkeiten; nach 
Terquem und Framin. 


Aus den Comptes rendus, 1874 t. LXXVII p. 1843. 


Wollaſton hat feiner Zeit eine Methode angegeben, den Brechungs⸗ 
exponenten der Flüſſigkeiten mit Hilfe der totalen Reflexion raſch zu be⸗ 
ſtimmen (vergl. auch 1874 213 483). Dieſe Methode erfordert die 
Anwendung eines beſonderen Apparates; es treten dabei mehrere Con⸗ 
ſtanten in die Rechnung ein: der brechende Winkel des Prismas und 
der Brechungsexponent der Subſtanz des letzteren, welcher nothwendig 
größer ſein muß als derjenige der zu unterſuchenden Flüſſigkeit. Da 
außerdem das in das Fernrohr oder das Auge fallende Strahlenbündel 
ſtreng genommen nicht aus parallelen Strahlen beſteht, ſo kann die 
totale Reflexion nicht in demſelben Augenblicke für die ganze in Betracht 
kommende Fläche ſtattfinden, woraus eine gewiſſe Unſicherheit in der 
Beſtimmung des Grenzwinkels der Flüſſigkeit bezüglich des Glaſes reſul⸗ 
tirt. Bei der von den Verf. vorgeſchlagenen Methode genügt die Be⸗ 
ſtimmung eines einzigen Winkels; auch läßt ſich ihr Apparat leicht mit 
dem Ba binet'ſchen Goniometer in Verbindung bringen. 

Der Apparat beſteht im Weſentlichen aus einem kleinen, mit der 
Flüſſigkeit gefüllten Glastrog mit planparallelen Wänden. Dieſer Trog 
wird im Centrum des Limbus auf einen kleinen vollkommen unbeweg⸗ 
lichen Dreifuß geſtellt und zwar dicht über der beweglichen Alhidade, 
nachdem man vorher die kleine centrale Platform des Goniometers, welche 
im vorliegenden Falle überflüſſig iſt, entfernt hat. Es genügt, daß die 
Alhidade auf einer Seite des kleinen Glastroges um ungefähr 1000 ſich 
drehen läßt. In den Glastrog taucht eine verticale Platte, beſtehend 
aus zwei ebenen Glastäfelchen, welche nur längs der Ränder auf ein⸗ 
ander gekittet ſind und zwar mit Gummi, wenn man alkoholiſche Flüſſig⸗ 
keiten, kohlenwaſſerſtoffhaltige flüſſige Verbindungen, ätheriſche Oele u. a. 
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unterſuchen will, oder mit Canadabalſam, wenn es fid um wäſſerige 
Löſungen handelt. Dieſe Doppelplatte, welche eine dünne Luftſchichte 
einſchließt, iſt in der Mitte ihres oberen Randes an das Ende einer 
ſenkrechten kupfernen Spindel befeſtigt, welche in einen geränderten Kopf 
endigt. In der Mitte der Alhidade iſt eine ſenkrechte Stange befeſtigt, 
welche an ihrem Ende eine um die eigene Achſe leicht drehbare horizon⸗ 
tale Stange trägt. Letztere endigt fih oberhalb des Centrums der Kreis: 
theilung in eine Hülſe, worin die genannte Spindel gleiten und ſich 
drehen kann. Demgemäß iſt die Doppelplatte mit der Alhidade durch 
einen rechtwinkelig abgebogenen Träger verbunden. Man kann ſie voll⸗ 
kommen perpendiculär zum Limbus ſtellen und ihr entweder mit Hilfe 
der Spindel, woran ſie befeſtigt iſt, oder durch Drehung der Alhidade 
eine Winkelbewegung in dem kleinen Glastroge ertheilen. 

Die Operation beginnt mit dem Richten des Fernrohres, indem 
man nach ſehr weit entfernten Objecten viſirt. Man fixirt dasſelbe ſo⸗ 
dann dem Collimator gegenüber, den man ſeinerſeits ſo juſtirt, daß das 
Bild der Spalte in dem Fernrohr deutlich erſcheint. Die den Glastrog 
und die Doppelplatte durchlaufenden Lichtſtrahlen müſſen genau parallel 
ſein, weil ſonſt die erlangten Reſultate zu undeutlich ausfallen. Man 
ſtellt hierauf die Doppelplatte perpendiculär zum Limbus und bringt 
endlich den kleinen Trog mit der zu unterſuchenden Flüſſigkeit an ſeinen 
Ort. Nachdem man die Alhidade neben dem Fernrohr fixirt hat, dreht 
man die Doppelplatte mit Hilfe ihrer Spindel, bis das Bild der Spalte, 
nachdem es in Orange, dann in einem reinen Roth erſchienen war, in 
Folge der totalen Reflexion an der zwiſchen den beiden Glasplatten ent⸗ 
haltenen Luftſchicht, vollſtändig verſchwindet. Hierauf ertheilt man der 
Doppelplatte mit Hilfe der Alhidade eine zweite Drehung, ſo daß ſie 
gegen die einfallenden Strahlen eine der vorigen entgegengeſetzte Neigung 
annimmt, und die totale Reflexion für eine zweite Lage der Platte ein⸗ 
tritt. Die Hälfte des Winkels nun, um welchen die Alhidade gedreht 
wurde, iſt der Grenzwinkel der Flüſſigkeit bezüglich der Luft, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Doppelplatte genau perpendiculär zum Limbus iſt und 
aus zwei genau planparallelen Platten beſteht, — Bedingungen, die leicht 
zu erfüllen ſind. N 

Bei Anwendung von homogenem Lichte, wie dieſes z. B. eine durch 
Natron gefärbte Flamme liefert, iſt das Verſchwinden des Bildes bei⸗ 
nahe ein augenblickliches, und der Spielraum der Unbeſtimmtheit beträgt 
kaum 15 Secunden. Bei weißem Licht entſpricht das Roth, welches 
man vor dem Verſchwinden bemerkt, offenbar dem äußerſten Roth des 
Spectrums ganz in der Nähe der Fraunhofer'ſchen Linie A. Be⸗ 
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dient man fic) als Lichtquelle einer mit Waſſerſtoffgas gefüllten Geißler'⸗ 
ſchen Röhre, welche durch die Entladungen einer Holz'ſchen Influenz⸗ 
maſchine erleuchtet wird, ſo beobachtet man zwei deutlich ausgeprägte 
Farbenwechſel, welche der den Linien Hy und De entſprechenden totalen 
Reflexion des Lichtes zuzuſchreiben ſind. Man kann die Lagen der 
Doppelplatte, welche dieſen Farbenwechſel hervorbringen, mindeſtens auf 
30 Secunden genau beſtimmen; für die Linie Ha erreicht die Annäherung 
15 Secunden. 

Folgende Tabelle enthält einige Beſtimmungen, zuſammengeſtellt mit 
den von Fraunhofer und von Dale und Gladſtone für die näm⸗ 
lichen Flüſſigkeiten gefundenen Zahlen. 


| 


| ; Berechneter Bekannter 

Flüſſigkeit. Temperat. Fraunhofer ie Gemeſſener Brechungs⸗ Bredhungs- 

Flüſſig p Linie. | Winkel. ee 1159 E? 
Waſſer 18⁰ C 970 2030,“ 1,3317 1.33171 F. 
Waſſer 18 D 97 9 50 1,3336 1, 33358 F. 
Benzin 19,5 A 84 41 20 1,4846 1,4860 D. u. G. 
Glycerin 18 A 85 55 20 1,4673 1,4664 
Amylalkohol 19,5 A 91 10 1,4000 1,3990 
Söwefeltöptenfoft 20 A 76 55. 1,6078 1,6076 


Für eine raſche Ermittelung des Brechungsexponenten einer Flüſſig⸗ 
keit ſcheint, wenn man ſich eines minder präciſen, nur bis auf die 
Minute genauen Apparates bedient, die von den Verf. vorgeſchlagene 
Methode bequemer und ſogar exacter als das übliche Verfahren, be⸗ 
ſonders wenn man eine große Anzahl Beſtimmungen hinter einander zu 
machen hat. Der kleine Trog läßt ſich leichter reinigen als ein Hohl⸗ 
prisma; die Juſtirung iſt einfacher, man hat nur einen einzigen Winkel 
zu beſtimmen und endlich iſt es ſehr leicht die Temperatur der Flüſſig⸗ 
keit genau zu ermitteln. Handelt es ſich aber um ſehr genaue Werthe, 
ſo iſt die Anwendung eines Hohlprismas vorzuziehen; denn die Unſicher⸗ 
heit ift offenbar geringer, wenn es fic) um die Beſtimmung der Coin- 
cidenz einer Fraunhofer'ſchen Linie mit einem Fadenkreuz, als um 
die Beſtimmung des Verſchwindens eines Lichtſtrahles handelt. P. 


* Zur Berechnung der Zahlenwerthe dieſer Columne dient die Formel n = Ing 
worin n den geſuchten Brechungsexponenten und a den Grenzwinkel (die Hälfte des 
gemeſſenen Winkels der vorhergehenden Columne) bedeutet. 
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Hotiz über Schwefelfäure-Habrikation; von C. Büchner. 


In feiner Mittheilung über Salpeterſäureverluſte bei der Fabrikation 
engliſcher Schwefelſäure (1874 214 136) behauptet Haſenbach, daß 
die Tabelle von Gerſtenhöfer für die Werthbeſtimmung der Nitroſe 
auf Grund der Titrirung mittels ſaurem chromſauren Kali nicht richtig 
ſei. Da wir uns hier in der Fabrik des Hrn. E. Seybel in Lieſing 
bei Wien bereits längere Zeit mit derſelben Unterſuchung beſchäftigen, 
ſo habe ich nach Angabe von Haſenbach die Nitroſe auch nach der 
Methode Sievert⸗Harcourt unterſucht und ihr Verhalten dem Am⸗ 
moniak gegenüber beſtimmt. Folgende Analyſen, deren ich noch eine 
größere Anzahl hinzufügen könnte, zeigen, daß die Tabelle von Gerſten⸗ 
höfer höchſtens ungenau genannt werden kann, weil die Spuren von 
Salpeterſäure, welche oft in der Nitroſe enthalten ſind, bei der Titrirung 
mittels doppelt chromſaurem Kali nicht berückſichtigt werden. 


1. Verſuch. 10 K. C. Nitroſe wurden langſam in eine Auf⸗ 
löſung von übermanganſaurem Kali (von Stickſtoff: und Sauerſtoff⸗ 
Verbindungen abſolut frei) gegoſſen und dann erſt alkaliſch gemacht. 
— Durch directe Einwirkung der Nitroſe auf Kalilauge gelang es mir 
nicht ohne Verluſt zu arbeiten. — Dieſe Löſung wurde mit Zink und 
Eiſenfeilſpänen während 5 Stunden gekocht und das übergehende Am⸗ 
moniak in Normalſäure aufgefangen. Es wurden 8,3 K. C. Normal⸗ 
ſchwefelſäure geſättigt, entſprechend 0,1162 Grm. Stickſtoff oder 4,15 Proc. 
Natronſalpeter. 

2. Verſuch. 16,8237 Grm. Nitroſe wurden wie oben behandelt, 
das Ammoniak in Salzſäure aufgefangen und als Platinſalmiak ge⸗ 
wogen erhalten 1,7878 Grm., entſprech. 4,04 Proc. NaNO, (NAO,NO,). 

3. Verſuch. 20 K. C. der von Gerſtenhöfer angegebenen 
Löſung von doppeltchromſaurem Kali wurden mittels Nitroſe titrirt 
verbraucht 9 K. C., hiernach berechnet 4,18 Proc. Salpeter, oder wie 
die Tabelle angibt, 4,40 Proc. (95 proc. Salpeter). 

4. Verſuch. 8,085 Grm. Nitroſe wurden mit reinem ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak erhitzt und der Stickſtoff gemeſſen; erhalten 96 K. C. 
Stickſtoff (bei 12° und 746 Milim. Barometerſtand) alfo 0, 113343 Grm. 
Stickſtoff, entſprechend 0,3369 Grm. Natronſalpeter. 


Folgende Analyſen beſtätigen ebenfalls, daß Gerſtenhöfer's 
Tabelle als vollſtändig richtig zu betrachten iſt. 


556 Büchner, Notiz über Schwefelſäkure⸗ Fabrikation. 


Nitrofe, Gerſtenhöfer's Tabelle. Beſtimmungen. 
95 Proc. 100 Proc. Ammoniak. Stickſtoff. 
L 6,06 5,75 5,74 5,69 
II. 5,28 5,01 4,96 4,96 
III. 4.40 4,15 4.15 4,16 
IV 3,44 3,26 3,18 3,30 


Die Methode nach Sievert⸗Harcourt liefert febr ſchöne Re- 
ſultate, iſt jedoch wegen der vielen Zeit, welche eine Beſtimmung in An⸗ 
ſpruch nimmt, für techniſche Zwecke nicht geeignet. Wir haben alſo an 
der Gerſtenhöfer'ſchen Methode eine nicht nur vollſtändig richtige, 
ſondern auch raſch ausführbare Methode. 

Bezüglich der von Haſenbach angegebenen Verluſte an Stickſtoff⸗ 
Sauerſtoff⸗Verbindungen bemerke ich folgendes. Wenn die Bodenſäuren 
der Hauptkammern ſo ſalpetrig ſind, daß man dies ſogar quantitativ 
beſtimmen kann, ſo werden die meiſten Schwefelſäurefabrikanten darin 
nur den zweiten von Haſenbach angegebenen Grund, nämlich fehler⸗ 
hafte Leitung des Betriebes erblicken. Bei einer guten Einrichtung iſt 
es nicht nothwendig, daß die Bodenſäuren der Hauptkammern ſalpetrig 
find, und iſt es uns bei richtigem Gang der Kammern nicht möglich, 
Sauerſtoffverbindungen des Stickſtoffes auch nur quantitativ darin nach⸗ 
zuweiſen. Ich habe keine Kammerſäure nach der Angabe von Haſen⸗ 
bach unterſucht, da es mir genügte, einen vergleichenden Verſuch zwiſchen 
unſeren Säuren und einer Heufelder Säure zu machen. Ich bin zur 
Ueberzeugung gekommen, daß bei der hieſigen, mehr als doppelt ſo 
großen Production an concentrirter Schwefelſäure kein Procent des ver⸗ 
brauchten Salpeters auf dieſe Weiſe verloren geht. 

Der Salpeterverbrauch von etwa 0,55 Kilogrm. pro Centner con⸗ 
centrirter Schwefelſäure, wie ihn Haſen bach bei feinen Kammern ers 
reicht, iſt günſtig zu nennen, obgleich bei einigen mir bekannten beſſeren 
Reſultaten die Bodenſäuren doch nie ſalpetrig waren. Letzteres iſt be⸗ 
ſonders hervorzuheben, weil die Kammern, Bleipfannen und Platin⸗ 
apparate durch ſolche Säuren unnöthig angegriffen werden, wenn nicht 
zur Verhinderung der Zerſtörung ſchwefelſaures Ammoniak zugeſetzt wird. 

Meiner Anſicht nach ſind die Hauptverluſte an Salpeter, eine gute 
Einrichtung vorausgeſetzt, zu ſuchen in: 1) ungleichmäßiger Arbeit; 
2) in plötzlicher Veränderung der Zuſammenſetzung der Eintrittsgaſe, 
durch Stürme und dergl. hervorgebracht; und 3) wie Vorſter in ſeiner 
ſchönen Arbeit (vergl. 1874 213 411. 506) nachgewieſen hat, in der 
Einwirkung heiſer ſchwefliger Säure auf Stickſtoff⸗Sauerſtoff⸗Verbindungen. 

Die Zuſammenſetzung der Gaſe iſt abhängig von der Art des Roh⸗ 
materiales. Bei der Verarbeitung von Schwefel kann man aus dem 
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Gehalt der Eintrittsgaſe an 80, leicht den Gehalt der Austrittsgaſe an 
Sauerſtoff berechnen. Röſtet man aber Schwefelkieſe ab, fo werden, 
wenn die Eintrittsgaſe 9,29 Vol. 80, enthalten, die Austrittsgaſe noch 
5 Proc. Sauerſtoff zeigen — vorausgeſetzt, daß reines Zweifach⸗Schwefel⸗ 
eiſen angewendet wurde. Natürlich werden dieſe Zahlen durch die 
Qualität des Kieſes verändert, und erlaubt z. B. der bei uns benützte 
Kies höchſtens 7 bis 7,5 Proc. 807, wobei die Austrittsgaſe noch 5 bis 
6 Proc. Sauerſtoff zeigen. Arbeiten wir hier mit einem höheren Ge⸗ 
halt der Eintrittsgaſe an 80, als 7 bis 7,5 Proc., ſo haben wir durch 
zu weit gehende Reduction auch ohne Gloverthurm bedeutende Verluſte 
an Salpeter. l 

Bei Verarbeitung von Laming'ſcher Maſſe it eine theoretiſche 
Berechnung für die Zuſammenſetzung der Gaſe unmöglich, und iſt man 
darauf angewieſen, um eine rationelle Kammerführung zu erzielen, ſein 
Hauptaugenmerk auf die Austrittsgaſe reſp. deren Gehalt an Sauerſtoff 
zu richten. 

Durch die vorzügliche Methode von Reich zur Prüfung der Ein⸗ 
trittögafe und den Winkler 'ſchen Apparat zur Sauerſtoffbeſtimmung 
ſind wir im Stande, uns ſchnell von der richtigen Zuſammenſetzung der 
Gaſe zu überzeugen, ſo daß Verluſte an Salpeter durch unrichtige Zu⸗ 
ſammenſetzung der Gaſe nur dann vorkommen können, wenn die öftere 
Unterſuchung der Gaſe außer Acht gelaſſen wird. Die Verluſte durch 
Nichtabſorption im Gay⸗Luſſa c'ſchen Apparat find bei richtigem Gang 
ſo gering, daß dieſelben vollſtändig unberückſichtigt bleiben können. 

Ich laſſe hier zum Schluß einige Gasanalyſen, welche mit dem 
Apparate von Winkler ausgeführt ſind, folgen, um zu zeigen, wie 
genau die gefundenen Reſultate mit den berechneten übereinſtimmen. 


Eintrittsgaſe von Stückkies, Sorte 4 (22. April 1874). 
Zuſammenſetzung bei 00 und 760 Mm. Barometer. 


6,07 Vol. 802 7,18 Vol. Sanerftoff und 86,74 Vol. Stickſtoff; 
die 6,07 „ „ nehmen 3,03 „ a auf. 
Es treten aus: 4,16 „ e und 86,74 „ S 
oder 4,5 „Proc. „ „ 95,50 „Proc. „ 
Gefunden: 4,7 „ n ” ” 95,30 „ n * 


Eintrittsgaſe von Stückkies, Sorte B (11. Mai 1874). 
Zuſammenſetzung bei 00 und 760 Mm. Barometer. 


8,42 Vol. 803 8,59 Vol. Sauerſtoff und 82,99 Vol. Stickſtoff; 
die 8,42 „ „ nehmen 4,21 „ a auf. 
Es treten aus: 4,38 „ und 82,99 „ A 


oder 5,0 „Proc. „ „ 95,0 „ Proc. „ 
Gefunden: 5,2 „ „ „ 


” , * ” ” 
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Eintrittsgaſe von Laming' ſcher Maffe (16 Juni 1874). 
Zuſammenſetzung bei 09 und 760 Mm. Barometer. 


9,94 Vol. 802 6,76 Vol. Sauerſtoff und 88,3 Vol. Stickſtoff. 
die 9,94 „ „ nehmen 4,97 „ 8 auf. 
Es treten aus: 1,79 „ e und 83,3 „ z 
oder 2,1 „ Proc. „ „ 97,9 „ Proc. „ 
Gefunden: 2,0 „ „n BO æ v 


Aus diefen Analyfen folgt, daß die Zuſammenſetzung der Gaſe für 
jede Kiesſorte eine andere iſt. Auch die Geſammtgasmenge, welche zur 
Bildung von 100 Kil. Schwefelſäure bei gleichem Gehalt der Austritts⸗ 
gaſe an Sauerſtoff nothwendig, iſt für jede Sorte verſchieden. 

Bezüglich des nothwendigen Volumens NO,, welche bei richtigem 
Gang der Kammern und normalem Gehalt der Eintrittsgaſe an SO, in 
den Austrittsgaſen — fein muß, behalte ich mir weitere Mit 
theilungen vor. 

Lieſing, December 1874. 


Weber die Hunctionen des Gloverthurmes; von J. Vorſter. 


Der 215. Band dieſes Journals (S. 56 u. f. f.) enthält als Anmerkung einer 
größeren Arbeit von Dr. Georg Lunge eine Kritik meines Aufſatzes über die Func⸗ 
tionen des Gloverthurmes (vergl. 1874 218 411. 506). Es werden darin die von 
mir gemachten Beobachtungen bezüglich der Reduction nitroſer Schwefelſäure durch 
ſchweflige Säure, reſp. die Anwendung derſelben auf die Arbeit des Gloverthurmes 
zu widerlegen geſucht. 

Lunge hebt hervor, daß die Reſultate meiner im Laboratorium angeſtellten Ber- 
ſuche nicht auf die Arbeit des Gloverthurmes im Großen anzuwenden ſeien. Ich 
benützte hierbei dieſelbe nitroſe Säure, wie fie im Großen durch den Gloverthurm 
fließt. Ob ferner die 802 aus der Verbrennung von Pyriten oder aus Schwefel⸗ 
ſäure und Kupfer bei nachheriger Verdünnung von Luft herrührt, kann keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf ihre Wirkungsweiſe haben. Zwar iſt die Temperatur der 802 im 
Thurme etwa 3000, während ſie bei meinen Verſuchen im Laboratorium gewöhnliche 
Lufttemperatur beſaß. Es iſt nun nicht anzunehmen, daß die hohe Temperatur der 
in den Gloverthurm eintretenden 802 die Reduction der StickſtoffSauerſtoff⸗Ver⸗ 
bindungen verhinderu kann; im Gegentheil iſt es wahrſcheinlich, daß dieſelbe dadurch 
noch beſchleunigt wird. Die Temperatur der theilweiſe denitrirten Säure, welche 
unten aus dem Gloverthurm ausfließt, iſt nach meinen Beobachtungen zwiſchen 120 
und 1300 und wurde auch bei den meiſten meiner Verſuche auf dieſer Höhe gehalten. 
Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wie lange dieſelbe Quantität nitroſer Säure im Glover⸗ 
thurm der Einwirkung der 802 ausgeſetzt ift, und mögen daher in dieſem Punkte 
Einwendungen gegen meine Laboratoriumsverſuche zu machen ſein. Hieraus kann 
aber nicht der Beweis geliefert werden, daß eine theilweiſe Reduction der nitroſen 
Schwefelſäure zu Stickſtoff im Gloverthurm überhaupt nicht erfolgt. Ich gebe zu, 
daß dieſelbe nicht ſo bedeutend iſt, wie von mir angenommen wurde, kann aber nicht 
einräumen, daß ſie ſo unweſentlich iſt, daß man dieſelbe praktiſch vernachläſſigen darf. 
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Lunge beweist demmach nicht die Unrichtigkeit meiner Neſultate, fondern modifi- 
cirt nur meine Schlußfolgerung, daß Verluſte zwiſchen 40 und 70 Proc. im Glover- 
thurme ſtatt haben. Meine Folgerung war zu weitgehend, wie ich gerne zugebe. 
Ich hatte die Größe des möglichen Verluſtes nicht in der Weiſe nachgerechnet, wie dies 
Lunge thut, und ſchätzte ſie auf etwa 2 Proc. Natronſalpeter von 100 Th. ver- 
branntem Schwefel. 

Auch C. Fr. Kuhlmann, Fabrikant in Lille, ſpricht ſich dagegen aus, ſtark 
nitroſe Eäure durch den Gloverthurm fließen zu laffen, indem er ſagt: „Wendet man 
Gloverthürme an, ſo iſt nur eine ſchwach mit ſalpetrigen Dämpfen geſättigte Kammer⸗ 
ſäure zu benützen.“ Wie mir bekannt, wird auch in ſeinen Fabriken die Denitrirung 
der nitroſen Säure nicht in Gloverthürmen vorgenommen. 

Ich würde Hrn. Dr. Lunge ſehr dankbar fein, wenn er mir den Weg zeigen 
wollte, auch für die Denitrirung der nitroſen Säure ausſchließlich durch Beobachtung 
der Erſcheinungen im Gloverthurm ſelbſt zu genauen Refultaten zu gelangen. Ich 
ſelbſt habe dieſen Weg nicht finden können, hielt es aber für beſſer, Laboratoriums⸗ 
verſuche unter ähnlichen Bedingungen, wie dieſelben im Thurme herrſchen, zu machen, 
als die wichtige Function der Denitrirung überhaupt der Beſprechung zu entziehen. 

Bezüglich des Salpeterverbrauches geſtatte ich mir die Bemerkung, daß in den 
bedentendſten Fabriken von Widnes derſelbe im Durchſchnitt langer Zeiträume, eines 
Jahres z. B., mindeſtens 5 Proc. beträgt. Wenn Lunge den Salpeterverbrauch am 
Tyne auf 3 und 4 Proc. angibt, ſo iſt dieſe Zahl „werthlos,“ ſo lange nicht auch 
die Ausbeute an Schwefelſäure aus den verbrannten Pyriten angegeben wird. 

Widnes, im Februar 1875. , 


Verſtärkung von Schwefelfäure im hi; von t diei 
Bode in Gaspe. Ä 


Im erſten Januarheft dieſes Journals (1875 215 56) erwähnt bei Gelegenheit 
ſeiner Beſprechung des Gloverthurmes, ſpeciell der Arbeit von Vorſter über dieſen 
Apparat (1874 213 411. 506), Dr. G. Lunge meiner Perſon in einer mir unlieb⸗ 
ſamen, aber auch durchaus ungerechtfertigten Weiſe. 

Ich hatte auf die erſte Publication über den Gloverthurm von Dr. Lunge in 
dieſem Journal (1871 201 341), in welcher als ein Vortheil dieſes Apparates auch 
jener angegeben wird, daß ein Verluſt an Schwefelſäure beim Verſtärken darin nicht 
ſtattfinden könne, u. a. auch die Bemerkung gemacht, daß, obgleich ich einen ſolchen 
Verluſt „bei Verdampfung in offenen Pfannen“ durchaus nicht in Abrede 
ſtellen möchte, ich doch geneigt ſei, dieſen Verluſt auf ein großes Minimum zu ver⸗ 
anſchlagen. 

Nun kommt Vorſter und beweiſt in ſeiner, oben angezogenen, Arbeit (über 
welche ich mich dem Urtheile von Dr. Lunge nur anſchließen kann), daß beim Con- 
centriren von Schwefelſäure im Gloverthurme 3,89 Proc. Schwefelſäure davongehen, 
welche aber in der erſten Bleikammer wieder erhalten werden, und Dr. Lunge nimmt 
hieraus Beranlaſſung, mir auf unbewieſene Allgemeinheiten nachzuweiſen, daß ich im 
Irrthum ſei, wenn ich den Säureverluſt beim Verdampfen (in offenen Pfannen) 
nicht für irgendwie nennenswerth und für ein großes Minimum halte. 
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Ich würde Hm. Dr. Lunge dankbar geweſen fein, wenn er mich belehrt hätte, 
wie groß der Verluſt beim Eindampfen in offenen Pfannen wirklich iſt. Wenn er 
aber das, was ich geſagt habe, mißverſteht, um alsdann auch noch von unbewieſenen 
Allgemeinheiten zu reden, fo it dies ein Verfahren, gegen welches ich Einſpruch ere 
heben muß. 

Zudem ift das, was ich geſagt habe, keine „unbewieſene Allgemeinheit“. Wenigſtens 
habe ich meine Behauptung ſo gut zu beweiſen verſucht, als es anging, indem ich 
anführte, daß ich noch keine nennenswerthen Differenzen gefunden habe zwiſchen der 
erzielten 60gräd. Schwefelſäure und der dazu verwendeten abgemeſſen en Menge 
Kammerſäure. Als ein ſtrikter Beweis gilt mir derſelbe allerdings nicht; er wäre 
dies erſt, wenn man die Kammerſäure vor dem Eindampfen abgewogen hätte. Ich 
möchte indeſſen die Fabrik kennen lernen, wo dics geſchieht. Auch darf ich mir ent- 
ſchieden ſchmeicheln, daß Dr. Lunge ſelber mit meinem Urtheile nach abgemeſſenen 
Säuremengen nicht viel rechten wird, weil er mit den Verſuchen im Großen, welche 
Vorſter am Gloverthurm angeſtellt hat, einverſtanden ift, welche Verſuche aber in 
gleicher Weiſe nur mit abgemeſſenen Mengen Säure durchgeführt worden find. 

Schließlich brauche ich wohl kaum noch beſonders darauf aufmerkſam zu machen, 
daß man den ſogenannten Säureverluſt bei der Verſtärkung im Gloverthurm gar 
nicht gleich ſetzen kann dem Berlufte der Verſtärkung in offenen Pfannen. Im Glover- 
thurm begegnet die fein vertheilte Säure dem heißen Gasſtrome mit der ſchwefligen 
Säure. Durch Einwirkung der letzteren und der ſchwächeren Kammerſäure auf die 
nitroſe Schwefelſäure wird die letztere zerſetzt, und dieſe Zerſetzung findet offenbar im 
oberſten Theile des Thurmes zum größten Theile ſtatt und iſt begleitet von einer 
Bläschenbildung, welche ſich durch die ganze Maſſe der Säure erſtreckt, wie man ſie 
auch beobachten fann, wenn der Gay⸗Luſſac-⸗ Apparat in feiner Function, Salpeter- 
gaſe zu abſorbiren, abſchnappt und alsdann, durch zu große Mengen ſchwefliger Säure, 
welche ihm bei fehlerhaftem Kammergange noch zuſtrömen, die eine Function des 
Gloverthurmes, die Zerſetzung nitroſer Schwefelſäure unter Neubildung von Schwefel⸗ 
ſäure, antritt. 

Die Bläschen von Stickoxydgas, welche in der Säure fo dicht und fein zertheilt 
find, daß fie dieſelbe undurchſichtig machen, zerplatzen und ſpringen und geben den 
Walen Gelegenheit, einen feinen Säuredunſt aufzunehmen, welcher nicht mehr völlig 
von der Füllung des Thurmes zurückgehalten wird. 

Will man hierin abermals unbewieſene Allgemeinheiten finden, ſo berufe ich mich 
auf durchaus ähnliche Vorgänge am Gay⸗Luſſac-Thurme. Wem dennoch die vor- 
beſchriebene Art und Weiſe eines Säureverluſtes unwahrſcheinlich vorkommt, der mag 
fie fallen laffen. Es bleibt dann immer noch der Umſtand Übrig, daß die Säure in 
einer Anzahl Strahlen (16 bis 24) in den Thurm geführt wird, wo man ſie ſich, 
nach Dr. Lunge's eigener Beſchreibung, durch Aufſchlagen auf untergelegte Thon⸗ 
platten fein zertheilen und verſpritzen läßt. Es findet dieſe Vertheilung in unmittel⸗ 
barſter Nähe des Ausgangsrohres ſtatt, und es muß daher eine namhafte Portion 
Säure mit übergeriſſen werden. Hat dieſes Ausgangsrohr vom Thurme ab ſofort 
Fall, ſo daß ein Zurückfließen des an den Rohrwänden abgeſetzten Theils in den 
Thurm nicht erfolgen kann, ſo wird der Betrag des ſogenannten Verluſtes größer 
ſein, als wenn Fall in den Thurm vorhanden iſt. 

Haspe, März 1875. 
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Heber die Patentfarben „Grands Teints von Groiffant 
und Bretonnière. 


Im vorigen Sommer hat E. Freiſe in Göttingen eine Fabrik dieſer Patentfarben 
(vergl. 1874 211 404) eröffnet, welche jedoch wegen Beläſtigung der Anwohner ſehr bald 
verlegt werden mußte. Ref. hat ſich von dort gleich nach Eröffnung der Fabrik die 
Farben Nr. 1, 11 und 15 verſchafft. Nr. 1 bildet poröſe, leichte, mattſchwarze Maſſen, 
11 und 15 fettglänzende, unregelmäßig blaſige Stückchen. Alle drei Farben entwickeln 
einen ſtarken Mercaptangeruch, der beim Erwärmen unerträglich wird; an der Luft 
erhitzt, entzünden fie fih und verbrennen unter Entwickelung von Schwefeldioxyd. 
In Waſſer ſind ſie ſehr leicht mit tief brauner bis ſchwarzer Farbe löslich, in Schwefel⸗ 
kohlenſtoff und Aether nicht, in Alkohol ſehr ſchwer löslich; concentrirte wäſſerige 
Löſungen werden durch Alkohol faſt völlig ausgefällt. Säuren geben in den wäſſeri⸗ 
gen Löſungen Niederſchläge; es entwickelt ſich Schwefelwaſſerſtoff, zugleich tritt aber 
auch ein eigenthümlicher Mercaptangeruch auf. Erwärmte Salpeterſäure oder Chlor 
zerſtört die Farbe (vergl. 1875 215 363). 

Die Darſtellung dieſer Farben, im Weſentlichen Alkaliverbindungen noch unbe⸗ 
kannter Mercaptoſäuren (Chemiſches Centralblatt, 1874 S. 794), bei welcher viel 
ſtinkende Gaſe entwickelt werden, gelingt leicht nach den bekannten Vorſchriften; doch 
erfordert ſie, nach Angabe der Erfinder, Uebung und ſtändige Aufſicht eines wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Chemikers. Mit einem Keſſel, einer Anzahl Blechbüchſen, einem 
Trockenofen und einem Schmelzofen, der etwa 3000 Mark koſtet, kann man angeblich 
in einer Stunde 8 bis 10 Kilogrm. Farbe herſtellen. Eine Fabrikanlage für 30.000 M. 
fol. jährlich 5000 Kilogrm. Farbe liefern können. (Gewerbeblatt aus Württemberg, 
1874 S. 295.) — Bemerkenswerth iſt die Beobachtung von Prof. Kopp, daß trockenes 
eſſigſaures Natrium mit Schwefel bis nahe zur Rothglut erhitzt, eine kohlige Maffe 
liefert, aus der ſich ein ganz analoger Farbſtoff ausziehen läßt. (Berichte der deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 1746; 1875 S. 174. 

Um 20 Kilogrm. Leinen oder 13 Kilogrm. Baumwolle zu färben, werden in 
einer von der Göttinger Fabrik verbreiteten Schrift folgende Löſungen empfohlen. 

In 90 Liter Waſſer löst man für 

Grau: 268 oder 670 oder auch 1200 Grm. von Patentfarbe Nr. 1. 

Gelblich: 400 oder 1200 Grm. von Patentfarbe Nr. 7. 

Braun und Schwarz: 400 oder 1200 Grm. von Patentfarbe Nr. 15; 1200 Grm. 
von Nr. 18; 700 Grm. von Nr. 1 gemiſcht mit 1000 Grm. von Nr. 11. 

Zum Fixiren löst man 105 Grm. dichromſaures Kalium in 80 Liter Waſſer; 
zum Sodabad nimmt man 1 Kilogrm. Soda in 80 Liter (vergl. 1875 215 365). 

Daß dieſe Schwefelverbindungen, unter denen die Grundfarben Roth, Gelb und 
Blau fehlen, die Anilinfarbſtoffe verdrängen werden, wie einige Enthuſiaſten angeben 
(vergl. Muſterzeitung, 1874 S. 366. Deutſche Induſtriezeitung, 1875 S. 48), darf 
wohl bezweifelt werden. F. 
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Miscellen. 
A. Bohlken's Patent⸗Waſchmaſchine. 
I | Eine für Haushaltungen viel rechende 


Waſchmaſchine hat in den wenigen Monaten 
feit ihrer Einführung durch die „Actiengeſell⸗ 
ſchaft für Maſchinenbau und Eiſeninduſtrie zu 
Varel a. d. Jade“ bereits ſolche Erfolge aufzu⸗ 
weiſen, daß ihre Erwähnung in dieſem Journal 
ſich wohl rechtfertigt. Es beſteht die Waſch⸗ 
maſchine aus einer hölzernen, inwendig gerieften, 
mit Deckel verſchließbaren Waſchtrommel, welche 
in einem um die Trommelachſe drehbaren Rah- 
men gelagert iſt. In der Waſchtrommel liegt 
frei eine ebenfalls cannelirte Zinkwalze, welche 
die Trommel etwa zur Hälfte ausfüllt. Zwiſchen 
die Walze und der Trommelwand wird num 
die zu reinigende Wäſche, welche wie gewöhn⸗ 
lich vorbereitet iſt, möglichſt gieidmähig und 
rund herum gelegt, wobei die Waſchtrommel in 
der Stellung der beigegebenen Figur I ſich be⸗ 
findet und die Zinkwalze leicht in die Mitte der 
Trommel gerückt werden kann. Man gießt nun 
heißes Seifenwaſſer bis zum Rand auf, ſchließt 
den Deckel, legt die Waſchtrommel um 900 um, 
d. h. in die Poſttion der Figur II, und dreht 
nun dieſelbe mit dem Kurbelrad abwechſelnd 
links und rechts herum. 

Bei dieſer Drehung kollert die ſchwere Zink⸗ 
walze in der Trommel Nun — mit ähnlichem 
= j - Erfolg, wie beim Waffen und Reiben der 
zb — Wäſche mit der Hand, aber in der bedentend 
— EIN. ; kürzeren Zeit von 15 bis 20 Minuten. 

Nach eras der Wäſche richtet man die Waſchtrommel wieder auf, öffnet 
den Deckel, ſchiebt die Zinkwalze in die Mitte, nimmt die Waſchſtücke einzeln zum 
Ausſchwenken in Waſſer heraus und läßt ſie zum Schluß durch Wringwalzen hin⸗ 
aa) wae um das Spülwaſſer auszuquetſchen. 
ie Zinkwalze braucht nie aus der Waſchtrommel herausgenommen zu werden; 
hand Ablaffen des Waſſers iſt eine mittels Pfropfen verſchließbare abzug ifa vor 
anden. S 


C. Bauer's Reducirſchieber. 


Zur Umwandlung der alten Maße und Gewichte, ſowie der bisherigen Geld⸗ 
währung in metriſche bez. in Reichswährung, hat C. Bauer (bekannnt durch feine 
Reductionsuhr, beſchrieben 1872 208 179) nenerdings Redueirſchieber * conſtruirt, 
welche durch ſichere Anzeigen, leichte Handhabung und billigen Preis eine weitere An⸗ 
wendung verdienen. 

Ein folder Reducirſchieber beſteht aus einem hölzernen Lineal (67 Cm. lang, 
6 Gm. breit und 7 Mm. dich, deffen beide Hauptflächen mit lithographiſch hergeſtellten 
Theilungen beklebt find, welche die mit einander zu vergleichenden Geldwerthe, Maße 
oder Gewichte in Form von eigenthümlich beſchaffenen Maßſtäben darſtellen. Das 
Lineal iſt nicht unmittelbar und in einer Reihe in alle Einzeltheile, ſondern in größere 


* Verlag von Ludw. Thoma in Nürnberg. 
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Abſchnitte von zweckmäßiger Ausdehnung zerlegt, wodurch gleichſam zwei Leitern mit 
verſchiedener Sproſſenweite entſtehen, und bei der ſpeciell zur Umrechnung zwiſchen 
ſüddentſcher und Reichs⸗Währung beſtimmten Anordnun N ren Abſtand 
auf der einen Seite je 6 kr. und auf der anderen je 10 Pf ie einzelnen Kreuzer 
und Pfennige find in diagonaler Richtung durch ganz kurze, ſtaffelförmig an einander 
gereihte Striche bezeichnet, welche ſoweit auseinander SCH und ſyſtematiſch durch 
verſchiedene Zeichen dargeſtellt find, daß jeder für ſich allein ſteht und man mit 
Leichtigkeit zu erkennen vermag, der wievielſte von der nächſt vorhergegangenen Sproſſe 
aus jeder einzelne iſt. 

Selbſtverſtändlich drücken die links und rechts in ge Höhe liegenden Stride 
immer die nämliche Größe nach zwei verſchiedenen Syſtemen aus (ſüddentſche und 
Reichs⸗Währung, Fuge und Metermaß, Pfund- und Grammgewicht ꝛc.). Um aber 
zu einem beſtimmten Theilſtrich links den correſpondirenden Theilſtrich rechts raſch 
und ſicher aufzufinden, iſt längs dem Lineal eine dasſelbe umſchließende und durch 
eine Klemmfeder gegen Abgleiten geſchützte Hülſe (Schieber) aus Pappe von ca. 12 Cm. 
Länge verſchiebbar, deren oberer, etwa 1 Cm. tief de E Rand durch einen 
ſtraff geſpannten Faden erſetzt it. Dieſer ift mit den Theilungslinien genau parallel 
und zeigt, wenn man ihn auf einen beliebigen Theilſtrich der einen Scale richtet, mit 
aller Beſtimmtheit, welcher Strich der anderen Scale mit jenem in gleicher Höhe liegt. 

Der nähere Gebrauch des Reducirſchiebers, deſſen Auseinanderſetzung hier zu 
weit führen müßte, iſt auf jedem Inſtrument, das man an paſſendem Orte an einem 
Nagel aufhängt, deutlich auseinander geſetzt. Preis pro Stück 2 Mark. 8. 


Neueſte Rotationspumpe. 


Man denke fic ein Rohr um eine horizontale Achſe in ſpiralförmig zu- und 
dann wieder abnehmenden Windungen gewunden, die beiden Enden in der Achſe 
gerade ausgeſtreckt und in zwei hohlen Ständern gelagert, durch welche ſie mit der 
Saugleitung communiciren. Die in den Ständern lagernden beiden Rohrenden ſind 
mit nach innen öffnenden Klappen verſchloſſen; zwiſchen den Ständern befindet ſich 
auf jeder Seite in dem horizontalen Theile des Rohres eine nach außen öffnende 
Klappe; die Spiralwindungen ſelbſt find zum Theile mit Duedfilber gefüllt. Wenn 
ſich nun das durch eine Riemenſcheibe angetriebene Spiralrohr im Sinne der Win⸗ 
dungen nach rechts dreht, wird ſich auch das Queckfilber im ſelben Sinne nach der 
betreffenden Seite hinausſchrauben, hinter fih ein Vacuum und vor ſich einen ents 
ſprechenden Ueberdruck ſchaffen. Dadurch wird die rückwärtige Saugklappe geöffnet 
und durch den Ständer die anzuſaugende Flüſſigkeit — Waſſer oder Luft — einge⸗ 
laſſen; vor dem Queckfilber aber öffnet ſich die Austrittsklappe und entläßt das früher 
angeſaugte Waſſer (reſp. Luft). 

Hat das Queckfilber ſeinen Weg nach der einen Richtung zurückgelegt, ſo rever⸗ 
firt die Bewegung; es wird nun durch den zweiten Ständer angeſaugt und das vor- 
her angeſaugte Waſſer durch die entgegengeſetzt liegende Austrittsklappe ausgepreßt. 
Auf diefe Weiſe läßt ſich eine continuirlide Wirkung erzielen. Patentirt in Amerika 
(nach Mittheilung des Scientific American, Februar 1875 S. 118) von Daniel 
L. Cameron in Madiſon Station (Miſſ.). Fr. 


Neuſeeländiſches Nutzholz. 


Das Bauholz Neu⸗Seelands, über welches ein jüngſt erſchienener Bericht von 
T. Kirk (Nature, durch das Ausland, 1875 S. 304) ſich verbreitet, iſt von ausge⸗ 
zeichneter Dauerhaftigkeit, beſonders wenn die fehlerhafte Behandlung desſelben ſeitens 
der Coloniſten, welche die Bäume während ihrer Wachsthumsperiode fällen, das ge⸗ 
fällte Holz alsbald verwenden, grünes Holz mit einem Anſtriche verſehen u. dgl. 
vermieden wird. Das von Kirk aufgeſtellte Verzeichniß der neuſeeländiſchen Nutz⸗ 
hölzer umfaßt 38 verſchiedene Arten von Bäumen, unter welchen hinſichtlich der tech⸗ 
niſchen Verwendbarkeit der Kauri Dammara australis), der Totari (Podocarpus 
totara, und die Rothtannne oder Rimu (Dacrydium cupressinum) den erten Rang 


564 Miscellen, 


behaupten. Der Kanri ift der ſchönſte Baum Neu⸗Seelands und erreicht eine Höhe 
von 120 bis 160 Fuß. Auch iſt ſein Holz das vorzüglichſte unter allen und wird 
mit beſonderer Vorliebe zu Maſten, 5 und anderen Gegenſtänden des Schiffe 
baues verwendet. Es iſt nicht felten ſchön gemaſert und wäre zu Kunſttiſchlerarbeiten 
gut geeignet, wenn es einen regelmäßigen Exportartikel bildete. In Neu⸗Seeland 
wird das Kauriholz E viel zu Eiſenbahnſchwellen gebraucht. Als eine Probe feiner 
Dauerhaftigkeit führt Kirk an, daß in der Nähe von Papakura ein alter, in früherer 
Zeit verſchütteter Kauriwald ſich finde, deſſen Stämme hie und da auf der Oberfläche 
des Bodens ſich zeigen. Bon dem Holze wurden große Quantitäten in völlig geſun⸗ 
dem Zuſtande ausgegraben und zu Schienenſchwellen auf der Eiſenbahn zwiſchen 
Auckland und Waikato verwendet. Auch nach Auftralien, Tasmanien und Mauritius 
wird einiges Kauriholz ausgeführt, und zwar hat ſich der Export im Verlaufe der 
letzten drei Jahre mehr als verdoppelt. Das Vorkommen dieſes werthvollen Baumes 
iſt räumlich ziemlich enge begrenzt und hofft man deshalb, daß geeignete Maßnahmen 
getroffen werden, ſeine Ausrottung zu verhüten. 


Pochſtempel⸗Schuhe aus Beſſemerſtahl. 


Nach in Pribram ausgeführten Verſuchen beſitzen Pochſtempel⸗Schuhe aus Beſſemer⸗ 
Rahl gegen ſolche aus Gußeiſen eine 3 ½ fach größere Dauer, was ihre Anwendung 
bei dem gegenwärtig nicht ganz doppelten Anſchaffungspreis ökonomiſch macht um ſo 
mehr, als ſich diefelben auch viel gleichmäßiger abnützen. Verſuche über Anwendung 
des Beſſemerſtahles zu Chabotten und zu Walzenhülſen der Quetſchwerke find im 

nge und wird hierüber weiterer Bericht folgen. (Oeſterr. Zeitſchrift für Berge und 
üttenweſen, 1875 S. 133.) 


Verwendung von Schienenenden im Hohofen; von Heyrowsky. 


Was das Verwenden von Schienenenden, Abfallſtahl, beim Beſſemern anlangt, 
ſo gibt es dafür verſchiedene Methoden; es iſt anerkannt, daß man 20 bis 25 Proc. 
ohne Anſtand in die Beſſemerretorte eintragen kann. 

Eine andere unſeres Erachtens neue Verwendung wurde neuerer Zeit im Belt- 
weger-Hobofen erzielt, welche, da Zeltweg große Beſtände von Schienenenden bes 
ſitzt, für dieſes Werk von großer Bedeutung iſt. Die Erzeugung im Hohofen hatte 
bisher 4600 Ctr. graues Beſſemerroheiſen pr. Woche betragen, jetzt iſt dieſelbe auf 
5400 Ctr. pr. Woche geſtiegen. Es entſpricht dieſe Differenz von 800 Ctr. gerade 
dem Quantum der verwendeten Schienenenden. Ebenſo könnte man anſtatt der Schienen- 
enden graues und ſelbſt weißes Roheiſen aufgeben, ohne die ökonomiſchen Refultate 
des Hohofens herabzuſetzen. (Berge und hüttenmänniſches Jahrbuch 1874 S. 437.) 


Unterſuchung der Trockenſchmiere Metaline; von Bogdan Hoff. 


Verfaſſer hatte während ſeines Aufenthaltes in London Gelegenheit, die betreffende 
Compagnie in 9 98,8516 u beſuchen und die günſtige Wirkung des ſogenannten 
Metaline (vergl. 1870 196 580) als trockenes Schmiermaterial kennen zu lernen. 
Um die Reibung auf ein Minimum zu reduciren, wird auf die Bearbeitung der Zapfen 
und Lager die größte Sorgfalt verwendet, fo daß beide Theile in einer möglichſt roll- 
endeten Rundung und ſpiegelblank in Berührung kommen. In dieſe Lager find 
reihenweiſe in der 5 Deeg Längsachſe in einer Entfernung von 2% bis 3 Cm. 
und in einer Tiefe von 3 Mm. Löcher gebohrt, welche dann mit Metaline ausgefüllt 
werden; dies bildet die ganze Schmierarmirung des Zapfenlagers. 

Das Metaline bildet eine graphitartige, in der Härte dem Blei nur wenig nad- 
ſtehende Maſſe, die beim ſtärkeren Erhitzen nicht ſchmilzt, einen theerartigen Geruch 
aushaucht und nach dem Erkalten ihre urſprüngliche Conſiſtenz nur wenig verändert. 
Unter dem Mikroſkop laffen ſich die verſchiedenen Körper unterſcheiden, nämlich sn. 
blättchen, Metallpartikelchen und amorphe weiße Körner. Die mit einem von der 


Compagnie erhaltenen Stück Metaline vorgenommene Unterſuchung, ergab im Mittel 
folgende Zuſammenſetzung: 
Paraffin Re 4,98 Proc. 


Koblenfiof . . . 18,89 „ 
Kieſelſänre 6,44 „ 
Kalk 3,96 „ 
Mag neſia 1,99 „ 
Eiſenor yd. 3,94 „ 
Thonerde 2,53 „ 
Blei <... . 3240 „ 


Bint . . . 20,07 ” 
Bim u E 1,55 „ 
Upfenrn 2,75 „ 
Feuchtigkeie 0,51 „ . 
100,01 Proc. 


Beleuchtungsbrenner von Delphin⸗Baudelot. 


Dieſer Brenner, mit welchem Mineralöle ohne Zugglas verbrannt werden können, 
beſteht aus einem oben geſchloſſenen Rohr, in deſſen lichtem Raum ſich ein Docht be⸗ 
findet, der nicht bis obenhin reicht, ſo daß über dem Dochtende noch ein Raum bleibt, 
um die ſich entwickelnden Gaſe aufzunehmen. Am Deckel und an den Seitenwänden 
des Rohres befinden ſich Löcher, er Bois die Dämpfe entweichen. Ueber dieſem 
Rohr ſitzt eine nach unten gebogene Metallplatte, welche durch eine kleine Büchſe ge⸗ 
tragen wird und ſo angebracht iſt, daß ſie die von der Flamme kommende Wärme 
durch Reflexion auf das Brennerrohr der Lampe überträgt. Dieſe Platte bezweckt 
außerdem noch die Flamme auszubreiten und die Verbrennung der aus dem Brenner 
entweichenden Gaſe zu en Die durch die Flamme heiß gewordene Platte über: 
trägt die Wärme auf das Rohr und den Docht und veranlaßt eine lebhafte Ver⸗ 
dampfung der durch Capillarität gehobenen Flüſſigkeit. Das fo erzeugte Gas ent- 
weicht durch die am Umfang und dem oberen Theil des Rohres angebrachten Oeff⸗ 
nungen und erzeugt ein ſehr weißes und angenehmes Licht. Um die Lampe zu ent⸗ 
zünden, befindet ſich an der Außenſeite des Brenners eine kleine Kapſel. Neigt man 
die Lampe ein wenig, ſo fallen einige Tropfen Oel in dieſelbe und werden durch ein 

ündholz in Brand geſetzt; ſobald der Brenner warm geworden ift, wird hinreichend 
as entwickelt, um eine regelmäßige Beleuchtung zu erhalten. (Nach dem Journal 
de l'éclairage durch das Journal für Gasbeleuchtung ꝛc., 1875 S. 26.) 


Ambroſelli's Wandputz für Ziegelmauern. 


Im J. 1868 ſtellte der Verein zur Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen 
eine Preisaufgabe, betreffend die Herſtellung eines Wandputzes für Ziegelmauern. 
Bedingung für dieſen Putz war: 1) daß er unter den Einflüſſen des Wetters eine 
ebene, glatte Oberfläche behalten und in der Sonne ſowie bei ſtarkem Froſte weder 
reißen, noch mürbe werden, noch abblättern ſollte; 2) daß er eine gleichmäßige und 
dauerhafte gun zulaſſe, welche entweder durch die ganze Maffe vertheilt, oder 
mindeſtens 25 Millim. tief in die Oberfläche eingedrungen ſein müſſe; 3) daß ſeine 

erſtellung billiger fei als die der Stucco luſtro, während fie die Koften des gewöhn : 
ichen Mörtelputzes mit Oelfarbenanſtrich übertreffen dürfe. 

Im Januar 1874 ift der betreffende, aus der filbernen Denkmünze des Vereins 
und 1500 Mark beſtehende Preis dem Maurermeiſter Ambroſelli zu Neu⸗Barnim 
bei Wriezen zugeſprochen worden, nachdem die von dieſem eingelieferte Probe durch 
mehrere Jahre in ihrer Wetterbeſtändigkeit ſich bewährt hatte. Eine praktiſche An⸗ 
wendung in größerem Maßſtabe hatte das Verfahren ſchon vorher bei der Villa Abel 
in der Colonie Wannſee bei Potsdam gefunden, an welcher alle horizontalen Geſimſe, die 
Fenſtereinfaſſungen und mehrere Ornamente nach der Ambroſelli'ſchen Methode 


e DR ée, 00 


566 | Miscellen. 


geputzt worden ſind. Auch an dieſer, dem ſcharfen Einfluſſe der Witterung ausgejehten 
Stelle foll fih der Putz nach jeder Richtung hin bereits durch zwei Winter bewährt haben. 

Als Grundbedingungen zur Herſtellung ſeines Putzes bezeichnet Ambroſelli 
(Deutſche DEN 1875 S. 13): 1) Das Mauerwerk, auf welchem der Putz anf 
getragen werden ſoll, muß aus feſten, mergelfreien und gut gebrannten Ziegeln ge⸗ 
fertigt und in feiner ganzen Stärke vollkommen ausgetrocknet fein; 2) der zur Ber- 
wendung kommende Kalk und Sand muß durch beſondere Reinigung von allen Be⸗ 
ſtandtheilen vollkommen befreit werden; 3) es müſſen drei verſchiedene Sorten von 
Mörtel Anwendung finden, zu deren Bereitung drei verſchiedene Sandarten benützt 
werden; 4) das zu verputzende Mauerwerk muß vor dem Bewerfen mehrmals mit 
reinem Waſſer (am beſten mittels einer Brauſe) ſtark angenetzt werden. 

Die folgende Schilderung des Verfahrens bezieht ſich auf die ſchwierigſte und 
complicirtefte Anwendung desſelben zur Herſtellung von Fagadengeſimſen, welche Sand- 
ſteingeſimſe imitiren. Es iſt erforderlich, daß die Vormauerung derſelben dem Profile 
möglichſt genau entſpreche, damit der Putz nicht in zu großer und ungleicher Dicke 
aufgetragen zu werden braucht. 

Der Mörtel Nr. 1 wird zuſammengeſetzt aus einem Dritttheil gut gelöſchtem 
Kalk, welcher mindeſtens 14 Tage vorher gelöſcht ſein muß, und zwei Dritttheile 
des ſchärfſten Sandes. Nachdem die Maſſe auf das innigſte durchrührt iſt, ſetzt man 
ihr vor dem Bewurfe noch 0,25 ihres Volumens an unverdorbenem Portlandcement 
zu. Der aufs Nene bis zu einem innigen Gemiſch durchrührte Mörtel wird darauf 
im ſchlüpfrigen Zuſtande möglichſt gleichmäßig angeworfen. Zur Vermeidung von 
Luftriſſen dürfen die Mörtellagen nicht zu früh und nicht zu ſtark auf einander folgen, 
es muß ſtets ein gewiſſer Grad der Erſtarrung des Mörtels eingetreten fein. 

Hat man durch mehrmaliges Antragen dieſer groben Mörtelmaſſe die Form des 
Profiles nahezu erreicht, ſo gebt man zur Verwendung der (feineren) Maſſe Nr. 2 
über. Dieſelbe wird gemiſcht aus 2 Th. Kalk und 2 T.. feinerem Sand unter Zu⸗ 
ſatz von 0,12 Th. Portlandcement und von ſo viel der ſchon vorher aufgelösten und 
präparirten Farbe, daß der Mörtel nach inniger Durcheinanderrührung die Tönung 
zeigt, welche das Geſims im fertigen Zuſtande erhalten fol. Mit dieſer, gleichfalls 
ziemlich ſchlüpfrig zu haltenden Maſſe wird man durch zwei Bewürfe das Profil 
ſchon in einer Weise hergeſtellt haben, welche für die meiſten Fälle hinreicht. 

Die für feinſte Arbeit noch erforderliche Mörtelmaſſe Nr. 3 miſcht man aus 1 Th. 
feinſtem Sand, 1 Th. feingeſiebtem Kalk, 0,05 Th. feingeſiebtem Cement und ſoviel 
der vorher fertig geſtellten, durch vorangegangene Proben ermittelten Farbe, daß das 
Geſims im trockenen Zuſtande den gewünſchten Ton cat Die innigſte Durdein- 
anderrührung iſt ſelbſtverſtändlich auch hierbei erforderlich. Durch ve Bewürfe mit 
dieſem Mörtel wird eine gefdidte Hand das Geſims in größter Eleganz zur Boll- 
endung bringen. 

Eine ee e bei Herſtellung dieſes Putzes iſt es, die Arbeit wenn 
möglich in ſich ſelbſt begrenzende Tagewerke zu theilen, da jedes angefangene Stück 
Wé an demſelben Tage vollſtändig fertig zu ftellen iſt und ein Nachputzen auf 
keiner Stelle ſtattfinden darf. Ebenſo muß das Zuſammenputzen der Gefimfe an den 
Ecken und in den Winkeln mit großer Geſchicklichkeit und äußerſt ſchnell geſchehen, 
wenn nicht die Arbeit durch Flecke verdorben werden ſoll. 

Mit fanber gearbeiteten Schablonen von hartem Holz, die mit Eiſen beſchlagen 
ſind, laſſen ſich ſchon ſehr ſaubere Geſimſe anfertigen; die höchſte Eleganz ift jedod 
nur mit Schablonen aus polirten (5 Mm. ſtarken) Stahlplatten zu erzielen, mit denen 
man in oben beſchriebener Weiſe Geſimſe in natürlicher Politur herſtellen kann, welche 
gegen alle Einflüſſe der Witterung unempfindlich ſind und für alle Zeiten ein ſtets 
neues und friſches Anſehen bewaren. 


Unterjudung der Luft in Wohnzimmern mit arſenikhaltigen Tapeten. 


Hamberg (Archiv der Pharmacie, 1875 Bd. 206 S. 233 gibt eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Literaturangaben über die Schädlichkeit eee Tapeten in Wohn⸗ 
zimmern und zeigt, daß die Luft in ſolchen Zimmern arſenikhaltig iſt. 
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Seifenfabrikation. ö ; 


Nach Tardini (englifdes Patent vom 7. November 1873) wird Oel oder Talg 
mit Aetzkalt verſeift, die unlösliche Kalkſeife aus der Glycerinlöſung entfernt und mit 
n gekocht. Es bildet ſich hierbei Natronſeife und der kohlenſaure Kalk fällt 
zu Boden. ; 


Ueber die Herſtellung guter Gold: und Silbertinten; von C. H. Viedt 
in Braunſchweig. ö 


Sehr felten trifft man im Handel feurige Gold-, Silber⸗ und Bronzetinten an; 
fie find faſt ſtets von matter Farbe (die Tinte „tödtet“), fließen ſehr ſchwer aus der 

er und liefern eine „backige“, klebend bleibende Schrift. Architekten und Künſtler 
ziehen deshalb meit Muſchelgold und Muſchelſilber den entſprechenden Tinten vor; 
indeß bieten letztere eine ſo viel leichtere und ſichere Handhabung, daß eine nähere Be⸗ 
ſprechung derſelben wohl am Platze ſein dürfte. 

Zur Goldtinte verwendet man am beſten, aber des theueren Preiſes halber 
felten, echtes Blattgold, zuweilen Muſivgold (Schwefelzinn) oder Jodblei, faſt ſtets 
unechtes Blattgold (Goldſchaum). Bei dem verhältnißmäßig billigen Preiſe des Silbers 
gebraucht man zu Silbertinten echtes Blattſilber, weniger gut und ſeltener unechtes 
Blattfilber (Silberſchaum) oder Mufivfilber; zu anderen Metalltinten dienen die Tënt, 
lichen Bronzepulver. Die echten wie die unechten Blattmetalle werden außer in Blatt- 
form auch als fein zerriebenes Pulver in den Handel gebracht; man verfertigt ſie aus 
den Abfällen (Schawine) der Goldſchlägereien durch Zerreiben in Metallſieben zu un⸗ 
fühlbar feinem Pulver. 

In eta des Schlagens zwiſchen den Goldſchlägerhäutchen, haften der Schawine 
Fettbeſtandtheile und ſonſtige Verunreinigungen an, welche vor der Verwendung zu 
Tinte zu entfernen ſind. Dazu zerreibt man die ganzen Blätter oder die käuflichen 
Bronzepulver mit wenig Honig (ſo daß ein dünner Brei entſteht) auf einer Glas⸗ oder 
Porphyrplatte mit einem Piſtill ſo ſorgfältig wie möglich, da die Schönheit der Tinte 
weſentlich davon abhängt. Den fein zerriebenen Schlamm ſpült man in ein dinn» 
wandiges Becherglas, kocht in mit etwas Alkali verſetztem Waſſer längere Zeit unter 
öfterem Umrühren, läßt abfigen, decantirt, wäſcht gut mit heißem Waſſer aus und 
trocknet bei gelinder Wärme. Durch Anſieden dieſes Pulvers mit Schwefelſäure, Salz⸗ 
ſäure oder Salpeterſäure haltigem Waſſer kann man ihm verſchiedene Nüancen geben. 

Nun vermiſcht man eine Löſung von 1 Th. weißem Gummi arabicum in 4 Th. 
deſtillirtem Waſſer mit 1 Th. Laliwaſſerglas und zerreibt dieſelbe mit der erforderlichen 
Menge des gereinigten Metallpulvers. Goldtinten vertragen mehr Flüſſigkeit als 
Silbertinten, da Gold weit ſtärker deckt; auf rauhem Papier iſt mehr Metall nöthi 
als auf ſatinirtem, auf hellem mehr als anf dunklem, um die Farbe der Tinte glei 
intenſiv erſcheinen zu laſſen. Im Allgemeinen genügt 1 Th. der Blattmetalle auf 3 
bis 4 Th. obiger uf keit. Bereitet man die Tinte in größeren Mengen, fo ge- 
brauche man zum Umfüllen in kleinere Gläſer als Vorrathsgefäß eine niedrige Por⸗ 
zellanmenfur und rühre ſtets kräftig um, damit die Tinte immer gut gemiſcht bleibt. 
Auch beim Gebrauche derſelben iſt ein häufiges Umrühren erforderlich. Am beſten 
mengt man das trockene Pulver ert unmittelbar vor dem Gebrauche mit der Flüſſig⸗ 
keit an. Die Tinte läßt ſich mit der gewöhnlichen Stahlfeder auftragen und fließt 
bei langſamem Schreiben ſehr ; beier trägt man fie aber mit dem Pinſel auf. 

Einen Hauptwerth lege ich hierbei auf die Anwendung des Waſſerglaſes; dasſelbe 
hebt ſehr den metalliſchen Glanz der Tinte auf dem Papiere (es verhindert das fogen. 
„Tödten“ der Tinte), ſchützt die Schrift vor dem Mißfarbigwerden durch den Einfluß 
der Atmoſphäre, und verhindert das allzutiefe Eindringen in die Papierporen, ohne 
die Tinte gar zu ſchwerflüſſig zu machen. Obgleich die Schrift ſchon an und für ſich 
hohen Metallglanz beſitzt, kann man denſelben durch ſchwaches Poliren mit dem Polir⸗ 
ſtahl noch erhöhen. Die betreffenden Tinten aus Muftvgold und Silber, Jodblei 2c., 
ſind weitaus nicht ſo ſchön. ‘ 


568 Miscellen. 


Temperatur im Innern der Erde; von W. Thomſon. 


Bezüglich der Temperaturverhältniſſe in verſchiedenen Tiefen der Erde wurden 
kürzlich zu Edinburg Berſuche mit mehreren Felsarten angeſtellt. Das Geſtein beſtand 
aus Sandſtein, Trapp und Sand nnd die Tiefen betrugen 3, 6, 12 und 24 Par. 
gub. Es ftellte ſich heraus, daß die Temperaturſchwankungen zu beiden Seiten des 

ittelwerthes bei 3 guh (0,975 M.) Tiefe 7,140 Fahr. (3,970 C.), bei 24 Fuß Tiefe 
0,640 Fahr. (0,360 C.) betrugen. Die auf den Grund dieſer Beobachtungen conſtruir⸗ 
ten Curven zeigten eine Phaſen verzögerung, indem die Perioden der Maxima nud 
Minima bei den verſchiedenen Tiefen ſpäter eintrafen, ſo daß, wenn man bei 3 Fuß 
Tiefe bereits Wintertemperatur hatte, bei 24 Fuß Tiefe noch die Sommertemperatur 
herrſchte. Bei dieſer Gelegenheit wurde das Wärmeleitungsvermögen des Sandſteins 
u 784, des Trapps zu 267 und des Sandes zu 295 gefunden. Die Regel, daß die 
. der Erde im Allgemeinen für je 50 Fuß Tiefe um 10 Fahr. zunimmt, 
erlitt bedeutende Abweichungen, indem die Temperaturzunahme, offenbar in Folge 
vulkaniſchen Einfluſſes, eine raſchere iſt. Nimmt man an, die Erde habe ſich einſt 
in geſchmolzenem Zuſtande befunden, ſo könnte nach dem Ergebniß der in Rede 
ſtehenden Beobachtungen ein ſolcher Zuſtand nicht weiter als ungefähr 400 Millionen 
Jahre zurückverlegt werden. Wollte man annehmen, die Erde ſei vor 1000 Millionen 
Jahren weißglühend geweſen, ſo würde ſie gegenwärtig an ihrer Oberfläche weit kälter 
fein, als fie wirklich iſt. (Iron, Februar 1875 S. 236.) P. 


Ueber das Präpariren der Baumwolle für den Solidblaudruck; 
von G. Witz. 


Jeanmaire hat für das von ihm empfohlene Solidblau angegeben, daß eine 
dem Bedrucken vorhergehende Präparation des Baumwollgewebes mit Glycerin oder 
Glycerinarſenik die Ausgiebigkeit und Reinheit des reſultirenden Blaus weſentlich 
erhöhe (vergl. 1875 215 81). G. Witz (Bulletin de Rouen, 1874 S. 337) wieder⸗ 
holte dieſe Verſuche in der Weiſe, daß er die Waare mit 4 und Sprocentigem 
Glycerin imprägnirte und dann mit gewöhnlichem Solidblau bedruckte, das mittels 
Zinn⸗Indigo⸗Niederſchlag und verdicktem ſalpeterſaurem Eiſenoxydul hergeſtellt war. Er 
kann jedoch nur von negativen Reſultaten berichten und conſtatirt ſogar in der Nei⸗ 

ung der Farbe, aus den Contouren herauszutreten, eine poſitiv ſchldliche Wirkung 
es Glycerins. Ebenſowenig haben andere Verſuche mit ähnlich präparirter Waare 
und mit Solidblan nach verſchiedenen Vorſchriften, worunter auch die neue Schütze n⸗ 
berger ſche, beſſere Reſultate geliefert, auch nicht wenn ſtatt mit Glycerin die Waare 
mit Glycerinarſenik geklotzt war. Kl. 


Berichtigungen. 
In dem Artikel über Anilinſchwarz, 1874 214 329 Z. 2 und 3 v. u. iſt 
„Kilogrm.“ ſtatt „Grm.“ zu feen. 

In dieſem Bande von Dingler's polytechn. Journal ift zu leſen: 
S. 24 „Rochow's“ ſtatt „Rochaw's.“ 
S. 120 in der Analyſe neben Kalk bis Waſſer „In Sal A Gure löslich“; ferner 

kohlenſaurer Kalk 19,41, kohlenſaure Magneſia 1,16, Gyps 15,09 Proc. — 
10 v. u. „Präparirung“ ſtatt „Prägnirung.“ 
S. 381 8. 3 v. u. „2800“ ſtatt „2000.“ 
S. 388 Z. 12 v. o. „gebildet“ ftatt „angegoſſen.“ 
S. 523 für den Grenzwerth von Caleinm „4—5“ ſtatt „4,5“ und „Lutter⸗ 
trape” ſtatt „Butterſtraße.“ 
Die in der Abhandlung über die „Fabrikation des Nd edel S. 71 auf 
N Formeln fonten nach der neuen Schreibweife mit An tiquas ſtatt mit 
urfivfdrift geſetzt fein. ‘ 
S. 467 find die Noten 4 und 5 zu vertanſchen. 


Druck und Verlag der J. G. Cotta 'ſchen Buchhandlung in Augsburg. 


beige Least aur „Delle“ 


Dampf-Erzeuger (Modell 1872) von 60 Pferden: 
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Seit den zwölf Jahren, während welcher die Belleville'schen Generateure 
zur praktischen Anwendung gekommen, sind nacheinander drei verschiedene 
Modelle geschaffen worden, nämlich die Modelle 1861, 1868 und 1872. 

Das Mode tt 1898 welches den früheren gegenüber einen grossen Fortschritt 
nachweist, bringt wesentliche Verbesserungen, namentlich die folgenden: 

1) Die Anwendung von doppelten Elementen, gebildet aus geraden Siede- 
röhren, die sich in allmälig ansteigender Lage zu Spiralen vereinigen. 
2) Den Feuerheerd, speciell eingerichtet für eine rationelle Reinigung. 
und für alle Brennstoffe anwendbar. 

3) Den Dampfreiniger mit centrifugaler Thätigkeit, in welchem der 

Dampf vor seiner Verwendung getrocknet wird. 
NB. Eine beträchtliche Anzahl von Belleville-Generateuren ist in Frankreich 
und im Auslande, sowohl in den verschiedensten Industrien, wie auch in den 

Staatsanstalten in Thätigkeit. (628/39) 


J. Belleville & Cie., 


Lieferanten der Staats-Verwaltungen. 
Werkstätten zur Ermitage in Saint-Denis bei Paris 16. Avenue Trudaine in Paris. 
Prospecte etc. franco, ebenso Bezeichnung des betreffenden Agenten. 


Dingler's polytechniſches Jourual. Bd. 215. Heft 1. Nr. 1240. 
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Maschinen- und Röhren-Fabrik 


JOHANNES HAAG 
Augsburg. 


Verzeichniss der Fabricate: “Sau 


A Maschinen- und Ingenieurfach. 
Centralheizungen. 

1) ee eee bestehend in Heisswasserheizungen, Mittel-, Nieder- 
druck- und Dampfwasserheizangen, mit Pulsions- und Aspirationsventi- 
lationen in Privat- und öffentlichen Gebäuden, Fabriken, Gewächshäuser, 
Kirchen, Schulen, Spitälern, Casernen etc. 

2) Dampfheizangen, mittelst schmiedeiserner geschweisster Röhren und schmied- 
eiserner abgedrehter Flantschen in Eisenbahnwaggons nach Haags Patent. 

8) Dampfwascheinriohtungen. 

4) Dampfkochelarichtungen. (Stabile und ambulante.) 

e 5) Dampfmaschinen und Lecomebiies, nach Patent, stehender und 
liegender Construction, letstere mit und ohne Field’sche Röhrenkessel. 

6) Dampfkesselaniagon, gewöhnliche und inexplosible Röhrenkessel mit ge- 
schweissten schmiedeisernen oder Stahlröhren. € 

7) Apparate zur Vorwärmung des Speisewassers mittelst senkrechten Röhren- 
systems und mechanischer Russabschabung. 

8) Complete Badeelarichtungen. 

9) Dampf- und Wasserpumpen in verschiedenen Grössen nach Haags Patent. 
10) Wasserleitungen in Privathäusern, Fabriken und Öffentlichen Anstalten. 
11) Patentirte hydraulische Teleskop-Aufzäge, hydraulische Krahnen and Hebe- 

vorrichtungen. Hydromotoren nach Haags Patent. 
12) Elektromagactische Thermometer und Allarmglocken, für Centralheizun- 
mit Tableau zur Controlirung der Heizungen. 
13) Ambulante und) stabile Helsewasserheizungs-Brodbaoköfen und Treokenöfen 
für technische Zwecke S 


B. Röhren-Fabrik. 

Alle Sorten schmiedeiserner das- und Wasserleitungsröhren, Pressiensréhren für Wasser- 
heisungen und Dampfkessel- und Dampfheizungsröhren von ½ Zoll bis 12 Zoll 
Diameter mit und ohne Gewinde, mit und ohne Flantschen bis 18 Fuss Länge 
lieferbar. Kesselröhren von Stahl für Looomotiven, Locomebilen und Marins- 
kessel, auch mit sugeschweisstem Ende für Field’sche Kessel. Alle zu Gas- 
und Wasserleitungen und Dampfleitungen erforderlichen Details und Werkneuge. 

Meine Flllalo unter Direction meines Ingenieurs Herrn Robert Uhl in 

Berlin befindet sich Königsgrätzer Strasse 90, in Wien unter Direction meines 

Ingenieurs Herrn Ludwig Hottenstels, Neustiftgasse 98. In Zürich ist mein 

Vertreter Herr F. E. Schoch, Seefeldstr. 35. 


Drehbänke und Spiralbohrer 


m allen Größen 
liefert die Drehbankfabrik von (693) 


J. G. Weiſſer Söhne, St. Georgen, Baden. 


Corliß⸗Dampfmaſchinen, 


vereinfachter Conſtruction von 10 Pferdeſtärken an mit ſehr geringem Dampf», refp. 
Kohlenverbrauch liefert die Maſchinenfabrük von 


eife 8 Monski, Halle a. ©. 
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Die Erster Freis Paris 1867. 


ank Wersreug- Maschinenfabrik 


früher Joh. Zimmermann 


zu 


Chemnitz 
empfiehlt rich zur Lieferung von 
Werkzeugmaschinn ag, 


und 


Holzbearbeitungsmaschinen 
Moskau 1872. 
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eichenhobelmaschine 
mit welcher man im Stande ist, 200 Radspeichen per Teg zu me 
Lafetten-Fabrication su empfehlen. 


A 


STEAM ENGINES & ECONOMY OF FUEL. 


B. DONKIN & Co.'s 
PATENT 


HORIZONTAL COMPOUND CONDENSING 
STEAM ENGINE 


(Horizontale zweicylinderige Dampfmaschine mit Condensation.) 


Mor aries Diese Maschine 
MW bietet nachste- 
hende Vortheile, 
welche kein an- 
deres Maschinen- 
system gewährt. 
1) Die Maschine 


tel versehen, beides 
zur Erzielung ei- 


Mi it $ Pr Hit ea = ` pot) | ? Bz z T Í 
ee | TE nner wesentlichen 
d — P 

F Kohlenersparniss 

ohneRücksichtauf 
den Druck des 


frischen Dampfes. 


reducirt wird. 

3) Sie hat nur vier Lager, nämlich zwei bei der Schubstange und 
zwei zur Unterstützung der Kurbelwelle; dergestalt wird Reibung und Ab- 
nützung ein Minimum. 

4) Das Gewicht der Kolben ist in Betreff der Cylinder vollständig auf- 
gehoben und der Druck auf die Gleitklötze übertragen, welche mit Oel ge- 
schmiert sind, wodurch die Reibung vermindert und das ovale Auslaufen der 
Cylinder vermieden wird. 

5) Sie besitzt blos A Stopfbüchsen, nämlich je eine an jedem Cylinder, 
eine für die beiden Steuerungsschieber und eine für den Expansionsschieber, 
wodurch Dampfverluste und Anstände mit der Dichtung beseitigt sind. 


6) Sie hat zwei getrennte Steuerschieber, einen für den Hochdruck- 
und einen für den Niederdruckcylinder. Diese Einrichtung erhöht praktisch 
die Kohlenersparniss, indem der Hochdruckdampf niemals direct in den Conden- 
sator gelangen kann, vielmehr erst durch den Niederdruckschieber passiien muss. 


7) Die Kolben mit ihren Kolbenstangen sowie der Pumpenkolben lassen 
sich sehr rasch und in einfachster Weise demontiren und wieder in Stand 
setzen, demnach jede Betriebsstörung vermieden und die gute Instandhaltung 
der Maschine ausserordentlich erleichtert wird. 

8) Die ae sind leicht sichtbar und zugänglich, so dass jede Vernach- 
lässigung der Schmierung leicht bemerkt werden kann. 

9) Alle dampfdichten Verbindungen sind gehobelt und leicht zugäng- 
lich, können daher, ohne andere Maschinentheile beseitigen zu müssen, frisch 
aufgedichtet werden. 

10) Der Dampfmantel ist mit dem Cylinder in einem Stück gegossen, um 
alle inneren Dichtungen zu vermeiden. 


11) Jeder Theil hat die erforderliche Stärke, ohne indess zu schwer ge- 
halten zu sein; mit Rücksicht auf die Erleichterung für den Transport, ins- 
besondere für den Export, eine Sache von besonderer Wichtigkeit. 

12) Die Maschine bildet in sich selbst ein abgeschlossenes Ganges 
eine fehlerhafte Montage ist somit kaum möglich. 

,“ Mit einer unserer Maschinen wurden unter der Oberaufsicht des 
Herausgebers des „Engineering“ sorgfältige Versuche angestellt und in dieser 
Zeitschrift in der Nummer vom 3 November 1871 veröffentlicht. Nach zehn- 
stündigen ununterbrochenen Experimenten wurde der Kohlenverbrauch mit 
weni als 2 Pfund-Kohle pro Stunde und indicirte Pferdekraft constatirt. 
(Vergl. Dingler's Pelytechn. Journal, Bd. CXCVI S. 11 und Bd. CCXII 8. 279. 


B. Donkin & Co., Engineers 
Bermondsey, London S. E. 


Maschinen fir Bergbau und 
Hüttenbetrieb. 


Maschinen zur Wasserhaltung, Förderung und Grubenventilation, 

jowie Pumpen, För dergeſchirre und kleine Bentilatoren zu Gand- 

betrieb; Maschinen mit comprimirter Luft betrieben 

für unterirdiſche Waſſerhaltung, Förderung, Schräm⸗ und Bohrarbeit; 

Erdbohr-Apparate und Gesteins- Bohrmaschinen; 
Kohlonseparations- und Verladeanstalten ; 
Kohlenwäschen und Coaksofen-Anlagen ; 
Aufbereitungsanstalten für Erze 
und alle einzelnen Aufbereitungsmaſchinen. 
Alle Maschinen für Eisenhütten, Metallhütten, Puddlings- und Eisen- 
walzwerke, Zink- und sonstige Metallblech-Walzwerke 
liefert ald Specialität ſeit 1857 


die Maschinenbau-Actien-Gesellschaft HUMBOLDT 


ie Kalk bei Deuts a. Rh. 
NB. 5 9985 Maſchinen und Apparate nach Preiscourant werden er ti 
gehalten 


Actiengesellschaft 
für 
Fabrication techn. Gummiwaaren 


C. Schwanitz & Co., 


BERLIN, 
Müller-Strasse 171a—173 
llefert als Speclalltät: 


Maschinen-Treibriemen bis zu 36“ Breite, 


Druck- und Saugeschläuche, 


Dichtungse-Piatien, Scheiben, Pumgenklagp 
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(750/73) 


Grosse goldene Medaille Ulm 1871. 


Werkzeug-Maschinen-Bau 


nach amerikanischem System 


Ludw. Lowe & Co. 


Commandit-Geselischaft auf Actien für Fabrication ` 
von Nähmaschinen. | 


Bertin, Holimanastr. 32. 


Fabricationsmasehinen, su massenweteer gd exacter Herstellung von Metall- 
theilen in beliebiger Form, z. B. für Gewehr- und Nähmaschinen- 
fabrication, 

Werkzeugmaschinen rum Bau obiger Maschinen und der daan gehörigen 
Werkzenge, (318/86) 

Unserem Maschinenbau liegen von Hause aus Constructtönen und Modelle 
der renommirtesten Fabriken Amerika zu Grunde, die sich bei uns vermehre, 
und vervollkommnen an der Hand einer reichen Erfahrung in unserem eigenen 
ausgedehnten Fabricationsgeschäfte. 

Ueber Qualität, F und Preiswürdigkeit unserer Maschinen 


oe uns schon heute die betten Zeugnisse erster Staats- und Privat-Fabriken 
zur Seite. 


Näheres auf Wunsch brieflich, event. durch illustrirte Preiscoursnte. 


Marquarts Lager chemischer Utensilien in Bonn a. Rh., 


Inhaber: C. Gerhardt, 
liefert den als vorzüglich bekannten 
Verbrennungsofen nach Dr. Glaser 
mit 20 Brennern, Deck- und Seitenplatten à Reichsmark 16 seg 
Trockenapparat dazu . . . . . „ S 16, 50, 
Aspirator a ee thn cay a. See eae 16, 50, 
ferner Verbrennungsöfen nach Bunsen, 
dessgleichen nach Muenke (Dingler’s Polyt. Journal Band CCXI Heft 4 
Seite 315). 
Maffeldfen für Qasheizung, sehr praktisch, 
Iserlohner Bresser Glühlampen), 
sowie alle für des Laboratorlum erforderlichen Apparate und Geräthschaften. 
Beste Qualität. Prompte Ausführung. Ausführliche illustrirte Kataloge su 
(972/83) Diensten. 


Die Wetalwaarenfabrik von Wilhelm Bitter 
in Bielefeld, 
prämiirt in Operto, Sarageſſa, Paris, Wien, 
empfiehlt hierdurch: 
Weißes Lagermetall, in eiſernen Pfannen bei 3300 Celſius ſchmelzbar, Mani 
zum directen Einguß um Transmiſſionswellen, Radaren zc. als auch nach Modell 


mit größtem B verwendbar; die außerordentliche Haltbarkeit des Materials durch 
zahlreiche Seugniffe erwieſen. (947/70) 


Preis 25 Thlr. pr. 50 Kile. 
Den Metallfendungen werden Gebrauchsanweiſungen beigegeben. 


Erfindungs⸗Patente Wirtz 5 Comp. m Framfrt a. N. L70786 


Conſiſtentes Maſchinenfett, | 
Echtes virginiſches Vulkan⸗Oel ' gefrieren nicht. . 
Präparirter Talg, vorzüglich für Walzwerke, wird ſelbſt bei} 1800 N. 

Wärme nicht flüſſig. 
Jlüſſiges Maſchinen⸗ und Spindelöl, 
Dickflüſſiges Oel für Förderwagen, 
Perrygohny⸗Oel, vorzüglich zum Eindlen, wird weder klebig noch trocken. 
Sämmtliche Schmiermittel find frei von Säure und Harz, fie hintetlaſſen keine 
Rückſtände und ſchmieren beffer und bedeutend ſparſamer als reine vegetabiliſche Oele. 


Referenzen: 


Norddeutſcher Lloyd in Bremen, 
Caird u. Co. in Greenok, 
E. Hoffmann u. Co. in Fel den, 
van der 4 77 u. 1 eug, 
Actien-Gejelljdaft „Bohemia“ in Prag, 
Weſtpreußiſche Cijenhiitten-Actien-Gejelfmaft in Elbing. 
Ryhiner Söhne in Baſel, 
M. Lamberts u. May, M. Gladbach, 
Warſteiner Gruben- u. Hütten⸗Verein, Warſtein. 
Proben und Proſpecte gratis. 


Seprince & Hiveke, 
(1060/2) Herford (Weſtfalen). 


W.. Knaust in Wien, 


k. k. a. priv. Maschinen- und Feuerlöschgeräthe-Fabrik, 
LEOPOLDSTADT, Miesbachgasse 15, gegenüber dem Augarten 
im eigenen Hause. 
SPECIAL-ETABLISSEMENT. 

Spritzen, Hydrophore, Wasserwaagen. Geräthe und Ausrästungen für 
Feuerwehren. Pumpen: Centrifugal-Pumpen, Baupumpen, Pumpen mit Maschinen- 
und Handbetrieb für Hausbedarf, Gartenzwecke, Fabriken, Brauereien, Brenne- 
reien, Gasanstalten, Bergwerke etc. 


Apparate und Maschinen zur Bespritzung von Gartenanlagen, Parks und 
Strassen. Wasserleitungen and deren Bestandthelle. Fenerelmer und Schläuche 
aus Hanf, Leder und Gummi. (281/304) 

Etablirt 1893. 
Verkauf unter Garantie. 


Ausgezeichnet durch das Ritterkreus des Franz-Joseph-Ordens und das goldene Vordienstkreus 
mit der Krone. 29 goldene und silberne Ausstellungs-Medaillen, darunter: 
grosse goldene Medaille Moskau 1872. Fortschritts-Medaille Wien 4873. 


RFINDUNGSPATENTE. 


Den Herren Interessenten steht in meinem Bureau die Benutzung aller 
deutschen und fast aller ausländischen Patentlisten zu Gebot. Die Be- 
schreibungen englischer und amerikanischer Erfindungen sind seit 1860 
mit dem neuesten Datum fortschreitend vorhanden. Eine classificirte 
Btatistik der Patente aus allen europäischen Ländern ist seit 1850 vor- 
rathig. Die Original-Patentlisten der deutschen Staaten sind seit 1850, 
der meisten Uebrigen auch aus Jahrgängen vor 1860 einzusehen. 

Alle Correspondensen in engl. franz., ital., russ., schwed. u. din. Sprache 


werden in meinem Bureau von competenten Ingenieuren ohne Zeitverlust 
erledigt. Gleichwie die Beziehungen mit allen Patentämtern die promp- 
teste Geschäftsführung ermöglichen, bin ich durch die umfangreichsten, 
während einer vieljährigen Praxis im Ausland gewonnenen Verbindungen 
nachweislich in vielen Fällen in der Lage gewesen, durch 


Ausführung resp. günstige Verwerthung der Patente 
den, ohnedies meist unter zwei Jahren entzogenen Patentschuts auf die 
Maximaldauer sicher zu stellen. Umfassende Prospecte gratis, 
Ingenieur Carl Pieper, Dresden 
Generalsecretär des Executiv-Comité des internationalen Patentcongresees. (00; 128) 
Vereldeter Experte bei dem Konig]. Gerichtsamt daselbst. 


Srhcusuerfhernngs, Bank für Dentfdland 


Gegrändet 1827. in Got a. Eröffnet 1 Jau. 1829. 
Stand am 1 Januar 1875: 
Kana 433,705 Perſonen mit . 269,318,300 Mark 
an e, Sterbefälle feit Seſchäfts⸗ eröffu. 8 100/000 i 
S AANE ER ee 1220008 
Tamen ’ 
F ee ACER vie 


Verſicherten für 1 
cath Eat ak Ea A T e Ki 
Dentſch⸗Oeſte und der dentſchen eiz ver , . 
i enig ermittelt werben. (act. 420/1) (228) 


Hamburger Oellampen. 


Masch Luz 8 u-Anstalten, Repa- 

Qu ratur-Werkstitten für Eisen- 

bahnen, Eisengiessereien, Kes- 

| selschmieden, Brauer eien, 

„ Chemischen Fabriken etc. 

beim Reinigen der Dampfkessel, sowie 

in Dampfschiffen, statt der Balance- 

=, lampen in Gruben als Berg- 
werkslampe. 

nae von mir neu construirte 


‘ üböl- dër hat sich durch 
ihre BE a solide rbeit, sowie da- 


urch, dass sie beim Fallen kein Oel 


` pillt, und 7 aufrecht stehen bleibt, in 
vielen Etablissements einge 
Preis pr.Dtz. IBRA imZollverein zolltr. Ze sche hierzupr. BET 
(Wiederverkäufern Rabatt.) 


ranz Zwingenber ger e (1077/86) 
H AA P wieder EN _Blochwaaren- Fabri Fabrik 


Specialitit feit zehn Jahren. 


Regenerativ- Gas: Anlagen. 
für Glas-, Puddel, Ehweiß-, Stahl⸗, Glühöfen ze. 


Gasfeuerungs⸗Anlagen auf Hols, Torf, Brann- 
und Eteinfoblen für alle techniſche Zwecke. 
Berlin, Süd, Oranienſtraße 64. 


147770) Paul Hermann Pütſch. 


Maschinenfabrik Augsburg. 


Dampfmaſchinen mit Bentilftenerung (Patent Sulzer). 
Stündlicher Dampfverbrauch pr. Indicatorpferd Ril. 8 “/. 
Turbinen- und Trausmiſſions⸗Anlagen. Buchdruck⸗Preſſen. 


(09/488) 


Werkzeug- Maſchinen, 


nach amerik. Syſtem 
J. G. Weiſſer Söhne, 


St. Georgen Baden). 
Drehbänke, Hobelmaſchinen, dan o mit 3—6 Bohrſpindeln, 
und Gewind⸗Schneidmaſchinen, Univerjal-, Profile und Hand-Fr 2 
Für Uhren- und Bijouteriefabriken, Excenterpreſſen in 7 Hofen, Spring 
hämmer, Schraubenmaſchinen mit Revolverkopf in 3 Größen. 
Klemmfutter, Spiralbohrer und Reibablen. (717) 


Vilterpreſſen ! 


mit hydrauliſcher Preſſe combinirt zum Fräjtigiien Na Ben der K 
in der Preſſe jelbit, jowie alle Arten gewöhnlicher J lerpreffen fiir 
miſche, Porzellan-, Stearin- Br Pigs n⸗Fabriken, Cem mereien, 
Papierſtoff⸗ abriken und der 660) [50] 


Halle ' fde Watdinenfabrik und Eifengirkerei. 
Erfindungs-Patente 


aller Länder 
verschafft und ver werthet das 
internationale 


Patent- Bureau 


R. Gottheil, 


Berlin, 15 SÉ 126 
Gl. 14384) Troes gratis und franco, (1013/32) 


Vatent-Beſorgung, 903/8) 
in Deutichland gratis, excl. Staatsſteuer, eventuell auch dieſe frei, in anderen Ländern 


billigſt, bei ſchnellſter und nutzbringendſter Verwerthung. Nachweis und Beſorgung 
von Special⸗Maſchinen aller Branden. 8 


Internationales Patent: und Maſchinen⸗Ez, und Import⸗Geſczäft Görlitz. 
Agenten werden WC 
Richard Lüders, Civil⸗Ingenieur. 


Für Eisengiessereien: 


Krahne und Kupolöfen. 


Mehrere ſchmiedeeiſerne Säulenkrahne, ſowie das complete Eiſenzeng don zwei 
Rupolöfen, ift billig zu verkaufen. (42) 
Näheres unter Adreſſe K. K. T. 500 poste restante Chemnitz. 


Die Mechauiſche Baummwoll- Spinn, und Weberei Angsburg 
hat zwei einfache und zwei doppelte Schlagmaſchinen (Batteurs) von André Köchlin 
und Cie. in Mülhauſen zu verkaufen. ee ſtehen noch im Betrieb, ſind gut 
erhalten und können jederzeit beſichtigt werden (17485 


Amerikanische Hols-, Fässer- und 
Eisenbeorbeitungs-Maschinen, Hülfs- 
maschinen und Handwerkzeuge für 
we Zweige, sowie Douglas-Pumpen 
empfiehlt (402/25) 


Filiale: ar Markthallen E. Nr. 1. „ M. Wilczynski, Hamburg. 
p p Magdeburg, den 2 Januar 1875. 


Wir erlauben uns hiermit anzuzeigen daß wir unter dem 
heutigen Datum am hieſigen Platze 


Große Kloſterſtraße 14, parterre 


""Defentlihes techniſch·chemiſches und 


analytiſches Laboratorium 
eröffnet haben. 


Hochachtungsvoll 
Dr. S. Brockhoff und 
(D. 74) (40) Dr. H. Füßengnth. 


Die Stelle des Dirigenten einer der hiefigen vier fä vier ſtädtiſchen 
Gasanſtalten iſt vom 1 April 1875 ab anderweitig zu beſetzen. 
Bewerber, welche die höhere . Befähigung im Maſchinen⸗ oder im Baufache 
erlangt haben und bereits mit der Leitung einer Gasanſtalt betraut geweſen ſind, 
wollen ihre Bewerbungen um dieſe Stelle unter Beifügung ihrer Zeugniſſe, nebſt 
Seid. 79 5 Lebenslaufs, bis zum 1 Februar 1875 an den Unterzeichneten ein⸗ 
ſenden. e Feſtſetzung des Gehalts und der ſonſtigen näheren Bedingungen bleibt 
beſonderer . vorbehalten (act. 1203/12) (5/6) 

Berlin, den 28 December 1874. 


Jer Ferwaltungs-Pirector der sere Erlendtungsangelegenbeiten. 
uno. 


beendiplom, 


höchste Ausyrichanng, Wien 1873, 


für Wangen für wiſſenſchaftliche weke 


von Hugo Schickert in Dresden. (998/1009 


Vantographen, 


neueſter Conſtruction, mit freiſchwebenden Armen (ohne Frictionsrollen), abſolut genau 
zum Preiſe von 100 Rmrk. 
se Planimeter, zu 45 Rmi. 
rke'ſche Planimeter, i 56 Rmk. auf ½000 genau; 
für jedes Di Maß liefert die mathematiſche Werkſtätte von 


Ott & Conradi, 
H. (81005) (2/4) Kempten (Bayern). 


Eines der grössten und rentabelsten 


Sensen- und Stahl-Hammerwerke 
in Steiermark ist zu verkaufen. 

Dasselbe besteht aus den zum Gewerke gehörigen Gebäuden, welche 
sämmtlich gross angelegt, massiv gebaut und im besten Zustande sind, 2 Herren- 
häusern mit grossem Park, 1000 Jech Wald, ca. 4000 Joch Wiesen und Felder. 
Das Gewerk ist fortwährend im vollsten Betriebe und ohne Kosten noch 
grösserer Ausdehnung fähig. Die Bes: zung ist 1 Stunde von der Eisenbahn- 
station entfernt. Preis der ganzen Besitzung fl. 160,000. Das Sensen- und Stahl- 
Hammerwerk fl. 80,000 mit den Wiesen und Feldern. Auskunft ertheilt: (7,9) 


Rudolph Lang in Wien, Graben 16, im Hofe rechts, 
Die Maſchinenfabrik und Eiſengießerei von 


Louis Soeſt in Düſſeldorf 


bant ſpeciell: Dampfmaſchinen von 6—60 Pferdefraft, Wings- Förder- 
mafdinen, Dampfkabel, pipumpen und Transmii (246,69) 


Soda: Schweielfäure Branche 
Künſtliche Düngmittel. 


Ein hierin firmer Techniker und Dr. chemiae, z. Z. Director einer derartigen 
Fabrik ſucht anderweitig Stellung. Näheres sub I. 23770 durch die Annoncen Ex⸗ 
pedition von Haaſenſtein & Vogler in Breslau. _ 1092 3) 


Werkzeugmaschinen- Verkauf. 


Ein 30 Centner⸗Dampfhammer mit Oberdampf, 
„ Doppelfeiluuthenfraismafchine für Locomotiv- und Wagenazgen, 
„ Doppelaxendrehbank, 
„ Dtagnol- und Steinräderhobelmaſchine R , 
„ hydrauliſche Scheere für 90 Mm. [) Eiſen kalt zu ſchneiden, ſännutlich 
neueſter Conſtruction ſind zu verkaufen. 
Näheres unter Chiffre D. F. Nr. 105 poste restante Chemnitz. (43) 


Honorar. Honorar. 


Wichtige Anzeige für Chemiker. 


Ein induſtrieller Strohhutfabricant! wünſcht eine neue, rationelle, raſche und 
vorzügliche Bleichmethode für Stroh in Erfahrung zu bringen und ſucht wegen Mit- 
theilung und Anleitung hierüber mit Chemiker oder Prakticanten in Verbindung zu 
treten. Honorar nach Uebereinkunft. 

Gef. Offerten sub Chiffre IL 83 Q befördern die HH. Haafenftein und 
Vogler in Baſel. (172/3) 


Ein Chemiker, 


dreißiger, ſeit mehreren Jahren techniſcher Dirigent eines ſehr bedeutenden 

chemiſchen Etabliſſements, durchaus vertraut mit der Schwefelſäure und Sodafabrication, 

ſowie mit der Fabrication von Weinſteinſäure, Waſſerglas, Zinnſalz u. ſ. w. ſucht 

anderweitige Stellung. Off. sub J. O. 2637 befördert And. Moſſe, Berlin SW. 
(ept. 443/1) (225/7) 


Verlag son B. Voigt in Weimat. 
Die flationdren und locomobilen 


ampimaschinen 


und Dampfkeſſel. 


Beſchreibung, Wartung, Reparatur und Führung 5 ſowie Berech⸗ 
mung ihrer Leiſtungsfähigkeit auf Grund des Heizwerthes Brennmaterialien 
und der T über die bewegende Kraft ter Dämpfe. 

Zum Gebrauche für Fabricanten, Maſchinenbauer und Gewerbeſchüler, ſowie 
Maſchinenführer und Keſſelwärter, bearbeitet von 
Civil⸗Ingenieur Fr. Neumann. 

Zweite verbeſſerte Auflage. 
Mit Atlas, von 16 Jolie⸗Tafeln. 
1875. 8. Geh. 2 Thlr. = 6 Mark. 


(H. 35081) (988) Porräthig in allen Buchhandlungen. 
Die 


Zeitschrift für Bauwesen, 


— herausgegeben unter Mitwirkung der königl. Technischen Ban Deputation 
u. d. Architekten-Vereins zu Berlin, 
redigirt von 


| G. Erbkam, 

Baurath im königl. Ministerium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 
hat mit den so eben erschienenen Heften 1 bis 3 ihren fünfundzwanzigsten 
Jahrgang begonnen. 

Der Preis des Jarhrgangs von zwölf Heften mit einem Atlas von ca. 100 
Tfn. in Kupferstich, Lithographie und farbigem Druck, in Folio, Doppelfolio 
und Quarto (Text in gr. 4. mit vielen Holzschnitten) ist 30 Mark. 

Jede Buchhandlung sowie die kaiserl. Postämter nehmen Bestellungen 
darauf an. (239) 
Berlin, im Januar 1875. 


D 


Ernst & Korn. 


Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) (1057) 


Die Lehre vom Galvanismus und Elektromagnetismus 


von Gustav Wiedemann. 
Zweite Auflage. I. Band. II. Band, 1. und 2. Abtheilung. Mit zahlreichen 
Holzstichen. gr. 8. geh. Preis 20 Thlr. 


Einrichtung oder Unterweiſung zur Darſtellung eines lucrativen chemiſchen 
Artikels, der als kleinerer oder größerer Fabricationsgegenſtand dienen ſoll, wird von 
einem früheren Albuminfabricanten geſucht. 

Angabe des Artikels und Honorars erbeten sub H. 254 an die Annoncen- 
Expedition von Haaſenſtein 8 Vogler in Berlin. (171) 


2 ena 
Ein Chemiker, 
in org. u. anorg. Analyſe ſehr geübt und vollſtändig ſicher, auch mit der 


chemiſchen Technologie vertraut, ſucht entſprechende Stellung. Gef. Off. 
unter U. 920 an Rudolf Mofje, Breslau. (e. 85/1) (176) 


Franz Cleuth in Köln am Rhein, 
Rheinische Gummi-Waaren-Fabrik. 
Preis-Medaillen in Köln und Amsterdam. 
Specialitäten: l | 
a. Gummi-Fabricate zu technischen Zwecken, als Schläuche 
zu Gas-, Wasser-, Dampf-, Essig- und Säure- Leitungen, 
für schwachen und starken Druck, Saugeschläuche, Ver- 
dichtungsringe, Schnüre und Platten, Pumpenklappen, Conus, 
Armaturen für Centrifugalmaschinen, Buffer, Gummi-Treib- 
riemen etc. etc. 


b. Hartgummi-Pumpen, Röhren, Hähne, Platten und Stäbe 
für chemische und Séure-Fabriken, sowie für Laboratorien. 


c. Wasserdichte Wagendecken, Stoffe und Kleidungsstücke 
aller Art, Gassäcke und sonstige Artikel far chem. Fabriken 
und Laboratorien. 


d. Gutta-Percha-Fabrieate zu technischen Zwecken, (176/200) 


Platinschmelze und chem. Laboratorium 
von W. C. Heraeus in Hanau, 
liefert Platinguss aus reinem Metall und aus Iridiyum-Platin ; 
Platingefisse, Silbergefisse, 
Platinmetalle, 
Geschmols. Cobalt, Nickel, Chrom. Mangan, 
e | Legierung in jedem Verhältnisse. 
Chem. reine Fluorsäure und Fluorpräparate. (11/15) 
Zu verlaufen: 
Die letzten 52 Jahrgänge (= 1873) von 


Dinglers polytechn. Journal 


in einem vollſtändigen und neuen Exempl. 


Gef. Preis⸗Anerbietungen unter Chiffre P. J. 100 vermittelt Herr 
Rud. Moſſe in Augsburg. 


Nach Ablauf von ca. 3 Monaten wird convenirenden Falles das 
höchſte Angebot acceptirt werden. 


Aſſocié-Geſuch 


Ein Kaufmann oder Tochniker mit Capital: Einlage von mindeſtens 
20,000 Zhlrn. in ein altbewährtes, beft rentirendes Fabrik⸗Geſchäft 
wegen Ausdehnung desſelben und Theilung der Arbeit geſucht. Frco.⸗ 
Offerten sub C. 617 durch die Annoncen ⸗Expeditien Haaſenſtein 
& Vogler in Frankfurt a. M. erbeten. (41) 


Anzeigen der Redaction von Bingler’s Pelylechniſthen 
Journal. 


Es wird höflichſt erſucht, die dieſem Journal 1874 Bd. 212 beiliegende Journal⸗ 
anzeige, den Redactionswechſel betreffend, zu beachten und in Zukunft alle die Redaction 
betreffenden Mittheilungen, Sendungen zc. gefälligſt zu adreſſiren: 


An die Redaction von Dingler 's Polytechn. Journal in Augsburg; 
eventuell Herrn Dr. Ferd. Fiſcher, Heckengang Nr. 1 in Hannover. 


Um in der Schreibweiſe der chemiſchen Formeln Verwechslungen möglichſt 
zu vermeiden und das gegenſeitige Verſtändniß der neuen und alten Formeln zu er⸗ 
leichtern, werden künftig die alten Aequivalentſormeln mit Eurfiv- (ſchräger) Schrift und 
die nenen Atomformeln mit Antiqua- (ſtehender) Schrift bezeichnet, fowie den in Ab- 

ndlungen vorkommenden alten oder neuen Formeln in der Regel die entſprechenden 
olecular- rejp. Aequivalentformeln in Klammern beigefügt. (Vergl. dieſes Journal, 
1874 212 145.) 


Bei der Redaction von D. p. J. find nachſtehende neue empfeh⸗ 
lenswerthe Werke 2c. eingelaufen:) 
Berichte der Riga'ſchen Delegation über die Wiener Welt⸗ 
ausſtellung. (N. Kymmel. Riga 1874.) | 
nn o Wal Dë Technologie; von Profeſſor Hoyer; 
III. Naſchinenweſen; von Profeffor Lo bis. i 


Als Beilage: 
Die Stuttgarter Centralſtelle; von Profeſſor Hoyer. 


Guſt. Herrmann. Das graphiſche Einmaleins oder die Rechen⸗ 
tafel, ein Erſatz für den Rechenſchieber. 22 S. in 8. 
(Friedr. Vieweg und Sohn. Braunſchweig 1875.) 


Der Sebraud di. ſer von frot, Herrmann entworfen en Rechentafel tft nicht nur mit beträcht⸗ 
licher Zeiterſparniß verbunden, ſondern er überhebt auch den conſtruirenden i A ber ermildenden 
Arbeit des Ausrechnens, des ech f ens in umfänglichen Tabellen. Die entafel hat die Große 
einer bnitde ann daher leicht Jedes Ta ſchenbuch eingelegt werben. 


Techniſche Brieftaſche. 1875. Ausgabe Af ür Bau⸗Ingenieure. 
Ausgabe B für Maſchinen⸗Ingenieure. (Lehmann und 


Wentzel. Wien 1874.) 

Ausgabe A iſt unter Mitwirkung pon Prof. Dr. €. Winkler von Aſſiſtent Aug. Hani{d und 
ngenieur Friedr. Steiner an der k. k. techniſchen Hochſchule in Wien und Ausgabe B von Obers 
nipector Emil Tilp redig irt. 


Tagebuch des Nor dpolfahrers Otto Kriſch. 116 S. in 8. 
Pr. 1 M. (Wallis hauſer'ſche Buchhandlung — Joſef Klemm. 
Wien 1875.) 55 

u gen Di auf der Moral er pechorbenen Oaldinifien in feinem Geburtdorte zu errichtenden 
e g : 

Bibliothek intereffanter und gediegener Studien und Abhand⸗ 
lungen aus der polytechniſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Literatur Frankreichs für Studirende. Mit deutſchen Anmerkungen 
von Dr. J. Baumgarten. 1. u. 2. Bändchen mit je 135 S. 
kl. 8. Pr. pro Bändchen 1 M. (Theodor Kay. Caſſel 1875.) 


*) Die verehrlichen Berlagshandlungen werden gebeten bei Zuſendung von Neceu⸗ 
ſions⸗ Exemplaren die Ladenpreiſe derſelben beizufügen. 


( ²³ wm U ETE 


Die verehrl. Abonnenten dieſes Journals erhalten das Regiſter für 
den Jahrgang 1874 in eigenem Unſchlag nachgeliefert. 


Die Expedition. 


Dingler's polytechniſches Journal. 
Herausgegeben von Johann Zeman und Dr. Ferd. Fiſcher. 
56. Jahrgang. Erſtes Januarheft. 1875. 

Inhalt. Cette 


Die Motoren auf der ame = uanapellung 1873; von Profeſſor d 8. 
Radinger. Mit Tab 


Schmid's Motor zum Betrieb von Nähmaſchinen. m A. A A 15 
De Negri's Expanſionsſteuerung. M. A . ; . 16 
Kirchweger's Dampfkeſſel⸗Conſtruction. "m. A. gë || 
a. 8 Blasrohr für Schiffskeſſel⸗Kamine. M. A. 20 
ochaw's . EE von r . Wundran in 
New-Nork A 24 
Möhu's Oeſenſchloß für Taue. M. A SC? . 26 
Gayn’s Schmiedemaſchine für Boch 8 Oeſenſchnallen. M. A. 27 
Horizontale . conſtruirt von D. Lavater in Fluntern 
ei Zürich. M. 28 
Zangen von S. C. Dexter in Mafon City, Jowa (Nordamerila). M. A. 29 
Terry und Cocker's ſelbſtauslöſende Kloben für Aufzüge. M. A. 30 
Anlage d Schleifen von Holzſtoff zur Papierfabri kation; nach W ai fniz N 
und Gpeder. M. A 31 
Bee ng für Webſiühle; von M. Knowles und D. Burnes in Black. 
burn. M. A. 34 
Apparat zur Berhltung von Waſſerverluſten in Cloſets 2.5 von Dennis 
und Comp. helmsford (England). M. A. 35 
N und Prüfung derſelben; von Dr. Paul Gäre ciber. M 
Ueber die Seismodronographen von Laſaulr und von Seebach. 40 
Der Nei von Otto Schäffler in Wien, beſchrieben von De ei is 
etz 
Elektro⸗ katalytiſches Feuerzeug; von Boifin und Dronier. M. A. 50 
ber die Fortſchritte in der Soda- und Chlorkalk⸗Induſtrie m England; von 
Dr. Georg Lunge in South ⸗Shields. (Fortſetzung). s 54 
Ueber die Fabrikation des Glauberſalzglaſes; von Rudolf Wa ner. 70 
Ueber den Gehalt der Kalkmilch an Aetzkalk bei N oncenteation; 
von Ed. Mategcel, 72 
Neues Verfahren der Fabrikation von Stuck; von Ed. Landrin. : 75 
Ueber ein neues alkaliſches Solidblau; nach Jeaum aire. 5 . 77 
Zur Beſtimmung des Methylalkoholes im käuflichen Holzgeiſte. M. A. . 82 
Ueber die Prüfung des Kaffees; von Prof. G. C d Wittftein. : 84 


Miscellen. Imprägniren der Sandſteine 89. Sayn's Baggermafchine 90. 
Gombo, ein Surrogat für „ von Ed. Landrin 90. Ueber Funken⸗ 
länge bei Elekteiſirmaſchinen; von C. "Oriel in Berlin 91. Unterſuchung des 
Sprengöles 92. Vergolden von Glas; von Schwarzenbach 92. Färbung der 
Metalle 93. Ueber einige japaneſiſche Legirungen 93. Drathzieben 94. Schwarze 
Beize auf Holz; von Eduard Lauber 94. Buntfarbiger Druck 94. Zur Spectral 
aualyſe gefärbter Flüſſigkeiten, Gläſer und Dämpfe 95. Moffit's Methode ber 
Geifenanalyfe; von A. Sienier jun. 95. Zur Kenntniß des Glycerins 96. Preis- 
regulirung waſſerhaltiger Droguen von Iwan Steinbach 96. 


Geſchloſſen den 22. Januar 1875. 


Bekanittmadung. . 

gür die fiscaliſche Friedrichsgrube bei Tarnowitz in Oberſchleſien wird ein 
complete Senkpumpe mit zugehörigem Dampfkeſſel, Rohrleitung, Geſtänge, ſchmiede⸗ 
.eifernen Trägern 2c. baldigſt zu kaufen geſucht. Dieſelbe fol zum Abteufen kleiner 
Verſuchsſchächte von rechteckigem Querſchnitte mit 260 und 160 Centimeter Seitenlänge 
und von Teufen bis 70 Meter dienen und iſt deßhalb in allen ihren Theilen mit Cin- 
ſchluß des Keſſels transportabel und fo leicht und compendids herzuſtellen, daß fie fich 
mit geringer Mühe auf ſchlechten Wegen fortbewegen und an einer andern Stelle 
wieder betriebsfähig aufſtellen läßt. Das größte zu hebende Waſſerquantum iſt 8 Liter 
in der Secunde auf 70 Meter Höhe. Es wird das Aufſtellen und Inbetriebſetzen der 
Maſchine an Ort und Stelle ſowie dreimonatliche Garantie verlangt. Offerten, denen 
ein Entwurf der Anlage und der Preis beizufügen iſt, wolle man bis zum 15 März 
cr. an die unterzeichnete Behörde gelangen laffen. 

Tarnowitz, den 24 Januar 1875. (272) 


Königliche Berg- In ſpection. 


e 2 8 , l 
Landwirthſchaftliche um Orwerbe-Aunsftellung 
| vom 26 bis 30 Mai 1875 
zu Cüſt rin. 

Zur Ausſtellung gelangen außer den verſchiedenen landwirthſchaftlichen Thier⸗ 
arten x., ſämmtliche Geräthe und Maſchinen der Land, Forſt⸗, Gartens und 
Haus wirthſchaft; außerdem landwirthſchaftliche und gewerbliche Producte. Da Cuüſtrin 
durch die Dampfſchifffahrt und durch die vier Eiſenbahnen die bequemſten Verkehrs⸗ 

wege direct nach allen Nachbarprovinzen hat, ſo iſt eine ſehr rege N zu 
` un und werden deßhalb die HH. Fabricanten und Kaufleute zur Beſchickung 
eingeladen. 

Programme und Anmeldungsformulare find von dem Vorſitzenden des Comité? 
Herrn v. d. Borne auf Berneuchen bei Wuſterwitz in der Neumark zu beziehen, und 

iſt der Baulichkeiten wegen als der ſpäteſte Termin zur Anmeldung der 10 April 
feftgefegt. | (act. 308/2) (831/33) 


Das Ausſtellungs-Comité. 
Die Werkzeugmaſchinenfabrik „Union“ 


(vorm. Diehl) | 
in Chemnitz, Sachſen, (307/18) - 


empfiehlt ſich zur Lieferung aller Art Werkzengmaſchinen zur Bear- 
beitung von Metallen und Holz anerkannt ſolideſter Conſtruction und 
exacteſter Ausführung, und verſpricht bei prompteſter Bedienung möglichſt 
billige Preiſe. | 

Courante Mafchinen find fortwährend am Lager oder in Arbeit. 
IAA. Amerikanische Hols -, Fässer- und 
Le” — Eisenbearbeitungs-Maschinen, Hülfs- 

SE maschinen und Handwerkzeuge für 
alle Zweige, sowie Douglas-Pumpen 

Ga —— empfehlt (402726), 

Filiale: Berlin, Markth-ilen E. Nr. 1. M. Wilczynski, Hamburg. 

Dingler's polytechniſches Jourual. Wd. 215, Heft 2. . Nr. 1280. 
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Weed GD HN KO EE CET 


(886/91) 


Locomotiven für feenudire Bahnen und Bauunterneh⸗ 
mungen in jeder Stärke und Spurweite nach dem vorzüglich 
bewährten Syſtem Krauß find entweder vorräthig oder 
können längſtens innerhalb 2 Monate billigſt geliefert werden. 


Proſpecte werden auf Verlangen zugeſendet. 


Locomotivfabrik Krauß & Cie. 
in München. 


W.. Knaust in Wien, 


k. k. a. priv. Maschinen- und Feuerlöschgeräthe-Fabrik, 
LEOPOLDSTADT, Miesbachgasse 15, gegenüber dem Augarten 
im eigenen Hause. 
SPECIAL-ETABLISSEMENT. 

Spritzen, Hydrophore, Wasserwaagen. Geräthe und Ausrüstangen für 
Feuerwehren. Pampen: Centrifugal-Pumpen, Baupumpen, Pumpen mit Maschinen- 
und Handbetrieb für Hausbedarf, Gartenzwecke, Fabriken, Brauereien, Brenne- 
reien, Gasanstalten, Bergwerke etc. 

Apparate und Maschinen zur Bespritzung von Gartenanlagen, Parks und 
Strassen. Wasserleitungen und deren Bestandthelle. Fenerelmer and Schlänohe 
aus Hanf, Leder und Gummi. (281/304) 

Etablirt 1823. 
Verkauf unter Garantie. 


Ausgezeichnet durch das Ritterkreus des Franz-Joseph-Ordens und das goldene Verdlenstkreus 
mit der Krone. 29 goldene und silberne Ausstellungs-Medaillen, darunter: 
grosse goldene Medaille Moskau 1872. Fortschritts-Medaitie Wien 1873. 


RFINDUNGSPATENTE. 


Den Herren Interessenten steht in meinem Bureau die Benutzung aller 
deutschen und fast aller ausländischen Patentlisten zu Gebot. 6 Be- 
schreibungen englischer und amerikanischer Erfindungen sind seit 1860 
mit dem neuesten Datum fortschreitend vorhanden. Eine classificirte 
Statistik der Patente aus allen europäischen Ländern ist seit 1850 vor- 
räthig. Die Original-Patentlisten der deutschen Staaten sind seit 1850, 
der meisten Uebrigen auch aus Jahrgängen vor 1860 einzusehen. 


Alle Correspondenzen in engl, franz., ital., russ., schwed. u. dän. Sprache 
wordon in meinem Bureau von competenten Ingenieuren ohne Zeitverlust 
erledigt. Gleichwie die Beziehungen mit allen Patentämtern die promp- 
teste ftsführung ermöglichen, bin ich durch die umfangreichsten, 
während einer vieljährigen Praxis im Ausland gewonnenen Verbindungen 
nachweislich in vielen Fällen in der Lage gewesen, durch 


Ausführung resp. günstige Verwerthung der Patente 
den, ohnedies meist unter zwei Jahren entzogenen Patentechuts auf die 
Maximaldaner sicher zu stellen. Umfassende Prospecte gratis. 
Ingenieur Carl Pieper, Dresden 
Generalsecretir des Executiv-Comité des internationalen Patentcongresses. (99/128) 
Vereideter Experte bei dem Königl. Gerichtsamt daselbst. 


W erkzeug-Maschinen-Bau 


nach amerikanischem System 


Ludw. Lewe & Co. 


Commandit-Gesellschaft auf Actien für Fabrication 
von Nähmaschinen. 


Berlin, Hollmannstr. 32. 


Fabricationsmaschinen zu massenweiser und exacter Herstellung von Metall- 
theilen in beliebiger Form, s. B. für Gewehr- und Nähmaschinen- 


fabrication, 
Werkzeugmaschinen zum Bau obiger Maschinen und der dazu gehörigen 
Werkseuge. (313/36) 


Unserem Maschmenbau liegen von Hause aus Constructionen und M 
der renommirtesten Fabriken Amerika’s zu Grunde, die sich bei uns vermehre, 
und vervollkommnen an der Hand einer reichen Erfahrung in unserem eigenen 
ausgedehnten Fabricationsgeschäfte. 

Ueber Qualität, Leistungsfahigkeit und Preiswürdigkeit unserer Maschinen 
dée uns schon heute die betten Goergen erster Staats- und Privat-Fabriken 
zur Seite. 


Näheres auf Wunsch brieflich, event. durch illustrirte Preiscourante. 


Marquarts Lager chemischer Utensilien in Bonn a. Rh., 


Inhaber: C. Gerhardt, 
liefert den als vorzüglich bekannten 
Verbrennungsejen nach Dr. Glaser 
mit 20 Brennern, Deck- und Seitenplatten à Reichsmark 100 —, 
Trockenapparat dau 5 a 16, 50, 
Aspirator ? e cay ët Hehe Sg 5 16, 50, 
ferner Verbrennungsöfen nach Bunsen, 
dessgleichen nach Muencke (Dingler's Polyt. Journal Band CCXII Heft 4 
Seite 315). 
Muffelöfen für Gashelzang, sehr praktisch, 
iserlohner Brenner Glühlampen), 
sowie alle für das Laboratorium erforderiichen Apparate und Geräthschaften. 
Beste Qualität. Prompte Ausführung. Ausführliche illustrirte Kataloge zu 
(972/83) f Diensten. 


Die Metallwaarenfabrik von Wilhelm Bitter 
in Bielefeld, 
prämiirt in Oporto, Saragoſſa, Paris, Wien, 
empfiehlt hierdurch: 
Weißes EE in eifernen Pfannen bei 3300 Celſius ſchmelzbar, ſowohl 
zum directen Einguß um Transmiſſionswellen, Radaren 2c. als auch nach Modell 


mit größtem Vortheil verwendbar; die außerordentliche Haltbarkeit des Materials durch 
zahlreiche Zeugniſſe erwieſen. (947/70) 


Preis 25 Thlr. pr. 50 Kilo. 
Den Metallſendungen werden Gebrauchsanweiſungen beigegeben. 


Erfindungs-Batente th S Comp. in Grantfuct a. N. g (15/98) 


Nedeille Breslau ö Dipfom A ä Wien. 
1868. Sher Preis ne ce Geiltung. 1873. 
affe 


Portland- Cement, 


Dyckerhoff & Söhne, 


von anerkannt höchſter Bindekraft, ſtets vollkommener Gleichmäßigkeit und 
unbedingter Zuverläſſigkeit, für Betonirungen, Waſſerleitungen und 
Canaliſationen, Hoh- und Waſſerbauten jeder Art, Maſchinen⸗ 
fundamente, Gaſometerbauten, waſſerdichte Berpusar eiten, 
Kunſtſteine, Rohre, Ornamente, 3 ꝛc. 

Die großartige, durch vorzügliche Atteſte beſtätigte, mehr mährige Bere 
wendung unſeres Portland⸗Cementes zu obigen Zwecken oon namentlich 5 
und Röhren⸗ Fabrication im Fn- und Auslande, TO bie ficherfte arante für 
bie hohe Bindekraft und unbedingte Zuverläſſigkeit desjelben. 

Die jetzige Productionsfähigkeit unſerer Fabrikanlagen von 150 — 200, 000 Tonnen 
jährlich ſichert pünktliche Ausführung ſelbſt der bedeutendſten Aufträge. 

Amöneburg b. Biebrich und in Mannheim. (273/96) 


Portland-Cement-F abrik. 


Dyckerhoff & Söhne. 


& Aen. 
Wir halten vorräthig und ſtets in Fabrication: S 
kleine Dampfmaschinen von 1—50 Pferde 


a und verticaler en fammt ben Dampfteſſeln 
en 


mate und Kessel-Dampfmasehinen von 3—20 Pferden. 
Transmissionswellenleitungen sammt Kuppelungen, Zapfenlager und 
Stellringen. 


Außerdem empfehlen wir und zur Lieferung von 
Wasserrädern und Turbinen. 


Illuſtrirte Preis⸗Courante auf Verlangen gratis. 5 (25/7). 


Maschinenbau-Actien-Gesellschaft HUMBOLDT 


in Hall bet Deuts a. Rh. 


Pendiploan, 
höchste Ansyrichuang, Wien 1873, 


für Wangen für od Sweike 


von Hugo Schickert in Dresden. (998/1005, 


Derkzeng-Maldınen, 


nach amerik. Syſtem 
von 
J. G. Weiſſer Söhne, 


St. Georgen (Baden). 
Drehbänke, Hobelmaſchinen, Vohrmäſchinen mit 3—6 Bohrſpindeln, Schrauben 
und Gewind⸗Schneidmaſchinen, Univerjal-, Profile und Hand: r 
Für Uhren⸗ und Pijouteriefabriten, Excenterpreſſen in 7 Größen, Spring- 
hämmer, Schraubenmaſchinen mit Revolverkopf in 3 Größen. 
Klemmfutter, Spiralbohrer und Reibahlen. (717) 


Pilterpreſſen 


mit hydrauliſcher Preſſe combinirt zum kräftigſten N der Kuchen 
in der Preſſe ſelbſt, ſowie alle Arten ane yee Be Filterpreſſen für he 
miſche, Porzellan-, Stearin- = ‘ae fen, ene et ng 
Papieritoff-; fabriken und der (Kf. 3660) [50] 


halle ſche M. Wiardinenfabrik und Eiſengießerri. 


Erſindungs⸗-Patente 
aller Länder 
verschafft und ver werthet das 
internationale 


R. Gottheil, 


Chemiker und GER takers 


Berlin, Lindeiistr.126, 
Gl. 14884) Prospecte gratis und franco. (1013/82) 


— — — 


Vatent-Beſorgung, (903/8) 


in Deutſchland gratis, excl. Staatsſteuer, eventuell auch diefe frei, in anderen Ländern 
bill igſt, bei ſchnellſter und nutzbringendſter Verwerthung. Nachweis und Beſorgung 
von Special⸗Maſchinen aller Branchen. 

Internationales Patent: und Maſchinen⸗Ex⸗ und Import⸗Geſchäft Görlitz. 


Agenten werden geſucht. 


Richard Lüders, Civil⸗Ingenieur. 


Für Eisengiessereien: 


Krahne und Kupolöfen. 


Mehrere ſchmiedeeiſerne Säulenkrahne, ſowie das complete Eiſenzeug von zwei 
er ift billig zu verkaufen. (42) 
Näheres unter Adreſſe K. K. T. 500 poste restante Chemnitz. 


Die Mechauiſche Baumwoll Spinn, und Weberei Augsburg 
hat zwei einfache und zwei doppelte Schlagmaſchinen (Batteurs) von André Köchl in 
und Cie. in Mülhausen zu verkaufen. Dieſelben ſtehen noch im Betrieb, ſind gut 
erhalten und können jederzeit beſichtigt werden. (174/6) 


Wegelin & Hübner, 


liefert als 


hie und Eifengieperei, $ dir k By 


Specialität 


verbeſſerte 


Dampfmaſchinen, Filterpreſſen, Pampfpumpen, 
in jeder 5 Größe, E jede gewunſchte Leiſtung⸗ 
in 3 


zn Ch — 
. Blei, Bronze, cle, Holz, Game | 
—— ig i e mit und ohn e 9 
Auslaug vorrichtung MA 
für rn 
chemiſche, Farben-, Hefe⸗ Porzellan., Starke. Stearin · und 
Para fin · Stärfezucker⸗ und Rübenzucker⸗ Fabriken 
zur ſchnellen und ſicheren Abſcheidung feſter Beſtandtheile, welche fein zertheilt in den 
verſchiedenſten Flüſſigkeiten vorkommen, um erſtere als feſten zuſammengefügten 
event. trockenen Körper, letztere abfolut geklärt zu gewinnen. Die Leiſtung unſerer 
ilterpreſſen wird durch die Größe und Anzahl der Filterkammern beſtimmt; dieſelbe 
jedoch bedeutend größer als die We GER gleichen Zweck dienenden Apparate, da 
unſere Filterpreſſen unter Ban 
he nungen, = Stee „Referenzliſten und MAR En enden 
erlangen ein 4) 


wir au 


Vantographen, 


neueſter Conſtruction, mit freiſchwebenden Armen (ohne Frictionsrollen), absolut genau 
zum Preiſe von 100 mt, 
Amsler (ée Planimeter, zu 45 Amt. 
rke'ſche Planimeter, zu 56 Nmt. au Aa genau; 
für jedes beliebige Maß liefert die mathematiſche Werkſtätte vo 


Ott & Conradi, 


H. (81005) (2/4) Kempten (Bayern). 


Maschinenfabrik Augsburg. 


Dampfmaſchinen mit Ventilſteuerung (Patent Sulzer). 
Stündlicher Dampfverbrauch pr. Indicatorpferd Kil. 
Turbinen⸗ und Transmiſſions⸗Anlagen. Buchdruck⸗Preſſen. 


Corliß⸗Dampfmaſchinen, 


vereinfachter Conſtruction von 10 mee an mit ſehr geringem Se reſp. 
Kohlen verbrauch . die 1 123/46) 


Weite 8 Monski, Halle a. S. 


(09/289) 


Eines der grössten und rentabelsten 


2 


Sensen- und Stahl-Hammerwerke 


in Steiermark ist zu verkaufen. 

Dasselbe besteht aus den zum Gewerke gehöri Gebäuden, welche 
sämmtlich gross angelegt, massiv gebaut und im besten Zustande sind, 2Herren- 
häusern mit grossem Park, 1000 Joch Wald, ca. 4000 Joch Wiesen und Felder. 
Das Gewerk ist fortwährend im vollsten Betriebe und ohne Kosten noch 
grösserer Ausdehnung fähig. Die Besitzung ist 1 Stunde von der Eisenbahn- 
station entfernt. Preis der ganzen Besitzung fl. 160,000. Das Sensen- und Stahl- 
Hammerwerk fl. 80,000 mit den Wiesen und Feldern. Auskunft ertheilt: (7/9) 


Rudolph Lang in Wien, Graben 16, im Hofe rechts, 


Haar⸗Treibriemen, 


doppelt ſo ſtark wie Leder, können in Näſſe, Hitze und Säure laufen, ca. 50 Proc. 
billiger als Lederriemen. Eingeführt in allen Provinzen des deutſchen Reiches. 


(H. 0446) (449) C. H. Benecke, Hamburg. 


; ³˙·üÜiAßͥͥſ elek Eee ee rt 

Die Unterzeichneten zeigen hiedurch ergebenft an, daß ſie ſich ſeit 1 Februar 
nach vieljähriger Thätigkeit in der aſtronom.⸗phyſikal. Wer ſic in des Herrn 
Dr. Reyerſtein in Göttingen etablirt haben, und empfehlen ſich im Anfertigen 
von allen in $ Fach einſchlagenden Apparaten, namentlich von mathemat.- 


geodätiſchen Inſtrumenten nach den neueſten Conſtructionen unter Zuſicherung 
von pünktlicher, ſolider Ausführung und entſprechenden Preiſen. (319/20) 
Göttingen, den 2 Februar 1875. 


Bartels & Diederichs, 


Mechaniker, 
Weenderſtraße 52. 


Drehbänke und Spiralbohrer 


in allen Größen 


liefert die Drehbankfabrik von (693) 
J. G. Weiſſer Söhne, St. Georgen, Baden. 
Honorar. Honorar. 


Wichtige Anzeige für Chemiker. 


Ein induſtrieller (Strohhutfabricant) wünſcht eine neue, rationelle, raſche und 
vorzügliche Bleichmethode für Stroh in Erfahrung zu bringen und ſucht wegen Mit⸗ 
theilung und Anleitung hierüber mit Chemiker oder Prakticanten in Verbindung zu 
treten. Honorar nach Uebereinkunft. 

Gef. Offerten sub Chiffre H. 83 Q. befördern die op. Haaſenſtein und 
Vogler in Bafel. N ker 


Werkzeugmaschinen - Verkauf. 


Ein 30 Centner⸗Dampfhammer mit Oberdampf, 

„ Doppelkeilnnthenfräsmaſchine für Locomotiv: und Wagenaxen, 

np ee Ce Ae : 

„ Diagonal- und Stirnräderhobelmaſchine 

„ hydrauliſche Scheere für 90 OJ Mm. Eiſen kalt zu ſchneiden, ſämmtlich 
neueſter Conſtruction ſind zu verkaufen. 

Näheres unter Chiffre D. F. Nr. 105 poste restante Chemnitz. (43) 


Ingenieur⸗Geſuch. 


Der Magdeburger Verein für Dampfkeſſelbetrieb in Magdeburg ſucht zur 
Ausführung von Dampfkeſſel⸗Unterſuchungen zum 1 Juli einen wiſſenſchaftlich und 
praktiſch gebildeten Ingenieur. 

Reflectanten, denen Statuten⸗Reglement und Inſtruction des Vereins ſowie 
Abſchrift des Engagement⸗Vertrags auf Wunſch zur Verfügung ſtehen, haben ihre 
Geſuche an das Directorium des Vereins bis zum 1 April einzureichen, und ein 
curriculum vitae nebſt Abſchrift ihrer Zeugniſſe beizufügen. (H. 5399) (304) 

Magdeburger Verein für Jampfhkeſſelbetrieb. 
Der Vorſitzende des Directoriums: 
Rudolph Weinlig. | , 


Ein Chemiker, 


dreißiger, feit mehreren Jahren techniſcher Dirigent eines febr bedeutenden 

chemiſchen Etabliſſements, durchaus vertraut mit der Schwefelſäure und Sodafabrication, 

ſowie mit der Fabrication von Weinſteinſäure, Waſſerglas, Zinnſalz u. ſ. w. ſucht 

anderweitige Stellung. Off. sub J. O. 2637 befördert Rud. Moſſe, Berlin SW. 
(cpt. 443/1) (225/7) 


Afocié-Gefud. 


Ein Kaufmann oder Techniker mit Capital - Einlage von mindeſtens 
20,000 Thien. in ein altbewährtes, beft rentirendes Fabrik⸗Geſchäft 
wegen nun desſelben und Theilung der Arbeit geſucht. Frco.⸗ 
Offerten sub C. 617 durch die Annoncen⸗ Expedition Haaſenſtein 
& Vogler in Frankfurt a. M. erbeten. (4) 


Für Sodafabriken. 


Ein Chemiker, welcher ſeit mehreren Jahren in einem der größten Etabliſſements 
des Continents als erſter Betriebsführer thätig iſt, beabſichtigt ſeine Stellung zu ver⸗ 
ändern. Gef. Offerte erbittet man unter Chiffre Y. 8457 an die Annoncen ⸗Expedition 
von Rad. Moſſe in Wien. (W. 8280/12) (271) 


Ein aualytiſcher Chemiker mit mehrjähriger Erfahrung in der chemiſchen 
Großinduſtrie wünſcht ſeine Stelle zu verändern. Gef. Off. bef. sub F. A. 332 
Rudolf Moſſe, Berlin V., Filiale Friedrichſtr. 66. (Rm. F. F. 46 7/1) (805/6) 


Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) (297) 


Das graphische Einmaleins oder die Rechentafel, 
ein Ersatz für den Rechenschieber, entworfen von 
Gustav Herrmann, ordentl. Professor an der kgl polytechnischen Schule 
in Aachen. 8. geh. Preis 1 Mark 20 Pf. 


Platinschmelze und chem. Laboratorium 
von W. C. Heraeus in Hanau, 
liefert Platinguss aus reinem Metall und aus Iridium-Platin; 
Platingefässe, Silbergefässe, 
Platinmetalle, 
Geschmolz. Cobalt, Nickel, Chrom. Mangan, 


Mangankupfer : in jedem Verhältniss. 
Wo Eisen. ? Legierung in jedem Ver 


Chem. reine Fluorsäure und Fluorpräparate. (11/15) 
Die Maſchinenfabrik und Eifengieferei von 


Louis Soeſt in Düſſeldorf 


baut ſpeciell: Dampfmaſchinen von 6—60 Pferdekraft, willings⸗Förder⸗ 
GE Dampfkabel, Dampfpumpen und Transmilfienen. lan 
beem 


181 
(reoiotüö 
zur Imprägnirung von Hölzern. Bei großen Poſten zu billigem Preife. 


Actien⸗Geſellſchaft für Theer⸗Induſtrie 
raunſchweig. (8. & C. 625) (328 90) 


EE 

$ ganz aus Eiſen in der vorzüglichſten Con: 

Ein neues Pochwerk ſtruction und ſolideſten Ausführung mit 

6 rotirenden Stempeln und einem weſentlich verbeſſerten Roſte, um aus den Kuochen 

möglichft viel Schrot zu gewinnen, nebſt andern mit Stahlplatten garnirten 
Roſten für verſchiedene Zwecke, ſowie ein 


großer Besintegrator 


von Im 250 Durchm. mit verbeſſerter Lagerconſtruclion. beſonders ſolide mit Guf- 
ſtahlſtäben ausgeführt, ſind ſehr preiswürdig zu verkaufen. Anfragen unter D. I. 
321 vermittelt die Exp. d. Journals. (321/4) 


Wichtige Zeitschrift 
fü 


r 
Gewerbe- und Industrie- Vereine, Vorstände von Kunst-, Industrie- und 
Gewerbeschulen, sowie für alle Freunde der Kunstindustrie. 


Wochenschrift zur Förderung 

deutscher Kunst-Industrie. Heraus- 

Kunst & Gewerbe us. esse 
a zu Wierder 51 ee e Gë o 

v. Schorn. Diese Zeitschrift er- 

1875 oder 9r. Jahrgang rang sich während ihres Sjährigen 
bestehend aus 48 Nummerr und 48 Kunst- 0 durch ihren gediegenen 


` nhalt mehrere staatsministerielle 
Del agen; nebat-den Empfehlungen und die allgemeine 


` ` , Anerkennung d. gesammten Prese. 
Mitth eil ung en Jede solide Buchhandlung nimmt 
des bayr. Gewerbemuseums. Bestellungen entgegen und liefert 
auf Verlangen Probe nummern gratis. 
(303) Preis 5 Thlr. Nürnberg. Friedr. Korn’sche 
Buchhandlung. 


*. 


Ein Maſchiniſt, jeit ca. 20 Jahren zu Pittsburg in Arbeit und vorzüglich als 


Monteur (8272) (825/7) 


beim Locomotivenbau geſchult, auch auf Dampf- und Gasleitungsarbeiten 
nach engliſcher Art eingeübt, wünſcht ſich in Deutſchland, ſeiner früheren 
Heimath, niederzulaſſen und ſucht eine entſprechende feſte Stelle. Anfragen erbittet 
franco Landgerichts-Assessor Römheld in Butzbach, Grossherzogth. Hessen 


Adreſſe eines Technikers für Seifenfabrik⸗Anlage. 


Die Adreſſe eines Technikers, der ſich praktiſch mit Anlagen von Seifen⸗ 
fabriken in Wafd- und Schmierſeifen mit vollſtändigem Dampfbetrieb beſchäftigt hat, 
wird erbeten unter Chiffre A. Z. Nr. 300 an die Expedition dieſes Journals. (334) 


Im Verlag von Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig erſchien ſo eben: 
Die Leiſtungen 


Maſchinenbaues und der Mechanik 
in den letzten Jahrzehnten 


(bis zum Jahre 1873 ıncl.). 
Repertorium 
der in den beſten Werken und Zeitſchriften für Maſchinenbau und Technik 
enthaltenen ausgeführten Zeichnungen von Maſchinen, Apparaten, 
Fabrik Einrichtungen, Feuerungsanlagen, Verkehrsmitteln u. ſ. w., 


zum praktiſchen Gebrauch 


fü 
Maſchinenbauer, Fabritanten, Sugenieure, Eiſenbahn⸗ und Celegraphen⸗ 
Techniker, Feinmechaniker, Wafer: und Schiffsbaumeiſter. 


W. Mev von 


W. Moeſer, 
Techniker und Bibliothekar des Großh. Heſſiſchen Landesgewerbevereins in Darmſtadt. 
Preis 3 Mark. 


Ein unentbehrliches Nachſchlagebuch zur Ermittlung guter Conſtructionszeich⸗ 
nungen für alle Gebiete des Maſchinenbaues und der Mechanik. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag der 3. 6. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 


Bernoulli's 4) 


( 
Vademecum des Mechanikers 
oder praktiſches Handbuch für 
Mechaniker, Mühlbaner, Ingenienrs, Techniker, Gewerbslente und techniſche 
Lehranſtalten. 
Herausgegeben von 
Friedrich Autenheimer, 
gew. Rector 15 Auflage. zu Bafel. 
8. In Leinw. geb. Preis Mark 6. 
= Ju beziehen durtz alle Auch handlungen. 


Franz Clouth in Köln am Rhein, 
Rheinische Gummi-Waaren-Fabrik. 
Preis- Medaillen in Köln und Amsterdam. 

Specialitäten: 

a. Gummi-Fabricate zu technischen Zwecken, als Schläuche 
zu Gas-, Wasser-, Dampf-, Essig- und Säure-Leitungen, 
für schwachen und starken Druck, Saugeschläuche, Ver- 
dichtungsringe, Schnüre und Platten, Pumpenklappen, Conus, 
Armaturen für Centrifugalmaschinen, Buffer, Gummi-Treib- 
riemen etc. etc. 


b. H „Röhren, Hähne, Platten und Stäbe 


artgummi- Pumpen 

für chemische und Säure-Fabriken, sowie für Laboratorien. 

c. Wasserdichte Wagendecken, Stoffe und Kleidungsstücke 
aller Art, Gassäcke und sonstige Artikel fürchem. Fabriken 
und Laboratorien. 


d. Gutta-Percha-Fabricate zu technischen Zwecken. (176/200) 


Sperinlität feit zehn Jahren. 


Hegenerativ: Gas: Anlagen. 
für Glas⸗, Puddel, Schweiß⸗, Stahl, Glühöfen ze. 
Gasfeuerungs⸗Anlagen auf Holz, Torf, Braun- 


und Steinkohlen für alle techniſche Zwecke. 
Berlin, Süd, Oranienſtraße 64. 


44 ` Paul Hermann Pütſch. 
Deutſches Techniſches Bureau. London. 


Agentur für Maſchinen und Eiſeninduſtrie, Organiſation von Compagnien für 
techniſche Unternehmungen. — Zeichnungen, Anſchläge, Evaluationen ꝛc. — Patente 
Entnahme, Nachſuchungen, Verkauf. Wiſſenſchaftl. Ueberſetzungen und Correſpondenzen 
in engliſcher, franzöſiſcher und deutſcher Sprache. | (928/42) 

H. Conradi, 7 Lower James Street, Golden Square. 


Zu verkaufen: 
Die letzten 52 Jahrgänge (= 1873) von 


Dinglers polytechn. Journal 


in einem vollſtändigen und neuen Exempl. 


Gef. Preis⸗Anerbietungen unter Chiffre P. J. 100 vermittelt Herr 
Ru d. Moſſe in Augsburg. V 


Nach Ablauf von ca. 3 Monaten wird convenirenden Falles das 
höchſte Angebot acceptirt werden. 


Anjeigen der Redaction ven Dingter’s Pelgtethniſchen 
SEN ee || |: | all. 


Es wird höflichſt erſucht, die dieſem Journal 1874 Bd. 212 beiliegende Journal⸗ 
anzeige, den Redactionswechſel betreffend, zu beachten und in Zukunft alle die Redaction 
betreffenden Mittheilungen, Sendungen 2c. gefilligft zu adreſſiren: 

An die Redaction von Dingler's Polytechn. Journal in Augsburg; 

eventuell Herrn Dr. Ferd. Fiſcher, Hedengang Nr. 1 in Hannover. 


Bei ber Redaction von D. p. J. find de 8 
lenawerthe Werke ze. eingelaufen: VVV 
Reuleaux: Theoretiſche Kinematik. Grundzüge einer Theorie 

des Maſchinenweſens. 616 S. in gr. 8. Mit einem Atlas von 

8 Figurentafeln und 452 in den Text eingedruckten Holzſtichen. 

Preis 17 Mark. (Friedr. Vieweg und Sohn. Braunſchweig 1875.) 

Dr. H. E. Benrath: Die Glasfabrikation. Erſte Lieferung. 192 
S. in gr. 8. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzſtichen. 
(Friedr. Vieweg und Sohn. Braunſchweig 1875.) 


Neue Bearbeitung der von Prof. Stein in Dresden herausgegebenen een unng dieſelbe 
wird ber Bolley⸗Birnbaum'ſchen chemiſchen Technologie an Stelle der früheren Bearbeitung 
eingereiht werden. 


Illuſtrirtes Baulexikon, herausgegeben von Baurath Dr. O. 
Mothes. 3. Auflage. In 60 Heften à 4 Bogen hoch 4. Mit 
etwa 2400 in den Text gedruckten Abbildungen. Pr. pro Heft 
50 Reichspf. (Otto Spamer. Leipzig 1874.) 

Die erſchienenen Hefte 23 bis 28 umfaſſen: Dach — Flächeninhalt. 
Die Ertheilung von Erfindungs⸗Patenten. Nach der Geſetz⸗ 
gebung des Deutſchen Reiches und der deutſchen Einzelnſtaaten. 96 S. 
in 8. Preis cart. 1,80 Mark. (Fr. Kortkampf. Berlin 1874.) 


Die verehrl. Lefer von Dingler's polytechn. Journal werden 
ebeten, das verſpätete Erſcheinen einiger Hefte und des Jahresregiſters 
für 1874 wegen ſchwerer Erkrankung des Unterzeichneten zu entſchuldigen. 


Johann Zeman. 


Im Verlage der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung iſt erſchienen und durch jede 
Buchhandlung zu beziehen: (5) 


Dr. Emil Maximilian Dingler. 
Nekrolog 


verfaßt von 
Y. Barmarfch, 
Ait dem Sildniſe Dingler’s, 
Separatabdruck ans Dingler's polytechn. Journal. 
7 S. in 8. brochirt. Preis 50 Rpf. 


Dingler's polytechniſches Journal. 


Herausgegeben von Johann Zeman und Dr. Ferd. Fiſcher. 
56. Jahrgang. Zweites Yanuarbheft 1875. 


Inhalt. Seite 
Tourenzähler von Ed. Brown in Philadelphia. M. A. 97 
Automatiſch regulirbare EE von Rufon, Proctor und , 
Comp. in Lincoln. M. 98 
Steuerungs: Contiffe mit re 1 8 MN Breitbodt; von Kraus, R. x. 99 
Mackenzie's Gebläſemaſchine. M. A. 100 
Sellers’ Dampfhammer; von Hartig. M. A. 101 
Schmiervaſe für Kurbelzapfenlager; von G. Fumse, Ingenieur i in Samannd 
(Egypten). M. . 102 
Selbſtwu lender Schmierapparat für trockene Eufteompreffiond Pumpen und 
Maſchinen; von Ingenieur Joſ. Kaſalowsky. M. A 102 
Rowland's beweglicher Roſt. M. A. 105 
Modificirte Düſenbüchſe für Beffemer-Converters von A KR Hollen in 
New York. M. A : . 10 
Schubfeſtigkeit 79 Bolzen. M. A. ; i . > 106 
Matthews Steinklaue für Hafenbauten. M. A. 107 
Maſchine 5 Heben ſchwerer Ee? von Ölttenbictn D. A. Te appe 
à 108 
Berb fierte Schlauchkuppelung. M. A. 5 š ; ; ; . 109 
Judſon's Handhobelmaſchine. M. A. 110 


Achtfärbige Walzendruckmaſchine; von Tulpin "Frères in Rouen. M. A. 111 
Feithaltiges Condenfationswaffer als Keſſelſpeiſewaſſer und deffen Reinigung; 
von Johann Stingl, separat an der ER Hochſchule in 


Wien. M. A. . 115 
Bradley's Tangentenbufjole ; von Dr. G. Seelhorſt. M. A. . 121 
Unterſuchungen über Explofofofe 8 des Schießpulvers; von 

Capitän Noble und F. A 123 


Die Hellätzung des Glafes mit nei und ihre praktiſche 
Anwendung in der Glas⸗Induſtrie; von M. Hock, techniſcher Chemiker 


in Himberg bei Wien. M. A 129 
Ueber die Plaſticität und ene der Thone: zuſammengeſaßt von Dr. 

Carl Biſchof. 186 
Ueber die neueſten Price in der Soda · und Chlorkalk. Induſtrie in 

England; von Dr. Georg Lunge (South ⸗Shields). e . 140 
De Lalande's Syntheſe des Purpurins. 161 
Ueber das Verhalten von Anilinſchwarz zu Uebermanganſäure; von G. Witz. 164 
Ueber Ultramarin; von E. Büchner. 164 
Verbeſſerter Apparat zur fractionirten Deftillation; von St A. Le Bel und 

A. Henninger. M. A. 168 


Ueber die gährungshemmende Wirkung der Salicylfäure; von C. Neubauer. 169 
Ein Syſtem der vergleichenden fung ber Sal Technologie; von Profeffor 

W. F. Exner in Wien. Ueber den Gießerei⸗Arbeitsbegriff. 171 

Miscellen. Burfitt's Mittel gegen Keſſelſtein 183. Zreve’ 5 Minen- 
zünder 184. Anwendbarkeit der Eggerg’ichen Kohlenſtoffprobe zur Stahlſortirung; 
von Fritz v. Ehrenwerth 184. Analyfen von Weichblei 185 Verzinnen eiferner 
Stifte; von Wiley 185. Ueberziehen der Meſſing⸗ und Bronze⸗Arbeiten mit God- 
firniß 185. Kitt zur vodfligung des Kautſchuks auf Metall 185. Ueber Kitte für 
Gasretorten; von Ferd. Capitaine 186. Beobachtungen üben Seewaffer-Cis; von 
J. Y. Buchanan 186. Hartglas 186. Thermometer von Hırtgummi 187. Ueber 
das Vanillin der Nadelholzwälder; von Dr. Th. Hartig 187. Schwediſche Zünd⸗ 
hölzchenfabrikation; von Prof. Gintl 188. Bereitung des Zinnobers 190. Copir⸗ 
Tintenſtifte 190. Ueber eine Bildung von ſchwefligſaurem Ammoni k 191. Ueber 
den Kohlenorydgehalt des Tabakrauches von Dr. H. Bohl 191. Zur Analyfe der 
käuflichen Anthracene 191. 

Geſchloſſen den 12. Februar 1875. 


drk Donan Ak 
Dampf-Erzeuger (Modell 1872) von 60 Pferden: 
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die durchlaufende Gofonelzeife 30 Npf.; für 1 Seite 21 Mark. 


Seit den zwölf Jahren, während welcher die Belleville'schen Generateure 

+ zur praktischen Anwendung gekommen, sind nacheinander drei verschiedene ‚= 

Modelle geschaffen worden, nämlich die Modelle 1861, 1868 und 1872. 

Das Modell 187%, welches den früheren gegenüber einen grossen Fortschritt .& 

nachweist, bringt wesentliche Verbesserungen, namentlich die folgenden: 

1) Die Anwendung von doppelten Elementen, gebildet aus en Siede- 

röhren, die sich in allmälig ansteigender Lage zu Spiralen vereinigen. 

2) Den Feuerheerd, speciell eingerichtet für eine rationelle Reinigung. 
und für alle Brennstoffe anwendbar. a 

3) Den Dampfrelniger mit centrifugaler Thätigkeit, in welchem der 

Dampf vor seiner Verwendung getrocknet wird, 


NB. Eine beträchtliche Anzahl von Belleville-Generateuren ist in Frankreich 
und im Auslande, sowohl in den verschiedensten Industrien, wie auch in den 


Staatsanstalten in Thätigkeit. , ü (628/39) 
J. Belleville & Cie., 


Lieferanten der Staats - Verwaltungen. 


Werkstätten zur Ermitage in Saint-Denis bei Paris 16. Avenue Trudaine in Paris. 
Prospecte etc. franco, ebenso Bezeichnung des betreffenden Agenten. 


Dingler's polytechniſches Jourual. Bd. 215. Heft 3. Nr. 1251. 


fü 
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Königl. polytechnische Schule in München. 


Das Sommersemester 1875 beginnt mit dem 5 April und schliesst mit 
dem 15 August. Das Verzeichniss der Vorlesungen und Uebungen welche an 
den sechs Abtheilungen der technischen Hochschule gehalten werden, ist in der 
Augsburger „Allgemeinen, Zeitung,“ im Nürnberger „Korrespondenten von und 
für Deutschland,“ in der Wiener „Neuen Freien Presse,“ sowie in der „Kölni- 
schen Zeitung,“ und zwar in der Nummer vom 1 März, ebenso im Programm 
der kgl. polytechnischen Schule für das Studienjahr 1874,75 enthalten, welches 
durch jede Buchhandlung und durch das Secretariat der polytechnischen Schule 
bezogen werden kann. (345/6) 

Der Director: Br. Beetz. 


e " 0 
Landwirthſchaftliche n Gtwerbe⸗Ausſtellung 
vom 26 bis 30 Mai 1875 
zu Cüſtrin. 

Zur Ausſtellung gelangen außer den verſchiedenen landwirthſchaftlichen Thier- 
arten ꝛc., ſämmtliche Geräthe und Maſchinen der Land-, Forſt⸗, Gartens und 
Hauswirthſchaft; außerdem landwirthſchaftliche und gewerbliche Producte. Da Cüſtrin 
durch die Dampfſchifffahrt und durch die vier Eiſenbahnen die bequemſten Verkehrs- 
wege direct nach allen Nachbarprovinzen hat, ſo iſt eine ſehr rege Betheiligung zu 
erwarten und werden deßhalb die HH. Fabricanten und Kaufleute zur Beſchickung 
eingeladen. 

Programme und Anmeldungsformulare ſind von dem Vorſitzenden des Comité 3 
0 v. d. Vorne auf Berneuchen bei Wuſterwitz in der Neumark zu beziehen, und 
iſt der Baulichkeiten wegen als der ſpäteſte Termin zur Anmeldung der 10 April 
feftgefett. (act 308/2) (831/33) 


Das Ausfellungs-Gomife. 


Die Unterzeichneten zeigen hiedurch ergebenſt an, daß fie fich ſeit 1 Februar 
nach vieljähriger Thätigkeit in der aſtronom.⸗phyſikal. Werkſtätte des Herrn 
Dr. Meyerſtein in Göttingen etablirt haben, und empfehlen ſich im Anfertigen 


von allen in ihr Fach einſchlagenden Apparaten, namentlich von emat.. 
geodätiſchen Inſtrumenten nach den neueſten Conſtructionen unter Zuſicherung 
von pünktlicher, ſolider Ausführung und entſprechenden Preiſen. (319/20) 


Göttingen, den 2 Februar 1875. 


Bartels & Diederichs, 


Mechaniker, 
Weenderſtraße 52. 


Wa, Knaust in Wien, 
k. k. a. priv. Maschinen- und Feuerlöschgeräthe-Fabrik, 
LEOPOLDSTADT, Miesbachgasse 15, gegenüber dem Augarten 
im eigenen Hause. 
SPECIAL-ETABLISSEMENT. 

Spritzen, Hydrophore, Wasserwaagen. Geräthe und Ausrüstungen für 
Feuerwehren. Pumpes: Centrifugal-Pumpen, Baupumpen, Pumpen mit Maschinen- 
und Handbetrieb für Hausbedarf, Gartenzwecke, Fabriken, Brauereien, Brenne- 

reien, Gasanstalten, Bergwerke etc. Om 
Apparate und Maschinen zur Bespritzung von Gartenanlagen, Parks und 
Strassen. Wasserleitungen und deren Bestandthelle. Feserelmer 9928 1500 


aus Hanf, Leder und Gummi 
Etablirt 1823. 
Verkauf unter Garantie. 


Ausgezeichnet durch das Ritterkreus des Frans-Joseph-Ordens und das goldene Verdienstkrous 
mit der Krone. 29 goldene und silberne Ausstellungs-Medaillen, darunter: 
grosse goldene Medaille Moskau 1872. Fortschritte-Medaille Wien 1878, 


Erster Preis Paris 1867. 


Veure Merkzeug-Maschinenlahrik 


früher Joh. Zimmermann 


zu 


Chemnitz 


empfiehlt sich zur Lieferung von 


Werkzeugmaschinen 


d und 


D Ca 


Ke va ZK? 
ERHECREHTIT2 
D 10865 e 


SA Holzbearbeitungsmaschinen 
Moskau 1872. 


r 
ae 


in 
eh) bekannter 
Ji 
Y Qualität. 
Leipzig 1850. Erster Preis. Chemnitz 1867. Erster Preis. 


Ritter- 
kreuz des 
Albrecht- 

ordens. 


— — 


V besserte Räd rfi rmmase na hine 


mit gefraisten Wechselrädern und bedeutenden Verbesserungen, 


STEAM ENGINES & ECONOMY OF FUEL. 


B. DONKIN & Co.'s 
PATENT 


HORIZONTAL COMPOUND CONDENSING 
STEAM ENGINE ` 


(Horizontale zweieylinderige Dampfmaschine mit Condensation.) 


Co 


TA 


Diese Maschine 
bietet nachste- 
hende Vortheile, 
welche kein an- 
deres Maschinen- 
system gewährt. 

1) Die Maschine 
ist zweicylindrig 
(compound) mit 
einem Dampfman- 
tel versehen, beides 
zur Erzielung ei- 
ner wesentlichen 
Kohlenersparniss 
ohneRücksichtauf 
Ee EI 1205 SS ee den Druck des 

SE ——— — — frischen Dampfes. 


—— —— 


2) Dieselbe ist horizontal, und obgleich zweicylindrig doch nur mit 
einer Kurbel versehen, wodurch der Platzbedarf beziehungsweise die Fundirung 
reducirt wird. 

3) Sie hat nur vier Lager, nämlich zwei bei der Schubstange und 
zwei zur Unterstützung der Kurbelwelle; dergestalt wird Reibung und Ab- 
nützung ein Minimum. 
| 4) Das Gewicht der Kolben ist in Betreff der Cylinder vollständig auf- 
gehoben und der Druck auf die Gleitklötze übertragen, welche mit Oel ge- 
schmiert sind, wodurch die Reibung vermindert und das ovale Auslaufen der 
Cylinder vermieden wird. 

5) Sie besitzt blos 4 Stopfbüchsen, nämlich je eine an jedem Cylinder, 
eine für die beiden Steuerungsschieber und eine für den Expansionsschieber, 
wodurch Dampfverluste und Anstände mit der Dichtung beseitigt sind. 


6) Sie hat zwei getrennte Steuerschieber, einen für den Hochdruck- 
und einen für den Niederdruckcylinder. Diese Einrichtung erhöht praktisch 
die Kohlenersparniss, indem der Hochdruckdampf niemals direct in den Conden- 
sator gelangen kann, vielmehr erst durch den Niederdruckschieber passiren muss. 


7) Die Kolben mit ihren Kolbenstangen sowie der Pumpenkolben lassen 
sich sehr rasch und in einfachster Weise demontiren und wieder in Stand 
setzen, demnach jede Betriebsstörung vermieden und die gute Instandhaltung 
der Maschine ausserordentlich erleichtert wird. 

8) Die Lager sind leicht sichtbar und zugänglich, so dass jede Vernach- 
lässigung der Schmierung leicht bemerkt werden kann. 

9) Alle dampfdichten Verbindungen sind gehobelt und leicht z g- 
lich, können daher, ohne andere Maschinentheile beseitigen zu müssen, frisch 
aufgedichtet werden. | 

10) Der Dampfmantel ist mit dem Cylinder in einem Stück gegossen, um 
alle inneren ua Aen zu vermeiden. i 


11) Jeder il bad die ator de Geer DÉI "E, 
halten zu sen; ES, BE m= ¢ wie ? u l 1 E 
besondere e für di 22 dee 


eee * 


** Mit Geng Unserer Maschinen würden unter der Oberautsttht der 
Herausgebers des „Engineering“ sorgfäl Versuche angestellt und in dieses 
Zeitschrift in der Nummer vom 3 Novem 1871 veröffentlicht. Nach zehn- 
stündigen ununterbrochenen Experimenten wurde der Kohlenverbrauch mit 
weniger als 2 Pfund Kohle pro Stunde und indicirte Pferdekraft constatirt. 
(Vergl. Dingler’s Pelytechn. Jonta, Bd. CXCVI 8. 11 und Bd. CCXI S. 279. 


= B. Donkin & Co., Engineers 
Bermendsey, London S. E. 


Maschinen für Bergbau und | 
Hüttenbetrieb. 


Maschinen zur Wasserhaltung, Förderung und Grubenventilation, 

ſowie Pumpen, Fördergeſchirre und kleine Ventilatoren zu Hands 

betrieb; Maschinen mit comprimirter Luft betrieben 

für unterirdiſche Waſſerhaltung, Förderung, Schräm⸗- und Bohrarbeit; 

Erdbohr-Apparate und Gesteins- Bohrmaschinen; 
Kohlonseparations- und Verladeanstalten ; 
Kohlenwäschen und Coaksofen-Anlagen ; 
Aufbereitungsanstalten für Erze 
und alle einzelnen Wufbereitungsmafdinen. 
Alle Maschinen für Eisenhütten, Metallhütten, Puddlings- und Eisen- 
walzwerke, Zink- und sonstige Metallblech-Walzwerke 
liefert als Specialität feit 1857 


die Maschinenbau-Actien-Gesellschaft HUMBOLDT 


in Hatk bei Deutz a. Rh. 
NB. Einzelne Maſchinen und Apparate nach Preiscourant werden ſtets vorräthig 
gehalten. (28/39) 


Eines der grössten und rentabelsten 
Sensen- und Stahl-Hammerwerke 


in Steiermark ist zu verkaufen. 

Dasselbe besteht aus den zum Gewerke gehörigen Gebäuden, welche 
sämmtlich gross angelegt, massiv gebaut und im besten Zustande sind, 2Herren- 
häusern mit grossem Park, 1000 Joch Wald, ca. 400 Joch Wiesen und Felder, 
Das Gewerk ist fortwährend im vollsten Betriebe und ohne Kosten noch 
grösserer Ausdehnung fähig. Die Besitzung ist 1 Stunde von der Eisenbahn- 
station entfernt. Preis der ganzen Besitzung fl. 160,000. Das Sensen- und Stahl- 
Hammerwerk fl. 80,000 mit den Wiesen und Feldern. Auskunft ertheilt: (7/9) 


Rudolph Lang in Wien, Graben 16, im Hofe rechts. 


Drehbänke und Spiralbohrer 


ine allen Größen 
liefert die Drehbankfabrik von (693) 


J. G. Weiſſer Söhne, St. Georgen, Baden. 


Gebr. Körting, 


Fabrik von Strahl- Apparat, 


Hannover, 
Cellerſtraße 35. 


Mancheſter, , 


7 Lancaster Avenue. Fennell-Street. - 


Batent-Dampffiragl-.Slevatoren. über 600 


im Betriebe (betriebs ſicherſte Pumpe) zum 
Heben von Waſſer, Säuren, Laugen x. 
Patent -Dampfitrahl -Sufforuk-Apparate 
(ca. 180 im Betriebe) zum Rühren von 
Flüſſigkeiten, zum Preſſen von Gaſen, zum 
Zwecke ihrer Abſorbirung durch hohe 
Flüſſigkeitsſäulen. 
atent- Dampffiragl-Suftfang -Xpparate 
(ca. 50 im Betriebe) zur Erzeugung eines 
luftverdünnten Raumes unter Filtern, 
zum Saugen von Gaſen durch Flüſſig⸗ 
keitsſäulen bis 4 M. Höhe. 
Tatent-Dampfſtrahl- Ventilatoren (ca. 500 
im Betriebe) zum Abſaugen ſchädlicher 
Dünſte aus Arbeitsräumen und geſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen, zum Saugen heißer Schorn⸗ 
ſteingaſe über zu verdampfende Flüſſig⸗ 
keiten, zur Ventilation von Trockenräumen, 
zum Erſatz oder zur Zugverſtärkung von 
Schornſteinen. 
Hatent-Htrahl-Condenfaforen ohne Luft: 
pumpe arbeitend (über 500 im Betriebe) 
zur Erzeugung des Vacuums an Dampf⸗ 
maſchinen und Verdampf⸗Apparaten, zum 
Erſatz der Luftpumpe in chemiſchen La⸗ 
boratorien. | 
Vatent-Zerſtäubungs-Gebſäſe zur feinſten 
Vertheilung von Flüſſigkeiten. 
Hatent-Dampffirahl-Oas-Sxhaufloren für 
Gaswerke (ca. 100 im Betriebe). 
Vatent-Dampfſtrahl-Anterwindgebläſe für 
Gas⸗Generator⸗Oefen für Ziegel⸗, Glas-, 
und Stahlfabrication (ca. 200 im Be⸗ 
triebe). 
Injectoren zur Keſſelſpeiſung, mit einem 
Theile des Abdampfes arbeitend. 


Sämmtliche Apparate arbeiten ohne 
Dampfmaſchine und Transmiſſtonen. 


Zeugniſſe, Proſpecte und Preiscourante 
auf Anfragen umgehend. (382) 


Wegelin & Hübner, 


ei und Eiſengießerei, Wé a. $., 


liefert als ab L ae 


Specialität 


ver beſſerte 


— pfmaſchinen, Fitterpreſſen, Dampfpumpen, 
in jeder Ahr ja Größe, für jede gewünſchte Leiſtung, 


in 


: 2 t e Ed, WA 
Blei, Bronze, Eiſen, Holz, ( m ean * 
mit und ohne 99 


Auslaug vorrichtung 
für 


Dë uber, Hefe⸗ Porzellan-, Stärke, Stearin⸗ und 
Para fin⸗Stärkezucker⸗ und Rübenzucker⸗ Fabriken 
zur ſchnellen und ſicheren Abſcheidung feſter Beſtandtheile, welche fein zertheilt in den 
verſchiedenſten Flüſſigkeiten vorkommen, um erſtere als feſten zuſammengefügten 
event. trockenen Körper, letztere abſolut geklärt zu gewinnen. Die Leiſtung unſerer 
Filterpreſſen wird durch die Größe und Anzahl der Filterkammern beſtimmt; dieſelbe 
iſt jedoch bedeutend größer als die anderen für gleichen Zweck dienenden Apparate, da 
unſere Filterpreſſen unter Hochdruck filtriren. 
3% nungen, Beſchreibungen, Referenzliſten und EHS des 
wir auf Verlangen ein. 


Vantkographen, 
neueſter Conſtruction, mit freiſchwebenden Armen (ohne Frictionsrollen), abſolut genau 
zum Preiſe von 100 Rmt. 
Amsler'ſche Planimeter, zu 45 Rmt. 
& fhe Planimeter, zu 56 Amt. auf 11000 genau; 
für jedes beliebige Maß liefert die mathematiſche Werkſtätte von 


Ott & Conradi, 


. (81005) (2/4) Kempten (Bayern). 


Mafhinenfabrik Augsburg. 


Dampfmaſchinen mit Ventilftenerung (Paten Sulzer). 
Stündlicher Dampfverbrauch pr. Indicatorpferd Kil. 8, 
Turbinen⸗ und Trausmiſſions⸗Anlagen. Buchdruck⸗Preſſen. 


Corli: Dampfmaſchinen j 


verei C ction von 10 deſtärken an wit gem Dampf., > 
Gorleben raua iret bie Duer Wed : ler (123/46) 


Weiſe 8 Monski, Halle a. S. 


(09/488) 


von 


Maschinen- und Röhren-Fabrik 


JOHANNES HAAG 
Au gs® urg. 


Verzeichniss der Fabricate: 
A. Maschinen- und Ingenieurfach. 


Lentralhelzungen. l 

1) Wasserhelzungen, bestehend in Heisswasserheizungen, Mittel-, Nieder- 
druck- und Dampfwasserheizungen, mit Pulsions- und Aspirationsventi- 
lationen in Privat- und öffentlichen Gebäuden, Fabriken, Gewächshäuser, 
Kirchen, Schulen, Spitälern, Casernen etc. 

2)-Dampfheizungen, mittelst schmiedeiserner geschweisster Röhren und schmied- 
eiserner abgedrehter Flantschen in Eisenbahnwaggons nach Haags Patent. 

3) Dampfwaschelnrichtungen. . 

4) Dampfkeohelarichtungen. (Stabile und ambulante.) 

5) Dampfmaschinen and Locomobiles, nach Haags Patent. stehender und 
liegender Construction, letztere mit und ohne Field’sche Röhrenkessel. 

6) BaMmpfkesselanlagen, gewöhnliche und inexplosible Röhrenkessel mit ge- 
schweissten schmiedeisernen oder Stahlröhren. 

7) Apparate zur Vorwärmung des Speisewassers mittelst senkrechten Röhren- 
systems und mechanischer Rüssabschabung. 

8) Complete Badeeinrichtungen. | 

9) Dampf- und Wasserpumpen in verschiedenen Grössen nach Haags Patent. 

10) Wasserleitungen in Privathäusern, Fabriken und öffentlichen Anstalten. 

11) Patentirte hydraulische Teleskop-Anfzüge, hydraulische Krahnen und Hebe- 
vorrichtungen. Hydromotoren nach Haags Patent, 

12) Elektromagnetische Thermometer und Allarmglocken, für Centralheizun- 

en mit Tableau zur Controlirung der Heizungen. 

13) Ambulante und; stabile Heisswasserhelzungs-Brodbacköfen und Trockenöfen 
für technische Zwecke. . 

B. Röhren-Fabrik. 

Alle Sorten schmiedeiserner Gas- und Wasserleitungsröhren, Pressisnsröhren für Wasser- 
heizungen und Dampfkessel- und Dampfheisungsröhren von je Zell bis 18 Zoll 
Diameter mit und ohne Gewinde, mit und ohne Flantschen bis 18 Fuss. Länge 
(aueh galvanisch verzinkt) lieferbar. Kesselröhren von Stahl für Locomotiven, 
Locomobilen und Larinekessel, auch mit sugeschweisstem Ende für Field’sche 
Kossel. Alle zu Gas- und Wasserleitungen und Dampfleitungen erforderlichen 
Details und Werkzeuge. 

Meine Filiale unter Direction meines Ingenieurs Herrn Robert Uhl in 
Berlin befindet sich Königsgrätzer Strasse 90, in Wien unter Direction meines 
Ingenieurs Herrn Ludwig Hettenstels, Neustiftgasse 98. In Zürich ist mein 
Vertreter Herr F. E. Schoch, Seefeldstr. 35. 


Die Maſchinenfabrik und Eiſengießerei von 


Louis Soeſt in Düſſeldorf 


baut fpeciel: Dampfmaſchinen von 6— 60 Pferdekraft, illings⸗Förder⸗ 
maſchinen, Dampfkabel, Dampfpumpen und Transmiſflonen. (246/69) 


Haar⸗Treibriemen, 


doppelt ſo ſtark wie Leder, können in Näſſe, Hitze und Säure laufen, ca. 50 Proc. 
billiger als Lederriemen. Eingeführt in allen Provinzen des deutſchen Reiches. 


(H. 0446) (44%) C. 5. Benecke, Hamburg. 
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(750/73) 


.. — ~- 


Harquaris Lager chemischer Utensilien in Bonn a. D. 


i Inhaber: €.- Gerhardt, 
liefert den als vordiiglich bekannten 


| Verbrennungsofen nach Dr. Glaser 
l mit 20 Brennern, Deck- und F à Reichsmark 100 —, 
Trockenapparat desu. . . DEES = 16, 50. 


Aspirator SA, vere ae kg > 16, %, 
ferner Verbrennungsöfen nach Bunsen, 
dessgleiehen nach Muencke (Dingler's Polst. Journal Band CCXII Heft 4 

Seite LL 
KSE Muflelöfen für Gasheizung, sehr 
T Iserlohner Breaner (Glühlampen), 
dowie alle für dar Laberatbrium erforderifchea Apparate uud Beräthschaflen. 
Beste Qualität. Prompte Ausführung. Ausführliche illastrirte Kataloge zu 
(972/83) Diensten. 


platinschmelze und chem. Laboratorium 


von W. C. Heraeus in Hanau, 


liefert Platinguss aus reinem Metall und aus Iridium-Platin; 
Platingefässe, Silbergefässe, 


Geschmolz Cobalt, Nickel, Chrom. Mangan, 


Man : 
8 | Legierung in jedem Verhältniss, 


Chem. reine Fluorsäure und Fluorpräparate. (1/15) ` 
) Hamburger Oellampen. 


Maschinenbau- Anstalten, Repa- 
RN ratur- Werkstätten für Eisen- 
N h bahnen, Eisengiessereien, Kes- 
: \ selschmie den, Brauereien, 
y 
z Chemischen Fabrike m wc 
beim Reinigen der Dampfkessel. ro 
in Dampfschiffen, statt der B al anes- 
lampen in Gruben als Berg- 
werkslampe. 
Diese von mirneu construirte 


j Rüböl-Lampe hat sich durch 
ihre erke solide Arbeit, sowie da- 


durch, dass sie beim Fallen kein Qel 


— epillt. und immer auffecht stehen bleibt. in 
vielen. Etabliseements eingebürgert. 


Preis pr. Dtz. 18 RÆ imZoliverein zollfr. Dochte hierzu pr Pf 2R2 
(Wiederverkäufern Rabatt.) 


nn de ingenberger 
HAMBURG. echwaaren- Fabrik. Ser, (1077/86) 


WBerkzeug-Mafdinen, 


nach amerik. Sytem 


von 


J. G. Weiſſer Söhne, 


i St. Georgen (Baden). 

Drehbänke, Hobelmaſchinen, Bohrmäͤſchinen mit 3—6 Bohrſpindeln, Schrauben 
und Gewind⸗Schneidmaſchinen, Univerjal-, Profil’ und Hand Fräßmaſchinen. 

Für Uhren⸗ und Bijouteriefabriken, Excenterpreſſen in 7 Größen, Spring 
blimmer, Schraubenmaſchinen mit Revolverkopf in 3 Größen. 

Kremmfatter, Sptralbohrer und Rettadterr: (TIT) 


Werkzeug-Maschinen-Bau 


nach ameriEanisehem System 


Ludw. Lowe & Co. 


Commandit-Gesellechaft auf Actien für Fabrication 
von Nähmaschinen. 


‚Berlin, Hollmannstr. 32. 
Fabrioationsmaschinen zu masgenweiser und exacter Herstellung von Metall- 
theilen in beliebiger Form, z. B. für Gewehr- und Nähmaschinen: 
fabrication, 
Workzeugmaschinen zum Bau obiger Maschinen und der dazu gehörigen 
| Ww (813/36) 

Unserem Maschinéabas liegen von Hause aus Constructionen und Modelle 
der renommirtesten; Fabriken Amerika's zu Grunde, die sich bei uns vermehre, 
und vervollkommnen an der Hand einer reichen Erfahrung in unserem eigenen 
ausgedehnten Fabricationsgeschäfte. 

Ueber Qualität, Leistungsfähigkeit und Preiswürdigkeit unserer Maschinen 
stehen uns schon heute die betten Zeugnisse erster Staats- und Privat- Fabriken 
zur Seite. 

Näheres auf W ch prieflich, event. durch Ulustrirte eee 

TER ' Amerikanische Hols -, Fässer- und 
Eisenbearbeitungs-Maschinen, Hülfs- 
maschinen und Handwerkzeuge für 
2 ‚alle cea en Douglas-Pumpen 

SS : gate’ pfiehlt (402/25) 


N en dr Sa 
Filiale: Berlin, Markthalle IR Nr, ER A ? * Wi: wiki, Hamburg. 


DieMetallwai Einfahrt 5 PM (Geli Bitter 
ein Bielefeld 
prämiirt in Oporto, Saragoſſa, Paris, Wien, 
empfiehlt hierdurch: 


Weißes leefeg ees rmetall, in eifernen Pfannen bei 3300 Cafius E gid: ſowohl 

zum ug um Transmiffionswellen, Radaren zc. als auch nach Modell 

mit größtem Vortheil verwendbar; die außerordentliche Haltbarkeit des Materials durch 

zahlreiche Zeugniſſe erwieſen. (947/70) 
Preis 25 Thlr. pr. 50 Kilo. 


Den Metallſendungen werden Gebrauchsanweiſungen beigegeben. 


WiltefPpreffers 
mit hydrauliſcher Preſſe combinirt ee ae kräftigſten Beuel der ir the 


— tae oy Spal elbſt, ſowie alle A SE er d terprefien für 
orzellan-, Stearin⸗ E ée n⸗Fabriken, 1 e 


Pap erſtoff. abriken und der 


i Halt ſot Rasic und Eifengieferri 
Erfindungs⸗Patente I; ats Super uns been Berwertiung Peiorgen 


Medaille Presten Diplon A. Pesdienivcdiaile Wien 
1868. ther Preis für ausgezeichnete Seifinng. 1873. 
Kafel 1871. 


Portland- Cement, 


Dyckerhoff & Söhne, 


von anerkannt höchſter Bindekraft, ſtets vollkommener Gleichmäßigkeit und 
unbedingter Zuverläſſigkeit, A unse Waſſerleitungen und 
Canalifationen, Hoh- und Waſſerbauten jeder Art, Maſchinen⸗ 
fundamente, 5 waſſerdichte Verputzar eiten, 
Kunſtſteine, Rohre, Ornamente, Figuren 2. 

Die großartige, durch vorzügliche Atteſte beſtätigte, mehr als zehnjährige Ver⸗ 
wendung unſeres Portland⸗Cementes zu obigen Zwecken und AE Bar nſtſtein⸗ 
und Röhren⸗ EC im In- und Auslande, bietet bie antie für 
die hohe Bindekraft und unbedingte Superläffigteie gé 


Die jetzige Productionsfähigkeit unferer Fabrikanlagen von 150—200,000 Tonnen 
jährlich ſichert pünktliche Ausführung ſelbſt der bedeutendſten Aufträge. 


Amöneburg b. Biebrich und in Mannheim. (278/96) 


Portland-Cement-Fabrik. 


Dyckerhoff & Söhne. 


— — K i — ... —ĩñ⁊—— j —iĩ . — 


C Erſindungs⸗P atente 


Aller Länder 
verschafft und verwerthet das 
internationale 


Patent-Burean 


R. Gotthoil, 


Chemi) kar und Civil- Inge meu ır 
"Berlin, Lindenstr. 126. 


(H. 14884) Prospecte gratis und. franco (1013/32) 


` Actiengesellschaſt 


Fabrication techn. Gummiwaaren 


C. Schwanitz & Co., 


BERLIN, 


Müller-Strasse 17la—172 
llefert als Speoialltät: 


Maschinen-Treibriemen bis zu 36“ Breite, 
Druck- und Saugeschläuche, 


Dichtungs- Platten, Scheiben, Pumpenklappen, 
CC = Ringe, Buffer etc. _ T T 


Ebeendiplom, 


hüchste Auszeichnung, Wien 1873, 


für Waagen für wiſſenſchaftliche Zwecke 


von Hugo Schickert in Dresden. (998/1009) 


Vatent-Beſorgung, (903/8) 


in Deutſchland gratis, excl. Staats ſteuer, eventuell auch bieſe frei, in anderen Landern 
billigſt, bei ſchnellſter und nutzbringendſter Verwerthung. Nachweis und Beſorgung 
von Special, Mafchinen aller Branchen. | 3 
Internationales Patent- und Maſchinen⸗Ez. und Inpert⸗Geſtzäſt Görlitz. 
Agenten werden geſucht. 


Richard Lüders, Civil⸗Jugenieur. 


RFINDUNGSPATENTE. 


Den Herren Interessenten steht in meinem Bureau die Benutzung aller 
deutschen und fast aller ausländischen Patentlisten zu Gebot. Die Be- 
schreibungen englischer und amerikanischer Erfindungen sind seit 1860 
mit dem neuesten Datum fortschreitend vorhanden. Eine classificirte 
Statistik der Patente aus allen europäischen Ländern ist seit 1850 vor- 
räthig. Die Original-Patentlisten der deutschen Staaten sind seit 1850, 
der meisten Uebrigen auch aus Jahrgängen vor 1860 einzusehen. 


Alle Correspondenzen in engl. franz., ital., russ., sehwed. u. dän. Sprache 
werden in meinem Bureau von competenten Ingenieuren ohne Zeitverlust 
erledigt. Gleichwie die Beziehungen mit allen Patentämtern die promp- 
teste Geschäftsführung ermöglichen, bin ich durch die umfangreichsten, 
während einer vieljährigen Praxis im Ausland gewonnenen Verbindungen 
nachweislich in vielen Fällen in der Lage gewesen, durch 

Ausführung rasp. günstige Verwerthung der Patente 


Gen, ohnedies meist unter zwei Jahren entzogenen Patentschuts auf die 
Maximaldauer sicher zu stellen. Umfassende Prospecte gratis. 
Ingenieur Carl Pieper, Dresden 


ssoretär des Executiv-Comité des internationalen Patentcongresses. 
Vereideter Experte bei dem Königl. Gerichtsamt daselbst. (90/188) 


è anz aus Eifen in der v i z 

Ein neues Pochwerk Fruckien SC ſolideſten Außfüh ung mit 

6 rotirenden Stempeln und einem weſentlich verbeſſerten Roſte, um aus den Knochen 

möglichſt viel Schrot zu gewinnen, nebſt andern mit Stahlplatten garnirten 
Roften für verſchiedene Zwecke, ſowie ein 


großer Besintegrator 


von Im 250 Durchm. mit verbeſſerter Lagerconſtruction, beſonders ſolide mit Guf- 
ſtahlſtäben ausgeführt, ſind ſehr preiswürdig zu verkaufen. Anfragen unter D. M. 
321 vermittelt die Exp. d. Journals. (321/4) 


dreeoiotsl 
zur Imprägnirung von Hölzern. Bei großen Poſten zu billigem reife, 
Bin Gerl für e r 


Ein aualytiſcher Chemiker mit mehrjähriger Erfahrung in der chemiſchen 
Großinduſtrie wünſcht feine Stelle zu verändern. Gef. Off. bef. sub F. A. 552 
Rudolf Mofile, Berlin W., Filiale Friedrichſtr. 66. (Rm. F. F. 47/1) (806/6) 


Werkzeugmaschinenverkaut. 


Ein 30 Centner-Dampfhammer mit Oberdampf, ; 
„ Doppelkeilnuthenfräsmaſchine für Locomotiv- und Wagenaren, 
„ Diagonal- und Stirnräderhobelmaſchine. 
„ö hnudrauliſche Scheere für 90 Mm. Eiſen kalt zu ſchneiden, 
„ Säulen⸗Krahne und Kupolöfen, 
ſämmtlich neu und beſter Conſtruction ſind zu verkaufen. 


Näheres unter Chiffre D. F. Nr. 105 poste restante Chemnitz. 43) 
— —— Or Or eA— — 
e! Ingenieur -Geſuch m 


Ein in Süddeutſchland in der Bildung begriffener Dampfkessel-Revisions- 
verein ſucht einen Ingenieur zu engagiren, welcher neben einer guten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung mehrjährige Erfahrungen in der Anlage und dem Baue von Dampf⸗ 
keſſeln und Dampfmaſchinen beſitzt. i a , 

Verpflichtung: Die Viſitation der Dampffeffel der Vereinsmitglieder und Vor- 
nahme von Verſuchen über die Leiſtungsfähigkeit der Dampfkeſſel und Dampfmaſchinen. 

Die Stellung iſt eine ſelbſtändige und der Gehalt ein angemeſſener. — Be⸗ 
werber wollen ſich unter eingehender Darlegung ihrer Bildungslaufbahn und ſeit⸗ 
herigen Thätigkeit unter Anſchluß von beglaubigten Zeugnißabſchriften bis 1 April d. J. 
und unter Hervorhebung ihrer Anſprüche melden bei der Annoncen - Expedition von 
Rudolf Moffe in Stuttgart unter der Bezeichnung „Dampfkeſſel⸗Reviſionsverein.“ 


Agenten⸗Geſuch in allen Fabrikſtädten Deutſchlands. 


Eine bedeutende Maſchinen⸗Fabrik Großbritanniens ſucht tüchtige ſachverſtändige 


genten. 


Bedingungen vortheilhaft. Franco-Offerten sub K. 6427 mit Angabe von Re 
ferenzen werden durch die Annoncen⸗Expedition Haaſenſtein & Vogler in Frank⸗ 
furt a. M. erbeten. $ (43—45) 


Ein Chemifer, 


dreißiger, feit mehreren Jahren techniſcher Dirigent eines ſehr bedeutenden 

chemiſchen Etabliſſements, durchaus vertraut mit der Schwefelſäure und Sodafabrication, 

ſowie mit der Fabrication von Weinſteinſäure, Waſſerglas, Zinnſalz u. ſ. w. ſucht 

anderweitige Stellung. Off. sub J. 0. 2637 befördert Rud. Moſſe, Berlin SW. 
(ept. 443/1) (225/7) 


Ein Maſchiniſt, ſeit ca. 20 Jahren zu Pittsburg in Arbeit und vorzüglich als 


Monteur u esm 
beim Locomotivenbau geschult, auch auf Dampf- und Gasleitungsarbeiten 
nach engliſcher Art eingeübt, wünſcht ſich in Deutſchland, ſeiner früheren 


eimath, niederzulaffen und ſucht eine entſprechende feſte Stelle. Anfragen erbittet 
an Landgerichts- Assessor Römheld in Butzbach, Grossherzogth. Hessen. 


| Trocken: Einrichtungen 
Refert porzüglich zu allen Zwecken 
(359—80}.. | J. H. Reinhardt in Würzburg. 


Im Verlag der Unterzeichneten ift fo eben erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Die Kämm-Maſchinen 


für f 
Wolle, Baumwolle, Flachs und Seide 


geordnet nach ihren Syſtemen 
von 


A. Lohren, 


> Director der Berlin⸗Neuendorfer Actien⸗Spinnerei. 
Wit einem Atlas in Jolio, 21 Tafeln enthaltend. 
Erſte Abtheilung (5%, Bogen Text) mit Atlas Tafel I bis X. 
Mark 15. 


Das Werk wird in zwei Abtheilungen mit ca. 10 Bogen Text und 21 Tafeln Abbildungen bis 
Mitte April d. J. complet. 


Das vorſtehende Werk behandelt das ſchwierige und geheimnißvolle Gebiet des 
mechaniſchen Kämmens aller ſpinnbaren Subſtanzen. 

Der Zweck ſeiner Veröffentlichung iſt i techniſche Kräfte, denen ein mehr⸗ 
jähriger Aufenthalt in engliſchen und franzöſiſchen Kämmereien nicht geſtattet iſt, mit 
dem Weſen und den Principien der mechaniſchen Kämmerei vertraut zu machen, und 
ſowohl tüchtige Ingenieure für den Bau dieſer Maſchinen als techniſche Beamte für 
die Leitung derſelben vorzubilden. 

Bis heute exiſtirt in keiner Literatur eine ähnliche Abhandlung über denſelben 
Gegenſtand, welche dem Verfaſſer als Leitfaden hätte dienen können. Alles mußte 
aus Patent⸗ Archiven, durch eigene Anſchauung und durch ſelbſt ausgeführte Verſuche 
gewonnen werden. 

Wo der Verfaſſer auf große Lücken ſtieß, hat er dieſe d ausgefüllt und 
feine Verbeſſerungen durch Patente betätigen laſſen, und fo ift noch niemals eine 
größere Summe praktiſcher Erfahrungs⸗Reſultate aus dieſem Zweige der Induſtrie fo 
‚freigebig mitgetheilt worden. 

Die dem Werke beigegebenen Tafeln, welche vortreffliche Abbildungen der Kämm⸗ 
Maſchinen der verſchiedenen Syſteme geben, ſind in einer Berliner N 
Anſtalt in ſeltener Schönheit ausgeführt. 


Stuttgart, Februar 1875. J. 6. Cotta faye PN 


Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) (298) 


Weisbachs Ingenieur. 


Sammlung von Tafeln, Formeln und Regeln der Arithmetik, der theoretischen 
und praktischen Geometrie, sowie der Mechanik und des Ingenieurwesens. 
Sechste, völlig umgearbeitete Auflage, unter Mitwirkung von F. REULBAUX, 
Professor, Director der kgl. Gewerbe- Akademie in Berlin, herausgegeben von 
G. QUERPURTH, Ingenieur und Professor am Polytechnikum zu Braunschweig. 
Mit zahlreichen Holzstichen im Text. 8. geh. 1. und 2. Abtheilung. 
Preis & 1 Mark 60 Pf. 


Ein diplomirter Chemiker, 


welcher am ei enöſſiſchen Polytechnikum in Züri dierte und gegenwärtig in einer 

der erſten ö Keier S Ef Sc in in KE ſteht, eck 

Stellung in einer mit der Farbenbrande. fih beſchäftigende ee ( 349/60 
Offerte sub W. 108 zu richten an die Expedition von inglerz polyt. Sonal 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter zu beziehen: 


E. 
Natur und eben. 


Zeitſchrift 
zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenutniffe, ſowie 
der Fortſchritte anf dem Gebiete der geſammten Naturwiſſenſchaften. 
Unter Mitwirkung 


von Dr. R. Ave-Lallemant, Dr. Eruſt Freiherr von Bibra, Dr. ©. Suguer, Profeſſor 

Dr. Emsmann, §. ©. Hoffmann, Dr. V. Hofmann, Dr. 9. Alencke, Dr. Eduard Lucas, 

Prof. Dr. Fr. Mohr, Dr. ph. Müller, Dr. L. Overzier, Prof. Dr. Richter, Navigations- 

lehrer Dr. §. Romberg, Prof. Rob. v. Shlagintweit, Dr. ©. W. Themé, Profeſſor 
Carl Vogt, Dr. A. Völkel, Dr. A. Weber u. a., 


herausgegeben von Dr. Her mann J. Klein. 


1875. Elfter Jahrgang. Erſtes Heft. 


Inhalt des erſten Heftes: 

Neue Anſichten über alte Probleme. — Wetterſtudien zur Benntzung der täg- 
lichen Witterungsberichte. Von Dr. Hermann J. Klein. — Der Einfluß des 
Bodens auf die meuſchliche Geſundheit. Von Prof. Dr. H. E Richter. — Ein 
neuer wichtiger Beleg für die ſäculare ad ée, der Meere. Bon Profeſſor 
Dr. J. Heinrich Schmid. — Zur Entwicklungsgeſchichte des Erdballs. Von 
E. F. Theodor Moldenhauer. — Ueber die Exiſtenz eines widerſtehenden Mittels 
im Weltenraume. Von Dr. E. von Aften. — Die Urſachen und die Folgen des 
Bergiftens der Feldmänſe. Von L. Martin. — Aſtronomiſcher Kalender für den 
Monat April 1875. — Sonnen, Mond-, Planeten⸗Ephemeriden, Conſtellationen, Ronds 
phaſen, Verfinſterungen der Jupitersmonde ꝛc. — Anleitung zum Gebrauch des aſtron. 
Kalenders. — Rene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. Ver⸗ 
änderlichkeit der Erdrotation. Der Spectralapparat der Sonnenwarte zu Potsdam. 
Die Farbenänderung beim Funkeln der Sterne. Die Abſorption der Wärmeſtrahlen 
der Sonne durch den Waſſerdampf in der Atmoſphäre. Zuſammenſtellung der meteoros 
logiſchen Beobachtungen in Köln. Ueber die Beziehungen zwiſchen den Sterblichkeits⸗ 
ziffern und den Jahreszeiten. Die Fortpflanzungsdauer der magnetiſchen Fernwirkungen. 
Die Urſache der mehrfachen Gasſpectra. Ueber Fluoreſcenz. Ueber einige einheimiſche 
fleiſchfreſſende Pflanzen. Das Areal des ruſſiſchen Reiches. Flöten aus der Renthier⸗ 
zeit. Die Selbſtmorde im preußiſchen Staate. — Vermiſchte Nachrichten. Noch ein 
Wort über Hartmanns Philoſophie. Erklärung des Herausgebers der „Gaea.“ — 
Literariſche Beſprechungen. — Literariſche Anzeigen. (348) 


Die „Gaea“ erſcheint (vom 10. Band ab) in 12 Heften à 10 Sgr. (= 1Marf), 
welche regelmäßig monatlich erſcheinen, ſo daß 12 Hefte einen Band bilden. Ein⸗ 
zelne Hefte werden nur aus nahmsweiſe und nur zu an Preis abge- 
geben. Im Intereſſe neu eintretender Abonnenten wird, folange die dazu beſtimmten 
Borräthe reichen, Bd. 1—8 zuſammengenommen broſchirt für 32 Mark = 10 Thlr., 
elegant gebunden für 40 Mark — 13 ½ Thlr. geliefert. Für die einzelnen, in 
10 Heften à 0,75 Mark erſchienenen älteren Bände (1—6) bleibt der Preis von 
7,50 Mark broſchirt, 8,50 Mark gebunden pro Band beſtehen, ebenſo für den 7—9. Band 
(in 12 Heften & 8 Sgr. erſchienen), der Ladenpreis von je 9,60 reſp. 10,60 Mark, 
jedoch findet bei Tompletirung der Jahrgänge für Abonnenten ſtets ent⸗ 
ſprechende Preisermäßigung ſtatt. Band 9 und folgende werden auch 
{pater nicht im Preiſe ermäßigt, da nur wenige Exemplare über den Fort- 
Nes bee gedruckt werden. Einbanddecken werden zu 1 Mark = 10 Sgr. geliefert. 


Köln und Leipzig. Eduard heinrich Mayer. 


Architektur⸗Lehrerſtelle 


an der k. k. Gewerbeſchule in Brünn. 


An der k. k. Gewerbeſchule in Brünn, a aus einer höheren Gewerbeſchule 
und aus einer Werkmeiſterſchule (für Bauhandwerker und Metallarbeiter) beſteht, und 
ec . S WEE auf Grund der Allerhöchſten Entſchließung vom 
4 Juli 1874 dere e fommt mit Beginn des Studienjahres 1875/76 eine 
Laren der . 17 3 HE zu Bein. 

von jährlichen 1200 fl., eine 


elle 
1 von OS, den 300 ye verbunden, endlich der Anſpruch auf fünf 
Quinquennialzulagen und auf Penſionirung nach den für die Lehrer an den Mittel- 
ſchulen des Staates beſtehenden Vorſchriften. 

Diejenigen welche ſich um dieſe Stelle bewerben wollen, haben ihre inſtruirten 
Competenzgeſuche bis 15 April 1875 bei der k. k. mähriſchen Statthalterei in Brünn 
einzubringen. 

Brünn, den 23 Februar 1875. (401—2) 


Der k. k. Statthalter: Ludwig Frhr. v. Poſſinger m. p. 


Eine rage Goalie Gabel ud für ie naehe hen Dama, 
Maſchinen⸗ La Se E ten ein achung ihrer Dampfkeff 


Ingenieur, 


welcher auch die Conſtruction vorkommender Neuanlagen auszuführen hat. Solche 
welche bereits der Werkſtätte einer Maſchinenfabrik e haben, finden vor⸗ 

8 n Vorläufiger jährlicher Gehalt Mk 2000 und freie 
ohuuug. Franco⸗Anerbietungen werden ae A. 6600 an die Annoncen- SES 

tion Ha enftein & Bsgler in r Frankfurt a. tbem e Bee 8/4) 


Elias Kohn, Nürnberg, 


Jeder - und Treibriemen⸗Jabril, 


liefert Treibriemen von vorzüglicher Qualität und n unter Ge emm: 
reellſter Bedienung. [a 13 / 


Im Verlage der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung ift erſchienen und durch jede 
Buchhandlung zu beziehen: (9) 


Dr. Emil Maximilian Dingler. 
Nekrolo 9 


verfaßt von 
Mit dem Sildniſſe Din gler's. 
Separatabdruck aus Dingler's polytechn. Journal. 


7 S. in 8. brochtrt. Preis 50 Rpf- 
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D Schlickeys in Berlin, 


en 
Maschinenfabrik für Ziegel-, Torf- und Thonwaarenfabrication, 


älteste und grösste Fabrik dieser Specialität auf dem Continent, 
prämiirt aufden Weltausstellungen seit 1856 in Paris, London, Paris, Wien, Bremen, 


empfiehlt als Neuestes: 


1. Kalk- und Coment-Mörtelmischmaschinen, für Hand-, Pferde- und Dampf- 
betrieb, 1 Mann am Schwungrad Mörtel für 15 Maurer liefernd, 2 Pferde- 
kräfte für 80 Maurer, grössere mehr. 

2. Dampfpressen für Wasserleitungsröhren mit Muff. Diese Presse ist gleich- 
zeitig Thonkneter, gibt daher dichteste, blasenfreie Röhren, desshalb 
auch für Retortenfabrication, z. B. in Zinkhütten empfehlenswerth. 

8. . Patent-Dach-, Lochziegel-, Röhren- eto. mit 2 bis 
4 Pferdekräften 6—8 Tausend per Tag liefernd. 

4. Transportable liegende Patent-Ziegelpressen. Grosse Leistung bei geringem 
Kraftbedarf, ohne Fundamentbauten, daher auch für Feldziegeleien em- 
pfehlenswerth, sonst zu Ziegel-, Chamotte-, Cement- etc. Fabrication. 

5. Transportable Dampftorfpressen, sehr einfach, leicht, leistungsfähig, auch 
sonst als Mischmaschine oder Vormischer brauchbar. 

6. Diverse kleine Hand-, Rosswerks- und Dampf-Thonkneter und Presser für 
5 kleinen Bedarf, als: Lehranstalten zur Instruction, für Ziegel etc, 

ben zu machen, Drains und Röhren bis 250 Millimeter lichte Weite, 
Töpfer, Bildhauer, Kittfabricanten etc. etc, 

7. Lehmkneter und Mischer für Giessereien aller Art, Hüttenwerke u. 8. w. 

8. Ausserdem die altbewährten Ziegelpressen von 2 bis 60 Mille Tagesleistung 
zu Pferde- und Dampfbetrieb, in Tausenden von Exemplaren über die 
ganze Erde verbreitet. Einige hundert Maschinen sind stets auf Lager, 
und können die sub Nr. 2, 3, 4 oben angeführten jederzeit in der Fabrik 
in Berlin in Betrieb besichtigt werden. 

Anfragen werden erbeten mit en über den täglichen Bedarf, die 

Sa lea Tenkai und Betriebskraft, wenn beschränkt auch den Auf- 

stwellun um. 

. Schlickeysen, Maschinenfabricant, Berlin S0., Wassergasse, kann 
heute täglich das gesammte Maschinenwerk incl. Bahnen, Waggons, Planen, 
Betriebsleitung etc. zu einer completen Dampfziegelei resp. Torfpressanstalt ete. 
unter Garantie liefern, (353/8) 


Techniker, = 


Ein Techniker der eine höhere Lehranſtalt für Maſchinentechniker abſolvirt bat, 
ſowie auch 8 Jahre in der Praxis thätig war, ſucht, auf gute Zeugniſſe geftügt, zu 
Oſtern e in einem Fabrikgeſchäft als Techniker oder Wer er. Franco⸗ 
Briefe vermittelt D. F. Heynemann, Schifferſtraße 53, Sachſenhanſen. [H. 6572 


Ein junger Chemiker 
der, mit vorzüglichen Zeugniſſen über ein abſolvirtes Polytechnikum verſehen, gegen 
in einer bedeutenden öſterreichiſchen Fabrik thätig und mit dem Stare, 
und Sulfat⸗Betrieb vollkommen vertraut ift, fucht Stellung in ber chen Grof- 
induſtrie (Sodabranche). 
sub J. 6. an die Exped. von Dinglers polyt. Journal zu richten. (851/2) 


Franz Tlouth in Köln am Rhein, 
Rheinische Gummi-Waaren-Fabrik. 


Preis-Medaillen in Köln und Amsterdam. 


Specialitäten: 

a. Gummi-Fabricate zu technischen Zwecken, als Schläuche 
zu Gas-, Wasser-, Dampf-, Essig- und Säure- Leitungen, 
für schwachen und starken Druck, Saugeschläuche, Ver- 
dichtungsringe, Schnüre und Platten , Pumpenklappen, Conus, 
Armaturen für Centrifugalmaschinen, Buffer, Gummi-Treib- 
riemen etc. etc. ZER 

b. Hartgummi-Pumpen, Röhren, e, Platten und Stäbe 

für chemische une Säure-Fabriken, sowie für Laboratorien. 

c. Wasserdichte Wagendecken, Stoffe und Kleidungsstücke 

- aller Art, Gassäcke und sonstige Artikel für chem. Fabriken 
und Labnratorien. 

d. Gutta-Percha-Fabricate zu technischen Zwecken. (176/200) 


Fypecialität feit zehn Jahren. 


Regenerativ: Gas: Anlagen. 
für Glas⸗, Puddel-, Schweiß, Stahl, Glühöfen ze. 


Gasfeuerungs⸗Anlagen auf Holz, Torf, Brann- 
und Steinkohlen für alle techniſche Zwecke. 
Berlin, Süd, Oranienſtraße 64. 


(147770) Paul Hermann Pütſch. 
n Techniker. e 


Ein junger Techniker der das Gymnaſtum beſucht und eine höhere Fachſchule 
für Maſchinentechniker abſolvirt Ce ſucht auf Oſtern Stellung als Conftructenr. 
Franco⸗Briefe vermittelt D. F. Heynemann, Schifferſtraße 53, Sachſenhauſen. 


Ein Chemiker, 


theoretiſch und en ebildet, ſehr guter Zeichner, ſowie auf Comptoirs zu ge- 
brauchen, nee viet © GË = Chiffre F. H. Nr. 387 vermittelt die 
Expedition des ae . (8371—39) 


Herr we d etwas vom — kennt, fände in U bei 
einer Stabt “wit loin in „einer Bou: eine Steeg mit Gulden 70 
bis 80 per Mon VU erndorfer, Metallwaarenfabrifs:Rieder- 
lage, enzelle Nr. 119 n Wien. [P.1974/2) (386) 


Gummi: D uftballons. we 


Wer im Stande ift eine beutf k von Gemmi-Enfibefiund éi en 
oder eventuell eine Anweiſung zur Anfertigung derſelben zu ertheilen, wolle feme 
Woreffe gegen Erkenntlichkeit einjenden an Prof. Mrippends in Maran Schwed. 


Dingler's polytechniſches Journal. 


Herausgegeben von Johann Zeman und Dr. Ferd. Gif der. 
56. Jahrgang. Erſtes Februarheft 1875. 
Inhalt. Seite 


Motoren und Pumpen; patentirt von J. Haag in Augsburg. M. A. 193 
Sicherheitsventil für Dampfmaſchinen; von G. e u mée, Ingenieur in Samanud 


(Egypten). M. A. 196 
Patentirter Oelfangapparat von Adolf Dem m er, Oberingeniene der Cocomotiv- 
fabrik in Floridsdorf bei Wien. M. A. 198 
Transmiſſionspumpe mit n von g, Boillon. M. e. 200 
Hydrauliſche Winde. MA. ` ; e 201 
Heilman's rauchverzehrende Feuerung. M. e ; 202 
Die Geſteinsbohrmaſchinen der Wiener Ausftelung 1873; ei R. Zieh: a nm 
M. A. 203 
*Brofilograpy von J. Dbermaier, Freirefgniter tol Begirtagcometer in 
Nürnberg. M. . « Wi 
Diopterbouffole von ee und Sohn in dab M. 1. í S . 211 
Lyall's Drahtwebſtuhl. M. A. 212 


9 der Gewäſſer durch Ausflüſſe von Tuchfobriten; von Prof. 
Dr. Landolt und Piof. Dr. Stahlſchmidt in Aachen. M. A. 214 


Die Fabrikation von Salifalpter; von Dr. S. Pick in Wien. M. A. 222 


Ueber die neueſten Fortſchritte in der Soda⸗ und Chlorkalk⸗Induſtrie in 
nd; von Dr. Georg Lunge (South ⸗Shields). (Nachtrag.) . 229 


Ueber das Weſen des Chlorkalkes und deſſen freiwillige Zerſetzung; von Carl 


Opt, Chemiker in der Hrufdaner Sodafabrik. ; 232 
Verwerthung der Schwefelkiesrückſtände auf Eiſen; von P. W. Hofmann. 239 
Eine neue Ventilbürette. M. A. 243 


Weitere Mittheilungen über Wirkungen der Salicylsäure; An H Kolbe. 245 
Die Phosphal-Hiinger-Fabrif in Graz; von Prof. Dr. H. Schwarz. 251 
Unterſuchungen über die Bildung des Kalffuperphosphats; von J. Kolb. 256 


. Die Benützung der Elektricität als i im See⸗ 7 im 
Landkriege; von Nathaniel J. Holmes. 259 


Ueber die dunklen Punkte im Papiere; von Prof. Dr. Wiesner. e 270 
Ein Syſtem der vergleichenden mechaniſchen Technologie; von Prof. W. F. E a 
in Wien. Ueber den Gießerei⸗Arbeitsbegriff. (Fortſetzung.) M. A. 272 

, Miscellen. Amerikaniſches Holzpflaſter 280. Ueber den Berkehrsdienſt auf 
amerifanifden Straßenbahnen 280. Druckfeſtigkeit von Thonſteinen 281. Funkenreißen 
durch Bronze 281. Ueber die quantitative Beſtimmung des Waſſers 282. Zur Hopfen⸗ 
unterſuchung 283. Entfuſelungs⸗ und Klärungspulver für alle Arten von Liqueuren 283. 
Zur Bereitung des Knochenleimes 284. Verfälſchung des Leinöles mit Leberthran 284. 
Ueber die Analyſe von Zucker 284. Ueber das Verhalten des Nohrzuckers unter dem 
Einfluß des Lichtes 285. Ueber manganſaures Kalium 285. Beſtandtheile des rohen 
Holzgeiſtes 285. Oelfarben⸗Anſtrich der Fußböden 285. Oelcementfarbe als Anſtrich 
für Steinpoppe⸗Dachungen; von L. A. Mack in Augsburg 286. Zur Holzconſer⸗ 
virung 287. Selbſtentzündung von Benzin 287. Glycerin zum Brennen 287. Chrom- 
grün 287. Seekrankheit 288. 


Geſchloſſen den 1. März 1875. 


Königl. polytechnische Schule in München. 


Das Sommersemester 1875 beginnt mit dem 5 April und schliesst mit 
dem 15 1 Das Verzeichniss der Vorlesungen und Uebungen welche an 
den sechs Abtheilungen der technischen Hochschule gehalten werden, ist in der 
Augsburger „Allgemeinen. Zeitung,“ im Nürnberger „Korrespondenten von und 
für Deutschland,“ in der Wiener „Neuen Freien Presse,“ sowie in der „Kölni- 
schen Zeitung,“ und zwar in der Nummer vom 1 März, ebenso im Programm 
der kgl. poly technischen Schule für das Studienjahr 1874/75 enthalten, welches 
durch jede Buchhandlung und durch das Secretariat der polytechnischen Schule 


bezogen werden kann. | - (345/6) 
Der Director: Dr. Beetz. 


Architektur⸗Lehrerſtelle 


an der k. k. Gewerbeſchule in Brünn. 


An der k. k. Gewerbeſchule in Brünn, welche aus einer höheren Gewerbeſchule 
und aus einer Werkmeiſterſchule (für Bauhandwerker und Metallarbeiter) beſteht, und 
deren definitive Syſtemiſirung auf Grund der Allerhöchſten Entſchließung vom 
4 Juli 1874 bereits erfolgt iſt, kommt mit Beginn des Studienjahres 1875/76 eine 
Lehrſtelle der architektoniſchen Fächer zu beſetzen. 

Mit dieſer Lehrſtelle iſt ein ſyſtemiſirter Gehalt von jährlichen 1200 fl., eine 
Activitätszulage von jährlichen 300 fl. verbunden, endlich der Anſpruch auf fünf 
Quinquennialzulagen und auf Penſionirung nach den für die Lehrer an den Mittel- 
ſchulen des Staates beſtehenden Vorſchriften. 

Diejenigen welche ſich um dieſe Stelle bewerben wollen, haben ihre inſtruirten 
Competenzgeſuche bis 15 April 1875 bei der k. k. mähriſchen Statthalterei in Brünn 
einzubringen. 

Brünn, den 23 Februar 1875. (401—2) 


Der k. k. Statthalter: Ludwig Frhr. v. Poſſiuger m. p. 


Landwirthſchaftliche um Gtutrbe⸗Ausſtelung 


vom 26 bis 30 Mai 1875 
zu Cüſtrin. 

ur Ausſtellung gelangen außer den verſchiedenen landwirthſchaftlichen Thier- 

arten 5 fämmtliche Gerathe und Maſchinen der Land-, Forft-, Garten» und 

Hauswirthſchaft; außerdem landwirthſchaftliche und gewerbliche Producte. Da Eüftrin 

durch die Dampfſchifffahrt und durch die vier Eiſenbahnen die bequemſten Verkehrs- 

wege direct nach allen Nachbarprovinzen hat, ſo iſt eine ſehr rege Betheili zu 

nn und werden deßhalb die HH. Fabricanten und Kaufleute zur Beſchickung 
ngeladen. 

: Programme und Anmeldungsformulare find von bem Vorfigenden des Comité's 

eren 9. d. Borne auf Berneuchen bei Wufterwig in der Neumark der 1402 und 

iſt der Baulichkeiten wegen als der ſpäteſte Termin zur Anmeldung 0 April 

feſtgeſetzt. (act. 308/2) (331/33) 


Das Ausſtellungs-Comitö. 
Ein diplomirter Chemiker, 


welcher am eidgenöſſiſchen Polytechnikum in Zürich ſtudierte und gegenwärtig in einer 
der erſten öſterreichiſchen Fabriken chemiſcher Producte in Verwendung ſteht, ſucht 
Stellung in einer mit der Farbenbranche ſich beſchäftigenden Fabrik. (349/50) 
Offerte sub W. 108 zu richten an die Expedition von Dinglers polyt. Journal. 
Dingler's polytechniſches Journal. Bd. 215. Heft A Nr. 1883. 


Chemisches Laboratorium 


er 
königlichen Gewerbeschule zu Bochum. 
Mit Beginn des Sommercursus, am 5 April d. J, 
wird das mit der Fachclasse der hiesigen Gewerbeschule 
verbundene und für anorganische, besonders hüttenmän- 
nische Analyse eingerichtete Laboratorium eröffnet. Junge 
Leute welche sich in der analytischen Chemie ausbilden 
wollen, können als Hospitanten der Gewerbeschule da- 
selbst Unterweisung und Beschäftigung erhalten, sofern 
sie die bezüglichen Vorkenntnisse in der theoretischen 
Chemie besitzen. 
Nähere Auskunft ertheilt 
Dr. F. Kesster, 
[A. 188/11L] (477) Gewerbeschuldirector. 


Ein erwachſener jnnger Mann ans vermögendem Haufe 
wünſcht die Chemie zu ſtudieren, da ſeine Bernfsgeſchäfte ihm dieß 
aber nur in den Monaten April bis October geſtatten, fo ſucht er 
einen an einer öffentlichen Lehranſtalt oder Akademie wirlenden 
Profeſſor, oder Lehrer der Chemie, der ſich erbötig machen würde 
ihm, wenn möglich, innerhalb der genannten Friſt, natürlich gegen 
gutes Honorar, die Chemie beizubringen. Dieß betreffende Au- 
träge, mit Angabe des Domicils und der Lehranſtalt werden unter 
W. H. 2556 an die Annouten⸗Expedition von Haafenftein 
& Vogler in Wien erbeten. (420) 


Maschinen-Ingenieur, 


theoretisch gebildet, langjähriger technischer Leiter einer Maschinen- 
fabrik, vorzugsweise im Bau von Wassermotoren, Wasserleitungen, 
Bad- und . Waschhauseinrichtungen, Drahtseiltransmissionen, Ge- 
treide- und Pulvermühlen, sowie auch Dampfmaschinen und Kessel- 
anlagen, durch siebenzehnjährige Praxis gründlich erfahren, sucht 
anderwärts eine ähnliche selbständige Stellung. (407/12) 
Gef. Offerte sub Nr. 407 an die Expedition dieses Journals. 


Gebr. Körting, 
Fabrik von Strahl- Xpparaten, 


Hannover, 
Cellerſtraße 35. 


Mancheſter, 
7 Lancaster Avenue, Fennell-Street. 


Tatent-Dampfſtrah l- A ſevatoren über 600 


im Betriebe (betriebsſicherſte Pumpe) zum 
Heben von Waſſer, Säuren, Laugen x. 

Patent -Dampffirahl - Suftdruk-Xpparate 
(ca. 180 im Betriebe) zum Rühren von 
Flüſſigkeiten, zum Preſſen von Gaſen, zum 
Zwecke ihrer Abſorbirung durch hohe 
Flüſſigkeitsſäulen. 

Patent -Dampffirahl -Suftfang -Apparate 
(ca. 50 im Betriebe) zur Erzeugung eines 
luftverdünnten Raumes unter Filtern, 
zum Saugen von Gaſen durch Flüſſig⸗ 
keitsſäulen bis 4 M. Höhe 


l Tatent-Dampfftraßl- Ventilatoren (ca. 500 


im Betriebe) zum Abſaugen ſchädlicher 
Dünſte aus Arbeitsräumen und geſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen, zum Saugen heißer Schorn⸗ 
ſteingaſe über zu verdampfende Flüſſig⸗ 
keiten, zur Ventilation von Trockenräumen, 
zum Erſatz oder zur Zugverſtärkung von 
Schornſteinen. 
Vatent-Strahl-Condenſatoren ohne Luft: 
pumpe arbeitend (über 500 im Betriebe) 
zur Erzeugung des Vacuums an Dampf⸗ 
maſchinen und Verdampf⸗Apparaten, zum 
Erſatz der Luftpumpe in chemiſchen La⸗ 
boraterien. . 
Vatent-Jerſtaubungs-Gebläſe zur feinſten 
Vertheilung von 8 
Hatent-Dampfftrahl-Gas-Szhanftoren für 
Gaswerke (ca. 100 im Betriebe). 
Vatent-Dampfſtraßl-Anterwindgebläſe für 
Gas⸗Generator⸗Oefen für Biegel, Glas⸗, 
und Stahlfabrication (ca. 200 im Be- 
triebe). 
Inzectoren zur Keſſelſpeiſung, mit einem 
Theile des Abdampfes arbeitend. 


Sämmtliche Apparate arbeiten ohne 
Dampfmaſchine und Transmiſſionen. 


Zeugniſſe, Proſpecte und Preiscourante 
auf Anfragen umgehend. (421/43) 


W=- Knaust in Wien, 
k. k. a. priv. Maschinen- und Feuerlöschgeräthe-Fabrik, 
LEOPOLDSTADT, Miesbachgasse 15, gegenüber dem Augarten 
1 anse. 
SPECI ABLISSEMENT. 

Spritzen, Hydrophore, Wasserwaagen. Gerithe und Ausrüstungen für 
Feuerwehren. Pumpen: Centrifugal-Pumpen, Baupumpen, Pumpen mit Maschinen- 
und Handbetrieb für Hausbedarf, Gartenzwecke, Fabriken, Brauereien, Brenne- 
reien, Gasanstalten, Bergwerke etc. 

Apparate und Maschinen zur Bespri von Gartenanlagen, Parks und 
Strassen. Wasserleitungen nad deren Bestandthelle. Feuereimer und Schläuche 
aus Hanf, Leder und Gummi. (281/304) 

Etablirt 1823. 
Verkauf unter Garantie. 


Ausgezeichnet durch das Ritterkreus des Frans-Jeseph-Ordens und dss geldene Verdienstkreus 
mit der Krene. 29 goldene und silberne Ausstellungs-Medaillen, darunter: 
grosse goldene Medaille Moskau 1872. Fortschritts-Medaille Wien 4873. 


(886/91) 


Locomotiven für jeenndäre Bahnen und Bannnterneh- 
mungen in jeder Stärke und Spurweite nach dem vorzüglich 
bewährten Syſtem Krauß find entweder vorräthig oder 
können längſtens innerhalb 2 Monate billigſt geliefert werden. 

Proſpecte werden auf Verlangen zugeſendet. 


Jocomotivfabrik Krauß & Cie. 
in München. 
Deutſches Techniſches Bureau. London. 


Agentur für Maſchinen und Eiſeninduſtrie, Organiſation von Compagnien für 
techniſche Unternehmungen. — Zeichnungen, Anſchläge, Evaluationen x. — Patente 
Entnahme, Nachſuchungen, Verkauf. Wiſſenſchaftl. Ueberſetzungen und Correſpondenzen 
in engliſcher, franzöſiſcher und deutſcher Sprache. (928/42) 

H. Conradi, 7 Lower James Street, Golden Square. 


Patent-Beforgung, (903/8) 


in Deutſchland gratis, excl. Staatsſteuer, eventuell auch dieſe frei, in anderen Ländern 
billigſt, bei ſchnellſter und nutzbringendſter Berwerthung. Nachweis und Beſorgung 
von Special⸗Maſchinen aller Branchen. 
Iuternatisuales Patent: und Maſczinen⸗ Ex- und Jnyert-Geſczäſt Görlitz. 
Agenten werden geſucht. 


ichard Lüders, Civil⸗Jugenieur. 
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Werkzeug-Maschinen-Bau 
nach amerikanischem System 


Ludw. Lowe & Co. 


‘Commandit-Gesellschaft auf Acten für Fabrication 
von Nähmaschinen. 


| Berlin, Hollmannstr. 32. 
Fabricationsmaschinen zu massenweiser und exacter Herstellung von-Metall- 
theilen in beliebiger Form, s. B. für Gewehr- und Nähmaschinen- 
fabrication, i 
Werkzeugmaschinen zum Bau obiger Maschinen und der dazu gehörigen 
Werkzeuge. (813/86) 
Unserem Maschinenbau liegen von Hause aus Constructionen und Modelle 
der renommirtesten Fabriken Amerika’s zu Grunde, die sich bei uns vermehre, 
und vervollkommnen an der Hand einer reichen Erfahrung in unserem eigenen 
ausgedehnten Fabricationsgeschäfte. 
Ueber Qualität, Leistungsfähigkeit und Preiswürdigkeit unserer Maschinen 
28 5 uns schon heute die betten Zeugnisse erster Staats- und Privat-Fabriken 
zur Seite. 
Näheres auf Wunsch brieflich, event. durch illustrirte Preiscourante. 


Amerikanische Hols-, Fässer- und 
Eisenbearbeitungs-Maschinen, Hülfs- 
maschinen und Handwerkzeuge für 
alle Zweige, sowie Douglas-Pumpen 
BESUCH. empfiehlt (402/25) 


Berlin, Markthallen E. Nr. 1. M. Wilezynski, Hamburg. 


ee Be EN x En 
DieMetallwaarenfahrik von Wilhelm Witter 
in Bielefeld, 
prämiirt in ®porto, Saragoſſa, Paris, Wien, 
empfiehlt hierdurch: 
Seißes Lagermetall, in eiſernen Pfannen bei 3300 Celſius ſchmelzbar, fowohl 
zum directen Einguß um Transmiſſionswellen, Radaren zc. als auch nach Modell 
mit größtem Vortheil verwendbar; die außerordentliche Haltbarkeit des Materials durch 
zahlreiche Zeugniſſe erwieſen. (947/70 
Preis 25 Thlr. pr. 50 Kilo. 
Den Metallſendungen werden Gebrauchsanweiſungen beigegeben. 


Werkzeugmaschinenverkaut. 


Ein 30 Centner⸗Dampfhammer mit Oberdampf, 
„ Doppelkeilnuthenfräsmaſchine für Locomotiv- und Wagenaxen, 
„ Diagonal. und Stirnräderhobelmaſchine, , 
„ hydrauliſche Scheere für 90 J Mm. Eiſen kalt zu ſchneiden, 
„ Säulen⸗Krahne und Kupolöfen, 
ſämmtlich neu und beſter Conftruction find zu verkaufen. 


Näheres unter Chiffre D. F. Nr. 105 poste restante Chemnitz. (48) 


Filiale: 


Megelin & Hübner, 


Maſchinenfabrik und Eiſengießerti, Halle a. $., 


liefert als 


Specialität 2 


verbeſſerte 


Dampfmaf Gs Filterpreſſen, o pumpen, 
in jeder gewünſchten Größe, ; für jede gewünſchte Leitung, 
in — — 


ah e e 
Blei, Bronze, Eſen, Holz, 
ms mit und ohne 


W 


chemiſche, Farben, Hefe⸗ We Stärke. Stearin- und 
Para fin ⸗Stärkezucker⸗ und Rübenzucker - Fabriken 


zur e und Kulte Abſcheidung feſter Beſtandtheile, . fein zertheitt in den 
. keiten vorkommen, um erſtere als f uf gten 
nern WK er, letztere abfolut geklärt zu gewinnen. Die Letſtung e a 
Bee den wird Ak die Größe und Anzahl der . beſtimmt; dieſelbe 
i boch bedeutend größer als die Altern für gleichen Zweck dienenden Apparate, da 
sinters an unter eſchreibung 
. B eſchreibungen, Neferenztifien nnd N a. 
Verlangen ein. 


Maschinenfabrik Augsburg, 


Dampfmaſchinen mit Ventilſtenerung (Patent Sulzer). 
Stündlicher Dampfverbrauch pr. Indicatorpferd Kil. 8 “/. 
Turbinen- und Transmiffions-Anlagen. Buchdruck⸗Preſſen. 


Die Werksengmafdinenfabrik ,, Union 


(vorm. Diehl) 


in Chemnitz, Sachſen, (807/18) 


empfiehlt fih zur Lieferung aller Art Werkzengmaſchinen zur Bear- 
beitung von Metallen und Holz anerkannt ſolideſter Conſtruction und 
exacteſter Ausführung, und verſpricht pet promptefter Bedienung Risch 
billige Preiſe. 

Eurante Maſchinen ſind fortmäßrenb am Lager oder in Arbeit. 


.. EJU OR, 


wir Ki 


(09/488) 


Medaille dreien g Diplom A. Tertia 
1868. ` Srfter Yrets für ausgezeichnete Seifung. 1873. 
| f 4871. 


Portland-Cement, 


Dyckerhoff & Söhne, 


von anerkannt höchſter Bindekraft, ſtets vollkommener Gleichmäßigkeit und 
unbedingter Zuverläſſigkeit, für Betenirungen, Waſſerleitungen und 
Canaliſationen, Hod- und Wafferbanten jeder Mt, Maſchinen⸗ 
fundamente, Gaſometerbauten, waſſerdichte Verputzarbeiten, 
Kunſtſteine, Rohre, Ornamente, Figuren 2. 


Die groß e, durch vorzügliche Atteſte beſtätigte, mehr als zehnjährige Ber- 
wendung e zu obigen Zwecken und namentlich zu Kunſtſtein⸗ 
und Röhren⸗ Fabrication im In- und Auslande, bietet die fiherfte Garantie für 
die hohe VindeFraft und unbedingte Juverläfſigkeit desjelben. 


Die jetzige Productionsfähigkeit unſerer Fabrikanlagen von 150 — 200,000 Tonnen 
jährlich ſichert pünktliche Ausführung felbft der bedeutendſten Aufträge. 


Amöneburg b. Biebrich und in Mannheim. (273/96) 


Portland-Cement-Fabrik. 


Dyckerhoff & Söhne. 
Erfindungs-Vatente 


aller Lander 
verschafft und verwerthet das 
Internationale . 


\Patent-Bureau} 
FR. Gottheil, | 


Chemiker und Civil - Ingenieur 
Berlin, Lindeustr. 126. 
G4. 14884) Prospecte gratis und franco, (1013/32) 


Die Fabrik der fenerfeften, Wärme nicht leitende 
Compoſition 


zur Bekleidung von Dampfkeſſeln, Rohrleitungen Cylindern, Locomobilen ꝛc. 
von | | 


Ad. Klehmet, 


Harthau— Chemnitz, Ä 
empfiehlt ihr Fabricat allen Beſitzern von Dampfanlagen. Zehnjährige Garantie 
für ausgeführte Arbeiten. Referenzen von Firmen erſter Claſſe. Proſpecte mit 
Atteſten gratis. [H, 3774 b.] (413/15) 


— 


Marquarts Lager chemischer Utensilien in Bonn a Rh., 


Inhaber: C. Gerhardt, 
liefert den als vorsüglich bekannten 
Verbrennungsofen nach Dr. Glaser 
mit 20 Brennern a und . & Reichsmark 100 —, 
Trockenapparat e. A . = 16, 
Aspirator EE ” 16, 50, 
ferner Verbrennungsöfen nach Bunsen, 
dessgleichen nach Muencke (Dingler’s Polyt. Journal Band CCXII Heft 4 
Seite 315). 
Muffeiöfen für Gashelzung, sehr praktisch, 
Iserlohner Bronner (Glühlampen), 
sowie alle für das Laboratorium erforderlichen Apparate und Beräthschaften. 
Beste Qualität. Prompte Ausführung. Ausführliche illustrirte Kataloge zu 
(972/83) Diensten. 


Platinschmelze und chem. Laboratorium 


von W. C. Heraeus in Hanau, 


liefert Platinguss aus reinem Metall und aus Iridium-Platin; 
Platingefässe, Silbergefässe, 
Platinmetalle, 
Geschmolz Cobalt, Nickel, Chrom. Mangan, 
Mangankupfer ) j . 
Wolfram-Eisen. $ Legierung in jedem Verhältniss. | 
Chem. reine Flaorsäure und Fiuerpräparate. 11/15) 


WVerkzeug-Maſchinen, 


nach oo Syftem 
©. Weiſſer Söhne, 


St. Georgen (Baden). 
Drehbänke, Hobelmaſchinen, e dit mit 3—6 Bohrſpindeln, Schrauben 
und Gewind⸗Schneidmaſchinen, Univerſal⸗ ae und Hand: n 
Für Uhren⸗ und Bijouteriefabriken, enterpreſſen in 7 Größen, Spring⸗ 
. Schranbenmaſchinen mit Revolverkopf in 3 Größen. 
Klemmfutter, Spiralbohrer und Reibablen. (717) 


Tiſendrahtſeile 


E . din Kellerzügen ꝛc., mit Zugfeſtigkeit von 2700 41018 per 
Florian Minderer, Augsburg. 


Ein Chemiker. 


wiſſenſchaftlich und kaufmänniſch gebildet, der ein Jahr als techniſcher Leiter einer 
emiſchen Fabrik mit Erfolg thätig geweſen it, ſucht eine ähnliche Stellung wieder 
nzunehmen, eventuell auch als Subſtitut des Directors. 
Nähere Auskunft wird bereitwilligſt ertheilt, und beliebe man Benin a 3 
Séch Chiffre Z. N. 927 an die 9e elek u. Vogler in Berlin a 5 


brendiplaonms, 


höchste Auszeichnung, Wien 1873, 


für Waagen für wiſſenſchaftliche Zweche 


von Hugo Schickert in Dresden. (998/1009 


RFINDUNGSPATENTE. 


Den Herren Interessenten steht in meinem Bureau die Penitani aller 
deutschen und fast aller ausländischen Patentlisten zu Gebot. Die Be- 
schreibungen englischer und amerikanischer Erfindungen sind seit 1860 
mit dem neuesten Datum fortschreitend vorhanden. Eine classificirte 
a der Patente aus allen europäischen Ländern ist seit 1850 vor- 

Die Ori -Pa der ale Staaten sind seit 1850; 
der Steg Uebrigen auch aus Jahrgängen vor 1860 einzusehen, 
Alle a in engl., franz., ital., russ., schwed. u. din. Sprache 
em Bureau von competenten Ingenieuren ohne Zeitverlust 
— Steg die Beziehungen mit allen Patentämtern die E 
rang. ana lioben, bin ich dureh die umfangreichsten, 
wahrend einer vieljähri is im Ausland gewonnenen Verbindungen 
nachweislich in vielen allen in der Lage gewosen, durch 


Ausführung ‚resp. günstige nn der Patente 
den, ohnedies meist unter zwei Jahren entzo tentschuts auf die 
| Maximnldaner sicher zu stellen. Umfassende respecte gretis 
Ingenieur Carl Pieper, Dresden 


Generalsecretär des Executiv-Comité des internationalen Patentcongresses. (59/138) 
Vereideter Experte bei dem Königl. Gweichtsamt daselbst. 


8 d 
Ein neues Pochwerk gruen un (been hn age. mi 
Le, DE wif Sica Cahn ven 
Rofin für verſchiedene EN ’ ore E 
großer Bes integrator 


von Im 250 Durchm. mit eſſerter Lagerconftruction, beſonders folibe mit Guf- 
ſtahlſtäben ausgeführt, find ſehr SR zu verkaufen. Anfragen unter D. M. 
321 vermittelt die Grp. d Journals. (321/4 


Drefbanke und Spiralbohrer 


in allen Größen "WE 
liefert die Drehbankfabrik von (693) 
J. G. Weiſſer Söhne, St. Georgen, Baden. 
Die Maſchinenfabrik und Eiſengießerei von | 


Louies Soeſt in Düſſeldorf 


baut ſpeciell: Dam ae inen von 6—60 Pferdekraft, 1 örber- 
( ) 


maſchinen, Dampfiahel ampfpumpen und Transmiffte 


Crenfotal 
zur Imprägnirung von Hölzern. Bei großen Poſten zu billigem Preiſe. 
Aetien⸗Geſellſchaft für Theer⸗Induſtrie 
Braunſchweig. 60 


Das Patent-Bureau 
Peter Barthel, 


Ingenieur in Frankfurt a. M., 
vermittelt und verwerthet 


Erfindungs⸗ Patente 


im In⸗ und Auslande. Vieljährige Erfahrung. Gute Correſpondenten in 
allen Ländern. (455/76) A 


George Jennings, London, 


macht hiermit bekannt daß er in Folge ſtets wachſender Anforderungen von nun an 
die Fabrication ſeiner : 
Eloſets, Waſchtiſche, Bade-Einrichtungen 


und feiner anderen ſanitariſchen Artikel 


sei de gn Pr Deufſchland an Oeſterreich 
Auguſt Fans & Co. in Frankfurt a. M. u. Wien 


betreiben wird. 

Die Einrichtungen find fo getroffen daß in dieſen Etabliffements mit ganz 
denſelben Materialien und Hülfsmitteln und auf ganz dieſelbe Weiſe wie in London 
gearbeitet, und die ſämmtlichen Artikel in derſelben Vollkommenheit geliefert werden 
wie aus dem Londoner Etabliſſement. 

Niemand in Dentihland und Oeſterreich ift berechtigt den 
Namen Jennings zur Bezeichnung ſeiner Waaren zu gebrauchen; 
wenn er nicht von den 8 uguft Faas & Co. hiezu er⸗ 
mächtigt iſt. | 

London und Frankfurt a. M., März 1875. 1169/ [III (478/79) 


— 


Kupfer und 


Blei für Werke, Werthpapiere, Ilu- 

stratiogen, e r 
¢ Clishés 

f. Zeitungs-Annoscen, Etiquettes ete., 

Vernickelung v. Platten u. Schrift 


C. Behling’s Anstalt 


für Stereotypie und Galvanoplastik. 
Berlin, C., Neue Grünstrasse 9. 
NB. Zur 


einer Zeichnung oder Photographie. 


Gin Chemiker, 0 


Dr. phil., ſucht zu Ende Mai Stellung in einer Fabrik, wenn möglich Anilin Fabrik. 
Anerdieten befördert L. Bos heuhers Buchhandlung, Caunſtatt. 


Im Verlag der Unterseichneten ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 


su beziehen: ` | 
Aufgaben 


über 
Mechanische Arbeit 
für Gewerbeschulen und angehende Techniker 


elementar bearbeitet 
von 


Friedrich Autenheimer. 
Mit 26 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
gr. 8. broch. Mk. 1 25 Pf. 


Diese Schrift enthält über hundert Aufgaben aus den verschiedensten Gebieten 
der Technik. Die Aufgaben sind so ausgewählt und angeordnet, dass sie ein 
schätzbares Material für den Unterricht der Mechanik an Gewerbeschulen, Real- 
schulen etc. bilden. Dass diese Aufgaben möglichst concret gehalten und 
theilweise in Zahlen durchgeführt sind, wird dazu beitragen die Begriffe bestimmt 
and klar zu machen. Desswegen werden auch ungehende Techniker, die nicht 
so leicht durch allgemeine Theorien gewonnen werden, diese Schrift mit grosser 
Befriedigung lesen. 


Stuttgart. J. G. Cotta sche Buchhandlung. 


Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) (299) 


Theoretische Kinematik. 


Grundzüge einer Theorie des Maschinenwesens. 


Von F. Reuleau x, Professor, Director der k. Gewerbe- Akademie in Berlin. 


Mit einem Atlas und zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. 
gr. 8. geh. Preis mit Atlas 17 Mark. 


Ein Maſchiniſt, ſeit ca. 20 Jahren zu Pittsburg in Arbeit und vorzüglich als 


Monteur m 


beim Locomotivenbau geſchult, auch auf Dampf⸗ und Gasleitungsarbeiten 
nach engliſcher Art eingeübt, wünſcht ſich in Deutſchland, ſeiner früheren 
Heimath, niederzulaſſen und ſucht eine entſprechende feſte Stelle. Anfragen erbittet 
franco Landgerichts-Assessor Römheld in Butsbach, Grossherzogth. Hessen. 


éi verkaufen: Ein Fabrikgrundſtück. Günſtige Geſchäftslage, freund- 
licher Wohnſitz. — Derzeitig betriebene Geſchäfte benutzen Localitäten ſowie Waſſer⸗ 
und Dampftraft, zuſ 80 Pf., nur zum Theil. — Gleichzeitiger Betrieb von einem oder 
mehreren anderen Fabricationszweigen zuläſſig. — Freies Areal: für chemiſche Jn- 
buftrie 2c. paſſend. — Anzahlung M. 60,000. Briefe unter F. V. 675 befördert die 
Expedition. (444—45) 


re NK. 76702 


m Kohn. e 
we a oe es Ko — Bebri unter SE Gë 


Gelochte Bleche 


in Eisen, Stahl, Kupfer, Messing, Zink & Weissblech 
zu Siebs und Sortirvorrichtungen, zu Darren, Gitter» und Bau- 
zwecken, zu Gartenmöbel zc., nach jedem beliebigen Muſter gelocht, liefert 
als Specialität ſeit 1857 (22/24) 

die Laschinenbau-Actien- Gesellschaft HUMBOLDT 


én Hal bei Deuts a. Rh. 


Trocken⸗ Einrichtungen 


liefert vorzüglich zu allen Zwecken 
(859—80) J. §. Reinhardt in Würzburg. 


Haar⸗Treibriemen, 


doppelt ſo ſtark wie Leder, können in Näſſe, Hitze und Säure laufen, ca. 50 Proc. 
billiger als Lederriemen. Eingeführt in allen Provinzen des deutſchen Reiches. 


(H. 0446) (44/9) C. $. Benecke, Hamburg. 


* 
Pilterpreſſen , 
mit hydrauliſcher Preſſe combinirt zum kräftigſten 1 der Kuchen 
in der Pore elbſt, ſowie alle Arten gewöhnli er Filterpreſſen für che⸗ 


miſche, Porzellan-, Stearin- und me Fabriken, F 
Papierſtoff⸗ abriken und it Wal en. (Kf. 3660) [50] 


Halle ſche Maſchinenfabrik und Eiſengießtrei. 


Corliß⸗Dampfmaſchinen, 
vereinfachter Conſtruction von 10 Pferdeſtärken an mit ſehr geringem Dampf,, reſp. 
Kohlenverbrauch liefert die Maſchinenfabrik von (12 3/46) 


Weiſe & Monski, Halle a. S. 


Eine größere ir e Fabrik fucht für die Ueberwachung ihrer Dampfkeſſel⸗, 
Maſchinen⸗ und Reparatur⸗Werkſtätten einen 


Ingenieur, 


welcher auch die Conftruction vorkommender Neuanlagen auszuführen hat. Solche 
welche bereits der Werkſtätte einer Maſchinenfabrik vorgeſtanden haben, finden vor⸗ 
ne Berückſichtigun Vorläufiger jährlicher Gehalt Mk. 2000 und freie 
ohunng. Franco: Anerbietungen werden unter A. 6600 an die Aunoncen⸗Expedi⸗ 
tion Haa enſtein & Vogler in Frankfurt a. M. erbeten. (408/4) 


| Bering der J. G. Cotta ſchen Buchhaubtung in Stuttgart, 


Studien über den Hohofen 
zur Darſtellung von Noheiſen 
von 
C. SF chi wy. 
Beſonderer Abdruck aus Dingler's polytechniſchem Journal, Jahrgang 1871. 
gr. 8. brochirt Mk. 1. 80 Pf. 


Dieſe neue Arbeit des um die Pyrotechnik hoch verdienten li ift eine Sort, 
ſetzung und Bervolftändigung feiner „Documente betreffend ben Hoho i 
liche puea und Inhalt dieſer Arbeit ift die Hohofentheore, welche früher auf ber Ana: 
lyſe beruhte, nun auch zur Syntheſe zu erheben, das heißt: Formeln und Anleitungen 
m geben welche den Betrieb a priori zu berechnen und namentlich denſelben ökonomiſch 
möge, vortheilhaft pu ma geftatten. 

anntlich gebt ben der praktiſchen Hüttenmänner dahin, die Production 
auf Koſten der Qualität des Productes möglichſt zu ſteigern, indem man Ofencapacität 
und Windtemperatur ſteigert, während man es mit dem Bren erbrauch nicht ſehr 
genau nimmt. Ein ſolches Verfahren wäre vom Standpunkte des Roheiſen⸗Producenten 
gerechtfertigt, inſofern er wohlfeile Brennſtoſſe hat und wenn er für ein Product von 
geringer Qualität einen Preis erzielen kann, welcher die Erſtehungskoſten überſteigt; 
aber da wo der Brennſtoff höher im Preiſe ſteht, ſowie da wo ein Product von 
Qualität erzeugt werden ſoll, wird es einerſeits nothwendig, die möglichſte Brennſtoff⸗ 
Erſparniß du erzielen und andererſeits auf ſolche Mittel der Mehrproduction zu finnen 
welche der Qualität keinen Eintrag thun. 

Es mußte daher die Aufgabe des Berfaſſers fein, alle Mittel der Mehrprobuction 
und alle Mittel der Brennſtoff Erſparniß t bloß aufzuzählen, ſondern auch deren 
Blonomifche Wirkung in Betracht zu ziehen und dieſelben in der dem beabſichtigten 
ZEN entſprechendſten Weiſe mit einander zu combiniren, um zu den vortheilhafteſten 

eſultaten zu gelangen. (13) 

Dem Texte ift eine Anzahl fingirter Betriebs tabellen beigegeben, welche als 

Beifpiele dienen wie die verſchiedenen Betriebs⸗ Berechnungen auszu ſind. 


In beziehen durch alle Buchhandlungen. 


f Ein Chemifer, 


theoretiſch und praktiſch gebildet, febr guter Zeichner, ſowie auf Comptoirs zu ge 
brauchen, ſucht Stellung. Gef. Offerte unter Chiffre F. H. Nr. 337 vermittelt die 
Expedition des Journals. | (337— 39) 


Ein junger Chemiker 
der, mit vorzüglichen Zeugniſſen über ein abſolvirtes Polytechnikum verſehen, gegen- 
7 | in einer bedeutenden öſterreichiſchen Fabrik thätig und mit dem Schwefelſäure⸗ 
und Sulfat⸗Betrieb vollkommen vertraut iſt, ſucht Stellung in der chemiſchen Groß⸗ 
induſtrie (Sodabranche). 
Offerte sub J. G. an die Exped. von Dinglers polyt. Journal zu richten. (351/2) 


Agenten⸗Geſuch in allen Fabrikſtädten Dentſchlands. 


Eine bedeutende Maſchinen⸗Fabrik Großbritanniens ſucht tüchtige ſachverſtändige 


Agenten. 


Bedingungen vortheilhaft. Franco- Offerten sub K. 6427 mit Angabe von Re 
ferenzen werden durch die Annoncen ⸗Expedition Haaſenſtein & Vogler in Frant- 
furt a. M. erbeten. (343 —44) 


Franz Clouth in Köln am Rhein, 
Rheinische Gummi-Waaren-Fabrik. — 


Preis-Medaillen in Köln und Amsterdam. 
Specialitaten : 

a. Gummi-Fabricate zu technischen Zwecken, als Schläuche 
zu Gas-, Wasser-, Dampf-, Essig- und Säure- Leitungen, 
fur schwachen und starken Druck, Saugeschläuche, Ver- 
dichtungsringe, Schnüre und Platten, Pumpenklappen, Conus, 
Armaturen für Centrifugalmaschinen, Buffer, Gummi-Treib- 
riemen etc. etc. 

-Pumpen, Röhren, Hähne, Platten und Stäbe 
für chemische und Säure-Fabriken, sowie für Laboratorien. 


c. Wasserdichte Wagendecken, Stoffe und Kleidungsstücke 
aller Art, Gassäcke und sonstige Artikel fürchem. Fabriken 


und Laboratori en. 
d. Gutta-Percha-Fabricate zu technischen Zwecken. (176/200) 


Specialitat feit zehn Jahren. 
Regenerativ-⸗Gas-Aulagen 
für Glas-, Puddel⸗, Schweiß⸗, Stahl, Glühöfen ze. 
Gasfeuerungs⸗Anlagen auf Hols, Torf, Braun- 
und Steinkshlen für alle techniſche Zwecke. 
Berlin, Süd, Oranienſtraße 64. 


(147/70) Paul Hermann Pütſch. 
Verlag der J. G. Cotfa'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 


Franz Grillparzers as 


ſämmtliche Werke. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen von heinrich Laube und 
Joſeph Weilen. 


Groß- Octavausgabe. 10 Bände. Mit Porträt. Brosch. Mark 45., gebunden in 
a 10 elegante Halbfranzbände Mark 55. 


Klein Oetavausgabe. 10 Bände. Mit Porträt. Broſch. Mark 24., gebunden 
in 5 eleganten Leinwandbände Mark 30. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Dingler's polyteczniſhes Journal. 


der ausgegeben von Johann Zeman und Dr. Ferd. Jif her. 
56. Jahrgang. Zweites Februarheft 1875. 


Juhalt. Seite 
Die Motoren auf der Wiener Weltausſtellung 1873; von Profeſſor J. ð. 
Radinger. (Fortſetzung.) M. A. 289 
Die Geſteinsbohrmaſchinen der Wiener Kuspelung 1873; von er Bieb arth. 
(Schluß.) M. A. 298 
Hemphill's Entlaſtungsſchieber. M. A. e ; R e e . 303 
Friedmann's Doppelventil. M. KA. ; e 3 ; 304 
Nicolas und Chamon's Waffermeffer. M. A. 805 


Buderus combinirter Chargir- und Gasfangapparat für Hoböfen. a A. 306 
err SE — me Biegung, Zug und ur 


Der ora Telegraph von Bernhard Meyer in Baris. M. A. 310. 384 
Ueber Gu Weſen des Chlorkalkes und deffen freiwillige Slg.) von a 


Opt, Chemiker in der Hruſchauer Sodafabrik. u 325 
Ramdohr's Gypsbhbrennofen. M. KA. 332 
Pyrometriſche Beobachtungen an abziehenden Breng? bon g. Rraufe, 

Chemiker in Leopoldshall-Stapfurt. M. A. 336 


Unterſuchungen über die Cxplofivftoffe. Bee, bes Glen von 
Capitän Noble und F. A. Abel. 


Weitere er über e der n on 6. Kolbe. 
(Schluß.) 345 

Die Phosphat- Diinger-Fabrit i in Graz; von Prof. Dr. $. Schw ar. (Schluß. 349 

Die Fabrikation von Kaliſalpeter; von Dr. S. Pick in Wien. M. A. (Schluß.) 353 


Calcinglas; von Dr. Fritz Guhrauer. 358 
Ueber die Herſtellung der Fehling 'ſchen Löſung; von D Lagrange. 361 
Zur Kenntniß des Buchenholztheeröles; von A. W. Hofmann. 362 
Die ſchwefelhaltigen SEHR Sarbfofe; von = Cro if fant und 

L. Bretonnière. . 363 
Ein Syſtem der ver en meanijóen Tehnofogie von Praf, W. F. € r ner 

in Wien. 368 


Miscellen. Herſtellung von Kupfer⸗ oder Meſſingdrath 377. Neogen, eine 
filberähnliche Legirung 877. Schutzanſtrich für Schiffsböden; von Redman 377. 
Transparente Manometer 377. Holzfußböden, in Aſphalt verlegt 378. Waſſerglas⸗ 
Schmirgelſteine 879. Zur Statiſtik der ſtädtiſchen Waſſerverſorgung 379. Gewichte 
von Bergkryſtall 381. Ueber Hartglas; nach Prof. Dr. Alex. Bauer 381. Sep, 
natron 382. Neue Methode der maßanalytiſchen Zinkbeſtimmung 382. Unterſuchung 
einer ſauer reagirenden Flüſſigkeit ans dem Ueberſteiger des Bacunmapparates einer 
Rübenzuckerfabrik 383. Nachweiſung von Fuſelöl in Alkohol 383. Erkennung ge- 
färbter Nothweine; nach Mellias 383. Ueber die Anwendung des Stickoxyd⸗Schwefel⸗ 
kohlenſtofflichtes zu photographiſchen Zwecken; von E. Sell 384. Zur Wirkung der 
Salicylſäure 384. Geſchwindigkeit des Lichtes 384. Berichtigung 384. 


Geſchloſſen den 18. März 1876. 


Lnezalostele Generalung Ji, 


Dampf-Erzeuger (Modell 1872) von 60 Pferden: 
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Seit den zwölf Jahren, während welcher die Belleville'schen Generateure 
zur, praktischen Anwendung gekommen, sind nacheinander drei verschiedene 
Modelle geschaffen worden, nämlich die Modelle 1861, 1868 und 1872. 

Das Modell 1872, welches den früheren gegenüber einen grossen Fortschritt 
nachweist, bringt wesentliche Verbesserungen, namentlich die folgenden: 

1) Die Anwendung von doppelten Elementen, gebildet aus aden Siede- 
röhren, die sich in allmälig ger, Kong Lage zu Spiralen vereinigen. 

2) Den Feuerheerd, speciell eingerichtet für eine rationelle Reinigung. 
und für alle Brennstoffe anwendbar. 


3) Den Dampfreiniger mit centrifugaler N in welchem der 
Dampf vor seiner Verwendung getrocknet wir 

NB. Eine beträchtliche Anzahl von Belleville-Generateuren ist in Frankreich 

und im Auslande, sowohl in den verschiedensten Industrien, wie auch in den 


Staatsanstalten in Thätigkeit. (628/39) 
J. Belleville & Cie., 


Lieferanten der Staats- Verwaltungen. 

Werkstätten zur Ermitage in Saint-Denis bei Paris 16. Avenue Trudaine in Paris, 

~ Prospecte etc. franco, ebenso Bezeichnung des betreffenden Agenten. 
Dingler's polytechniſches Journal. Bd. 215. Heft 5. Nr. 1253. 
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- STEAM ENGINES & ECONOMY OF FUEL. 


B. DONKIN & Co.’s 
PATENT 


HORIZONTAL COMPOUND CONDENSING 
_ STEAM ENGINE 


(Horizontale zweicylinderige Dampfmaschine mit Condensation.) 


Diese Maschine 
bietet nachste- 
hende Vortheile, 
welche kein an- 
deres Maschinen- 
system gewährt. 

1) Die Maschine 
ist zweicylindrig 
(compound) mit 
einem Dampfman- 
tel versehen, beides 
zur Erzielung ei- 
ner wesentlichen 
f Kohlenersparniss 
= g ohneRücksichtauf 
Be, iN Er den Druck des 

ee $$ frischen Dampfes. 

2) Dieselbe ist horizontal, und obgleich zweicylindrig doch nur mit 
einer Kurbel versehen, wodurch der Platzbedarf beziehungsweise die Fundirung 
reducirt wird. 

8) Sie hat nur vier Lager, nämlich zwei bei der Schubstange und 
zweir zur Unterstützung der Kurbelwelle; dergestalt wird Reibung und Ab- 
nützung ein Minimum. 

4) Das Gewicht der Kolben ist in Betreff der Cylinder vollständig auf- 
gehoben und der Druck auf die Gleitklötze übertragen, welche mit Oel 
schmiert sind, wodurch die Reibung vermindert und das ovale Ananin A 
Cylinder vermieden wird. 

5) Sie besitzt blos 4 Stopfbüchsen, nämlich je eine an jedem Cylinder, 
eine für die beiden Steuerungsschieber und eine für den Expansionsschieber, 
wodurch Dampfverluste und Anstände mit der Dichtung beseitigt sind. 


6) Sie hat zwei getrennte Steuerschieber, einen für den Hochdruck- 
und einen für den Niederdruckcylinder. Diese Einrichtung erhöht praktisch 
die Kohlenersparniss, indem der Hochdruckdampf niemals direct in den Conden- 
sator gelangen kann, vielmehr erst durch den Niederdruckschieber passiren muss. 


7) Die Kolben mit ihren Kolbenstangen sowie der Pumpenkolben lassen 
sich sehr rasch und in einfachster Weise demontiren und wieder in Stand 
setzen, demnach jede Betriebsstörung vermieden und die gute Instandhaltung 
der Maschine ausserordentlich erleichtert wird. 


8) Die Lager sind leicht sichtbar und zugänglich, so dass jede Vernach- 
lässigung der Schmierung leicht bemerkt werden kann. 

9) Alle dampfdichten Verbindungen sind gehobelt und leicht zugäng- 
lich, können daher, ohne andere Maschinentheile beseitigen zu müssen, frisch 
aufgedichtet werden. 


10) Der Dampfmantel ist mit dem Cylinder in einem Stück ssen, u 
alle inneren Dichtungen zu vermeiden. j nn 


11) Jeder Theil hat die erforderliche Stärke, ohne indess zu schwer ge- 
halten zu sein; mit Rücksicht auf die Erleichterung für den Transport, ins- 
besondere für den Export, eine Sache von besonderer Wichtigkeit. 

12) Die Maschine bildet in sich selbst ein abgeschlossenes Ganzes 
eine fehlerhafte Montage ist somit kaum möglich. 


* Mit einer unserer Maschinen wurden unter der Oberaufsicht der 
Herausgebers des „Engineering“ sorgfältige Versuche angestellt und in dieses 
Zeitschrift in der Nummer vom 3 November 1871 veröffentlicht. Nach zehn- 
stündigen ununterbrochenen Experimenten wurde der Kohlenverbrauch mit 
weniger als 2 Pfund Kohle pro Stunde und indicirte Pferdekraft constatirt. 
Vergl. Dingler’s Polytechn. Journal, Bd. CXCVI S. 11 und Bd. CCXII S. 279. 


B. Donkin & Co., Engineers 
(774/785) Bermondsey, London S. E. 


. Schlickeysen in Berlin, 
Maschinenfabrik für Ziegel-, Torf- und Thonwaarenfabrication, 


älteste und grösste Fabrik dieser Specialität auf dem Continent, 
prämiirt auf den Weltausstellungen seit 1856 in Paris, London, Paris, Wien, Bremen, 


empfiehlt als Neuestes: 


1. Kalk- und Cement-Mértelmischmaschinen, für Hand-, Pferde- und Dampf- 
betrieb, 1 Mann am Schwungrad Mörtel für 15 Maurer liefernd, 2 Pferde- 
kräfte für 80 Maurer, grössere mehr. , 

2. Dampfpressen für Wasserleitungsröhren mit Muff. Diese Presse ist gleich- 
zeitig Thonkneter, gibt daher dichteste, blasenfreie Röhren, desshalb 
auch für Retortenfabrication, z. B. in Zinkhütten 5 , 

3. erg Gier Re Patent-Dach-, Lochziegel-, Röhren- etc. ssen, mit 2 bis 
4 Pferdekräften 6—8 Tausend per Tag liefernd. l 

4. Transportable liegende Patent-Ziegelpressen. Grosse Leistung bei geringem 
Kraftbedarf, ohne Fundamentbauten, daher auch für Feldziegeleien em- 
pfehlenswerth, sonst zu Ziegel-, Chamotte-, Cement- etc. Fabrication. 

5. Transportable Dampftorfpressen, sehr einfach, leicht, leistungsfähig, auch 
sonst als Mischmaschine oder Vormischer brauchbar. 

6. Diverse kleine Hand-, Rosswerks- und Dampf-Thonkneter und Presser für 
jedweden kleinen Bedarf, als: Lehranstalten zur Instruction, für Ziegel etc, 
Proben zu machen, Drains und Röhren bis 250 Millimeter lichte Weite, 
Töpfer, Bildhauer, Kittfabricanten etc. etc. 

7. Lehmkneter und Mischer für Giessereion aller Art, Hüttenwerke u. s. w. 

8. Ausserdem die altbewährten Ziegelpressen von 2 bis 60 Mille Tagesleistung 
zu Pferde- und Dampfbetrieb, in Tausenden von Exemplaren über die 
ganze Erde verbreitet. Einige hundert Maschinen sind stets auf Lager, 
und können die sub Nr. 2, 3, 4 oben angeführten jederzeitin der Fabrik 
in Berlin in Betrieb besichtigt werden. 

Anfragen werden erbeten mit Angaben über den täglichen Bedarf, die 
EE und Betriebskraft, wenn beschränkt auch den Auf- 
sie um. 

. Schlickeysen, Maschinenfabricant, Berlin S0., Wassergasse, kann 
heute täglich das gesammte Maschinenwerk incl. Bahnen, Waggons, Planen, 
Betriebsleitung etc. zu einer completen Dampfziegelei resp. Torfpressanstalt etc. 
unter Garantie liefern, (353/8) 


Gebr. Körting, 
Fabrik von Strahl-Depparaten, 


Hannover, Mancheſter, 
Cellerſtraße 35. 7 Lancaster Avenue, Fennell-Street. 
"Ze Patent-Dampffirahl-Slevatoren über 600 


im Betriebe (betriebsſicherſte Pumpe) zum 
Heben von Waſſer, Säuren, Laugen ꝛc. 
Vatent-Dampfſtrahl-Kuftdruck- Apparate 
(ca. 180 im Betriebe) zum Rühren von 
Flüſſigkeiten, zum Preſſen von Gaſen, zum 
Zwecke ihrer Abſorbirung durch hohe 
Flüſſigkeitsſäulen. 
= Patent -Dampffirahl-Suftfang - Apparate 
— (ca. 50 im Betriebe) zur Erzeugung eines 
Iuftverdünnten Raumes unter Filtern, 
zum Saugen von Gaſen durch Flüſſig⸗ 
keitsſäulen bis 4 M. Höhe. 
Vatent-Dampfſtrahl- Ventilatoren (ca. 500 
im Betriebe) zum Abſaugen ſchädlicher 
Dünſte aus Arbeitsräumen und geſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen, zum Saugen heißer Schorn⸗ 
ſteingaſe über zu verdampfende Flüſſig⸗ 
keiten, zur Ventilation von Trockenräumen, 
zum Erſatz oder zur Zugverſtärkung von 
Schornſteinen. 
Fatent-Strahl-Condenſatoren ohne Luft- 
pumpe arbeitend (über 500 im Betriebe) 
zur Erzeugung des Vacuums an Dampf⸗ 
maſchinen und Verdampf⸗Apparaten, zum 
Erſatz der Luftpumpe in chemiſchen La⸗ 
boratorien. 
Vatent-Zerſtäubungs-Gebläſe zur ſeinſten 
Vertheilung von Flüſſigkeiten. 
Vatent-Dampfſtrahl-Gas-Lhauſtoren für 
Gaswerke (ca. 100 im Betriebe ). 
Tatent-Dampfſtrahl-Anterwindgebläſe für 
Gas⸗Generator⸗Oefen für Ziegel⸗, Glas⸗, 
und Stahlfabrication (ca. 200 im Be⸗ 
triebe). 
Dniectoren zur Keſſelſpeiſung, mit einem 
Theile des Abdampfes arbeitend. 


Sämmtliche Apparate arbeiten ohne 
Dampfmaſchine und Transmiſſionen. 


a Zeugniſſe, Proſpecte und Preiscourante 
| auf Anfragen umgehend. (421/43) 
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(229/238) Verbesserte Räderformmaschine 
mit gefraisten Wechselradern und bedeutenden Verbesserungen. 


Werkzeug-Maschinen-Bau 


nach amerikanischem System 
0 


Ludw. Lewe & Co. 


Commandit- Gesellschaft auf Actien für Fabrication 
von Nähmaschinen. 


Berlin, Hollmannstr. 32. 


Fabricationsmaschinen zu massenweiser und exacter Herstellung von Metall- 
theilen in beliebiger Form, z. B. für Gewehr- und Nähmaschinen- 


fabrication, 
Werkzeugmaschinen zum Bau obiger Maschinen und der dazu gehörigen 
Werkzeuge. (813/86) 


Unserem Maschinenbau liegen von Hause aus Constructionen und Modelle 
der renommirtesten Fabriken Amerika’s zu Grunde, die sich bei uns vermehre, 
und vervollkommnen an der Hand einer reichen Erfahrung in unserem eigenen 
ausgedehnten Fabricationsgeschäfte. 

Ueber Qualität, Leistungsfähigkeit und Preiswürdigkeit unserer Maschinen 
dees sus schon heute die betten Zeugnisse erster Staats- und Privat-Fabriken 
zur Seite. 

Näheres auf Wunsch brieflich, event. durch illustrirte Preiscourante. 


Amerikanische Hols-, Fässer- und 
Eisenbearbeitungs-Maschinen, Hülfs- 
= maschinen und Handwerkzeuge für 
alle Zweige, sowie Douglas-Pumpen 
Sé empfiehlt (402/25) 


nski, Hamburg. 


Die Mefalwaarenfabrik von Wilhelm Witter 
in Bielefeld, 
prämiirt in Oporto, Saragoſſa, Paris, Wien, 
empfiehlt hierdurch: 
Weises ermetall, in eifernen Pfannen bei 3300 Celſtus ſchmelzbar, ſowohl 
zum directen ß um Transmiſſionswellen, Radaren ꝛc. als auch nach Modell 
mit größtem Vortheil verwendbar; die außerordentliche Haltbarkeit des Materials durch 
zahlreiche Zeugniſſe erwieſen. (947/70) 
Preis 25 Thlr. pr. 50 Kilo. 
Den Metallſendungen werden Gebrauchsanweiſungen beigegeben. 


Vatent-Weſorgung, (903/8) 


in Deutſchland gratis, excl. Staatsſteuer, eventuell auch diefe fret, in anderen Ländern 
SON bei ee und nutzbringendſter Verwerthung. Nachweis und Beforgung 
on dai | 
Intern 


v aſchinen aller Bran 
ationales Patent- und Maihinen-Ex: und Inpert⸗Geſciſt Ger, 
Agenten werden geſucht. 


Richard Lũders, Civil⸗Ingenienr. 
Erfindungs⸗Patente ices & Comp. in grantita N. 758 


Maschinen- und Röhren-Fabrik 


von 


e) Augsburg. 


SC Le 


D 
>_> 


== Verzeichniss der Fabricate: & 
A. Maschinen- und Ingenieurfach. 


Centralhelzungen. 


1) Wasserhelzungen, bestehend in Heisswasserheizungen, Mittel-, Nieder- 
druck- und Dampfwasserheizangen, mit Pulsions- und Aspirationsventi- 
lationen in Privat- und öffentlichen Gebäuden, Fabriken, Gewächshäuser, 
Kirchen, Schulen, Spitälern, Casernen etc. 

2) Dampfheizangen, mittelst schmiedeiserner geschweisster Röhren und schmied- 
eiserner abgedrehter Flantschen in Eisenbahnwaggons nach Haags Patent. 

8) Dampfwascheinriohtungen. 

4) Dampfkocheinrichtuugen. (Stabile und ambulante.) 

5) Dampfmaschinen uud Locomoblies, mach Haags Patent, stehender und 
liegender Construction, letztere mit und ohne Field’sche Röhrenkessel. 

6) Dampfkesselanlagen, gewöhnliche und inexplosible Röhrenkessel mit ge- 
schweissten schmiedeisernen oder Stahlröhren. 

7) Apparate zur Vorwärmung des Speisewassers mittelst senkrechten Röhren- 
systems und mechanischer Russabschabung. 

8) Complete Badeelurichtungen. Ä 

9) Dampf- und Wasserpumpen in verschiedenen Grössen nach Haags Pateat. 

10) Wasserleitungen in Privathäusern, Fabriken und öffentlichen Anstalten. 

11) Patentirte hydraulische Teleskop-Aufzüge, hydraulische Krahnen und Hebe- 
vorrichtungen. Hydromotoren nach Haage Patent. 

12) Elektromagnetische Thermometer und Allarmgiocken, für Centralheizun- 

13 gen mit Tableau zur Controlirung der Heizungen. 


ge 
bulante uud stabile Helsswasserhelzungs-Brodbackéfen und Treckendfen 
für technische Zwecke. 


B. Röhren-Fabrik. 


Alle Sorten schmiedeiserner das- und Wasserleitungsröhren, Pressionsröhren für Wasser- 
heisungen und Dampfkessel- und Dampfheisungsröhren von ½ Zoll bis 12 Zoll 
Diameter mit und ohne Gewinde, mit und ohne Flantschen bis 18 Fuss Linge 
(auch galvanisch verzinkt) lieferbar. Kesselröhren von Stahl für Locomotiven, 
Locomobilen und Marinekessel, auch mit sugeschweisstem Ende für Field’sche 
Kessel. Alle su Gas- und Wasserleitungen und Dampfleitungen erforderlichen 
Details und Werkzeuge. 


Meine Fillale unter Direction meines Ingenieurs Herrn Rebert Uhl in 
Berlin befindet sich Königsgrätzer Strasse 90, in Wien unter Direction meines 
Ingenieurs Herrn Ludwig Hetteusteln, Neustifigasse 98. In Zürich ist mein 
Vertreter Herr F. E. Sohoch, Seefeldstr. 35. 


Eben erscheint: 


Der Darlingten - Gesteinsbohrer, eine neue Bohrmaschine zum 
Betriebe von Bergwerken, Tunneln und Steinbrüchen. Von 
Dr. Adolf Gurlt. Mit Abbildungen. Preis 1 Mark. Verlag 
von Max Cohen und Sohn (Fr. Cohen) Bonn, (508) 


WMedaile Bres lan Diplom A. Verdi enſtmedaille Wien 
1868. Erſter Preis für ausgezeichnete Leiſtung. 1873. 
187 


S ſel 1871. 
Portland-Cement, 
Dyckerhoff & Söhne, 


von anerkannt höchſter Bindekraft, ſtets vollkommener Gleichmäßigkeit und 
unbedingter Zuverläſſigkeit, für Betenirungen, Waſſerleitungen und 
Canaliſationen, Hoch⸗ und Waſſerbanten jeder Art, Maſchinen⸗ 
fundamente, Gaſometerbauten, waſſerdichte Verputzarbeiten, 
Kunſtſteine, Rohre, Ornamente, Figuren 2. 

Die großartige, durch vorzügliche Atteſte beſtätigte, mehr als zehnjährige Ber- 
wendung unſeres Portland⸗Cementes zu obigen Zwecken und namentlich zu Kunſtſtein⸗ 
und Röhren⸗Fabrication im In⸗ und Auslande, bietet die ſicherſte Garantie für 
die hohe Bindekraft und unbedingte Zuverläſſigkeit desſelben. 


Die jetzige Productionsfähigkeit unſerer Fabrikanlagen von 150 — 200,000 Tonnen 
jährlich ſichert pünktliche Ausführung ſelbſt der bedeutendſten Aufträge. 


Amöneburg b. Biebrich und in Mannheim. (273/96) 


Portland-Cement-F abrik. 


Dyckerhoff & Söhne. 
Erfindungs-Vatente} 


‚aller Länder 
verschafft und verwerthet das 
internationale 


— 


B. Gottheil 


J 
Cherniker und Cen- Ingenieur 
Berlin, Lindenstr. 126 


P? Spe > eralie t ZP ro t 
(H. 14884) ‚ospeete gralis und fianco, (1013/32) 


Die Fabrik der fenerfeften, Wärme nicht leitende 
Compoftion 


zur Bekleidung von Dampfteſſeln, Rohrleitungen Cylindern, Lvcomobilen 2c. 
von 


Ad. Klehmet, 


| Harthau—Chemnits, 
empfiehlt ihr Fabricat allen Beſitzern von Dampfanlagen. Zehnjährige Garantie 
für ausgeführte Arbeiten. Referenzen von Firmen erſter Claſſe. Proſpecte wit 
Atteſten gratis. IH. 3774 b.] (413/15) 


Megelin & Hübner, 


Deng A und Fifengirferei, Galle a. S., 


liefert als ep J 
SE Specialität eas 
verbeſſerte 
=: S4 — 
Dampfmaschinen, Filterpreſſen, A — 


in jeder gem: —2 Größe, für jede gewünſchte Leiſtung, 


in E SH 


mit und pie e d i met 
Auslaugvorrichtung ie - 


für gg 


hende, REIA Hefe⸗ Porzellan-, Stärfe, Stearin⸗ und 
Paraffin⸗Stärkezucker⸗ und Rübenzucker⸗ Fabriken 
zur ſchnellen und ſicheren Abſcheidung feſter Beſtandtheile, welche fein zertheilt in den 
verſchiedenſten Flüſſigkeiten vorkommen, um erſtere als feſten zuſammengefügten 
event. trockenen Körper, letztere abſolut geklärt zu gewinnen. Die Leiſtung unſerer 
Filterpreſſen wird durch die Größe und Anzahl der Filterkammern beſtimmt; dieſelbe 
iſt jedoch bedeutend größer als die anderen für gleichen Zweck dienenden Apparate, da 
unſere Filterpreſſen unter Hochdruck filtriren. 
Zeichnungen, Beſchreibungen, Referenzliſten und W teg 
wir auf vir auf Verlangen ein. 


Maschinenfabrik Augsburg, ; 


Dampfmaſchinen mit Ventilſteuerung (Patent Sulzer). 
Stündlicher Dampfverbrauch pr. Indicatorpferd Kil. 8°),. 
Turbinen⸗ und ib Transmiſſions⸗Anlagen. Buchdruck⸗ Prefien. 


„ Actiengesellschalt 


Fabrication techn. Gummiwaaren 


C. Ochwanitz & Go., 


(09/488) 


BERLIN, 
Müller-Strasse 171a—172 
liefert ale Specialitat: 


Maschinen-Treibriemen bis zu 36" Breite, 
Druck- und Saugeschlääche, 


Diehtungs- Piutien, esse Pumpenklappen 
63/740 — Ringe, nge, Buffer ete. i 


Das Patent-Bureau 
Peter Barthel, 


Ingenieur in Frankfurt a. I., 
vermittelt und verwerthet 


Erfindungs⸗ Patente 
im In- und Auslande. Vieljährige Erfahrung. Gute Correſpondenten in 
allen Ländern. (455/76) 


George Jennings, London, 


macht hiermit bekannt daß er in Folge ſtets wachſender Anforderungen von nun an 
die Fabrication ſeiner 


Cloſets, Waſchtiſche, Bade⸗ Einrichtungen 


und ſeiner anderen ſanitariſchen Artikel 


bei den Herren i Deutſchland ke Oeſterreich 
Auf aas & Cs. in Frankfurt a.M. 1. Wien 


betreiben wird. 

Die Einrichtungen ſind ſo getroffen daß in dieſen Etabliſſements mit ganz 
denſelben Materialien und Hülfsmitteln und auf ganz dieſelbe Weiſe wie in London 
gearbeitet, und die ſämmtlichen Artikel in derſelben Vollkommenheit geliefert werden 
wie aus dem Londoner Etabliſſement. 

Niemand in Deutſchland und Oeſterreich iſt berechtigt den 
Namen Jennings zur Bezeichnung ſeiner Waaren F. gebrauchen; 
wenn er nicht von den Herren Auguft Faas & Co. hiezu ers 
mächtigt iſt. | 

London und Frank furt a. M., März 1875. (169/111) (478/79) 


Druckplatten jeder Art in 


Kupfer und 
Blei für Werke, Wertbpapiere, Illu- 
strationen, 5 e 
Cliches 
f. Zeitungs-Annoncen, Etiquettes etc., 
Vernickelung v. Platten u. Schrift 


C. Behling’s Anstalt 


fir Stereotypie und Galvanoplastik. 
Berlin, C., Neue Grünstrasse 9, 


(395/400) (H. 1717) 


NB. Zur Anfertigung von Holz- 
schnitten genügt die Einsendung 
einer Zeichnung oder Photographie. 


Ein Chemiker, 


theoretiſch und praktiſch gebildet, ſehr guter Zeichner, ſowie auf Comptoirs zu ge- 
brauchen, ſucht Stellung. Gef. unter Chiffre F. H. Nr. 337 vermittelt die 
Expedition des Journals. (85 


! Das von Herrn Fr. Tovote bezogene 
| confiftente Oel haben wir feit langer 
[Zeit zum Schmieren der Trans. 
miſſionen und des Ventilators an- 

gewendet, und hat fih dasſelbe als 

außerordentlich vortheilhaft erwie⸗ 
ſen. Die damit erzielte Koſtenerſpar⸗ 
I nif beträgt SES 50 Procent. 


Das von deren. Giv. Ing. Fr. 
Tovote gelieferte eonſiſtente el ver 
wenden wir ſeit ea. 8 Monaten an 
Transmiſſionen und Walzwerks⸗ 
Maſchinen. Von den verſchledenſten 
Schmiermitteln, die wir verſucht haben, | 
gab dieſes conſiſtente Oel bie entſchie⸗ 
den günſtigſten Reſultate, indem 


Magdeburg es eine Erſparniß von 50— 75 Proc. | 
ppr. CT? Stolberg’ fhe gewährte. (446 54) 
Malhinen: Fabrik. Graf. sig Na r Sifeumeck Kieſa 
| E. Haenel. gez. bener. 
| Weferengen 
d ugsbn 
E 5 ec) Sinne n Ai ZS ing e, 
rat Sohn. Gaffe Eege Ek Tide die 
fl. Stofber 444 2 ment 6 l E an firuberg. 
SE d afdinenb.-X.-© aniſche eee und 
| Württembergifhe Waumwo Spinnerei Be Bamberg. 
| und Weberei Sklingen. Stand & Comp., Giengen. 


Das Tovote'ſche conſiſtente Oel wird a in ca. 4000 Jabriten mit 
| | ben beften Erfolgen angewendet und werden zu Verſuchen Heine Fäſſer abgegeben. 


K. Covote, Civil-Sugenivur in Seunaver, 
{Probe} endungen werdenbei Nicht⸗Convenienz zurückgenommen. 


— 


Maschinen für Bergbau und 
Hüttenbetrieb. 


Maschinen zur Wasserhaltung, Förderung und Grubenventilation, 
fowie Pumpen, Fördergeſchirre und kleine Ventilatoren zu Hand⸗ 
betrieb; Maschinen mit comprimirter Luft betrieben 
für unterirdiſche Waſſerhaltung, Förderung, Schräm⸗ und Bohrarbeit; 

Erdbohr-Apparate und Gdesteins- Bohrmaschinen; 
Kohlonseparations- und Verladeanstalten ; B- 
Kohlenwäschen und Coaksofen-Anlagen ; ` 
Auf bereitun n für Erze 
und alle einzelnen Aufbereitungsmaſchinen. 
Alle Maschinen für Eisenhütten, Metallhütten, Puddlings- und Eisen- 
walzwerke, Zink- und sonstige Metallblech-Walzwerke 
liefert als Specialität ſeit 1857 


die Maschinenbau-Actien- Gesellschaft HUMBOLDT 
iss Hall bei Deutz a. hh. 


NB. Einzelne Maſchinen und Apparate nach Preiscourant werden m a 
gehalten. 28/39) 


u verkaufen: Ein abrit rundſtück. Gin age, 
licher Wohnst — Derzeitig Warden Geſchäfte b Sip ses, 2 
und Geh zuſ. 80 Pf., nur zum Theil. — Gleichzeitiger Betrieb von einem 
We eren anderen Fabricationszweigen zuläffig. — Freies Areal: für 
ae paſſend. — Anzahlung M. 66,000. Briefe unter F. V. H G eg 
ition. 


Hamburger Qellampen. ; 


Maschinenbau- Anstalten, Repa- 
N ratur- Werkstätten für Eisen- 
bahnen, Eisengiessereien, Kes- 
selschmieden, Brauereien, 
| hẹ Chemischen Fabriken ete. 

i e: Reinigen der Dampfkessel, sowie 


n Dampfschiffe n, statt der Balance- 
lamp en in Gruben als Berg- 


werkslampe. 
Die se von mir neu construirte 
z \tibél-Lampe hat sich durch 
ihre arr solide Arbeit, sowie da- 
durch, dass sie beim Fallen Kein Oel 


pillt, und im mer aufrecht st eh en bleibt, in 
vision’: Etablis: ser ei nts eingebiirge art. 
Preis pr.Dtz.18R & imZollverein zollfr. Dochte hierzu pr Pf2RA 
(Wiederverkädüfern Rabatt.) 


Franz Zwingenberger, 57 
HAMBURG, Blechwaaren-Fabrik. (1077/86) 


Thonwnaaren-Fabhrik 
von J. R. Geith in Coburg. 


Gegründet 1857, prämiirt: Weimar 1864. Merſeburg d Chemnitz 1867. 


Wien 1873 Fortschrittsmedaille, 
liefert als Specialität: 


Gasreterten im Innern mit Emaille⸗Glaſur. Ferner: 


Chamottesteine von höchſter Feuerbeſtändigkeit für Hohöfen, Cupolöfen, 
Schmelzöfen, Gas-, Glas- und chemiſche Fabriken, Dampfkeſſelanlagen ꝛc. in 
beliebigen Formen bis zu 100 0 per Stück im Gewicht. 1400 Formen vorräthig. 


Feuerfesten Mortel, von geringſter Schwindung. 

Säuregefässe für chem. Fabriken (Steine für Gloverthürme, Soda- Oefen). 

Wasserleitungs-, Abtritts-, Canalisations-, Ventilations- 
und Heizröhren, 


Muffeln zum Glühen von Eiſen⸗ und Meffingbled ꝛc. und für Glas- und Por 
cellanmalereien. (481/504) 


Elias Kohn, Nürnberg, 


Leder- und Creibrienen-Sabrik, 


liefert Treibriemen von vorzüglicher Qualität und Haltbarkeit unter Geng 
reellſter Bedienung. [a 13/10] (3885—94) 


Trocen Einrichtungen 
ae Be J. H. Reinhardt in Würzburg. 


* 


mit BEE refe eombinirt egg reſſen der Kuchen 
in der eal e felt ſowie alle A w 4 Ze bai en 5 
miſche, an-, Stearin⸗ und Baretin abr ms 3400 650 


Paplerſtoff * H Far Walki hinenfabrik und Sie, 


Marquarts Lager chemischer Utensilien in Bonn a. Rh., 
Inhaber: C. Gerhardt, 


liefert den als vorzüglich bekannten 
Verbrennungsofen nach Dr. Glaser 
mit 20 Brennern, Deck- und EE & Reichsmark 100 —, 
Trockenapparat dazu DOA 5 y 16, 50, 
Aspirator rr j j 15, 50, 
ferner Verbrennungsöfen nach Bunse 
dessgleichen nach Muencke (Dinglęr's Polyt. Journal Band CCXII Heft 4 
Seite 315). 
Mufelöfen für Gashelzang, sehr praktisch, 
Iserlohner Brenner (Glühlampen), 
sowie alle für das Laboratorium erforderlichen Apparate und Geräthschaften. 
Beste Qualität. Prompte Ausführung. Ausführliche illustrirte Kataloge zu 
(972/83) Diensten. 


Platinschmelze und chem. Laboratorium 


von W. C. Heraeus in Hanau, 
liefert Platinguss aus reinem Metall und aus Iridium-Platin; 
Platingefässe, Silbergefässe, 
Platinmetalle, 
Geschmolz Cobalt, Nickel, Chrom. Mangan, 
Mangankupfer : e , 
tee We Legierung in jedem Verhältnis. 
Chem. reine Fluorsiure und Fluorpräparate. (11/15) 


Werkzeug- Maſchinen, 


nach wade Syſtem 
J. G. Weiſſer Söhne, 


St. rel (Baden). 
Drehbänke, Hobelmaſchinen, B aſchinen mit 3—6 Bohrſpindeln, Schrauben 
und Gewind⸗Schneidmaſchinen, Uni Set Profils und Hand⸗Fräßmaſchinen. 
Für 1 un 1 iten, centerprefien in 7 Größen, Spring⸗ 
hämmer, Schraubenmaf Revolvertopf in 3 Größen. 
Klemmfutter, Sp albohrer und Reibahlen. (717) 


Liſendrahtſeile 


u Transmiſſionen und Kellerzügen ꝛc., mit Zugfeſtigkeit von 2700 (410016) per 


em., fiehlt 
= Florian Minderer, Augsburg. 


Ein Chemiker. 


wiſſenſchaftlich und kaufmänniſch gebildet, der ein Jahr als techniſcher Leiter einer 
chemiſchen Fabrik mit Erfolg thätig geweſen it, ſucht eine Ahnliche Stellung wieder 
einzunehmen, eventuell auch als Subſtitut des Directors. 

Nähere Auskunft wird bereitwilligſt ertheilt, und beliebe man 8 efällige Offerte 
ery Chiffre Z I. 927 an die un Daa enfieix u. Vogler in ei? 195 zu 


beendiplam, 
höchste Auszeichnung, Wien 1873, 


für Wangen für wiſeuſchaftliche Zwecke 


von Hugo Schickert in Dresden. (998/1009 
RFINDUNGSPATENTE. 
Dea Herren Interessenten steht in meinem Bureau die Benutzung aller 
deutschen aad fast aller auslindischen Patentlisten zu Gebot. Die Be- 


schreibungen englischer und amerikanischer Erfindungen sind seit 1860 
mit dem neuesten Datum fortschreitend vorhanden. Eine classificirte 
Statistik ne Patente aus allen europäischen Ländern ist seit 1850 vor- 
räthig. Die Original-Patentlisten der deutschen Staaten sind seit 1850, 
der meisten Uebrigen auch aus Jahrgängen vor 1860 einzusehen. 

Alle Correspondenzen in engl, franz., ital., russ., schwed. u. din. Sprache 


werden in meinem Bureau von competenten Ingenieuren ohne Zeitverlust 
erledigt. Gleichwie die Beziehungen mit allen Patentämtern die promp- 
teste Geschäftsführung ermöglichen, bin ich durch die umfangrvicheten, 
während einer vieljährigen Praxis im Ausland gewonnenen Verbindungen 
nachweislich in vielen Fällen in der Lage gewesen, durch 

Ausführung resp. günstige Verwerthung der Patente 


den, ohnedios meist unter zwei Jahren entzogenen Patentschuts aaf die ° 
Maximaldauer sicher zu stellen. Unfassende Prospecte gratis. 


Ingenieur Carl Pieper, Dresden 
Generalsecretär des Execotiv-Comité des internationalen Patentcongresees. (99/128) 
Vereideter Experte bei dem Königl. Gerichtsamt daselbst. 


i anz aus Eiſen in der vorzüglichſten Con: 
Ein neues Pochwerk ction und ſolideſten Ausführung mit 
6 rotirenden Stempeln und einem weſentlich verbeſſerten Roſte, um aus den Kuochen 


möglichſt viel Schrot zu gewinnen, nebſt andern mit Stahlplatten garnirten 
Roften für verſchiedene Zwecke, ſowie ein 


großer Desintegrator 


von Im 250 Durchm. mit verbeſſerter Lagerconſtruction, beſonders ſolide mit Guß⸗ 
ſtahlſtäben ausgeführt, An febr SE zu verkaufen. Anfragen unter D. M. 
321 vermittelt die Exp. d Journals. (321/4) 


Drehbänke und Spiralbohrer 


in allen Größen 
liefert die ä 6. (693) 
G. Weiſſer Söhne, St. Georgen, Baden. 


Die Maſchinenfabrik und Eiſengießerei von 


Lonis Soeſt in Düſſeldorf 


baut peut Dampfmaſchinen von 6—60 Pferdekraft, Zwillings-Förder⸗ 
maſchinen, Dampflabel, Dampfpumpen und Transmiſſtonen. (246/69) 


CTCorliß⸗Dampfmaſchinen, 
vereinfachter Conſtruction von 10 Pferdeſtärken an mit ſehr geringem Dampf, reff. 
Kohlenverbrauch liefert die a bon (12 3/46 ) 
Weiſe & Monski, Halle a. S. 
Eine Schwefelſänre⸗ und Sodafabrik ſucht einen Chemiker, welcher tüchtig 


und zuverläſſig im Analyſiren ift und techniſche Kenntniſſe beſonders auch im Zeichnen 
beſitzt. Einem in der Praxis t on thätig geweſenen jungen Mann wird der Vorzug 


gegeben 
Offerten nimmt die Expedition von Rudolf Moſſe in Halle a. S. unter 
Chiffre O. F. 405 entgegen (505) 


Königliche Gewerbeschule zu Bochum. 


Die Stelle eines Hülfslehrers zur Unterstützung des ordentlichen Lehrers 
der Naturwissenschaften ist zu Michaelis d. J. zu besetzen. Remuneration 
1800 bis 2100 Mark bei freier Wohnung im Schulgebäude. Reflectanten wollen 
sich bis 1 Mai unter Einsendung ihrer Zeugnisse melden. (a.33 4) [574] 


Das Curatorium. 


Eifenwerk Kuiferslaufern 


| ef 
Sentral-Anftheizungen mit Ventilation. 
Syſtem der Profeſſoren: Dr. Meidinger, Dr. Wolpert, O. Zutze. 
Dampf. und Waſſerheizungen aller Art. 
Prämiirt in Wien mit der Ver medaille für Oefen. 
Vertreter in Stuttgart. (H. 71168) 1563] 


Zahn & Comp. 


Maschinen-Ingenieur, 


theoretisch gebildet, langjähriger technischer Leiter einer Maschinen- 
fabrik, vorzugsweise im Bau von Wassermotoren, Wasserleitungen, 
Bad- und Waschhauseinrichtungen, Drahtseiltransmissionen, Ge- 
treide- und Pulvermühlen, sowie auch Dampfmaschinen und Kessel- 
anlagen, durch siebenzehnjährige Praxis gründlich erfahren, sucht 
anderwärts eine ähnliche selbständige Stellung. (407/12) ` 

Gef. Offerte sub Nr. 407 an die Expedition dieses Journals. 


Wegen Ablebens des Herrn Joh. Diedr. Bieber und behufs Erbſchafts⸗ 
regulirung iſt deſſen im beſten Gange befindliche 


chemiſche Fabrik und Vulveriſtr-Anſtalt, 


belegen auf der Uhlenhorſt vor Hamburg, an einen ſolventen Käufer unter günſtigen 
Bedingungen zu verkaufen. 

Nähere Auskunft auf directe Anfragen an dck Diedr. Bieber, Hambur 
ſowie durch die ſpeciell mit dem Verkauf beauftragten Hausmakler Wentzel 
Hirſekorn, Plan 6, Hamburg. (a. 611/III) (572/3) 


Ein Chemiker 


theoretiſch wie praktiſch gebildet, eine Reihe von Jahren Leiter einer der erſten und 
größten Stearinfabriken Oeſterreichs, ſucht ſich zu verändern. Derſelbe hat die prat- 
tiſchſten Erfahrungen in der Erzeugung von einer Stearinſäure, Compoſitionskerzen, 
Elxinfeifen, Erzeugung von chemiſch reiner Glycerin durch Deſtillation, vollſtändige 
Kenntniß der Raffinirung des Ozokerits und der Bereitung der ſogen. öſterreich. Spar⸗ 
butter. Gef. Offerten sub F. P 8298 befördert die Annoncen ⸗ Expedition von 
Haaſenſtein 8 Vogler in Wien. (575) 


A vendre. 


Dans une belle eontrée A proximité d'une grande ville, d'une gare d'un 
beau lac et d'un fleuve, une fabriguo de produits ehimiques, d'articles courants 
non soumis & la mode. 

. Bénéfices certains, clientéle assurée, matières premières à bon compte, main 

d'œuvre bon marché. Prix de vente cent mille franos; facilités de payements. 

. Adresser les offres franco sous les initiales H. R. 189 à Messieurs 
Haasenstein & Vogler 4 Zürioh (Suisse). (H. 2198 1) (509/10) 


Franz Clouth im Köln am Rhein, 
Rheinische Gummi-Waaren-Fabrik. 
Preis-Medaillen in Köln und Amsterdam. 


Specialitäten: 

a. Gummi-Fabricate zu technischen Zwecken, als Schläuche 
zu Gas-, Wasser-, Dampf-, Essig- und Säure - Leitungen, 
für schwachen und starken Druck, Saugeschläuche, Ver- 
dichtungsringe, Schnüre und Platten, Pumpenklappen, Conus, 
Armaturen ftir Centrifugalmaschinen, Buffer, Gummi-Treib- 
riemen etc. etc. 

b. Hartgummi-Pumpen, Röhren, Hähne, Platten und Stäbe 

für chemische und Säure-Fabriken, sowie für Laboratorien. 

c. Wasserdichte Wagendecken, Stoffe und Kleidungsstücke 

aller Art, Gassäcke und sonstige Artikel fürchem. Fabriken 
und Laboratorien. 


d. Gutta-Percha-Fabricate zu technischen Zwecken. (176/200) 


Sperialität feit zehn Jahren. 
Megenerativ: Gas -Anlagen 
für Glas-, Puddel, Schweiß-, Stahl, Glühöfen ze. 


Gasfeuerungs⸗Anlagen auf Hols, Torf, Braun- 
und Steinkohlen für alle techniſche Zwecke. 


Berlin, Süd, Oranienſtraße 64. 


aano) Paul Hermann päti. 


Die Seilerwaaren-F abrik 
Giuseppe Angeli in Triest 


empfiehlt sich mit der E von Seilen und anderen Hanffabricaten in 
jeder beliebigen Stärke, aus dem und als dauerhaft anerkannten italie- 
nischen Hanf, zu den billigsten Preisen. — Bestellungen werden in der kürzesten 
Zeit effectuirt. 

Auszeichnungen: Maritime Weltausstellungen Neapel 1871, goldene 
Medaille; Hävre 1868, grosse silberne Medaille; dann Wien 1873, die Fortschritts- 
medaille : ; Triest 1871, goldene, Wien 1869 silberne, Triest 1868 silberne und 
Paris 1867 bronzene Medaille. Nebst einem Anerkennungsschreiben des k. k. 
Ministers des Innern, für die Lieferung der für die Bühneneinrichtung des k. k. 
Hof- Opern-Theaters in Wien nöthig gewesenen Seile und Schnüre. (511/62) 


Haar⸗Treibriemen, 


doppelt ſo ſtark wie Leder, können in Näſſe, Hitze und Säure un Referenzen 
allen Provinzen des deutſchen Reiches. (H. 01563) ZE 


C. $. Beneke, Hamburg. 


Anzeigen der Redaction von Dingler’s Polgteczniſchen 
Journal. 


Es wird höflichſt erfucht, die dieſem Journal 1874 Bd. 212 beiliegende Journal- 
anzeige, den Redactionswechſel betreffend, zu beachten und in Zukunft alle die Redaction 
geg Ke Mittheilungen, Sendungen ꝛc. gefälligſt zu adreſſtren: 

An die Redaction von Dingler's Polytechn. Journal in Augsburg; 

eventuell Herrn Dr. Ferd. Jiſcher, Heckengang Nr. 1 in Hannover. 

Um in der Schreibweiſe der chemiſchen Formeln Verwechslungen möglichſt 
zu vermeiden und das gegenſeitige Verſtändniß der neuen und alten Formeln zu er⸗ 
leichtern, werden künftig die alten Aequivalentformeln mit Curfiv⸗ (ſchräger) Schrift und 
die neuen Atomformeln mit Antiqua⸗ (ſtehender) Schrift bezeichnet, ſowie den in Ab- 
handlungen vorkommenden alten oder neuen Formeln in der Regel die entſprechenden 
Molecular» reſp. Aequivalentformeln in Klammern beigefügt. (Vergl. dieſes Journal, 
1874 212 145.) 

Bei der Redaction von D. p. J. find nachſtehende neue empfeh- 
lenswerthe Werke ze. eingelaufen: 


Karmarſch: Handbuch der mechaniſchen Technologie. 5. 
vollſtändig neu bearbeitete und vermehrte Auflage von Dr. E. Hartig. 
1. Bd. 819 S. in gr. 8. (Helwing’ fhe Hofbuchholg. Hannover 1875.) 


Bei der Anzeige eines ebenſo allgemein bekannten als anerkannten Werkes begnügen wir uns 
ſpeciell nur darauf hinzuweiſen, daß die Neubearbeitung desſelben auf be en Wunſch des 
hochverdienten Berfaffers, Orn. Geh. Regierungsrath Director Karmarſch, von f. Dr. Hartig in 
Dresden übernommen wurde, deſſen ſorgfältigſtes Beſtreben es geweſen, durch Einfügung aller wichtigeren, 
dem letzten Jahrzehnt angehörigen Erfindungen in der Bearbeitung der etalle und des 
golit, der Erzeugung der Geſpinnſte und Gewebe, das Buch ganz auf die Höhe des 

ugenblickes zu heben und alle jene Vorzüge, welche am meiſten den dauernden Werth des Werkes 
begründen, zu wahren und wo irgend möglich zu fteigern. 

Jedes Blatt bezeugt nun, wie ernſt der Bearbeiter der neuen, 10 nften Auflage von Rar: 
marſch's Handbuch dieſes Ziel verfolgt und wie vollkommen er feine ſchwierige Aufgabe gelöst und 
dadurch den wärmſten Dank aller Fachgenoſſen und des techniſchen Publicums e geſichert bat. B. 


Entwurf eines Patent⸗Geſetzes für das deutſche Reich nebit 
Motiven. Vorgelegt in einer Petition an den Bundesrath des deut⸗ 
Iden Reiches durch den Deutſchen Patentſchutz⸗ Verein. 38 S. ir 
gr. 8. Pr. 1 Mark. (Fr. Kortkampf. Berlin 1875.) 

Dr. Karl Th. Richter: Die Fortſchritte der Cultur. 223 S. 


in gr. 8. (H. Dominicus. Prag 1875.) 


Einleitung in das Studium der Berichte über die Weltausſtellung 1878, welche 
unter Rebaction des Verfaſſers durch die Generaldirection herausgegeben wurden. 


H. Ruſch: Tabellen zur Berechnung von Waarenpreiſen 
Arbeitslöhnen, Fuhrlöhnen, Frachten zc., nach der deutſchen Reichs⸗ 
mark⸗Währung. Kleine Ausgabe. 117 S. in gr. 8. Geb. 
Pr. 2,40 Mark. (J. U. Kern's Verlag. Breslau 1874.) 


Dingler polytechniſches Journal. 


Herausgegeben von Johann Zeman und Dr. Ferd. Fifder. 
56. Jahrgang. Erſtes Märzheft 1875. 
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Geſchloſſen den 7. April 1875. 


Gebr. Körting, 
Fabrik von Strahl-Depparaten, 


Hannover, Mancheſter, 
Cellerſtraße 35. 7 Lancaster Avenue, Fennell-Street. 


Patent- Dampffiraff-Sfevatoren über 600 = 
im Betriebe (betriebsſicherſte Pumpe) zum Z 
Heben von Waſſer, Säuren, Laugen ıc. = 
Talent -Dampfſtrahl⸗Auftdruck-Npparate & 
(ca. 180 im Betriebe) zum Rühren von 
Flüſſigkeiten, zum Preſſen von Gaſen, zum `S 
Swede ihrer Abſorbirung durch hohe 2 
Flüſſigkeitsſäulen. 
Yatent-Dampffirafl-Suftfaug - „Apparate È S 
(ca. 50 im Betriebe) zur Erzeugung eines 2 
luftverdünnten Raumes unter Filtern, © = 
zum Saugen von Gaſen durch Flüſſig⸗ ~ 
keitsſäulen bis 4 M. Höhe. S 
Vatenk-Dampfſtrahl-Ventiſatoren (ca. 500 
im Betriebe) pum Abſaugen ſchädlicher "e È 
Dünſte aus Arbeitsräumen und geſchloſſe⸗ J 
nen Gefäßen, zum Saugen heißer Schorn⸗ 
ſteingaſe über 170 verdampfende Flüſſig⸗ S 
keiten, zur Ventilation von Trodenräumen, © 
zum Erſatz oder zur Zugverſtärkung von S 
Schornſteinen. S 
Patent - Strahl-Gondenfatoren ohne Luft- 3 
pumpe arbeitend (über 500 im Betriebe) S 
zur Erzeugung des Vacuums an Dampf⸗ E 
S 
S 


Colonelz 


Jen 


maſchinen und Verdampf⸗Apparaten, zum 
Erſatz der Luftpumpe in chemiſchen La⸗ 
boratorien. 

Vatent-Zerſtäubungs-Gebläſe zur feinſten R 
Vertheilung von Flüſſigkeiten. 

Vatent-Dampfſtrahl-Gas-Axhauſtoren für > $ 
Gaswerke (ca. 100 im Betriebe). 3 

Takent-Dampfſtrahl-Ankerwindgebläſe für S 
Gas⸗Generator⸗Oefen für Biegel, Glas, € 
und Stahlfabrication (ca. 200 im Be⸗ 
triebe). 

Inzectoren zur Keſſelſpeiſung, mit einem 
Theile des Abdampfes arbeitend. 


Sämmtliche Apparate arbeiten ohne 
Dampfmaſchine und Transmiſſionen. 


Zeugniſſe, Proſpecte und Preiscourante 
auf Anfragen umgehend. (421/43) 
Dingler's polytechniſches Journal. Bd. 218. Heft 6. Nr. 1284. 
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(750/78) 


W erkzeug-Maschinen-Bau 


nach amerikanischem System 


Ludw. Lewe & Co. 


Commandit-Goselischaft auf Actien für . 
von Nähmaschinen. 
Berlin, Hollmannsir. 32. 


Fabricationsmaschinen zu massenweiser und exacter Herstellung von Metall- 
theilen in beliebiger Form, s. B. für Gewehr- und N&hmaschinen- 


fabrication, 
Werkzeugmaschinen zum Bau obiger Maschinen und der dazu gehörigen 
Werkzeuge, (813/86) 


Unserem Maschinenbau liegen von Hause aus Constructionen und Modelle 
der renommirtesten Fabriken Amerika’s zu Grunde, die sich bei uns vermehre, 
und vervollkommnen an der Hand einer reichen Erfahrung in unserem eigenen 
ausgedehnten Fabricatio häfte. 

Ueber Qualität, Leistungsfähigkeit und Preiswürdigkeit unserer Maschinen 
ar uns schon heute die betten Zeugnisse erster Staats- und Privat-Fabriken 
zur Seite. 

Näheres auf Wunsch brieflich, event. durch illustrirte Preiscourante. 


Amerikanische Hols -, Fässer- und 
Eisenbearbeitungs-Maschincn, Hülfs- 
maschinen und Handwerkzeuge für 
à alle Zweige, sowie Douglas-Pumpen 
empfiehlt (402/25) 


Filiale: Berlin, 5 k. Nr. 1. M. Wilczynski, Hamburg. 


Die Metallwaarenfabrik von Wilhelm Bitter 
in Bielefeld, 
prämiirt in Oporto, Saragoſſa, Paris, Wien, 
empfiehlt hierdurch: 

Weißes Lagermetall, in eiſernen Pfannen bei 3300 Celftus ſchmelzbar, SE 
eck directen Einguß um Transmiſſionswellen, Radaren rc. als aud nach Modell 
mit größtem Vortheil verwendbar; die außerordentliche Haltbarkeit des * 47770 durch 
zahlreiche Zeugniſſe erwieſen. 947/70) | 
Preis 25 Thlr. pr. 50 Kilo. 

Den Metallſendungen werden Gebrauchsanweiſungen beigegeben. 


Yatent-Beforgung, 003000 


in Deutſchland gratis, excl. Staatsſteuer, eventuell auch dieſe frei, in anderen Ländern 
billigſt, bei oe und * Verwerthung. Nachweis und Beſorgung 
von Special⸗Maſchinen aller Bra 

Iuternatisunles Patent- aut Ma diner r. und Inpert⸗Geſcäft Girlit. 


Agenten werden geſucht 
ichard Lüders, Civil⸗Jugenienr. 
änder und d Berwert be 
Erfindungs Patente Bir a Comp. in Frankfurt a. CH Si Sa? 


Megelin & Hübner, 


Mafhinenfabrik und Eiſengießtrti, Die a. A 
Specialitat 


verbeſſerte 


Dampfmaſchinen, Filterpreſſen, Dampfpumpen, 
in jeder gewünſchten Größe, für jede gewünſchte Leiſtung, 
in n 


. — 
Blei, Brome, Eifen, Holz, CF 
mit nd ohne aJ i. . 


Auslangvorrichtung 
für 


Paraffin⸗Stärkezucker⸗ und Rübenzucker ⸗Fabeiken 
zur ſchnellen und CR Abſcheidung feſter Beſtandtheile, welche fein zertheilt in den 
a Fl Sr keiten vorkommen, um erftere als feſten . 
event. trockenen Körper, letztere abſolut geklärt zu gewinnen. Die Leiſtung unſerer 
Dee en wird durch die Größe und Anzahl der ammern beſtimmt; dieſelbe 
iſt jedoch bedeutend größer als die anderen für gleichen Zweck dienenden Apparate, da 
unſere Filterpreſſen unter Hochdruck filtriren. 

eichnungen, Beſchreibungen, Referenzliſten und Preisliſten fenden 
wir vi 8 ae i > SS 401740 


chemiſche, Wer e Hefe⸗ Porzellan-, Etärke-, Stearin- und 


erlangen ein. 


Maldinenfabrik Augsburg, 


Dampfmaſchinen mit Veutilſteuerung (Patent Sulzer). 
Stündlicher Dampfverbrauch pr. Indicatorpferd Kil. 8 J. 
Turbinen- und Transmiſſions⸗Anlagen. Buchdruck⸗Preſſen. 


Jennings Closets 


befte bis jetzt bekannte Conſtruction, Jennings andere ſanitariſchen Ar⸗ 

tikel ſowie: einfache Cloſets, Bade⸗ Einrichtungen, Waſchtiſche, Hähne, 

Ventile und ſonſtige Artikel für Waſſerleitungen fabriciren mit größter 

Sorgfalt (90, 1v) (588/5) 
Frankfurt a. M. und Wien. 


Auguſt Saas & Co. 


(09/488) 


Medaille Wresfan - ` Diplom A. Berdien fimedeitle Wien 
1868. Sıfler Preis für aus gezeichnete Leiſtung. 1873. 
Rafet 1871. 


Portland-Cement, 
Dyckerhoff & Söhne, 


von anerkannt höchſter Bindekraft, ſtets vollkommener Gleichmäßigkeit und 
unbedingter Zuverläſſigkeit, für Betonirungen, Waſſerleitungen und 
Canaliſationen, Hoch⸗ und Waſſerbauten jeder Art, Maſchinen⸗ 
fundamente, Gaſometer bauten, waſſerdichte Verputzarbeiten, 

Kunſtſteine, Rohre, Ornamente, Figuren 2. | 


Die großartige, durch vorzügliche Atteſte beftätigte, mehr als zehnjährige Ser, 
wendung unſeres Portland⸗Cementes zu obigen Zwecken und namentlich zu Kunſtſtein⸗ 
und i im Sn- und Auslande, bietet die ſicherſte Garantie für 
die hohe Bindekraft und unbedingte Quverlaffigkeit desſelben. 


Die jetzige Productionsfähigkeit unſerer Fabrikanlagen von 150 — 200,000 Tonnen 
jährlich ſichert pünktliche Ausführung ſelbſt der bedeutendſten Aufträge. 


Amöneburg b. Biebrich und in Mannheim. (273/96) 


Portland-Cement-Fabrik. 


Dyckerhoff & Söhne. 


Die Fabrik der fenerfeſten, Wärme nicht leitende 
Compofition 


zur Bekleidung von Dampfreſſeln, Rohrleitungen Cylindern, Locomobilen 2c. 
von 


Ad. Klehmet, 


Harthau— Chemnitz, 
empfiehlt ihr Fabricat allen Beſitzern von Dampfanlagen. Zehnjährige Garantie 


für ausgeführte Arbeiten. Referenzen von Firmen erſter Claſſe. Proſpecte mit 
Atteſten gratis. [H 3774 b.] (413/15) 


Verkzeug-Maſchinen, 


nach amerik. Lyſtem 


von 
J. G. Weiſſer Söhne, ` 
St. Georgen (Baden). 

Drehbänke, Hobelmaſchinen, Bohrmaſchinen mit 3—6 Bohrſpindeln, Schrauben 
und Gewind⸗Schneidmaſchinen, Univerjal-, Profils und Hand⸗Fräßmaſchinen. 

Für Uhren und Bijouteriefabriken, Excenterpreſſen in 7 Größen, Spring⸗ 
hämmer, Schraubenmaſchinen mit Revolverkopf in 3 Größen. 

Klemmfutter, Spiralbohrer und Neibahlen. (717) 


Maschinen für Chemische und 
Keramische Industrie. 


Einzelne Maschinen und ganze Maschinen-Anlagen 


für SH, RA als Soda, Schwefelſäure, Dünger zc. 
für kera . 1 als feu erfeſte Steine, Cement, Porcellan, 
eingu 


für Mineralmühlen zu Gyps, Traß, Kreide, Schwerſpath, Kalk⸗ 
ſpath, Erdfarben, Schmirgel ꝛc.; 
für Schiefer, Marmors und Saupfleinbenrheitung 
liefert als Specialität ſeit 18 J 


die Maschinenbau-Actien-Gesellschaft HUMBOLDT 
dee Hall bei Deuts a. Rh. 

NB. Einzelne Mainen und Apparate nach Preiscourants . Mer bors 

räthig gehalten. 21) 


Marquarts Lager chemischer Utensilien in Bonn a. Rh, 


Inhaber: C. Gerhardt, 


liefert den als vorzüglich bekannten 


Verbrennungsofjen nach Dr. Glaser 
mit 20 Brennern, Deck- und dee & Reichsmark 100 —, 
Trockenspparat dazu re 5 16, 50, 
Aspirator 5 ý 16, 50, 


ferner Verbrennungsöfen nach Bunsen, 
dessgleichen nach Muencke (Dingler’ 8 Polyt. Journal Band CCXII Heft 4 


Seite 315). 
Maffeléfea für Gasheizang, sehr praktisch, 
Iserlohner Brenner (Glühlampen), 
sowie alle für das Laboratorium erforderlichen Apparate und Geräthschaften. 
Beste Qualität. Prompte Ausführung. Ausführliche illustrirte Kataloge zu 
(972/83) Diensten. 


Sifendrahffeile 


5 a REN 2c., mit Bugfeftigfeit von 2700 Kilogramm per 
em., empfiehlt (416/18) 
Florian Minderer, Augsburg. 


Assistent 


für den naturwissenschaftlichen Unterricht und das chemische Laboratorium der 


Königlichen Gewerbeschule zu Bochum 


wird zum 1 October gesucht. Derselbe hat die Experimente vorzubereiten, so- 
wie den Unterzeichneten als Lehrer in den Vorträgen, Repetitionen und in der 
Leitung der praktischen Arbeiten der Fachchemiker theilweise zu vertreten. 
Remuneration nach Befähigung 600 bis 700 Rthir. bei freier Wohnung (2 Zimmer) 
im Schulgebäude. Meldungen sind einzureichen und Auskunft zu erhalten bei 


Dr. F. Kessler, 


(681) (Ag. 115/4) Cewerheschaldirector, Bochum. 


Thonwaaren -Fabrik 
von J. R. Geith in Coburg. 


Gegründet 1857, prämiirt: Weimar 1864, Merseburg 1865, Chenmig 1867. 
Wien 1873 Fortschrittsmedaille, 
liefert als Specialität: 
Gasretorten im Innern mit Emaille-Glaſur. Ferner: 


enn von höchſter Feuerbeſtändigkeit für Hohöfen, Cupoldfen, 
Schmelzöfen, Gas-, Glas- und iſche Fabriken, Dampfkeſſelanlagen zc. in 
beliebigen Formen bis zu 100% per Stig r Gewicht. 1400 en EC 


Feuerfesten Mörtel, von geringſter Schwindung. 

Säuregefässe für chem. Fabriten (Steine für Gloverthürme, Soda - Oefen). 

Wasserleitungs-, Abtritts-, Canalisations-, Ventilations- 
und Heizröhren, 


Muffeln zum Glühen von Eiſen⸗ und Meſſingblech ꝛc. und für Glas- und Por⸗ 
cellanmalereien. (481/504) 


Die Werkzengmaſchinenfabrik „Anion“ 
(vorm. Diehl) 


in Chemnitz, Sachſen, (307/18) 


empfiehlt fic) zur Lieferung aller Art Werkzeugmaſchinen zur Bear- 
beitung von Metallen und Holz anerkannt ſolideſter Conſtruction und 
exacteſter Ausführung, und verſpricht bei prompteſter Bedienung möglichſt 
billige Preiſe. 

Courante Maſchinen find fortwährend am Lager oder in Arbeit. 


Elias Kohn, Niirnberg, 


Seder- und Vreibriemen-Sabrik, 


liefert Treibriemen von vorzüglicher Qnalität und Haltbarkeit unter ewe, 
reellſter Bedienung. [a 13/III] (385—94) 


Trocken⸗ Einrichtungen 


liefert vorzüglich zu allen Zwecken 
(359—80) J. 9. Reinhardt in Würzburg. 


> 
Milterpfeſſen 
'mit hydrauli binirt kräfti d 
fiber rete io, amie ale arken eee 
e, orzella N ta un ara „Na r on m 9 
b abrifen und dergleichen. (Kf dein [50] 8 


halt ſehe Maſtinenfabtik und Eifengicherei. 


A Mackean & Co. 
Marmorbrüche und Marmor- 


waaren-Fabrik. 
Gr-Kunzendorf bei Neisse, 


Pr. Schlesien. 
Breslau. Wien. Krakau. Goerlitz. 


Treppenstufen, Wandbekleidungen, überhaupt Bau- 
arbeiten jeder Art aus schlesischem Marmor. 
Grosses Lager von polirten und geschliffenen 
Fliessen (Parquets). 


vs Fabrik und Lager von Io aka et, — 


Preis-Courant auf gef. Anfragen. Kostenanschläge 
gratis. Probestücke zum Selbstkostenpreise unter 
Nachnahme. (586/8) 


Werkzeugmaschinenverkaut. 


Ein 30 Gentner- e mit Oberdampf, 
„ eer tee räsmaſchine für Sieg und Wagenaxen, 
„ Diagonal- und Stirnraderhobelma 
2 orun che Schecre für 90 O Nm. Ellen falt zu ſchneiden, 
ne und Kupolöfen, 
ſämmtlich neu ge Le © onftruction find gu u bertaufen. 
Näheres unter Chiffre D. F. Nr. 105 poste restante Chemnitz. (43) 


Drehbänke und Spiralbohrer 


in allen Größen 
liefert die Drehbankfabrik von (693) 
J. G. Weiſſer Söhne, St. Georgen, Baden. 


Das Patent-Bureau 
Peter Barthel, 


Ingenieur in Frankfurt a. M., 
vermittelt und verwerthet 


Erfindungs⸗ Patente 


im In- und Auslande. Vieljährige Erfahrung. Gute Correſpondenten in Be 
allen Ländern. (455/76) l 


O Ebfendiplom, 


hüchste Anszeichnung, Wien 1873, 


fir Waagen für wiſſenſchaftliche Zwecke 


von Hugo Schickert in Dresden. (998/1009 


RFINDUNGS PATENT E. 


Den Herren Interessenten steht in meinem Bureau die Peno anng alt 
deutschen und fast aller ausländischen Patentlisten zu Gebot. Die B 
schreibungen englischer und amerikanischer Erfindungen sind seit 1860 
mit dem neuesten Datum fortschreitend vorhanden. Eine classificirte 
Statistik der Patente aus allen europäischen Ländern ist seit 1850 vor- 
rüthig. Die Original-Patentlisten der deutschen Staaten sind seit 1850, 
der meisten Cebrigen auch aus Jahrgängen vor 1860 einzusehen. 

Alle Correspondenzen in engl., franz., ital., russ., schwed. u. din. Sprache 


werden in meinem Bureau von competenten Ingenieuren ohne Zeitverlust 
erledigt. Gleichwie die Beziehungen mit allen Patentämtern die promp- 
teste Geschäftsführung ermöglichen, bin ich durch die umfangreichsten, 
während einer vieljäbrigen Praxis im Ausland gewonnenen Verbindungen 
nachweislich in vielen Fällen in der Lage gewesen, durch 

Ausführung resp. günstige Verwerthung der Patente 


den, ohnedics meist unter zwei Jahren entzogenen Patentechuts auf die 
Maximaldauer sicher zu stellen. Umfassende Prospecte gratis. 


Ingenieur Carl Pieper, Dresden 


@eneralseoretär dos Executiv-Comité des internationalen Patentcon 
Versideter Experte bei dem Königl. Gerichteamt dascibet. SS OPAD 


Die outs S und Eiſengießerei von 


Louis Soeſt in Düſſeldorf 
bant ſpeciell: Dampfmaſchinen von 6—60 Pferdekraft, Zwillings⸗Förder⸗ 
maſchinen, Dampfkabel, Dampfpumpen und Traus miſſionen. (246/69) 


11 eben erschien im Verlage von Baumgärtners n in 


Die Fortschritte im landwirthschaftlichen 


Maschinenwesen. Jahresbericht der Prüfungs- 
station für landwirthschaftliche Maschinen und Geräthe 


zu Halle a. S. Verfasst im Auftrage des Vorstandes der 
Prüfungsstation von Dr. Albert Wüst, a. o. Professor an der 
Universität zu Halle a. S. und technischem Commissionsmitgliede 
der Prüfungsstation. Mit 83 Abbildungen. Preis 4 Mark. 

Zu beziehen dureh jede Buchhandlung. 


SaarZrerh 


doppelt fo Rart wie Seder, können in Mäffe, Hitze und gäre laufen. Refere 
allen Provinzen des deutſchen Reiches. (H. 01563) (564/71) 


— p ©. 9. Lemke Hamburg. 
Corliß⸗Dampfmaſchinen, 


vereinfachter Conſtruction von 10 Pferdeſtärken an mit ſehr geringem Dampf-, reſp. 
Kohlenverbrauch liefert die Maſchinenfabrik von (123/46) 
Weiſe 8 Monski, Halle a. S. 


regultrung ift deſſen im beſten SE befindliche ehufs Erbſchaft 


chemiſche Fabrik und Vulveriſtr-Anſtalt, 


belegen auf der Uhlenhorſt vor Hamburg, an einen ſolventen Käufer unter günſtigen 
Bedingungen zu verlaufen. 

Nähere Auskunft auf directe Anfragen an Joh. Diedr. Bieber, Hamburg, 
ſowie durch die ſpeciell mit dem Verkauf beauftragten Hausmakler Wentzel 
Hirſekorn, Plan 6, Hamburg.“ (a. 611/IIIl) (572/3) 


Eiſenwerk Kaiserslautern 


, Beie ; ; ; 
Gentral-Sufthetgungen mit Ventilation. 
Syſtem der Profeſſoren: Dr. Meidinger, Dr. Wolpert, O. Runge. 
Dampf- und Waſſerheizungen aller Art. 

Prämiirt in Wien mit der Verdienſtmedaille für Oefen. 
Vertreter in Stuttgart. (H. 71168) 1563) 
Zahn & Comp. 


Maschinen- Ingenieur, 


theoretisch gebildet, langjähriger technischer Leiter einer Maschinen- 
fabrik, vorzugsweise im Bau von Wassermotoren, Wasserleitungen, 
Bad- und Waschhauseinrichtungen, Drahtseiltransmissionen, Ge- 
treide- und Pulvermühlen, sowie auch Dampfmaschinen und Kessel- 
anlagen, durch siebenzehnjährige Praxis gründlich erfahren, sucht 
anderwärts eine ähnliche selbständige Stellung. (407/12) 
Gef. Offerte sub Nr. 407 an die Expedition dieses Journals. 


A vendre. 


Dans une belle eontrée A proximité d'une grande ville, d'une gare d'un 
beau lac et d’un fleuve, une fabrique de produits chimiques, d’articles conrants 
non soumis à la mode. 

Bénéfices certains, clientéle assurée, matières premières à bon compte, main 
d'œuvre bon marché. Prix de vente oent mille francs; facilités de payements. 

Adresser les offres franco sous les initiales H. R. 189 à Messieurs 
Haasenstein & Vogler à Zürich (Suisse). (H. 2198 Y) (509/10) 


Ein E feit einigen Jahren in der Farbeninduſtrie beſchäftigt und mit ber 
Fabrication von Methylfarben betraut geweſen, wünſcht eine Stellung die bei 
vortheilhaften Bedingungen auch einen ſelbſtändigen Charalter in ſich ſchließt. 

Gef. Offerten find unter Chiffre H. 1161 Q. an Haaſenſtein und Vogler 
in Baſel zu ſenden. (580) 


vt 2: R 
, e STM - 


Deutſches Techuifches Bureau. London. 
Agentur für Maſchinen und Eifeninbuftrie, Organiſation von Compagnien für 
techniſche Unternehmungen. — Zeichnungen, Anſchläge, Evaluationen ꝛc. — Patente 
Entnahme, Nachſuchungen, Verkauf. 1 Ueberſetzungen und ie 
in engliſcher, franzöfiſcher und deutſcher Sprache. (928/42) 
H. Conradi, 7 Lower Tä Street, Golden Square. 


Für Techniker. 


Ein engliſches Maſchinengeſchäft mit Filiale in Deutſchland, ſucht einen Fade- 
mann, der die Kundſchaft in den induſtriellen Spinn- und Weberei: Diſtricten auf dem 
Continent mit beſuchen ſoll. 

Praktiſche Kenntniſſe erwünſcht. Techniker die bereits als Verkäufer mit Erfolg 
nn werden bevorzugt. Fr.⸗Offerten sub H. 4992 befördern Heaaſen und 

ogler, Annoncen- Expedition in Koln. 582) 


Ba J. U, Kerns Verlag (Max Müller) in Breslau ift ne 


Das Conceſſions⸗Weſen. 


Die Bedingungen der Errichtung und des Beginnes, ſowie die Vorſchriften 
über den Betrieb der einer beſonderen Genehmigung bedürfenden gewerblichen Sen? 
lagen und Gewerbe nach ber Gewerbe⸗Ordnung für das deutſche Reich 
vom 21 Juni 1869 unter beſonderer Beziehung alf die für den preußiſchen Staat 
ergangenen Ausführungs⸗Beſtimmungen und Special⸗Verordnungen ꝛc. Nach amt⸗ 
lichen Quellen bearbeitet von 


. Dô 
erſter Secretär b. königl. Polſzei⸗Präſtbium zu Frankfurt a. M. 
2 Bdn. 8. broſch. Preis 6 M. 60 Pf. 


Erſter . 5 
Zweiter Set Berfonal-Goneeffionen 


Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) (300) 


Die Locomotive der Gegenwart 


und die 
Principien ihrer Construction. 
An den Objecten der Wiener Weltausstellung 1873 in allgemein fasslicher 
Darstellung erläutert und entwickelt von 
Alphons Petzholdt, Ingenieur. 
Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen und angehängten 
Tabellen. gr. 8. geb. Preis 12 Mark. 


Vei Theodor Katz in Kaſſel erſchien fo eben und ift durch jede rcs oe 
lung zu beziehen: 


Inſtrumente und Operationen 


niederen Vermeffungskunf 


R. von Rüdgiſch, ge p eußiſcher Hauptmann 
239 Figuren. 
Preis 8 Mark. 


In der ©. P Winter’schen Verlagshandlung in Leipzig ist so eben 
erschienen: (507) 


Löthrohr-Tabellen. Ein Leitfaden zur chemischen Untersuchung 
auf trockenem Wege, für Chemiker, Hüttenleute und Mine- 
ralogen. Nebst einer Uebersicht über die Zusammensetzung 
technisch-wichtiger Minerale und Hüttenproducte, sowie einem 
Schema der wichtigsten quantitativen Löthrohrproben und deren 
Beschickung. Von Dr. J. Hirschwald, Docent an der Kgl. 
Gewerbe-Akademie zu Berlin. Mit zwei color. Reactions- 
tafeln. 8. carton, Preis 2 M. 25 Pf. 

In demselben Verlage ist erschienen: 


Tafeln zur qualitativen chemischen Analyse. Von Dr. Heinrich 
Will, ordentlichem Professor der Experimentalchemie an der 
Universität zu Giessen. Neunte Auflage. 8. cart. Preis 1M.60 Pf. 


Verlag der J. G. Cotta’fden Buchhandlung in Stuttgart. 


Studien über den Hohofen 
zur Darſtellung von Noheiſen 


von 
C. Shin; 
Beſonderer Abdruck aus Dingler 's polptechnifchem Journal, Jahrgang 1871. 
gr. 8. brochirt Mk. 1. 80 Pf. , 


Dieſe neue Arbeit des um die Pyrotechnik hoch verdienten Verfaffers iſt eine Forts 
lie und Bervollſtändigung feiner „Documente effend den Hohofen.“ Der eigent⸗ 
li Zweck und Inhalt dieſer Arbeit iſt die Hohofentheore, welche früher auf der Ana⸗ 
lyſe beruhte, nun auch zur Syntheſe zu erheben, das heißt: Formeln und Anleitungen 
zu geben welche den Betrieb a priori zu berechnen und namentlich denſelben ökonomiſch 
möglichſt vortheilhaft zu machen geſtatten. . 

Bekanntlich geht das Beſtreben der praktiſchen Hüttenmänner dahin, die Production 
auf Koſten der Qualität des Productes möglichſt zu ſteigern, indem man Ofencapacität 
und Windtemperatur ſteigert, während man es mit dem Brennſtoffverbrauch nicht ſehr 
genau nimmt. Ein ſolches Verfahren wäre vom Standpunkte des Noheiſen⸗Producenten 
gerechtfertigt, inſofern er wohlfeile Brennſtoffe hat und wenn er für ein Product von 
geringer Qualität einen Preis erzielen kann, welcher die Erſtehungskoſten überſteigt; 
aber da wo der rn höher im Preife Debt, ſowie da wo ein Product von beſſerer 
Qualität erzeugt werden ſoll, wird es einerſeits nothwendig, die möglichſte Brennſtoff⸗ 
Erſparniß zu erzielen und andererſeits auf ſolche Mittel der Mehrproduction zu ſinnen 
welche der Qualität keinen Eintrag thun. ` 

Es mußte daher die Aufgabe des Verfaſſers fein, alle Mittel der Mehrproduction 
und alle Mittel der Brennſtoff⸗Erſparniß nicht bloß aufzuzählen, ſondern auch deren 
ökonomiſche Wirkung in Betracht zu ziehen und dieſelben in der dem beabſichtigten 
gwra entſprechendſten Ziele mit einander zu combiniren, um zu den vortheilhafteſten 

eſultaten zu gelangen. (19) 

Dem Texte ift eine Anzahl fingirter Betriebstabell en beigegeben, welche als 

Beiſpiele dienen wie die verſchiedenen Betriebs⸗Berechnungen auszuführen find. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag der J. d. Cotta schen Buchhandlung in Stuttgart. 
Elemente der Vermessungskunde 
von (20) 


Dr. Karl Max v. Bauernfeind, 


Professor der Geodäsie und Director der königl. polytechnischen Schule 
in München. 


Vierte Auflage in zwei Bänden. 
gr. 8. Preis Mk. 15. — 


Unter dem vorstehenden bescheidenen Titel hat der Hr. Verfasser vor fünf- 
zehn Jahren ein Werk geliefert das sofort von der deutschen und ausländischen 
Kritik wegen der Zweckmässigkeit und systematischen Anordnung des Stoffs, der 
Reichhaltigkeit und Gründlichkeit der Untersuchungen, der Klarheit und Bün- 
digkeit des Vortrags als ein classisches und zugleich das beste Lehrbuch der 
technischen Geometrie bezeichnet wurde. Dieser Anerkennung der Fachgenossen 
entsprach die des Publicums, welche sur Folge hatte dass nach je fünf 
Jahren eine sehr starke neue Ausgabe nöthig wurde. Die gegenwärtige, 
aufs sorgfältigste durchgesehene und in mehrfacher Hinsicht bereicherte vierte 
Auflage behandelt nunmehr auch die Methode der kleinsten Quadrate und 
die jetzt vielfach angewendeten, in Bezug auf ihre Leistungen aber sehr 
verschiedenertig beurtheilten Aneroidbarometer. Dem technischen Publicum 
wird e a sein hierüber die Aeusserungen des Verfassers der epoche- 
machenden „Beobachtungen und Untersuchungen über die Genauigkeit der baro- 
metrischen Höhenmessungen“ zu vernehmen. 


Ferner ist von demselben Hrn. Verfasser erschienen: 


Vorlegeblätter zur Strassen-, Brücken- und Wasserbau- 
kunde mit erläuterndem Texte. 


a) Strassen- und Eisenbahnbau (30 Tafeln). Mk. 13. 
b) Brückenbau (52 Tafeln). Mk. 24. 
c) Wasserbau (30 Tafeln). Mk. 13. 


Beobachtungen und Untersuchungen über die Genauigkeit 
barometrischer Höhenmessungen und die Veränderungen der 
Temperatur und Feuchtigkeit der Atmosphäre. Mit 79 Tabellen, 
darunter 6 zur Höhenberechnung und einer R a 


Die atmosphärische Strahlenbrechung auf Grund einer neuen 
Aufstellung über die physikalische Constitution der Atmosphäre. 


a) Astronomische Strahlenbrechung. Mk. 1. 25 Pf. 
b) Terrestrische Strahlenbrechung und ihr Einfluss auf trigono- 
metrische Höhenmessungen. Mk. 1. 75 Pf. 


In demselben Verlage ist früher erschienen: 


Kohler, Conrad, die Landesvermessung des Königreichs 
Württemberg. In wissenschaftlicher, technischer und ge- 
schichtlicher Beziehung auf Befehl der königl. Regierung 
bearbeitet und mit deren Genehmigung herausgegeben. Mit 
vielen in den Text gedruckten Holzschnitten und zwei Karten. 
gr. 8. Mk. 14. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag der Z. G. Cotta (Gen Buchhandlung in Stuttgart. 


Dr. Emil Maximilian Dingler. 
Nekrolog 


verfaßt von 
J. Burmarfch, 
Mit dem Sildnife Dingler's. 
Separatabdruck ans Dingler's polytechn. Journal. 


7 S. in 8. brochirt. Preis 50 Wat, (21) 
Aufgaben 
über ` ° 


Mechanische Arbeit 


für Gewerbeschulen und angehende Techniker 
elementar bearbeitet 
von 


Friedrich Autenheimer. 


Mit 26 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
gr. 8. broch. Mk. 1. 25 Pf. 

DieseSchrift enthält über hundert Aufgaben aus den verschiedensten Gebieten 
der Technik, Die Aufgaben sind so ausgewählt und angeordnet, dass sie ein 
schätsbares Material für den Unterricht der Mechanik an Gewerbeschulen, Real- 
schulen etc. bilden. Dass diese Aufgaben möglichst concret gehalten und 
theilweise in Zahlen durchgeführt sind, wird dazu beitragen die Begriffe bestimmt 
und klar zu machen. Desswegen werden auch ungehende Techniker, die nicht 
so leicht durch allgemeine Theorien gewonnen werden, diese Schrift mit grosser 
Befriedigung lesen. (22) | 


Bernoulli's 23) 


Bademecum des Medanikers 


oder praktiſches Handbuch für 
Mechaniker, Mühlbauer, Ingenienrs, Techniker, Gewerbslente und technische 
Lehranſtalten. 
Herausgegeben von 
Friedrich Auten heimer, 


gew. Rector der Gewerbſchule zu Baſel. 
15. Auflage. 


8. In Leinw. geb. Preis Mark 6. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


> 


Franz Clouth in Köln am Rhein, 


Rheinische Gummi-Waaren-Fabrik. 
Preis-Medaillen in Köln und Amsterdam. 


Specialitäten: 

a. Gummi-Fabricate zu technischen Zwecken, als Schläuche 
zu Gas-, Wasser-, Dampf-, Essig- und Säure- Leitungen, 
für schwachen und starken Druck, Saugeschläuche, Ver- 
dichtungsringe, Schnüre und Platten, Pumpenklappen, Conus, 
Armaturen für Centrifugalmaschinen, Buffer, Gummi-Treib- 
riemen etc. etc. 

b. Hartgummi-Pumpen, Röhren, Hähne, Platten und Stäbe 

für chemische und Säure-Fabriken, sowie für Laboratorien. 

c. Wasserdichte Wagendecken, Stoffe und Kleidungsstücke 

aller Art, Gassäcke und sonstige Artikel für chem. Fabriken 
und Laboratorien. 


d. Gutta-Percha-Fabricate zu technischen Zwecken. (176/200) 


Specialitat feit zehn Jahren. 
Negenerativ:Ga8: Anlagen 
für Glas-, Puddel, Schweiß⸗, Stahl⸗, Glühöfen ze. 


Gasfeuerungs⸗Anlagen anf Holz, Torf, Braun. 
und Steinkohlen für alle techniſche Zwecke. 


Berlin, Süd, Oranienſtraße 64. 


4470 Paul Hermann Pütſch. 


Die Seilerwaaren-F abrik 
Giuseppe Angeli in Trtest 


empfiehlt sich mit der Erzeugung von Seilen und anderen Hanffabricaten in 
jeder beliebigen Stärke, aus dem besten und als dauerhaft anerkannten italie- 
nischen Hanf, zu den billigsten Preisen. — Bestellungen werden in der kürzesten 
Zeit effectuirt. 

Auszeichnungen: Maritime Weltausstellungen Neapel 1871, goldene 
Medaille; Hävre 1868, grosse silberne Medaille; dann Wien 1873, die Fortschritts- 
medaille; Triest 1871, goldene, Wien 1869 silberne, Triest 1868 silberne und 
Paris 1867 bronzene Medaille. Nebst einem Anerkennungsschreiben des k. k. 
Ministers des Innern, für die Lieferung der für die Bühneneinrichtung des k. k. 
Hof-Opern-Theaters in Wien nöthig gewesenen Seile und Schnüre. (511/62) 


SH Diefem Heft it ein Circular der Aetien⸗Geſellſchaft für 
Fabrication techniſcher Gummiwaaren in Berlin beigelegt. 


Dingler's polytechniſthes Journal, 


Herausgegeben von Johann Zeman und Dr. Herd. Fiſcher. 
56. Jahrgang. Zweites Märzheft 1875. 


Inhalt. 

Seite 

Die Motoren auf der Wiener W 1873; von Prof. J. F. 
Radinger. M. A. (Fortſetzung). 481 
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in ‘ 
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und Comp. in Mancheſt 501 


Ueber die . des kieſelreichen Roheiſens bei dem Beffemerproceffe : : 
von P. Tunner . 507 
Hirn's 8 s ermometer und beffen Anwendung zur Beſtimmung der Feng 
tigkeit der Dämpfe u. der Temperatur der Heizgafe; v. O. Hallauer. 
Bericht über die chemiſchen und mikroſkopiſchen Unterſuchungen der, zum 
Zweck einer künftigen Waſſerverſorgung Hannovers, durch die Verſuchs⸗ 
arbeiten bei Ricklingen erſchloſſenen Wäſſer; von Ferd . M. A. 517 


Ueber Bhotogaloanograpye von Joſeph Leipold in Liſſabon 525 

ar ae a m Schmelzen des Glasſatzes; von Dr. Otto Schott. ve 
Ueber Beränberungen, welche Portlandcement durch Lagern erleidet; von Dr. 

L. Erdmen 538 

. des cg e von Fluſſigkeiten; nac Ter quem und 585 
S 55 

Notiz über Schweſelſänte- Fabritation; von C. Büch ner. E x8 . 555 

Ueber die Functionen des Gloverthurmes; ven F. Borfter. 558 


Berſtärkung von Schwefelſäure im loverthurm; von Friedr. Bode in Haspe. 559 
Ueber die Batentfarben „Grands Teints“ von Croiſſant und Bretonnière. 561 


Miscellen. A. Bohlken's Patent⸗Waſchmaſchine. M. A. 562. C. Bauer's 
KReducirſchieber 562. Neueſte Rotationspumpe 563. Neuſeeländiſches Nutzholz 563. 
Pochſtempel⸗Schuhe aus Beſſemerſtahl 564. . von Schienenenden im 
Hohofen von Heyrowsky 564. Unterſuchung der Trockenſchmiere Metaline; von 
Bogdan off 564. Beleuchtungsbrenner von hin- Baudelot 565. Ambro⸗ 
ſelli's Wandputz für Ziegelmauern 565. en ung der Luft in Wohnzimmern 
mit arſenhaltigen Tapeten 566. Seifenfabrikation nach Tardini 567. Ueber die 
zen guter Gold- und Silbertinten; von C. H. Biedt in Braunſchweig 567. 

emperatur im Innern der Erde; von W. Thomſon 568. Ueber das Präpariren 
der Baumwolle für den Soliddruc; von G. Witz 568. Berichtigungen 568. 


Geſchloſſen den 20. April 1875. 


Titelblatt und Regiſter zu Bd. 215 folgen nach. 


Inm Verlag der Unterzeichneten ift fo eben erſchienen und durch alle Bude 
handlungen zu beziehen: 


Die Hämm-Maſchinen 
für 
Wolle, Baumwolle, Flachs und Seide 


geordnet nach ihren Syſtemen 
von 


A. Lohren, 


Director der Berlin⸗Neuendorſer Actien⸗Spinnerei. 
Wit einem Atlas in Folio, 21 Dafeln enthaltend. 
Erſte Abtheilung (5 Bogen Text) mit Atlas Tafel I bis X. 
| Mark 15. 


Das Werk wird in zwei Abtheilungen mit ca. 10 Bogen Text und 21 Tafeln Abbildungen bis 
Mitte April d. J. complet. 


Das vorſtehende Werk behandelt das ſchwierige und geheimnißvolle Gebiet des 
mechaniſchen Kämmens aller ſpinnbaren Subſtanzen. 

, Der Zweck feiner Veröffentlichung ift schen! techniſche Kräfte, denen ein mehr⸗ 
jähriger Aufenthalt in engliſchen und franzöſiſchen Kämmereien nicht geſtattet iſt, mit 
dem Weſen und den Principien der mechaniſchen Kämmerei vertraut zu machen, und 
ſowohl tüchtige Ingenieure für den Bau dieſer Maſchinen als techniſche Beamte für 
die Leitung derſelben vorzubilden. 

Bis heute exiſtirt in keiner Literatur eine ähnliche Abhandlung über denſelben 
Gegenſtand, welche dem Verfaſſer als Leitfaden hätte dienen können. Alles mußte 
aus Patent⸗Archiven, durch eigene Anſchauung und durch felbft ausgeführte Verſuche 
gewonnen werden. 

a Wo der Verfaſſer auf große Lücken ſtieß, hat er dieſe ſelbſt ausgefüllt und 
feine Verbeſſerungen durch Patente beflätigen laſſen, und fo ift noch niemals eine 
4 Summe praktiſcher Erfahrungs⸗Neſultate aus dieſem Zweige der Induſtrie fo 

eigebig mitgetheilt worden. 

Die dem Werke beigegebenen Tafeln, welche vortreffliche Abbildungen der Kämm⸗ 
Maſchinen der verſchiedenen Syſteme geben, ſind in einer Berliner lithographiſchen 
Anſtalt in ſeltener Schönheit ausgeführt. 1 


( 
Stuttgart, Februar 1875. 3. G. Cotta fhe Buchhandlung. 
Verlag der J. 6. Gotta’fhen Suhhandlung in Stuttgart. 


Franz Grillparzers a) 


ſämmtliche Werke. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen von Heinrich Laube und 
Jofeph Weilen. . 
Groß- Detavansgabe. 10 Bände. Mit Porträt. Broſch. Mark 45., gebunden in 
10 elegante Halbfranzbände Mark 55. 


Klein. Detavausgabe. 10 Bände. Mit Porträt. Broſch. Mark 24., gebunden 
in 5 eleganten Leinwandbände Mark 30. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


E. de Haön 
Chemiſcht Fabrik in Lift vor Hannover. 


Unter den Hauptartifeln meiner Fabrication hebe ich hervor: 

Glycerin in allen Graden der Reinheit für Dynamitfabriken, Seifen⸗ 
ſiedereien, Färbereien, Buchdruckerwalzenmaſſe, Parfümerie, Weinglycerin zc. 
Benzin aus Naphta und Steinkohlentheer (Ligroine, Gaſoline, Terpentinöl⸗ 
ſurrogat, Putzöl) zur verſchiedenartigſten Verwendung. (Filialfabriken: Köln 
und Harburg a. d. Elbe.) Anthracen für Alizarinfabriken, Benzoeſäure aus 
Urin, Borſäure, Carbolſäure, Kreoſot und Desinfectionsmittel, Flußſäure 
zum Glasätzen, Gerbſäure (Tannin) für Färber, Phosphorſäure, flüſſig 
und glaciale, Picrinſäure, chemiſch reine Salz⸗, Salpeter- und Schwefel⸗ 
faure, Schwefelige Säure, Aether und Alkohol abſolut, Eſſenzen für Li- 
queurfabriken, Mirbanöl, Chrom: und Eiſenalaun, Albumin aus Ei und 
Blut, Dextrin, Salmiak und Salmiakgeiſt, Schwefelſaures Ammoniak, 
Antimonoxyd, Brechweinſtein, Goldſchwefel, Chlorbarynm als Mittel 
gegen Keſſelſtein, Aetzbaryt, Salpeterſaurer Baryt, Bleiſuperoxpd, Salpeter⸗ 
faures Bleioxyd, Brom, Chromoryd, Eiſenchlorid, Aetzkali in Stücken und 
in Lauge, Arſenſaures Kali, Bromkalium, Chlorkalium chem. rein, Chlor⸗ 
ſaures Kali, Cyankalium, Eſſigſaures Kali, Uebermanganſaures Kali, 
Chlorcaltium, Kohlenſaurer Kalk, Phosphorſaurer Kalk, Schwefelcalcium, 
Kupferoxyd, Kupferchlorid, Chromſaur. Kupferoxyd, Salpeterſaur. Kupfer⸗ 
oxyd, Kohlenſaur. Lithion, Chlormagneſium, Gebrannte Magneſia, Bitter⸗ 
fala, Bohrſaur. Manganoxydul zu Siccatifpulver, Manganoxyd zu Firniß⸗ 
bereitung, Manganchlorür, Manganvitriol, Naphtalin, Aetznatron in ver⸗ 
ſchiedenen Graden der Reinheit, Natronlauge, Arſenſaures Natron, Eſſigſ. 
Natron chem. rein, Phosphor]. Natron, Salpeterf. Natron, Schwefelnatrinm 
kryſtalliſirt, Schwefligſ. Natron, Unterſchwefligl. Natron (Antichlor), 
Wolframſ. Natron, Schwefelkohlenſtoff, Chlorſtrontium, Salpeterſ. Stron- 
tian für Feuerwerker, Eſſigſ. Thonerde, Thonerdehydrat, Thonerdenatron, 
Uranoxyde, Waſſerglas, Wolframmetall, Chlorzink, Zinkvitriol chem. rein zx. 2. 
Ausführliche Preiscourante in deutſcher, lateiniſcher, franzöſiſcher, 

engliſcher oder italieniſcher Sprache werden auf Verlangen verſandt. 


Agenten: in Amſterdam Hr. Guſtav Briegleb, in Barcelona Hr. J. F. König, in Berlin 
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& Co., 8, Botolph Lane E. C., in Magdeburg Hr. Alb. Soder, in Mailand Hr. E. Lederer, in Noskau 
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